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Berjaffer und Verleger behalten ſich das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen vor. 


3. 8. Blasius 


gewidmet 


den Verfaffern. 


Vorwort, 


Nachdem der zweitgenannte Verfaſſer 1862 in gleichem Ber- 
lage unter dem jchlichten Titel „Der Wald “*) für die ‚, Freunde 
und Pfleger‘ dejjelben eine eingehende Schilderung unferes fchönen 
deutſchen Waldes hatte erfcheinen laffen, in welcher diefer vorzugs- 
weife in forjtbotanifcher, forftwirthichaftliher und Tandichaftlicher 
Beziehung aufgefaßt war, lag der Gedanke fehr nahe, neben dem 
pflanzlichen nun auch das thierifche Leben des Waldes in ähnlicher 
Weiſe zu ſchildern, die ftillen Waldgründe mit den munteren 
Schaaren zu bevölfern, welche eben fo fehr den Forfcher und 
Naturfreund wie den Waidmann anziehen. 

Schnell war daher zwifchen uns beiden und mit der Berlags- 
handlung der Pakt gefchloffen. Das vorliegende Buch beſtimmte 
ſich gewiffermaßen von felbft zu einem zweiten, ergänzenden Bande 
des „Waldes“. Diefe innere Verwandtfchaft der beiden Bücher 
erffärt e8, daR in dem vorliegenden die Beziehungen des Waldes 


*) Der Walb. Den Freunden und Pflegern des Waldes geſchildert von E. N. 
Roßmäßler. Mit 17 Kupferftihen, 82 Holzihnitten und 2 Revierlarten in lithogr. 
Barbendrud. 


unerwähnt bleiben, welche im jenem gejchildert worden waren, daß 
der Wald als die Schaubühne in allen ihren Beziehungen als be- 
kannt vorausgejegt wird, auf die wir num das Mimenperfonal ein- 
treten laſſen. 


Der Stoff, welchen wir in allgemein verftändlicher Weife zu 
bearbeiten hatten, war von vorn herein ftreng abgejchloffen worden. 
Es jollte ih in unferm Buche einzig und allein um Thiere handeln, 
welche in irgend welcher Beziehung zum Walde ftehen. Die Ge- 
meinſamkeit gewiffer Beziehungen beftimmte die Anlage, die Be- 
deutung derfelben gab den Mafftab ab für vie eingehendere oder 
mehr gevrängte Schilderung des Einzelnen. Es Fonnte und mußte 
oft von dem ohnehin ſchwankenden Syſtem abgejehen werben, und 
die Reichhaltigkeit des Stoffes gebot eine knappe Form der Be— 
handlung. Demumgeachtet dürfte auch der Fundige Leſer wichtige 
Angaben über Geftalt und Leben der Thiere kaum vermiffen. 


Unfer Buch wendet ſich aber gar nicht an Den, welcher fich 
ſchon eingehend mit Thierkunde befchäftigt hat und folder Werke, 
wie Das vorliegende eins fein will, entbehren kann; es verfucht 
vielmehr, in weitere Kreiſe einzubringen, es bezwedt, auch die 
Thiere des Waldes zu Gunften des Lesteren und des 
ibm verwandten Feld- und Gartenbaues „unter den 
Shut des Wifjens Aller zu ftellen“. 

Wenn es nöthig gefchienen hatte, den maßlofen Anfprüchen 
an den Wald gegenüber, und bei defjen klimatologiſcher Bedeutung 
ihn „unter den Schug des Wiffens Aller zu ſtellen“, und dies 
den Grundgedanken jenes Buches ausmachte, fo darf das Gleiche 
auh von jenen Thieren, größtentheils Waldbewohnern, gelten, 
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welche, von finn= und berzlojer Verfolgungswuth mehr als decimirt, 
diejenigen johädlichen Thiere im Zaume halten, welche als Wald - 
und Feldverwüfter unfere Feinde find, gegen die wir ohne jene 
Bundesgenofjen faſt Nichts auszurichten vermögen. 

Es ift Dies ein ferneres Band, wodurch beide Bücher zu 
einem Ganzen gemacht werben, 

Damit haben wir eigentlich gejagt, was über den Zweck des 
Buches überhaupt zu fagen ift. 

Wir haben uns jedoeh in anderer Hinficht zu rechtfertigen. 
Es ijt unmöglich geworden, den Raum einzuhalten, welchen wir 
uns urjprünglich zugemeffen hatten. Im Berlaufe der Zeit find 
wir wiederholt und gerade von urtheilsfähigiter Seite aufgefordert 
worden, auch die niederen Thiere jo ausführlich zu ſchildern, als 
ihre Bedeutung für den Wald es verlangt. Wir haben die Be- 
rechtigung einer ſolchen Forderung anerkennen müſſen und uns 
entjchlofjen, auf vorliegenden Band einen zweiten folgen zu laſſen, 
welcher die Naturgejchichte der wirbellofen Thiere des Waldes zum 
Gegenftand haben, jedoch als felbftftändiges Ganze auftreten wird. 


Fehlt es auch nicht an ausgezeichneten Hülfsmitteln, um 
diefe unabläffig am Leben des Waldes nagenden Heinen aber 
mächtigen Feinde Fennen und vertifgen zu lernen — wir nennen 
nur Rageburg’s ausgezeichnetes Buch „die Waldverderber * — 
jo find doch ſolche Bücher mehr blos für den berufsmäßigen Be- 
Ichüger des Waldes gefchrieben, und indem fie faum in die Hand 
des größeren Lefekreifes Fommen auch nicht wohl geeignet, eben in 
diejer Hinfiht den Wald unter den Schu des Wiffens Aller 
zu jtellen. 
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Es wird darum in dem folgenden zweiten Theile dem Heer 
der forſtſchädlichen Inſekten eine eingehende Behandlung gewidmet 
werden und zwar weſentlich von dem Zweitunterzeichneten, während 
der vorliegende erſte Theil faſt ausſchließend die Arbeit des Andern iſt. 

Was die äußere Ausſtattung unſerer „Thiere des Waldes“ 
betrifft, ſo ſchließen ſie ſich auf das Genaueſte an den „Wald“ 
an und haben wir hierin wie bei dieſem wiederum die angenehme 
Verpflichtung, der Verlagshandlung zu danken, die keine Koſten 
ſcheute, um das Buch den hohen Anſprüchen unſeres Zeitgeſchmackes 
und einer möglich vollſtändigen Löſung unſerer Aufgabe entſprechend 
herzuſtellen, wobei ſie von unſeren Künſtlern wacker unterſtützt 
worden iſt. 


Hamburg und Leipzig, im October 1864. 


3. E. Brehm. 
.&. J. Rossmässler. 
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Der Wald und die Chiere, 


Die Thiere des Waldes. 1 


Erfter Abſchnitt. 


Die Waldthiere. 


Wer in der Erbe eine große Herberge fieht, in welcher die Lebendigen 
offene Tafel halten bei Tage und bei Nacht und fchmaufend und jubelnd ihres 
Dafeins fich freuen, wird bald bemerken müfjen, daß die Herberge gewiffe 
Sefellichaftsräume enthält, welche auf die große Maſſe eine befonvdere An- 
ziehung ausüben und deshalb einer jtarken Einkehr ſich erfreuen. Unbewohnt, 
unbelebt ift fein Theil unferer Erde; einzelne Streden aber fcheinen es zu 
fein. Es hält bier jchwerer als anderswo, die Bewohner zu bemerken, 
welche einzeln und jtill ihr Weſen treiben, während fie an den bevorzugten 
Orten durch ihre Menge wie durch ihr anfcheinend regeres Leben bald fich 
bemerflich machen. 

Ein folcher Vereinigungspunft des manchfaltigften Lebens ift der Wald. 
Er bildet eine eigne Welt für fich; er beherbergt und ernährt die aller- 
verjchiedenartigften Geſchöpfe. Man darf ihn, ohne fich einer Lebertreibung 
ſchuldig zu machen, ein Paradies nennen; denn er verfinnlicht wirklich ven 
Garten Even der findlichen Sage, und zwar um fo lebhafter, je richtiger, 
beveutungswahrer er feinen Namen trägt. Er weiß faſt Jedem, der ihn 
betritt und fich im ihm hHeimifch zu machen fucht, Etwas zu bieten; und 
darin eben beruht feine Anziehungskraft auf die große Menge, darin ift ver 
Grund zu fuchen, daß feine Einwohner die buntejt zufammengejegte Ge— 
jellichaft unter der Sonne bilden. 

Vergleicht man ven Wald mit anderen Gebieten ver Erde, fo erkennt 
man, daß er einer der reichiten „Geſellſchaftsräume“ dieſer Herberge iſt. 


Er gewährt einer geradezu unfchägbaren Menge von Thieren Obdach und 
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Nahrung. Die meiften Klaſſen und Ordnungen des Thierreichs find in ihm 
vertreten; — blos diejenigen nicht, deren Mitglieder in Folge ihrer ge- 
ringen oder einfeitigen Bewegungsfäbigkeit an andere, won ihm durchaus 
verfchievene Dertlichkeiten beftimmt gebunden find. Diejenigen Thiere da— 
gegen, welche nur einiger Freiheit fich erfreuen, gehören ihm zur großen 
Mehrzahl an: gerade die eveljten unter ihnen weiß er an fich zu feſſeln. 

Es bedarf feiner befonvders ausführlichen Beobachtung, um das Warum 
diefer Herbergungsfähigfeit des Waldes, wie wir uns ausprüden wollen, zu 
erkennen. Der Wald ift in jeder Hinficht geeignet, eine bevorzugte Wohn- 
ftätte der Thiere zu fein. Einige Worte über die VBerbreitungsgejege der 
Sefchöpfe überhaupt werden Dies leicht erkenntlich werden lafjen. 

Die Verbreitung der Thiere oder, was ungefähr Daffelbe jagen will, 
ihr Vorkommen an beftimmten Dertlichkeiten darf nicht als zufällig angejehen 
werben. Bejtimmte, uns nur zum geringiten Theil bekannte Gejege regeln 
die eine oder das andere. Auch das Thier, und wäre es das bewegungs- 
fähigfte, Flebt an der Scholle, ift an Raum und Ort gebunden. Dieſer 
kann ausgedehnt oder beſchränkt, jener manchfach verjchieven oder einfürmig, 
gleichmäßig fein: im Grunde bleibt beider Bedeutung für das Thierleben 
diefelbe. Jedes Thier füllt einen beſtimmten Yebensfreis, übt eine bejtimmte 
Thätigfeit aus. Seine Geftaltung ift die Urfache hiervon : jie weit ihm 
Heimath und Beruf an. Somit darf man wohl fagen, daß es für eine 
gewiſſe Dertlichfeit gejchaffen jei — vorausgefegt natürlich, daß man bei 
jolhen Worten die Anſchauung nicht verleugnet, welche die heutige Wiſſen— 
ſchaft uns zur Pflicht macht. 

Es führt uns feinen Schritt weiter vorwärts, wenn wir uns bemühen, 
über den Urfprung des Thieres, über die Erfchaffung ſelbſt uns Klar zu 
werden. Alles Grübeln hierüber ift vergeblich. Die weiteſt auseinander: 
gehenden Anfchauungen gelangen jchlieglich zu ein und demſelben Endergebniß: 
zu dem rüdhaltlofen Eingeſtändniß unferer volljtändigen Unwifjenbeit in diefer 
Stage. Es bleibt alfo im Grunde auch ziemlich gleichgültig, ob wir uns 
bierbei der kindlichen Sage alter Völker oder der Anficht unferer Zeitgenofjen, 
3. B. der des Naturforſchers Darwin, anſchließen: ob wir glauben, daß 
jedes Thier mit einem Male, ſo wie wir es heute vor uns ſehen, ins Leben 
trat, oder ob es, bevor es zu Dem ward was es iſt, erſt verſchiedene ſeiner 
gegenwärtigen Beſchaffenheit immer näher kommende Umwandelungen durch— 
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ging und ſomit nur im Yaufe von Jahrhunderttaufenden ſich geftaltete, vielleicht 
noch heutigen Tages einer weiteren Umwandlung fähig ift. Noch gewährt uns 
feine Forſchung, feine Wiſſenſchaft nennenswerthen Anhalt bei verartigen 
Grübeleien, und deshalb bleibt uns auch nur ver eine Ausgangspunkt 
für unfere Forſchungen übrig: das Thier zu nehmen, jo wie es heute vor 
uns ſteht. 

Damit ftellen wir und auf den Boden ver Wiffenfchaft und geben, 
wenn auch noch immer langfam, doch jtetig vorwärts. 

Betrachten wir nun irgend ein Thier genauer, fo muß uns das Ab- 
bängigfeitsverhältnig dejjelben von feiner Heimath bald augenfcheinlich werben. 
Wir fehen im Fifchotter — um ein Beifpiel zu geben — einen nahen 
Verwandten des Edelmarders, finden es aber höchſt natürlich, daß dieſer 
das Eichhorn im Gezweige, jener die Forelle im Waffer überholt. Beide 
jind — falls man fo jagen will — nad ein und demſelben Grundplan 
gebaut, beide einander geiftig innig verwandt, und gleichwohl hinfichtlich ihrer 
Yebensweife außerordentlich verfchieven. Erſt wenn man — wohlverftanden, 
nach vorher gewonnenen Ueberblick einer größeren Anzahl thierifcher Ge- 
jtalten! — beider Yeibesbau forgfültiger prüft, kommt man zu der Ueber: 
zeugung, daß Dem gar nicht anders fein kann. Mean braucht blos noch 
einige Verwandte diefer beiden Thiere mehr mit zur Bergleichung zu ziehen, 
meinetiwegen den Dachs und den Seehund — den Marder des flachen 
Bodens und den Fifchotter des Meeres — um feiner Sache gewiß zu werben. 
Grimbart als Wafferbewohner und ven Seehund als Baumthier uns zu 
denken, ift ein Ding der Unmöglichkeit; aber man begreift fofort, daß ver 
gewandte Vetter des erjteren nach der Höhe ftreben muß, daß er um ebenfo 
viel biegjamere Verwandte des maſſigen Sechundes wenigjtens noch nach 
einer gewijjen Höhe jtreben kann, jo vollfommen er auch das Clement ver 
Robbe beherriht. Bei allen übrigen Thieren iſt es nicht anders, wenn auch 
ihr Verwachſenſein mit ihrer Wohnftätte nicht immer fo augenfällig ericheinen 
will wie bei ven erwähnten. Scharfe Beobachtung läßt jedoch unter allen 
Umftänvden die eine Wahrheit erfennen: Heimath und Thätigfeit eines 
Thieres ftehen ausnahmslos im genaueften Einflange mit feiner 
Sejtaltung; und diefe ift e8 num, welche ven nachlebenven Gefchlechtern, 
— ven Abkömmlingen jener, an welchen fich dieſes Geſetz allmälig entwidelte — 
ven Aufenthalt gebieterifch anweiſt. 
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Nun kommt aber noch ein zweiter Punkt in Betracht: die Abhängigkeit 
des Thieres von der e8 umgebenden Pflanzenwelt und bezüglich von ver 
Thiergefellfchaft, in welcher e8 fich bewegt. Diefe Abhängigkeit ift größer, 
als man gewöhnlich annimmt. Sie fpricht fich im Thiere kaum weniger 
ſcharf aus, als jene Uebereinjtimmung zwifchen Geſtalt und Heimath. 


Eine Gewiffe Gegend hört auf, Wohnjtätte für Thiere zu fein, wenn 
ihr alle Pflanzen gänzlich mangeln. In einer wirklichen Wüfte, fei fie num 
. eine des Sandes oder eine des Cifes, giebt es Fein Thierleben mehr: dieſes 
giebt fich dann nur noch in den Dafen fund, d. h. auf den mit Pflanzen 
beftandenen Stellen, viefelben mögen fo dürftig fein als fie wollen. 


Eine Ausnahme hiervon fcheint der Gletſcherfloh, Desoria glacialis, 
zu machen, jenes Heine jchwarze, zu den Springfchtwänzen gehörige Kerbthier, 
welches auf den Sletfcherrüden in dem Schmelzwaffer der Eisgrübchen Lebt. 
Aber ſelbſt dieſes Thier, das Stieffind des Yebens, erhält ohne Zweifel durch 
die zerfallenden Alpenpflänzchen, vie auf ven noch höheren Felfengraten 
wachjen, feine Nahrung zugeführt. Kaum weniger beftimmt zeigt fich das 
Gleiche in reicheren Gegenden. Das Thier ift an bejtimmte Nährpflanzen 
unmittelbar oder mittelbar gebunden; wo dieſe fehlen, kann es nicht beftehen. 
Ein Wald ohne Unterhoßz, ohne Blößen, ohne Felver in feiner Mitte oder 
feiner Nähe kann dem Hirfch, jenem uveigentlichen Walvesthiere, Feine 
Herberge mehr gewähren, ebenjo wenig, als die gänzlich pflanzenlofen „Han- 
adas“, d. h. die „durchglühten“ Sanpftreden ver Wüfte, die Gazelle an 
fich zu fefjeln vermögen. Mittelbar ift es nicht anders. Der fchönjten An 
waldung fehlt die Nachtigall, wenn das Unterholz gänzlich mangelt; das 
muntere Heer der Sänger verläßt Bufch und Hag, wenn mit ven fallenden 
Blättern das Heine Geſindel, deſſen Jagd jene betreiben, fein kurzes Dafein 
endet oder fich in die verjtedten Winterbehaufungen zurüdzieht. 


Bei den niederen Thieren, zumal bei ven Kerbthieren, tritt die Ab- 
bängigfeit an die Nührpflanzen noch fchärfer hervor als bei den Wirbel: 
thieren: denn fie find oft ohne das Vorhandenſein einer einzigen Pflanze 
in einer gewiffen Gegend geradezu undenkbar oder finden fich umgefehrt 
überall, wo vie ihnen zufagende Pflanze wächſt, gleichviel ob nur wenige 
Minuten oder Hunderte von Meilen zwifchen dem einen und dem anderen 
Wohnorte liegen. Der furchtbare Berwüfter unferer Kiefernwaldungen, der 


Kiefernfpinner, Gastropacha Pini, findet fih nur auf Kiefern, veren 
Nadeln feine einzige Speife find. 

Kaum brauchen wir nach Diejem die Abhängigkeit eines Thieres von 
dem andern noch bejonvers hervorzuheben. Was die Nährpflanze dem einen, 
it das zur Nahrung dienende Thier dem andern. Der Anfang des fchönen 
Gedichtes unferes Freiligrath: „Wüſtenkönig ift ver Löwe” enthält eine 
entjchievene Unwahrbeit: denn feine eingentliche Wüſte ift im Stande, folchen 
König zu ernähren — in Wüften verlieren die Majeftäten ihre Bedeutung. 
In gleicher Weife entbehrt für ven Fifchotter ein Waldbach ohne Forellen, 
ein Fluß, in welchem vie Fiſchbrut purch ſchädliche Abflüffe aus Fabriken ver- 
giftet ijt, ein ausgefifchter Teich, in welchem nur noch Fröfche leben, allen 
und jeden Reiz. 

Somit haben wir die Gejtaltung und ben wiederum von biefer ab- 
hängigen Nahrungserwerb eines Thieres als die feſteſten Bande anzufehen, 
weiche es an ein bejtimmtes Gebiet, an einen beftimmten Ort feffeln. Um: 
gefehrt aber dürfen wir nach jolcher Erfenntniß auch ohne Weiteres an- 
nehmen, daß ein am fich wechjelveiches Gebiet vie Wohnftätte ungleichartig 
geitalteter, ungleihmäßig fich ernährenvder Thiere fein wird; denn je manch: 
faltiger die Heimftätte ift, um fo leichter und volljtändiger muß fie ver- 
jchievenartig lebenden Gejchöpfen die Erforverniffe zu Wohljein und Gedeihen 
gewähren Fünnen. 

Diefe Anſchauung erklärt uns die Manchfaltigfeit und Reichhaltigkeit 
ver thierifchen Bewohnerfchaft des Waldes; fie überzeugt uns aber auch . 
zugleich, daß dieſe Bewohnerjchaft keineswegs eine zufällig zufammengefommene, 
fondern eine ganz bejtimmte, abgejchlofjene, ſcharf begrenzte ift. 

Ebenſo verjchievenartig, wie ver Wald iſt, find die Thiere, welche in 
ihm berbergen; aber alle diefe Thiere werden durch ihre Gejtaltung und 
Färbung fo wie durch ihre Yebensweife befunden, daß fie ihrer Heimath 
— um uns jo auszudrüden — nicht angehören wollen, ſondern angehören 
müſſen. Sie geborchen ohne Ausnahme beftimmten Heimathsgejegen ; fie 
tragen die Zeichen ihrer Hörigfeit ſelbſt äuferlih zur Schau: denn fogar 
ihr Kleid nimmt die Walvesfarben an — die Farben des Waldbodens wie 
der Bäume, der Stämme wie der Wipfel, ja felbjt ver Blüthen, ber 
Rindentheile mit den bunten Flechten, welche auf ihnen fich anfievelten. Es 
ift hier nicht der Ort, diefe Behauptung zu beweifen; wir werden aber bei 


Einzelbetrachtung der Walothiere wiederholt Gelegenheit haben, ihre Wahrheit 
zu erfennen. Einſtweilen verfuchen wir, einen Weberblid ver Waldthiere 
überhaupt zu gewinnen. 

Im Eingange wurde bemerkt, daß der Wald gerade die eveljten, d. h. 
höchſtſtehenden Thiere an fich zu feſſeln wiſſe. Daß Dies feine unachtjam 
bingeworfene Aeußerung war, wird aus dem Nachfolgenvden zu erfennen fein. 

Die Affen, unter unferen „erjtgeborenen Brüdern“ die uns am innigjten 
Verwandten, gehören mit wenigen Ausnahmen vem Walde an. Ihre vier 
Hände machen fie zu ven volltommenften Beberrichern des Gezweiges, welche 
wir überhaupt fennen. Sie fliegen ohne Flügel von Baum zu Baum. 
Nur fehr wenige unter ihnen find auf dem flachen Boden wirklich zu Haufe, 
einzelne auf ihm geradezu fremd. ine fünfte Hand, ver Widelfchwanz, 
verbindet diefe in des Wortes eigentlichiter Bedeutung mit dem Gezweige. 
Ihr ganzes Yeben verfließt in den Kronen der Bäume, welche ihnen Heimat 
und Wohnftätte find, Obdach und Nahrung gewähren. 

Ihre Verwandten, die Halb- orer Nachtaffen, Löfen fie gewiſſermaßen 
.ab. Sie verfuchen es, ihnen machzuleben, während der Nachtzeit, wo die 
eigentlichen Affen mit Ausnahme einer einzigen Sippe der Ruhe pflegen. 
Die einen wie die andern find echte Baum- und bezüglich Walpthiere — auch 
binfichtlih ihres Nahrungserwerbes die vollfommenften unter allen, weil 
ihnen die Pflanzenwelt faum mehr als die untergeorpnete Thierwelt des 
Waldes die nöthige Nahrung liefern muß. Sie verjtehen es alſo, alle Er: 
. zeugniffe ihrer Heimath auszubeuten. 

Auch die Mitglieder der nächjtfolgenden Ordnung, die Klattertbiere, 
gehören zum größten Theil noch dem Walde an. De reicher er it, um jo 
vollitändiger fejjelt er dieſe Zwittergeftalten an fi. In den Wenpefreis- 
ländern ver alten Welt giebt e8 eine Menge von Flatterthieren, welche ven 
Wald gar nicht mehr verlaffen und ſchon im Gezweige die erwünjchten 
Rubheftätten und in ven Früchten die alleinige Nahrung finden; in ven 
Gleichergegenden ver neuen Welt dagegen erſehen fich die meiften Flatter- 
thiere nur in Baumböhlungen ein Obvach und in ven mittelbaren Erzeugniffen 
des Waldes, in den Kerbthieren ihr tägliches Brod; während hier eine große 
Anzahl den Wald ſchon meidet. 

Treuer halten die Raubthiere zu ihm. Die Haben gehören ihm 
zur größten Mehrzahl entjchieven an, vie Hunde finden in ihm wenigjtens 


theilweife ihre Wohnftätte, die Schleichfagen, Marder und Bären nicht 
minder. Bei ven Feineren und fchwächeren Raubthieren, ven Kerbtbierjägern 
bejteht ein ähnliches Verhältniß wie bei ven Flatterthieren: je vollfommener 
der Wald, um jo mehr von diefen, eigentlich dem Erdboden angehörigen 
Gefchöpfen werden zu Wald» und ſelbſt zu wirklichen Baumthieren. 

Die aus fo verjchievenartigen Thieren zuſammengeſetzte Ordnung ver 
Beuteltbiere jtellt, wie zu erwarten, in ven höchitgebilveten Gliedern 
ihren Beitrag zur Walobevölferung: alle Räuber und Fruchtfreſſer viejer 
Zunft find Walpbewohner; jogar von den ſcheinbar jo unbehülflichen Kän— 
gurus leben einzelne nur auf Bäumen. 

Genau Daifelbe läßt ſich von der nächftfolgenden Ordnung fagen. Die 
wohlgebauten und anmuthigen Nagetbiere find mit wenigen Ausnahmen 
im Walde zu juchen, während die weniger ſchmucken, jchwerfälligeren Ge— 
jtalten diefer Gruppe, wie zu erwarten, auf den Boden gebannt find oder 
gar unter ihm ihr Wohnungsgebiet gefunden haben. 

In der Ordnung der Zahnlofen finden wir nur wenige Walptbiere, 
aber fo eigentliche Baumthiere, als in irgend einer anderen. Die Faul— 
thiere verwachfen förmlich mit ven Aejten ver Baumkronen, in denen fie 
leben. 

Alle noch übrigen Ordnungen der Säugethiere gehören ver Tiefe, dem 
Boden an und haben im Walde nur wenige Vertreter. Bei ven Hufthieren 
erleidet die Regel zum erjten Male eine Ausnahme: das Pferd, welches wir 
ala das höchititehenne von allen anfehen müffen, meivet ven Wald. Im 
Uebrigen bat unfere Behauptung wieder iltigfeit. Die Ordnung der 
Wiederkäuer it im Walde zwar durch wenige, aber durch jehr hochgebilvete 
Thiere vertreten. Cine Familie, die der Girafen, gehört ihm ausschließlich, 
eine zweite, die der Hirfche, fait ausjchlieflich an, und auch die Rinder 
jind als Waldthiere zu betrachten. Selbſt von den fo recht eigentlichen 
Kindern der freien Ebenen, ven Antilopen over den Gebirge bewohnenden 
Moſchusthieren leben viele Arten nur im Walde. — Die Ordnung der 
Vielhufer, welche in früheren Zeiträumen im Walve eine fo große Rolle 
ipielte, finvet auch jegt noch in ihm ihren bevorzugten Aufenthalt: ihr evelites 
Mitglied, der Elephant, iſt ſelbſtverſtändlich Waldthier. 

In der Klaſſe ver Bögel geftalten fich die Verbreitungsverhäftniffe 
noch günftiger für den Wald. Mean kann vie „Yujtgejtalten der gefieverten 
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Geſchöpfe“ mit vollfter Wahrheit vie Yieblingsfinder des Waldes nennen. 
Sie find es, welche ihm fein wahres Yeben verleihen, welche ihm feinen 
Klang und Sang, feine Yiever, feine Melodien geben. Steine Ordnung diefer 
Kaffe fehlt vem Walde gänzlich: felbjt die wahrjten Erpvögel, die Strauße, 
find ihm nicht fremd, felbjt die vem Waſſer angehörenden Schwimmvögel 
find in ihm vertreten. 

Für die Papageien, die Affen unter ven Vögeln, gilt genau Daffelbe, 
was von den Affen ſelbſt gejagt wurde: fie find faft ausjchließlich auf ven 
Wald angewiefen und theilweife ebenjo feit an die Bäume gebunden wie 
ihre Umprägungen, wie wir jagen fünnen, in ver Klaſſe der Säugethiere. 
Es hält ſchwer ſelbſt für ven Unkundigen, fie außerhalb des Waldes fich 
zu denken. 

Unter den Tagraubvögeln giebt e8 wenige, welche wirklich fremd 
im Walde find, wie ver Geieradler der Alpen oder bepingt der Kranich- 
geier der Steppen. Die große Mehrzahl darf man ohne Bedenken im 
Walde vermuthen. — Bei ven Nachtraubvögeln ift es nicht anders. 

Für die Ordnungen der Sing- und Klettervögel, der Tauben 
und Hühner bevarf es einer bejonderen Erwähnung ihrer bevorzugteften 
Heimftätte nicht. Wir alle willen, wo wir eine Drofjel, einen Specht, 
eine Wildtaube, ein Waldhuhn zu juchen haben. 

Dagegen iſt es vielleicht nothwenvig, zu erwähnen, daß von ven fo: 
genannten Sumpfvögeln, und zwar von allen Familien, eine feineswegs 
unbeträchtlihe Zahl im Walde leben; die Straußenvögel find durch bie 
walobewohnenden Kafuare und Schnepfenjtrauße im Walde vertreten, 
und die Schwimmvögel endlich zählen wenigjtens mehrere Arten ihrer 
beiden erjten Samilien, der Enten und PBelefane, welche im Walde, in 
Baumböhlungen und in frei auf den Zweigen ſtehenden Neftern ihr Yeben 
begannen. 

Die Klaſſe ver Lurche ift verhältnißmäßig nicht weniger in unferem 
Gebiete heimisch. Es giebt Feine Ordnung in ihr, aus welcher fich nicht 
minveitens einige Mitglieder im Walde ſeßhaft gemacht hätten. Selbſt die 
jchwerfälligen Schilofröten dürfen wir faum ganz ausfchliegen. In ver 
Ordnung der Eidechſen nimmt die Zahl der wirklichen Walothiere bedeutend 
zu: ſehr viele Arten diefer reichen Zunft leben nur auf Bäumen. Das 
Gleiche gilt für die Orpnungen der Schlangen, von denen viele ganz bor- 
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züglich Hettern. Und felbjt von ven Nadthäutern, welche im Ganzen 
ziemlich jtreng an das Waffer gewiefen find, Hlettern einzelne ganz Luftig 
im Gezweige herum und verleben theilweife ſogar ihre Jugendzeit, welche 
fie zu echten Wafjerthieren macht, in den Heinen Anfammlungen von Regen: 
waſſer, welches in feuchten Urwaldungen zwifchen den Scheiven ver riefigen 
Blätterjtiele gewiffer Pflanzen ‚oft lange Zeit fich verhält wie in einem 
auffangenden Regenmeijer. 

Erft die Angehörigen ver vierten Klaffe, vie Fifche, meiden ven Wal. 
Ihr ganzes Sein und Leben verlangt andere Bedingungen, als dieſer bieten 
fann. Demungeachtet fann man noch immer von Walpfifchen reden, auch 
wenn man die jonderbaren Mittelgliever zwiſchen Yurchen und Fifchen, vie 
Protopteren, welche in einem Nejte von Blättern die trodene Jahreszeit 
verjchlafen, nicht zu den Fiſchen, ſondern zu den Yurchen rechnen will. Es 
giebt echte Fiſche, welche die Waldgewäſſer allen übrigen vorziehen und 
deshalb als Bewohner unferes Gebietes betrachtet werden fünnen. Wenn 
wir uns daran erinnern, daß der waldgeborene Gebirgsbach, ver in ben 
tiefen Thalflächen des Walpgebirges vaufcht, die köſtlichſten Forellen Liefert, 
fo werben wir dieſe nicht unpafjend einen Waldfiſch nennen dürfen. } 

Die wirbellofen Thiere ftellen ver Zahl nach noch eine weit größere 
Menge von Walpthieren. Alle unfere Kenntniffe von der Thierwelt reichen 
noch nicht aus, diefe Anzahl auch nur anmähernd zu beftimmen, wenn wir, 
wie wir es bisher in diefer worbereitenden Betrachtung gethan haben, nicht 
blos an den veutfchen, fondern an ven Wald in allen Zonen venfen; und 
auch mit der deutfchen Beſchränkung würde eine einfache Namensaufzählung 
ver uns bis jet bereitS befannten wirbellofen Walothiere dennoch viele 
Bogen füllen. 

Wie das unendliche Meer unter feinem fchweigenden Spiegel eine un- 
erichöpfliche Fülle niederer Thiere birgt, jo beherbergt der ſich weit bin 
vehnende Wald unter feinem vaufchenden Yaubvache ein noch lange nicht 
völlig ausgeforjchtes Heer von Angehörigen der niederen Halbjchied der Thier- 
welt. Bon der großen Abtheilung der Gliederthiere bat fich das Meer die 
eine Hälfte, die Krebsthiere, zum größten Antheile vorbehalten, während es 
fih der anderen, ver Kerbthiere, bis auf das legte entäußert, umd zwar 
ift e8 ver Wald, welchem vie meiften davon zufielen. Da, die Heinen ſchwachen 
Kerbtbiere find die Tyrannen des Waldes, in dem fie zuweilen ſchlimmer 
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haufen als Feuer und Schwert. Wir werben uns davon fpäter überzeugen; 
+ wir werben erfahren, daß der Forſtmann nicht jelten gezwungen ift, einen 
Bernichtungsfampf gegen fie zu führen, in welchen er häufiger ver Befiegte 
als der Sieger iſt. Wie es auf dem nicht zu tief gelegenen Meeresgrunde 
vielleicht feinen Fuß breit giebt, der nicht niedere Thiere beherbergte, jo ift 
es ein Gleiches mit dem Walpbovden, und wenn wir die wallenden Yaub- 
fronen ven Wellen des Meeres vergleichen, jo vegt es, wie in letteren, auch 
in ihmen fich vom Getümmel nieverer Thiere, von dem einen laublofen 
Maiwinter herbeifrefienden Maikäfer bis zu dem winzig Heinen Räupchen 
ver Minir-Schaben, welches Wohnung und Nahrung findet in dem 
Blattfleifche zwifchen ven beiden unverjehrten Oberhäuten des Blattes. 

Die noch tieferftehenden Klaffen ver Spinnen und ver Schneden find 
dem Walde nicht fremd, jene das trodene Yuftvevier des Gezweiges, dieſe 
mehr die feuchten Berjtede des Fräuterreichen Waldbodens beivohnenv. 

Nach folder Umſchau im Reiche ver Thiere, wie wir fie eben gehalten 
haben, ift es unnöthig, über die Menge von Waldbewohner noch Weiteres 
zu fagen. Wir haben erfennen gelernt, daß der Wald als Wohnftätte hinter 
. feinem anderen Gebiete zurüditeht. Höchjtens das Meer, ver ausgedehntejte 
und großartigite Wohnkreis der Erde, mag veicher fein als der Wald. 
Und noch ift es fraglich, ob die Manchfaltigkeit feiner Bewohner nicht größer 
it als die Verfchiedenheit der Eimvohnerfchaft des Meeres. Noch vermögen 
wir nicht mit Gewißheit zu jagen, welches von beiden Gebieten die meiften 
Thierarten zählt. Wir fennen gegenwärtig weder die Wald» noch die Meer: 
thiere auch nur annähernd volljtändig, wenngleich wir die aufgefundenen, 
benannte und bejchriebenen Arten bereits nach Hunderttauſenden zählen. 
Man nennt das Meer eine umerjchöpfliche Fundgrube, eine unverfiechliche 
Quelle für ven Forfcher: — der Wald iſt Beides in nicht geringerem 
Grade. 

Und deshalb belächeln wir ſchon jet Diejenigen, welche von „Waldes: 
einſamkeit“ reden — gewiß ohne zu ahnen, welches Sprachfehlers fie ſich 
ſchuldig machen, welches Armuthszeugniß fie fich ausjtellen. Einſam ift 
man wohl im Kerfer, niemals und nirgends aber fonft wo auf der freien 
Erde und am wenigjten im lebenvollen Walde — fo lange man nicht einfam 
jein will, jo lange man nicht, menfchenftolz oder wiſſensarm, die Genojjen 
feiner Heimath überjieht. 
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Wir dürfen behaupten, daß ein folches Ueberjehen geradezu unnatürlich 
ift, und wollen hinzufügen, daß es einen unferer evelften und ausgiebigften 
Genüſſe unmöglich macht. Wer es fich, um auf unfern Wald zurüczufommen, 
nicht bewußt wird, warum er in ihm mit immer erneuter Yuft fich ergeht, 
verfennt fich und ihn gänzlich. Wir venfen nicht daran, Diejenigen ber 
Unrichtigfeit zu bejchuldigen, welche im Walde einen angenehmen, pas leib- 
(ide Wohlfein beförvernden Schutzort gegen die Gluth und Dürre eines 
Sommertages fuchen und ihre Waldeszufriedenheit im Erlangen des Gefuchten 
finden: find aber dennoch fo kühn zu behaupten, daß die behaglichen Ge— 
fühle, welche ein Waldgang in uns bervorruft, auch urſprünglich haupt: 
fächlich auf einer geiftigen Genugthuung beruhen. 

Diefe Genugthuung wird uns von dem Augenblide an, welcher ung 
das Bewußtſein gab, eingetreten zu fein in eine uns verjtändliche Geſell— 
ſchaft: — in den Kreis der jtill lebendigen und der bewegungsfrohen Waldes— 
finder. 

Wiffentlich oder ummifjentlich folgen, gehorchen wir Alle dem uns an- 
geborenen Hange zur Gejelligkeit. Wir fühlen uns einfam und verlaffen, 
wenn wir ihn nicht zu befriedigen vermögen. Ohne Leben um uns ber 
genügt uns die Erde nicht, und ob fie ihre großartigften Bilder uns zeigen 
möge. Auf einem Gipfel des Hochgebirges, welches in all feiner Pracht 
vor dem Auge liegt, können wir uns ebenjo einfam fühlen wie in ver 
Wiüfte, in der Steppe, inmitten der Eisfelder des Nordens, auf hohem 
Meere. Die Erde allein iſt e8 nicht, welche uns an fich feſſelt. Sie ift 
erhaben, geftalten- und farbenreich allüberall, im Süden wie im Norden, in 
der Höhe wie in der Tiefe: aber Geſtalt und Farbe befriedigen uns nur, 
wenn das Peben mit ihnen fich verbindet. Das Starre, Bewegungsloſe, 
welches wir todt zu nennen pflegen, ertöntet uns jelbjt. Nach dem Yebendigen 
verlangen wir mit vielleicht unbewußter Schnfucht fort und fort; wir ver- 
langen wenigjtens nach Dem, von welchem wir wiffen, daß es lebt, wächit, 
blüht, fich vermehrt, daß es kämpft um fein Beftehen. Deshalb jauchzt die 
Seele des Wanverers in der Wüfte auf, wenn das vom Suchen müde Auge 
eine Palme auffand; veshalb fühlen wir uns fofort in lebendigem Verkehr, 
wenn in derjelben Wüfte die Heine Sanpdlerche unferen Pfad kreuzt, wenn 
von der weißen Schneevede ver nordiſchen Ebenen das ihnen eigene Morajt- 
huhn auffchwirrt, wenn boch über den eisumhüllten Felszaden im Gebirge 
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ein Geieradler ſtolz ſeine Kreiſe zieht, und wenn wir uns auch nach 
Dieſen vergeblich umſehen, ſo vermag der kleine ſchwarze Gletſcherfloh 
in dem Schmelzwaſſer der Eiswüſte uns über das doch niemals gänzliche 
Zurückziehen des Lebens zu tröften. Wenn unter dem Gleicher die bewegungs— 
(oje glühende Luft zulegt unfer eigenes Leben zu verzehren droht und auch 
fein Fiſch aus der fpiegelglatten Fläche emporfchnellt, fo mahnt uns der über 
uns dahin fegelnde Albatros, daß wir nimmer allein find. 

Der Wald verfteht es, unfern Hang zur Gefelligfeit vollftändig zu be- 
friedigen, fobald wir ihn verjtanden haben. Auch in feinem tiefjten Innern 
giebt es dann feine Einfamkeit mehr für ung; wir bewegen uns vielmehr 
in einem Kreiſe lebensfreudiger Genofjen, deren Gemeinfchaft uns um jo 
anziehender wird, je genauer wir fie fennen lernen. Und dieſe Gefellichaft 
bat vor mancher menfchlichen unendlich Vieles voraus: fie „läßt feine Yeere 
in der eigenen Bruft zurück“ — wie gedankenloſe Schönfchriftler wohl zu 
jagen pflegen und auch jagen dürfen — fondern fie füllt uns Sinn und 
Herz mit immer reicheren Freuden und Schäten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Einwohnerſchaft des deutſchen Waldes. 


Es iſt für den Thierkundigen, welcher die Waldthiere im Geiſte an 
ſich vorüberziehen läßt, eine ſchwere Aufgabe, den deutſchen Wald mit ſeinen 
Bewohnern feſt im Auge zu behalten, wie wir es hier zu thun beabſichtigen. 
Ohne daß er es wollen mag, ſchweift ſeine Phantaſie in jene Waldesparadieſe 
hinüber, welche in aller Fülle und Pracht der Gleicherländer prangen und 
ein unnennbar, unſchätzbar reiches Leben erzeugen und erhalten. Das gau— 
kelnde Volk der Affen, die farbenbunten Katzen, die rieſigen Dickhäuter, 
die ſchillernden und ſchimmernden Prachtvögel: Papageien, Paradies— 
vögel, Kolibris, die bunten Eidechſen und Schlangen, die gau— 
kelnden Schmetterlinge, welche in Blumengeſtalt verwandelt als Or— 
chideen feſt an den Bäumen haften, die flimmernden Käfer, welche ſelbſt 
des Nachts als leuchtende Sterne noch den Wald erhellen und das ganze 
zahl- und namenloſe Heer der übrigen Waldthiere — fie alle verlocken zu 
folcher Abjchweifung. Unfer Wald ift arm, fehr arm, jenen Gebieten gegen- 
über: aber er ift noch immer fo reich, daß er uns längere Zeit ausfchließlich 
bejchäftigen kann. 

Yeider wiljen noch heut zu Tage die wenigsten Deutſchen, welche Schäge 
ihr Wald in fich birgt, und ſomit auch, welche Bewohnerfchaft er beherbergt. 
Sie begnügen ſich mit ver oberflächlichiten Bekanntſchaft verjenigen Weſen, 
welche ihnen, wie wir fchon andeuteten, ven „Lieben Wald“ befonders an- 
ziehend, bejonvders theuer machen; fie laufchen dem „lieblichen Geſang“ im 
Walde, ohne fih um das Leben und Wefen der Sänger weiter zu fümmern; 
fie find zufrieden, wenn fie das Wort „Singvogel“, die Namen „Nachtigall“ 
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oder „Amſel“ ausgeiprochen haben und dabei wähnen bürfen, daß dieſe beiden 
Thiere zum „Waldconcert“, von welchem Alle veven, beitragen beifen. Von 
dem wirklichen Bejtand ver Waldbewohnerſchaft Haben fie gar Feine Vorftellung. 

Wenn diefe Worte die bittere Wahrheit enthalten — und wer möchte 
Dies leugnen wollen! — bedarf es Feiner Entjchuldigung, daß wir vom 
Grunde. auf zu bauen wünjchen, daß wir hier einer Lebensſchilderung er ft 
ein Namensverzeichniß der Walpthiere vorausgehen laffen, jo aus- 
führlih, als e8 uns nothwendig fcheint. Streng genommen müßten wir 
noch mehr thun: wir müßten jo vecht eigentlih vom Ci beginnen; wir 
müßten den Begriff „Thier“ überhaupt erläutern und feine Lebensgeſetze 
erörtern. Aber wir wollen fein Lehrbuch der Thierkunde im eigentlichen 
Sinne und ebenfo wenig ein Handbuch der Anatomie und Phyfiologie ab- 
faffen, ſondern eine einfache Yebensgefchichte der Waldthiere fchreiben, und 
müſſen es alſo denjenigen Yejern, welche über Natur und Wejen ver Thiere 
insgemein unterrichtet fein wollen, überlaffen, fich vie nöthige Belehrung 
aus anderen Werken zu jchöpfen: — es fehlt ja an folchen nicht! Wir 
treten ohne Weiteres in die Mitte der Walpbevölferung ein und nehmen 
zunächjt nur einen wifjenfchaftlichen Führer mit: — das Syſtem, welches 
Regel und Ordnung bringt in das jcheinbare Wirrfal der manchfaltigen 
Sejtalten, welche der Wald an uns vorüberziehen läßt. 

Unter der Walpbevölferung nehmen die Säugethiere femme jo bervor- 
ragende Stellung ein, wie fie ihrem Range fonft gebührt. Unſer Walo 
war — vorgejchichtliche Zeiten wahrjcheinlich auch nicht ausgenommen — 
von jeher arm an Säugethieren und ijt im Verlaufe der Zeit noch ärmer 
geworden. Gerade feinen nächjten Verwandten gegenüber bat der Menſch 
jeine Herrichaft und Herrfchjucht am entjchievenften geltend gemacht. Bon 
den Thieren, mit denen unjere Vorfahren lebten und kämpften, find einige 
bereits gejtrichen worden aus dem Buche der Yebendigen und andere wenigjtens 
vertrieben aus den Gemarken unjeres VBaterlandes. Doch giebt der deutjche 
Wald noch heutigen Tages einer ziemlichen Anzahl Obvach und Herberge, 
mehreren als man anzunehmen gewohnt ift. 

Von den zwanzig und einigen Arten Fledermäuſen, welche in 
Mitteleuropa leben, gehören die Mehrzahl vem Walde an; wenigftens finden 
die meijten in ihm das fichere, dunkle BVerjtek während des Tages, welcher 
ſolchen Gefellen nicht nur unangenehm ift, ſondern auch vwerberblich wird, 
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Eine balbvermorjchte Föhre, eine fernfaule Eiche, eine alte Buche, ein an— 
derer nicht mehr in voller Jugendkraft jtehender Baum mit zugänglichen 
Höhlungen ift ficherlih von dieſer feinfinnigen Sippfchaft ausgefpäht und 
zur bebhaglichen Wohnung gemacht worden. Erſt wenn man mit Dunkel— 
werden im Walde weilt und umberftreift, erhält man einen Begriff von ver 
Menge dieſer Art jeiner Gäfte. Aus Löchern und Spalten, unter ver halb— 
gelöjten Rinde hervor Fricht und humpelt es dutzendweiſe und in noch größerer 
Anzahl: ein einziger Baum kann Hunderten von Flevermäufen Wohnung 
jein, ohne daß man das Vorhandenſein einer einzigen ahnte. 

Verſteckt, wie fie, leben andere Heine Mitgliever der erjten Klaffe, 
welche wir jpäter ale Walphüter fennen lernen werden: ver Maulwurf, 
die Spigmäufe und unjer alter Kinverfreund, ver Igel. Gerade ihnen, 
zumal ven legtgenannten beiven, bietet ver Wald ficheres Obvach und reich- 
lide Beute. 

Die Gewerbsgenoſſen diejer Heinen Räuber, welche, weil fie größer 
und jtärfer find, höhere Jagd betreiben, die eigentlichen Raubthiere over 
Fleiſchfreſſer nämlich, finp zur Zeit ziemlich felten geworden im deutſchen 
Walde. Noch verirrt ſich wohl zuweilen ein Luchs in einen an den Grenzen 
Deutjchlands liegenden Wald, gelangt aber jchwerlich bis in das eigentliche 
JIunere unjeres Vaterlandes: die Waldhut ift diefem jchädlichiten, weil leckerſten, 
aller europätfchen Raubthiere gegenüber zu ftreng. Der letzte Yuchs, welcher 
im eigentlichen Deutjchland gejchoffen wurde, erlag feinem Gejchid am 
15. Februar des Jahres 1846. Doc dürfen wir die gefährliche Katze noch 
nicht ftreichen aus dem Namensverzeichniffe der deutſchen Thiere, weil wir 
mit aller Sicherheit annehmen können, daß von ven Karpathen und Alpen 
berab, over aus den polnischen Wäldern ber, alljährlich Yuchje nach Deutſch— 
land hereinftreifen. Anders verhält es fich mit der zweiten mitteleuropätjchen 
Kate, dem Kuder over ver Wildkatze. Im allen größeren Gebirgswaldungen 
läuft fie noch alljährlich dem Jäger vor's Rohr, oder macht wenigitens in 
gewiffen Gegenden noch viel von fich veven. 

Unfere Wildhunde werden noch ungleich öfter angetroffen, als unjere 
Wildkagen. Iſegrimm, ver Wolf, ift freilich auch ſchon vecht felten ge- 
worden, aber doch immer noch weit häufiger als der Luchs. Er ift zwar 
im Herzen Deutſchlands ebenfalls als ausgerottet anzujehen, erjcheint jedoch 
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preußen, in Mähren und in anderen öſtlichen Grenzlänvdern des Baterlandes. 
Sein liftiger Vetter Neinede, ver Fuchs, dagegen ift nirgends dem 
Menfchen gewichen. Allen Nachjtellungen zum Trotz, fieht er mit Stolz 
fein Gefchlecht wachfen und gedeihen. Er ift in jevem Dorfivalve heimifch, 
unvertilglich, unausrottbar. Der fürchterlichjte Bannfluch, welcher über 
ihm jchwebt, welcher ihn für vogelfrei erklärt im Sommer und im Winter 
und nur zur viele willfährige Schergen findet, die Acht, im welcher er lebt, 
fümmert ihn ſehr wenig. Sein Yeben ift ein bejtändiger Kampf auf Erben: 
er aber ift zur Zeit noch nicht als Beſiegter anzufehen. Noch heutigen 
Tages ift er das gemeinjte Raubthier Meitteleuropa’s. 

Zahlreicher als die beiden erften Familien ver Raubthiere, ift die pritte 
im deutjchen Walde vertreten. Die Marder werden noch alljährlich zu 
Zaufenden erlegt. Grimbart, ver Dachs, hauft noch in allen Gegenven 
unferes Vaterlandes, verhältnigmäßig wenig behelligt; ver Evelmarder 
ift wohl kaum feltner, weiß ſich und namentlich feine Wohnftätte aber viel 
bejjer zu verbergen; der Steinmarbder, jein ihm jo innig verwandter 
Sippichaftsgenoffe, iſt noch häufig; der Iltis in vielen Gegenden gemein, 
und Hermelin und Wieſel find gewöhnliche Erfcheinungen für Den, 
welcher derartige Thiere aufzujuchen oder wenigitens zu bemerfen verjteht. 
Auch der Fifchotter, der Marber des Waffers, wird allerorten, in jedem 
größeren Fluß und oft genug auch in Heinen Bächen beobachtet, am öfterjten 
da, wo biejelben von Wäldern eingefchlojfen find. Nur ver Nörz, ber 
Marder des Bruchwaldes und Sumpfes, ift ſehr felten, möglicher Weife 
jogar ſchon aus Deutfchland vertrieben worven. 

„Breund Peg”, ver gewöhnlich jedoch jehr mit Unrecht gemüthlich 
genannte Bär, theilt das Geſchick des Luchjes und des Wolfes. Die Tage 
jeiner Heimathsberechtigung in Deutjchland find gezählt. Gegenwärtig ift 
er nur in ven Alpenländern noch ftändig anzutreffen. 

Biel günftiger find unfere Zeitumftände für die Nager, obgleich auch 
unter ihnen arg aufgeräumt worven tft. Doch gilt vie vernichtende Jagd 
nur einzelnen; die übrigen bleiben unangefochten. Das muntere Eichhorn, 
wohl das begünftigtfte Mitglied ver ganzen Ordnung, fehlt dem Walde nirgends 
ganz und ift an manchen Orten jehr häufig; die ihm jo nah verwandten 
Schlafmäuſe find kaum feltner, obgleich binfichtlich ihres Vorkommens 
beſchränkt; fie werden aber wegen ihrer nächtlichen Lebensweife nicht oft auf- 
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gefunden. In allen größeren Laubwaldungen darf man den Sieben— 
ſchläfer mit ziemlicher Sicherheit vermuthen; ver Gartenſchläfer kommt 
vereinzelter ebenfalls im größten Theile Deutſchlands vor, und die Haſel— 
maus, unbedingt das lieblichſte und harmloſeſte aller deutſchen Nagethiere, 
fehlt nur in den höher gelegenen Gebirgswäldern. Weit häufiger ſind einige 
Mäuſe, welche wir unſerem Gebiete zuzählen müſſen, namentlich die 
Waldmaus, die Waldwühlmaus und vie Erdmaus. Auch vie Feld— 
maus bejucht zuweilen den Wald und nicht zu deſſen Nuten; denn fie 
richtet manchmal in ihm entfetlichen Schaden an. Yampe, der Hafe, iſt 
wie befannt, ebenjo gut jtändiger Waldbewohner; ja, er fcheint fich im ihm 
bejonders wohl zu fühlen und bejjer als fonftwo zu gedeihen. Sein Ver— 
wandter, das Kaninchen, ift jevoch noch feiter an ven Wald gebunden ; 
es verläßt ihn niemals, nicht einmal in Folge der Vernichtungsmaßregeln, 
welche ver Menjch über ven Lnvertilglichen verhängt hat. Nur dem an- 
ziehendſten Mitgliede der ganzen Ordnung, dem Biber, einem der ärgſten 
Waldverwüſter, iſt das Handwerk bei uns gelegt worden. Er lebt gegen— 
wärtig blos noch unter dem beſonderen Schutze thierfreundlicher Förſter 
einzeln an der Elbe, Donau, Oder und Weichſel oder deren Zuflüſſen. 
Sehr dürftig vertreten in unſerem Walde iſt die geſtalten- und arten— 
reiche Ordnung der Wiederkäuer. Eigentlich darf man gegenwärtig nur 
noch drei Wiederkäuer dem deutſchen Walde zurechnen: den Edelhirſch, 
Damhirſch und das Reh. Das Elen kommt zwar noch in Gegenden 
vor, wo die deutſche Zunge klingt, iſt aber ſtreng genommen doch blos als 
Gaſt anzuſehen. Als ſolchen werden auch wir ihm eine Stelle unter den 
erwählten Thieren anweiſen dürfen, ohne uns derſelben Willkühr ſchuldig 
zu machen, mit welcher wir einen anderen urſprünglich deutſchen Angehörigen 
dieſer Ordnung, den Wiſent, „ſo die Polen Subr, die Deutſchen 
Dijon, die Nichtkenner Urochs nennen“, unferem Buche einverleiben. 
Die legte Ordnung endlich, welche wir in Betracht zu ziehen haben, 
zählt in unferem Gebiete nur ein einziges Mitglien: das Wildſchwein. 
Diefes Thier verfinnlicht den Verfall der Waldthiere unferes Vaterlandes 
mehr als alle übrigen: es ift der einzige Uebriggebliebene einer Zunft, welche 
in früheren Zeiträumen auch bei uns zu Sande zahlreich vertreten war. 
Und es ſcheint das gleiche Schickſal feiner Orpnungsverwandten theilen zu 
jollen. Mehr und mehr wird es zurücgebrängt, vernichtet, und der Tag 
2 * 


— — 


iſt ſchon zu beſtimmen, welcher ſeinem Vorhandenſein in Mitteleuropa ein 
Ende machen wird. 

Mit den Genannten haben wir die Säugethiere des Deutſchen Waldes 
erſchöpfend aufgezählt. Die übrigen, welche noch in unſerem Gebiete an— 
getroffen werden, können höchſtens als Waldgäſte bezeichnet werden und 
nicht einmal in dem Sinne, in welchem wir des Elenthieres gedachten. 
Sie ſind keine eigentlichen Bewohner des Waldes mehr, ſondern beſuchen 
ihn nur zufällig und immer blos auf kurze Zeit. Auch ihre Zahl iſt gering, 
und ſomit ſind wir in unſerem vollen Rechte, wenn wir unſern Wald arm 
nennen an Säugethieren. 

Diefe Armuth läßt fich leicht verftehen. Unſerem Walde fehlen wejent- 
liche Bedingungen zu einem behäbigen Yeben ver bisher im Betracht ge: 
zogenen Thiere. Er bietet fein hinreichend ficheres Obdach und gewährt 
nur wenigen erwünfchte und unverborgen gebotene Nahrungsfülle. Genieß— 
bare Früchte, welche nicht nur unmittelbar als Speife dienen, ſondern auch 
Maſſen von Kerbthieren ernähren, die wiederum zum täglichen Brode werven 
für eine geoße Zahl von Säugethieren, fehlen ihm fast gänzlich, nicht einmal 
Gräfer und Blätter grünen, gedeihen in ihn durch das ganze Jahr. Die 
Menge ver Pflanzenfreffer, welche die tropiſchen Wälper ernähren, würde 
in dem unſrigen verkümmern müſſen; für den Kerbthierjäger würde bald 
genug der bitterſte Mangel fühlbar werden; die großen Dickhäuter würden 
ungeheure Gebiete durchwandern müſſen, um ihren Bedarf an Nahrung zu 
decken, und die Raubthiere endlich würden durch das Verkümmern ihrer 
Beute entweder zum Ausiwandern gezwungen werden over zu Grunde gehen 
müffen. Seitdem der Menſchden Wald zum Forſte umgewandelt 
bat, ift es jelbjt für vie wenigen, welche die arme Gegend urfprünglich 
bewohnten, eine harte Aufgabe, ihr Dafein zu friften: e8 lebt fich für fie, 
auch abgejehen von der duch ven Menjchen unabläffig drohenden Ver— 
folgung, ſchwer im deutſchen Walpe. 

Eine ſcheinbare Bevorzugung der Süäugethiere hängt hiermit, wenn 
auch nur Lofe, zufammen. Weit mehr, als von allen übrigen Klaffen, kann 
man von ihnen jagen, daß der ganze Wald ihre Heimath, ihre Wohnftätte 
ift. Je tiefer wir auf der ſyſtematiſchen Stufenleiter der Thiere hinabfteigen, 
um jo jhärfer, beftimmter tritt uns ihre Abhängigfeit von dem Wohnkreis, 
Wohnbaum, entgegen. Bei ven Säugethieren ift fie noch gering; fie ſcheinen 


fich ihre hohe Stellung durch Ausübung einer größeren Freiheit wahren zu 
wollen. Bon allen deutſchen Säugethieren find nur wenige an gewiſſe 
Formen des Waldes gebunden; alle übrigen leben im Navelwalve ebenfo 
gut, als im Laubwalde, im Gehölz der Haide, wie in den üppigen Wald— 
niederungen, in der Höhe, wie in der Tiefe. igentlich beſchränkt, an ge- 
wiſſe Formen des Waldes beftimmt gebunden, find wohl nur ver Biber 
und die Hafelmaus, fein deutſches Säugethier weiter. Wir fehen hierin 
einen Borzug unferer Kaffe, jepoch nur in einem Sinne; denn anderfeits 
müſſen wir wohl auch annehmen, daß ein Thier um fo behaglicher, glücklicher 
lebt, je volljtändiger fein Wohnfreis es an fich zu feffeln vermag. 

Schon bei ven Vögeln ändern fich dieſe Verhältniſſe. Es ijt be- 
merfenswertb, daß fie, welche erpfrei geworben zu fein fcheinen, mehr als 
die Säugethiere an der Scholle Heben, fejter an gewiffe Gegenden, an ge— 
wiſſe Waldesformen gebunden find. 

Wir nannten die Vögel „die Yieblingsfinder des Waldes.” Dies gilt 
auch für unfere Gegenden. Der veutiche Wald zählt fie ebenfalls nach 
Hunderten — heutigen Tages noch, wenngleich die Klage über die mehr 
und mehr überhand nehmende Verödung der Wälder durch Verminderung 
der. Vögel fein leerer Schall, fondern traurige Wahrheit ift. Aber ver 
deutſche Wald hat wenigſtens noch feins feiner gefieverten Kinder ganz ver- 
loren. Manche, viele fogar find in demſelben Verhältniffe feltner in ihm 
geworben, wie jeine altehrwürdigen Bäume es wurden; gänzlich verfchwunden, 
ausgewandert, vertrieben find fie jedoch noch nicht. 

Jeder Waldſpaziergang beweift, daß unfer Gebiet unverhältnigmäßig 
mehr Vögel als Säugethiere beherbergt. Diefes „Mehr“ gilt jelbjtverftändlich 
zunächit für die Arten; es kann aber ebenfo auf die Stüdzahl einer und 
derſelben Art bezogen werden. Auch ohne die in das Auge fallende Lebendigkeit 
und Regſamkeit ver Vögel, auch ohne ihre heitere Yebensfreudigfeit, welche 
nicht: blos durch die Luft an der Bewegung, fondern in demfelben Grave 
durch Sang und Klang fich kundzugeben pflegt, würde der nur einigermaßen 
Nchtfame Beſucher des Waldes dieſes überwiegende Hervortreten ber ges 
fiederten Waldbevölkerung wahrnehmen müſſen. 

Leider zeigt ſich auch bei den Vögeln die rückſichtsloſe Herrſchſucht des 
Menſchen, welche den Thieren gegenüber beinah ſo viel als Vernichtung 
bedeutet, in unverkennbarer Weiſe. Ihre Wirkung macht ſich am ſchärfſten 


bei denjenigen bemerklich, welche in ihrer Weife ungefähr ebenfo handeln, 
wie der Menſch: bei ven Raubvögeln nämlich. Cs ift bezeichnend für 
die Liebe des Menfchen zur ganzen Kaffe, daß mir mit dem Ausprud 
„Raubvögel“ nur diejenigen verftehen, welche die Jagd anderer Wirbelthiere 
betreiben, während wir in ven von Kerbthieren fich nährenden Schwalben 
oder Sängern nimmermehr Gefchöpfe fehen, welche fich in gleicher Weife 
wie die ferbthierfrefjenden Spikmäufe, Maulwürfe, Fledermäuſeze., 
die wir den NRaubthieren zuzählen, ihr Brod erwerben. Die Raubvögel im 
engeren Sinne aljo find es, welche wir jetst zumächit in's Auge faſſen; für 
fie gilt das jo eben Gefagte. Sie werden, wie die Säugethiere, rückſichts— 
(08 verfolgt und von Jahr zu Jahr weiter zurückgedrängt. Noch dürfen wir 
Adler und Edelfalfen Bewohner unferes Waldes nennen; aber fie find 
doch jchon recht felten in diejer Herberge geworden. Nur in fehr aus: 
gevehnten, und vorzugsweife in Gebirgswaldungen hauft — aber überall 
fehr einzeln — ber jtolge Steinadler, blos in großen Forften in ver 
Nähe ver Seefüfte ver Seeadler. Etwas häufiger, namentlich in ven 
öjtlichen Theilen Deutſchlands findet fish ver Schreiadler: alle übrigen 
Edeladler, welche in Deutjchland beobachtet wurden, find als Gäſte an- 
zufehen;, ihre Wiege, das Neſt, jtand over fteht in öftlicheren und füplicheren 
Gegenden. Kaum mehr als Saft ift der volltommen harmlofe Schlangen: 
adler, obgleich er zuweilen bei uns horftet, wirklich heimifch dagegen und 
überall vorfommend ver Fiſchadler, ver farpfenzüchtenden Teichbefiter 
bitter gehaßter und eifrigft verfolgter Feind. Bon ven Evelfalten, wirklich 
der edelſten Sippichaft unter den Raubvögeln, kommen bei uns blos drei 
Arten ftändig vor: der Wander-, Baum- und Zwergfall. Die 
(egteren finden fich am geeigneten Orten ziemlich regelmäßig, ver erftere 
hauſt gegenwärtig aber häufiger und ficherer auf ven Thürmen größerer 
Städte als im grünen Walde, und theilt das Schickſal ver Evelapler: 
er wird in Folge der Nachitellungen, venen er ausgeſetzt ift, immer feltner. 
Wir verfennen die Gerechtigkeit der Verfolgung dieſer wirklich ſchädlichen 
Räuber feinen Augenblick, fehen fie jedoch mit vemfelben Bedauern aus 
unferem Walde verfchwinden, mit welchem man jedes adelige Gefchlecht 
untergehen ſieht. Ganz andere Gefühle werben in uns wach, wenn wir 
ver Bufchflepper des Waldes, des Habichts und Sperbers gebenfen. 
Ihnen gegenüber kann es feine zu rückſichtsloſe Berfolgung geben. Sie 
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find leider noch immer viel zu häufig in umferen Forften: fie beeinträchtigen 
deren Beſtehen. Die noch übrigen Naubritter des Waldes find Königs: 
weihb und Milan, Wespen- und Mäufebuffard und enplich ver 
Thurmfall. Sie find, mit Ausnahme des Wespenbuffards, nirgends 
gerade jelten und werben hoffentlich noch häufiger werben. Zwar rechtet 
der Forſtmann noch immer mit den erjteren, weil fie junges, nieveres 
Wild mit größerem over geringerem Erfolge befehven; doch hat ſchon jet 
eine ihmen günftigere Meinung Plat gegriffen, und fie werben wie vie 
nur nugenbringenden Buſſarde und Thurmfalten gejchont. 

Die Nachtraubvögel find bei uns verhältnißmäßig reich an Arten. 
Dem Walde gehören ftreng genommen ihrer vier an: ver Uhu, die Ohreule, 
ver Wald: und ver Rauchfußkauz, falls man die hier und da vorkommende 
aber überall höchſt jeltene Zwergohreule ihnen nicht noch zuzählen will. 
Die übrigen veutfhen Eulen find regelmäßige oder unregelmäßige Walpgäfte 
zu nennen, je nachdem man ven Begriff „veutiche Vögel” auf die wirklich 
in Deutjchland brütenden oder Deutſchland nur befuchenden Vögel aus: 
dehnen will. 


Uebrigens fommen die Eulen leider nirgends fo häufig vor, als dem 
Walde gut wäre. Namentlich ver Uhu, in der That das am wenigjten 
nütliche Mitglied ver Familie, ift jelten geworden: in unferen Zeiten würde 
die Sage vom wilden Jäger und feiner tolfen Jagd, deren Urheber ver 
Uhu ift, nicht entjtanven fein. 

An dieſe Nachtgefellen reihen wir noch einen Bogel an, vie Eule 
unter ven Schwalben, ven einzigen nächtlichen Jäger, welchen ver Wald 
neben ven Eulen beherbergt: — unferen Ziegenmelfer. Cr lebt, wenn 
auch immer einzeln, in allen Gegenden Deutjchlands zur Freude Derer, 
welche ihn und feinen gemüthlichen Nachtgefang kennen. 

Wie er, ift auch ver Kukuk bei uns ver einzige Vertreter einer arten- 
reichen Familie; wie er, ift diefer in allen deutſchen Gauen heimiſch, im 
jedem Walde ſeßhaft. Nur macht ver Kukuk mehr als jener von fich reven, 
weil er ewig ſelbſt won fich redet, und ift gerade deshalb allmänniglich 
wohlbefannt, während man von jenem kaum den Namen nennen hört. 

Ihnen reiht das Syſtem zwei andere einzelnftehenvde Vögel an, ben 
Pirol und die Blaurade. Der eine wie die andere ift durch vie Pracht 
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des Gefieders ſo ausgezeichnet, daß er da, wo er vorkommt, nicht über— 
ſehen werden kann. Beide Vögel herbergen nur in Laubwäldern. 

Zahlreich an Arten und durchgehends häufig tritt in unſerem Walde 
die Familie der Raben auf. Ihre Mitglieder bilden, obgleich ſie aller— 
orten ſich einzurichten wiſſen, einen weſentlichen Beſtandtheil der Wald— 
bevölkerung, höchſtens mit Ausnahme der Dohle, welche es bequemer 
findet, ſich in unmittelbarer Nähe des Menſchen anzuſiedeln. Ein Glied 
der Sippſchaft, der Kolkrabe, iſt ſelten geworden; ſeine Neigungen und 
Beſtrebungen haben zu viel mit den Handlungen der Raubvögel gemein, 
als daß der Menſch ſeinem Treiben ruhig zuſehen“ und ven frechen Geſellen 
unbehelligt laſſen könnte. Außer dieſem Häuptling der Familie haufen bei 
uns noch die Raben-, Nebel- und Saatkrähe, die Dohle, Elſter 
und der Heher. Der letztgenannte iſt der treueſte Waldbewohner von allen. 

Hier müſſen wir noch einen dem Raben naheſtehenden Vogel einſchalten, 
unfern Haus: und Kinderfreund Staar, dem wir fünftliche Gemächer zur 
Aufnahme feines Neſtes errichten und dadurch aus dem Yaubivalve, feiner 
natürlichen Wohnftätte, an uns loden, ven wir jelbjt in denjenigen Gegenden 
eingebürgert haben, wo er, weil ver Laubwald fehlt, uriprünglich nicht vor: 
fam, ver jetst häufiger in Gärten als im Walde gejehen wird. 

Die Klettervögel beleben im acht verjchievdenen Arten unferen 
Wald. Dem größten und ausgezeichnetiten unter ihnen, vem Schwarz: 
ſpecht, als Held der Sage von Alters ber berühmt, will es freilich bei 
uns nicht mehr jo vecht gefallen, feitvem die uralten Bäume ver Nabel: 
wälder der Art geopfert wurden; doch findet er noch in allen Gebirgs: 
gegenven ihm zufagende Wohnorte. Seine Verwandten, der Grün: und 
Graufpecht, fowie drei Arten von Buntfpechten, mad ihrer ver: 
jchievenen Größe benamfet, find befcheivener in ihren Anjprüchen, trotzdem 
aber binfichtlich ihres Aufenthaltes beſchränkt. Nur vem Grünſpecht und 
großem Buntfpect jagt jeder Wald zu; die übrigen zieben ven Yaub- 
wald entjchieden vor. Daſſelbe darf man auch von ver ſchmucken Specht: 
meije over dem Kleiber, einem aletterkünſtler erſten Ranges, und von 
dem Baumläufer behaupten, obgleich dieſe anmuthigen Geſchöpfe in 
beiden Hauptformen des Waldes zu Hauſe ſind. — Strenggenommen 
müßten wir hier noch zwei Klettervögel, den dreizehigen und weiß— 
rückigen Specht, mit aufzählen; beide kommen jedoch nur im Oſten 
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unſeres Vaterlandes vor und ſind ſomit eher als deutſche Waldgäſte oder 
wenigſtens als Grenzbewohner zu betrachten. 

Ein echt deutſcher, wenngleich in vielen Gegenden ſeltner Vogel iſt 
dagegen ver altberühmte Wiebehopf, ein im Syſtem vielfach bin und her 
geworfenes Thier, welches in feine Ordnung recht paflen will, als Specht 
der Erde aber bier jeine Stelle finden foll. Er meidet die Gebirgsgegenven 
und zieht Yaubwaldungen ven übrigen vor. 

Unfer Wald ift reich an Klängen und Yiedern, weil er einer zahlreichen 
Sängerſchaar Herberge gewährt. Die Singpögel bilden ven Kern ver 
Walpbevölferung. Sie treten namentlich im Laubwalde in artenreicher 
Menge auf, fehlen aber auch glücklicher Weife dem Nadelwalde nicht. Ihnen 
danken unfere Wälver einen großen Theil ihrer Reize; fie find es, welche 
ung mit deren Armuth auszuföhnen wilfen, weil fie uns bunvertfach be- 
weifen, daß diefe Armuth eine evle ift. Die Waldesparadieſe der Tropen 
mit all’ ihrer Fülle vermögen nicht den Ton = und Liederreichthum unferes 
beimathlichen Waldes vergeffen zu laffen: fie beherbergen wohl Schreier 
und wunderſame Yautgeber, nicht aber jo vollendete Ton» und Gefanges- 
künftler wie unfer Wald. Dem Kundigen wird jeder einzelne Sänger lieb 
und werth, um fo lieber und theurer, je mehr er mit fremblänvifchen 
Sängern fich vertraut macht. 

Es verlangt ſchon ein ziemlich tiefes Studium, wenn man die Sänger: 
ichaar des deutſchen Waldes wirklich fennen lernen will. Sie bejteht aus 
jehr verfchiedenen Glieder, von denen aber jedes einzelne feine Berechtigung 
bat und deshalb für fich beachtet fein will. Hier mögen die bauptjächlichiten 
Erwähnung finden. 

Bon den Würgern, den Mittelglievern zwifchen Naubvögeln und 
Sängern, gehören drei Arten dem Walde, zwei fo gut wie ausjchließlich 
dem Laubwalde an. Es find dies ver ſchwarzſtirnige und der roth— 
föpfige Würger, während ver Raubwürger weniger jtreng an eine Form 
des Waldes gebunden ift. Echte Laubwaldsvögel find die Fliegenfänger, 
jene in vieler Hinficht den Würgern fo ähnlichen Kerbthierjäger, welche in 
ſüdlichen Gegenden in großer Zahl und Manchfaltigfeit gefunden werben. 
Bei uns wohnen ihrer vier: der geftreifte, ringhälfige, ſchwarz— 
töpfige und „Feine.“ Sie fehlen nirgends ganz, fcheinen aber im Often 
Deutfchlands häufiger als im Weften zu fein. Wir fönnen ihnen bie 
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Sänger im engeren Sinne anreihen und nennen ſomit zuerjt deren König 
und Königin, ven Sproffer und die Nachtigall, des Laubwaldes eveljte Sing- 
vögel, die einzigen, welche beſondere Gejege vor der VBernichtungswuth des 
Menſchen jchügen oder ſchützen follen. Neben ihnen bevorzugen ven Yaub- 
wald vier Grasmüden: die graue, Flappernpe, Sperber- und 
Gartengrasmüde, ver Gartenrotbfhwanz, das Blaukehlchen, 
die Baſtardnachtigall und die Yaubjänger, während die Mönchs— 
grasmüde und ver Zaunkönig hinſichtlich ihres Heimathsgebietes feinen 
Unterfchied fennen und Rothfelden und Flühvogel fich, wie es 
ſcheint, Lieber im Nadelwalde anfieveln. Dieſen eigenthümlich ift die einzige 
Yerche, welche bei uns im Walde lebt, die Haidelerche. Baumpieper 
und Bachjtelze vertheilen fich gleihmäßig über alle Arten von Wald; 
die gelbe Stelze aber meivet die Ebene und fehlt nur Gebirgewaldungen 
nicht. Im diefen ausjchlieglich hauft einer der anmuthigften Vögel unjeres 
Baterlandes: der Wafferfchwäger, in Geftalt und Weſen des Zaun- 
königs treues nur größeres Ebenbild. Weil er auch Waffer- „Droffel“ 
heißt, mag er uns zu dieſen hochbegabten Walvespichtern führen. Bon ihnen 
haben wir fünf Arten als ftändige Bewohner unjeres Gebietes anzufehen: 
die Amfel, Miftelprofjel, Zippe, Wacholder- und Rothdroſſel, 
zu denen aber weit mehr Arten als regelmäßige oder unregelmäßige Gäſte 
zu zählen find. Die Drofjeln bevölfern alle Arten von Wald; fie werben 
überall gern geſehen und noch lieber gehört, oder mit Schmerz vermißt: 
fie wecken fo vecht eigentlich das Leben im Walde und wilfen Menſch und 
Thier zu begeiftern. Der Zippe oder Singdroſſel gebührt vie Krone: 
„Es ziehn ihre Lieder, ein lieblicher Traum, 
Bon Bergen zu Bergen, 
Bon Baum zu Baum.“ 

Nicht minder zahlreich als die Genannten find die finken- und meifen- 
artigen Singvögel. Des Edelfinken friſchfröhlicher Schlag, melodifcher 
und veicher im Gebirg als in der Ebene, Hingt in jedem Walde wieder, 
Grünling und Hänfling find in allen veutfchen Gauen wohlbefannte 
Erfcheinungen. Auch ven Stieglig und ben Girlig, welcher immer 
fejteren Fuß bei ung faßt, dürfen wir zu den Walpfinken zählen, mögen ihnen 
auch Gärten und Anlagen oft erwünſchte Wohnfige gewähren. Feld— 
jperling, Gimpel und Kernbeißer wollen ebenfalls erwähnt fein, 
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und dem Zigeuner unter ven Vögeln, unferem durch Sage und Lied be- 
rühmten Kreuzſchnabel gebührt bier feine Stelle. Im Winter fommen 
zu ihnen regelmäßige und feltnere Säfte: der Zeifig, welcher bier um 
da auch feſt fich anfievelt, ver Yeinfinf, ein Bürger der nordiſchen Wal- 
dungen, ver Bergfint, Hakengimpel, Karmin- und Rofengimpel 
und andere. Mit Ausnahme des Kreuzſchnabels, welcher fich nur im 
Nadelwalde heimifch fühlen kann, und des Kernbeißers, welcher ven 
Yaubwald bevorzugt, find die Finken ziemlich gleichmäßig vertheilt. 

Die artenreiche Sippfchaft ver Ammer, welche an vie Finfen fich an- 
reiht, ift bei uns nur durch zwei jtändige Mitglieder, ven Goldammer 
und Grauammer vertreten; Verwandte ver beiden fommen wohl häufig 
zu Befuch, find jedoch nicht als wahre Bürger des gefammten Gebietes an- 
zufehen. 

Recht eigentliche Waldbürger find die Meifen, ein munteres, be— 
wegliches Böltshen, welches ruh⸗- und raftlos feine Wohnftätte durchftreift 
und Sommer und Winter bei ung aushält. Die im Walde lebenden jechs 
Arten vertheilen fich gleichartig auf beide Hauptformen des Waldes. Sumpf- 
und Schwanzmeije bevorzugen das Yaubhoß, Tannen und Hauben- 
meife ven Nabelmald; Fink: und Blaumeife lieben ven einen wie ven 
andern. In treuefter Gefellfchaft mit ihnen ftreichen die Zwerguögel Europas, 
die Goldhähnchen, im Walve auf und nieder. hr Gefieder, welches vie 
Farben eines blühenden Kiefernzweiges wiedergiebt, läßt ihren eigentlichen 
Wohnfig errathen; jelten nur und niemals längere Zeit verweilen biefe 
netten Vögelchen im Laubwalde. 

Die Mehrzahl ver wenigen Tauben, welche in Europa leben, wird 
auch im veutfchen Walde gefunden. Wir haben nur ihrer drei zu nennen: 
die Ringel-, Hohl- und Turteltaube. Sie kommen in jedem größeren 
Walde vor, find nirgends beſonders häufig, fehlen ader auch in feiner 
Gegend gänzlih. Nur von der Ringeltaube darf man fagen, daß fie im 
Nadelwalde häufiger ift als im Laubwalde; die beiden anderen zeigen feine 
befondere Borliebe für viefe oder jene Walpform. 

Strenger find unfere Walphühner an ein beftimmtes Gebiet gebunden. 
Das ftolze Auerhuhn, unter unferem Federwild das ebelfte, zieht ven 
Nadelwald des Gebirgslandes allen übrigen entichieven vor; das Birkhuhn 
geht zwar in die Ebene herab und nimmt auch im gemifchten oder im reinen 
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Yaubwalvde feinen Stand, hängt aber doch mehr am Nadelwalde; nur das 
Haſelhuhn, welches leider jchen aus vielen Gegenven verſchwunden iſt, 
vertheilt jich gleichmäßig über die Nadel- und Yaubhölzer ver Gebirge; denn 
nur die Höhe jagt ihm zu. Dagegen geveiht ver erjt durch Bermittlung 
des Menſchen in Europa eingebürgerte Faſan ausfchließlich in Yaub- 
waldungen ver Ebene, zumal in Aubölzern, welche reih an Waffer find, 
nicht aber zeitweilig überſchwemmt werben. 

Die noch übrigen Ordnungen der Vögel gehen uns wenig an. Aus ihnen 
ift als wirklich heimathsberechtigter Bürger unferes Gebietes eigentlich nur die 
Waldſchnepfe anzufehen. Ein anderer Sumpfvogel, welcher wie fie im 
Walde vorfommt und niftet, ver Walpwafjerläufer, darf noch mit auf- 
geführt werden; er ift aber viel mehr Sumpf» als Wafferbewohner. Alle 
übrigen Stelz- und Schwimmvögel, welche im Walde bemerkt werben, 
betrachten ihn böchjtens als geeigneten Ort zu ihrer Nachtruhe oder einen 
jeiner Bäume als zur Aufnahme des Neftes gejchiet: fie. kehren jedoch 
ſämmtlich jo bald als möglich wieder zu Sumpf und Waſſer, ihrer eigentlichen 
Wohnftätte zurück. Mit ver Walpfchnepfe ift die Yifte der waldbewohnenden 
Bögel gejchlofjen. 

Dei Aufzählung der beiden übrigen Klaffen ver Wirbelthiere können 
wir ung fürzer fallen. 

Das unheimliche Volk der Yurche, welches in die vier Ordnungen der 
Fröſche, Schlangen, Eidechſen und Schildkröten zerfällt, ift in 
unferem nördlichen gemäßigten Klima überhaupt nur jchwach vertreten, am 
meijten aber gerade noch im Walde, wo ver Yaubfrofch fogar auf ven 
Zweigen der Bäume feinen vauben Gurgellaut in ven Chor der Vögel 
mijcht, während unten im Walpfumpfe die beiden eigentlichen Frojcharten, 
der grüne oder eßbare und ver graue oder Grasfrofch ihre wunder- 
bare Yebensmetamorpboje durchmachen und nur zeitweilig fich in dem kühlen 
Pflanzengewirr ergehen und mit fühnen Sprüngen die Yujtwandelnvden er- 
ichreden. Die Unke läßt ihren melancholiichen Klagelaut eben jo aus dem 
Weiher des Waldes ertönen, wie aus dem Heinen Teiche des Dorfes, und 
die häßlichen Kröten lieben ganz bejonders die feuchten Orte des Auen— 
waldes. Der waffergeborene Salamander liebt mehr als irgend einen 
andern Ort ven feljigen Gebirgswald und feine fchwer von einander zu 
unterjcheidenden Verwandten, die Waſſermolche, fehlen nicht leicht in 
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den Heinen Wafjerbehältern und Gräben und Bächlein, am denen der Wald 
jo veich iſt. 

Die im unverbienten Rufe ver Klugheit jtehennen Schlangen — da 
es doch z. B. fein dümmeres Thier als die Viper giebt — find bei uns 
nur durch vier Arten vertreten, von denen nur die gelbliche Natter dem 
Walde nicht angehört, fich vielmehr für ganz Deutfchland auf die Ruinen 
und altes Gemäuer des nach ihr benannten Badeortes Schlangenbad be- 
ſchränkt. Die drei anderen, vie harmloje Ringelmatter, vie unjchäpliche 
aber fajt jähzernig zu nennende glatte Natter und bie giftige Viper 
treiben ihr verſtecktes Weſen vornehmlich an bujchigen Steinhalden der Wald— 
berge, wo jie wärmebedürftig die jonnigjten Yagen bewohnen. 

An gleichen Orten wie die Schlangen leben die wenigen Eidechjen: 
Arten unferer Fauna, namentlich die Blindſchleiche, welche zwar äußerlich 
die Schlangennatur zur Schau trägt, innen aber in den Andeutungen einiger 
Knochen ver fehlenden Gliedmaßen fi als verlarote Eivechje fund giebt. 
Auch die eigentlichen Eidechſen, deren wir in Deutjchland vielleicht blos 
eine Art haben, zu der mehrere davon unterjchiedene wohl als Abarten zu 
ziehen find, tummeln fich am liebjten in ver ihnen jo gefährlichen Gefellichaft 
ver Schlangen herum. Leider theilen fie mit allen übrigen Yurchen unferen 
Abjcheu, während das muntere Wefen und die Harmloſigkeit den ſchönen 
Thieren ein volles Recht auf unſere Zuneigung einräumt. 

Die vollendetſte Gattung der deutſchen Lurche, die Sumpfſchild— 
kröte, hält ſich meiſt fern vom Walde, denn ihr — ſind die offen und 
frei gelegenen Sümpfe und Landſeen. 

Nur wenn wir uns daran erinnern, daß der Bach der Sohn des 
Waldes iſt, können wir Fiſche zu den Waldthieren rechnen und dann können 
wir nicht vergejlen, was wir ſchon andeuteten, daß vie köſtliche Forelle am 
liebften in dem frischen Kryſtall des Gebirgsbaches lebt. Auch einige andere 
Fische ziehen das Wafjer ver in den Schluchten des Waldgebirges rauſchenden 
GSebirgsbäche ven Gewäſſern ver Ebene entjchieven vor, namentlich die groß- 
föpfige Kaulquappe und die Schmerle. 

Wenn wir jchon bei den Wirbelthieren eine ftattliche Namenveihe von 
Waldthieren erhalten haben, jo würde es eine unüberjehbare Yegion geben, 
wenn wir alle diejenigen wirbellofen Thiere aufzählen wollten, welche, zum 
Theil in noch buchftäblicherem Sinne als jene, Waldthiere genannt werden 
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müfjen. Die Gebundenheit an eine gewiſſe Wohnungs- und Nahrungs- 
bedingung iſt bei feinem einzigen Wirbelthiere fo groß, wie es bei Tauſenden 
unferer deutſchen Kerbthiere der Fall if. Wir dürfen uns nur am bie 
Namen vieler Schmetterlinge erinnern, welche die Bezeichnung nach ver 
Wohnungs» und Nahrungspflanze ihrer Raupen ausprüden, was bei vielen 
jo buchjtäblich zu nehmen ift, daß 3. B. die Raupe des Kiefernfpinners nicht 
einmal die Nadeln einer anderen unferer gemeinen Walofiefer nahe ver- 
wandten Kiefernart annimmt. 

Es iſt befannt und bilvet ein wichtiges an Drangfalen reiches Kapitel 
der Waldwirthſchaft, Daß diefes Gebundenſein einiger Kerbthiere, namentlich 
Käfer und Falter, einen unglaublich großen Einfluß derſelben auf das Ge- 
veihen des Waldes bedingt. Wir werden daher am Schluffe diefes Buches 
ausführlih von ihnen zu veven haben und enthalten uns hier um jo mehr 
einer namentlichen Aufzählung, als wir dabei weniger als es bei ven Wirbel- 
thieren der Fall war, bekannte Namen anzuführen hätten, fondern genöthigt 
jein werden, unfere Yejer mit ihnen vielleicht felbjt vem Namen nach un- 
befannten Thieren befannt zu machen. Es wird dies aber auch unerläßlich 
nothiwendig fein, denn nicht minder wie gegen Sturm und Schneebrud, 
gegen Sonnenbrand und Berjumpfung bat ver forgliche Forjtmann feine 
Beſtände vor den Angriffen Heiner Thiere zu hüten. 


Verſchollene amd zurückgedrängte Thiere 


des 


deutſchen Waldes. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Berjhollenen. 


Darnach ſchlug er wieder 
einen Wiient und einen GIF, 
Starter Ure viere 
und einen grimmen Schelt.‘ 

(Nibellungen.) 


Die Forftleute, denen man jet draußen begegnet, fprechen ohne Worte 
von dem Verfall des Thierlebens im Walde. Noch vor funfzig Iahren 
fonnte der grüne Dann des Waldes ohne feine treu erprobte Kugelbüchſe 
auf der Schulter nicht gedacht werben: jegt trägt er höchitens den Mafitod 
in feiner Hand, er bedarf der Büchſe nicht mehr, außer etwa ver Yeber- 
büchje, welche mit der Nevierfarte geladen if. Man muß alte erfahrene 
Yeute fragen, wie es im ihrer Jugendzeit ausjah im Walde, wenn man eine 
richtige Werthichägung des Waldlebens überhaupt erlangen will. Alle, ohne 
Ausnahme Flagen über das mehr und mehr fühlbar werdende Verſchwinden 
ihrer lieben Walpfreunvde, und ihre Klagen find nur zu begründet. 

Es war von jeher nicht anders. Unſere alten Waidmänner haben 
diejelbe Klage von ihren Vorgängern gehört, und unfere Nachlommen hören 
uns klagen. Der Verfall des Thierlebens ift jo alt, wie das Menfchengefchlecht ; 
noch älter jogar, wenn man jtreng fein will. 

Wir wollen und follen bier nicht auf jene Zeiten zurücbliden, von 
welchen uns nur die Vorweſenkunde ein unklares Bild auszumalen vermag. 
Die Zeiten, in welchen die Höhlenbyäne und ver Höhlenbär, ver. 
vorweltlide Damhirſch, das Meyerſche Moſchusthier und ver- 
ſchiedene Dickhäuter bei uns, vielleicht, ja wahrſcheinlich in unſeren 


Wälpern lebten, follen uns nicht fümmern; was vor dem Menfchen und 
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feinen Kämpfen um die Oberherrjchaft im Neiche ver Thiere liegt, mag 
übergangen werben: — diejenigen Thiere aber, mit denen er, und zivar 
der in unferen Gauen lebende Menjch kämpfte und vang, ftehen uns noch 
zu nah, als dag wir fie gänzlich mit Stillfchweigen übergehen könnten. 

Mit klaren, bejtimmten Worten führt uns das alte deutſche Helven- 
gedicht der Nibellungen vier Thiere des deutſchen Waldes vor, von welchen 
wir jegt mit Sicherheit nur noch ihrer zwei unter den Lebenden wilfen, 
jo recht zum Beweiſe der Wahrheit jener Stelle. Auch fie find bereits 
zurüdgebrängt bis an die Grenzen umferes Baterlandes und über fie hinaus; 
auch fie gehen ven Schiefjale der übrigen entgegen. 

Man hat vielfach hin und ber geftritten über ven Werth jener Namen. 
Die Einen haben nur die zwei gelten laffen wollen, deren Träger gegen: 
wärtig noch leben; die Andern würdigen jie insgefammt. Es ift fo gut 
als eriwiejen, daß wir uns ihnen, ven letteren, anjchliefen fünnen. Noch 
in gejchichtlicher Zeit hat ver „starke Ure“ gelebt, in unferen Wäldern 
gehauſt; nur über die Zeit, welche den „grimmen Schelk“ aus ver 
Reihe ver lebenden Weſen jtrich, fehlt uns die Kunde. Aber auch er bat 
noch in unſerer Erdenzeit gelebt; mit ihm noch bat ver Menjch gejtritten. 
Wir wiffen allerdings nichts Sicheres weder von jenen Kämpfen, noch von 
dem Weſen und Sein diejes Wunverthieres; aber wir find wenigftens im 
Stande, uns eine Vorftellung von ihm zu bilden: denn wir kennen jeden 
Knochen jeines Gerippes, fennen jogar feine Haut und fein Haar. 

Einer der größten Sachkundigen, Goldfuß, deutete zuerjt den uns 
unverjtändlichen Namen des einen Thieres, welches Siegfried jchlug. 
Er glaubte in dem grimmen Scelf over Schelch ver Nibellungen ven 
Rieſenhirſch (Megacerus eurycerus) erfennen zu dürfen. Andere 
Forſcher ſtimmten ihm bei, und einer von ihmen, Hibbert, verfucht jogar, 
und nicht ohne Glück, den Nachweis zu führen, daß diefes wunderjame 
Geſchöpf zu Ende des zwölften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung in Irland 
noch gelebt babe. 

Ein einziger Blick auf das Geweih dieſes riefigjten aller Hirſche genügt 
zum Berftändnig des „grimmen“ Schelches. Ein jo bewehrtes Thier 
mußte des ritterlichften, muthigften Kämpen würdig fein. Der Wapiti 
Nordamerikas mit feinem ehrfurchteinflöfenden Geweih erjcheint als Schwäch- 
ling, das Elenthier Hein neben dem Rieſenhirſche. Sein wohlgebilveter 
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Kopf trägt Stangen von ſchier unglaublicher Stärke und Länge. Man bat 
Schädel gefunven mit Geweihen, deren Enden vierzehn Fuß weit von einander 
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Der Rieſenhirſch, Megacerus eurycerus (Cervus e.) Aldrovandi. 


abjtanden. Um folhe Größe zu ermefjen, muß man bevenfen, daß ein 
Wapitigeweih von dreißig Pfund Gewicht auf gleiche Weiſe gemefjen nur vier 
Fuß weit ift. Die anfänglich runden Stangen des Rieſenhirſchgeweihes 
fteigen im jchiefer Richtung nach außen, oben und vorn auf, krümmen fich 
und verbreitern fich dann in eine Schaufel, welche verjchieven viele Sproffen 
trägt, felten aber weniger als ihrer acht, gewöhnlich neun bis zehn. Außer 
ihnen zweigt die Stange nur noch eine Sproſſe, die jogenannte Augenſproſſe 
3% 
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hart über der Roſe ab; dieſes Ende richtet ſich nach vorn und oben, gabelt 
ſich auch zuweilen nahe ſeiner Spitze. Mit ſolchem gewaltigen Hauptſchmucke 
ſteht die Körpergröße des Thieres im Einklange. Mean bat fie, weil man 
volljtändige Gerippe gefunden bat, genau bejtimmen fönnen. Die Yänge 
beträgt über zwölf, vie Schulterhöhe über fieben Fuß, über vie Hälfte 
mehr als bei unjerem Edelhirſche. 

Am häufigiten findet man die Weberbleibjel des „grimmen Scheits “ 
in Irland. In Deutjchland, England, Franfreih, Italien und in Ruß— 
land kommen fie weit fpärlicher vor; doch will Dies für die frühere Ver— 
breitung und bezügliche Häufigkeit des Thieres nicht viel bedeuten. Aus— 
gedehnte Torfmoore find die gewöhnlichen Fundorte der Knochenreſte des Riejen- 
hirſches. In der Negel liegen die Schädel mit ihren Geweihen unter einem 
bunten Knochenhaufen in einer Mergelfchicht, dicht unter dem Torfe. Voll— 
ftändige Gerippe find jelten. 

Ueber die Yebensweife des Rieſenhirſches kann man ſelbſtverſtändlich 
blos Vermuthungen hegen. Die weitgefpreizten Geweihe haben ihm den 
Aufenthalt im dichteren Walde wohl verleidet und ihn eher auf jpärlich be: 
wachjene Haivden und Moore gewiefen. So hat er aljo denjelben Aufenthalt 
gehabt, wie der Elch und das Ren. Seine gewaltige Bewaffnung mag 
ihn Menſch und Thieren furchtbar gemacht und erjteren zum Kampfe mit 
ihm herausgefordert haben. Diefem Kampfe ift er erlegen. 

Es kann fein Zweifel darüber obwalten, daß der Rieſenhirſch mit dem 
Menjchen zugleich in Europa oder in Deutichland gelebt hat. Unweit 
Emmerich hat man auf einem Yeichenfelde Urnen mit Menfchentnocen, 
Ueberrejte des Rieſenhirſches, ſteinerne Beile und vergleichen Werkzeuge auf: 
gefunden. Im Großbritannien hat man fogar eine durch das Torfwaſſer wohl 
erhaltene menjchliche Yeiche entvedt, welche in ein aus dem Haar des Rieſen— 
hirſches gefertigtes Zeug (oder wahrjcheinlich in ein Fell des Thieres) eingehüllt 
war. Endlich ift man in Befit einer Rippe des Niefenhiriches gelangt, welche 
unverfennbar durch ein jcharfes Werkzeug verlegt worben fein mußte, durch eine 
Pfeiljpige etwa, welche tief in den Knochen eingedrungen und lange in ihm 
jteden geblieben fein mochte, fich aber wieder ausgeheilt hatte. So fcheint 
alfo das thätige Eingreifen des Menjchen im das Leben des Thieres er- 
wiefen zu fein; jo jcheint es, daß es erſt durch jenen feinen Untergang 
fand. Kurz, wir dürfen glauben, daß der „Machli“ ver Alten, welcher 
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diefen übrigens nur von Hörenfagen befannt war, und der „grimme Schelch “ 
ein und vafjelbe Thier, eben unfer Rieſenhirſch find oder waren. 

Beitimmter, als die dunkle Sage es vermag, unterrichtet uns vie 
Geſchichte über eine zweite, in Deutfchland wenigftens ausgeftorbene Wildart 
ver vormaligen Waldungen unferes Vaterlandes, deren Jagd der edle Rede 
jener Helvenfage oblag. Dieſe Wilvart, ver Auer, lebte noch im fechszehnten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung in den polnifch » lithauifchen Wälvern und 
es iſt möglich, daß die weißen, wilden Rinder des fchottifchen Parks auch 
nicht3 Anderes als verfümmerte Nachlommen von ihm find. Alterthums- 
forfcher und Naturkundige haben ſich an dem Streite über Sein over Nicht- 
jein des Auers betheiligt. Gelöft, beendet iſt ver Streit heute noch nicht. 
Einige wollen unter feiner Beringung daran glauben, daß ver Auer ein 
vom Wiſent verfchiedenes Thier gewefen fei; Andere jehen in dem fchottifchen 
Wildochjen eine dritte Rinderart, welche früher über Europa verbreitet war. 

Es ift für uns wenigftens wahrfcheinlich, daß der Auerochs ver alten 
Schriftjteller daſſelbe Thier war, deſſen verjteinerte Schädel man bier und 
da aufgefunden hat. Das Rind, von welchen dieſe Schädel herrühren, wird 
„Urſtier“ (Bos primigenius) genannt. Es muß unferem Hausrinve jehr 
ähnlich gewejen fein; genau beobachtende Anatomen nehmen feinen Anjtand, 
e8 geradezu als Stammthier des letteren anzufehen. Reſte des Urſtiers 
werben in allen nördlich von ven Alpen gelegenen Yändern gefunden, zumal 
in Torfmooren. Manche Schävel find ausgezeichnet gut erhalten. 

Die Gefchichte erlaubt uns, dieſes Thier bis in jpäte Jahrhunderte 
zu verfolgen. Einige Schriftfteller ver alten Griechen und Römer, He: 
rodot, Arijtoteles, Cäfar, Paufanias, Oppian ſprechen nur von 
einer Art wilder Stiere; fie haben wahrfcheinlich auch nur die eine gefannt. 
„Doch daraus“, jagt Blafius, „folgt noch nicht, daß auch nur eine einzige 
vorhanden gewejen ift. Wollte man auch annehmen, fie hätten Alles an- 
geführt, was in den ihnen befannten Ländern vorgekommen fei, jo ijt es 
doch jehr leicht möglich, daß in den Ländern, die ihnen unbekannt waren, 
gleichzeitig zwei wilde Ochjenarten vorfommen fonnten. Es läßt fich nichts 
Beitimmtes daraus herleiten, wenn altgriechifche Schriftiteller einen Ochfen 
aus Barbarenlänvdern, welche jenjeits ihres Gefichtskreijes lagen, nicht er- 
wähnen. Sie haben viele nordiſche Thierarten nicht erwähnt, welche noch 
vorfommen und ficherlich auch damals vorgefommen find, ohne daß ein 
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gejchichtlicher Beweis darauf zu begründen wäre. Anverjeits it Thatſache, 
daß Seneca, Plinius, Albertus Magnus, Thomas Canta— 
prenjis, Johann von Marignola, Bartholomäus Anglicus, 
Paul Zided, von Herberjtain und Anvere, daß altveutjche und 
ipätere Gefege und Jagdberichte deutlicher oder undeutlicher zwei wilde Ochſen 
unterfcheiden, oder doch zwei verfchiedene Namen zu derfelben Zeit und an 
demjelben Orte für wilde Ochſen anwenden. Es ift fichtlich, daß erjt mit 
einer genaueren Kunde ver Völker und Länder nörblich von den Alpen An- 
gaben über zwei verfchievene Wilpochfen auftauchen. Will man an ven 
Zeugniffen nicht rütteln, jo müßte es wahrfcheinlich ſcheinen, daß vie zweite 
Ochſenart nur nördlich von den Alpen vorgefommen ſei“. 

Der Zeugniffe und Belege für das gleichzeitige Vorkommen des Auer 
und Wifent find jo viele, daß ihnen gegenüber eigentlich jeder Zweifel 
verſtummen muß. Plinius kennt den Bonassus oder Biſon, welcher 
ſogar lebend nach Rom gebracht wurde, um in den Thierkampfſpielen zu 
glänzen, recht gut und unterſcheidet ihn beftimmt von dem Urus over Auer. 
Er fagt, daß den Bifon, welcher in Deutjchland wild lebt, feine Mähne, 
den Auer dagegen fein jehr großes Gehörn fennzeichne; er erwähnt aud, 
daß man die Hörner des legteren wegen ihrer Durchfichtigkeit in Scheiben 
fchneivet, und dieſe färbt oder bemalt. Seneca und Martial jtimmen, 
was die Verjchievenheit beider Thiere anlangt, mit Plinius überein. Cäſar 
berichtet, daß es in Deutjchland einen Ochjen gäbe, Urus genannt, welcher 
dem zahmen ähnele, aber viel größere Hörner habe als der römifche und 
beinahe fo groß wie ein Elephant fei. Seine Jagd gelte unter ven Ger— 
manen für die rühmlichjte. Die Leges Alamanorum aus dem fechiten oder 
fiebenten Jahrhundert erwähnen zweier Wildochſen nebeneinander. Im 
jechften Jahrhundert hat man viejenigen, welche dem zahmen Ochfen glichen, 
noch in den Ardennen gejagt. Herzog Otto von Braunfchweig fchentte, 
wie Yucas David angiebt, bei feiner Abreife aus Preußen, im Jahr 1240, 
„den Brüdern“ Aueroren, Bifonten x. Fürſt Wratislam erlegte, 
wie ung Cramer mittheilt, um das Jahr 1364 in Hinterpommern einen 
„Wyſant“, welcher größer geachtet worven, als ein „Ubrodhs“ Anton 
von Schneeberger aus Krakau und Baron Bonarus benachrichtigten 
den alten Geßner über ven „Zur“ und „Bifon“, welche beive als in 
den polnifchen Waldungen vorkommend umd als ganz verſchiedene Thiere 
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gejchilvert werden. Mathias von Mihom führt im Anfange ves feche- 
zehnten Jahrhunderts unter dem Wild der ungeheuren Wälder Lithauens 
ausdrücklich Urochſen und wilde Ochſen an, welche vie Einwohner 
dort „Thuri“ und „Jumbrones“ nennen. Paulus Jovius ſagt 
(1552) wörtlih: „In demjenigen Theile des vuffischen Reiches, welcher 
an Preußen grenzt, finden fich ungeheure Urochjen und jehr wilde Ochien, 
welche vajelbjt Bifonten heißen“ Wenige Jahre fpäter, 1551 (und in 
zweiter Ausgabe veijelben Buches „De Reb. Moscov. Comment.“ 1571) 
endlich giebt ver öfterreichifche Geſandte am polnischen Hofe, voft Herber- 
ftain, nicht nur eine wirkliche Yeibes + und Yebensbejchreibung beider Thiere, 
jonvern auch Abbildungen von ihnen. Ueber der einen ſteht: „Ich bin ber 
Urus, welchen die Polen Tur nennen, die Deutſchen Aurox, die Nicht: 
fenner Biſon“, über ver andern: „Sch bin der Bifon, welchen die Polen 
Subr nennen, die Deutſchen Bifon, die Nichtfenner Urochs“. Die 
Bejchreibung des Wifent oder Bifon, welche wir an dem lebenden Thiere 
prüfen fönnen, ijt fo vortrefflich, daß es geradezu lächerlich ift, an ber 
Genauigkeit ver Kennzeichnung des Auer zu mäfeln. 

„Urochfen“, jagt Herberftain, „giebt es nur in Mafovien; fie heißen 
daſelbſt Tur, bei ven Deutichen eigentlih Urox; denn es find wilde Ochfen, 
von den zahmen im Nichts verfchieden, als daß fie alle fchwarz find un 
auf dem Rückrat einen weißlichen Streifen haben. Es giebt nicht viele, 
und an gewiffen Orten werden fie faſt wie in einem Thiergarten gehalten 
und gepflegt. Mean paart fie mit den zahmen Kühen; aber die Jungen 
werden dann nicht von den Urochfen in der Heerbe geduldet, und bie Kälber 
von ſolchen Bajtarden fommen todt auf die Welt“. 

„Gürtel aus dem Leder des Urochfen werden hoch gefchägt und von 
den Frauen getragen. Die Königin von Polen ſchenkte mir zwei von ihnen, 
und die römische Königin hat einen davon fehr gnädig angenommen“, 

Nach ſolchen Zeugnijjen müßte, fo follte man meinen, das gleichzeitige 
Borkommen des Auerochjen und Wifent in unferen vormaligen Waldungen 
gar nicht mehr bezweifelt werden fünnen. Und doch gejchieht Solches noch 
immer, Puſch z. B., welcher es für unmöglich hält, daß unfer altdeutſcher 
Wald zwei Wilvochfen beherbergen und ernähren konnte, ſchöpft Verdacht 
gegen die Richtigkeit ver Herberftain’ichen Angaben, weil vie erjte Ausgabe 
des angeführten Buches unferes Gewährsmannes vie beiden Abbildungen 
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nicht enthält und glaubt feinen Muthmaßungen dadurch Gewicht beilegen 
zu können, daß er argwöhnt: Herberftain habe feine Bilder erſt nach zu- 
jammengelefenen Bejchreibungen anfertigen lajfen! 


dig. 2. 
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Das milchweiße Rind. 


Weniger leicht als ſolche Zweifel dürften andere zu beſeitigen ſein, 
welche ſich uns aufdrängen, wenn wir, den anerkannteſten Forſchern folgend, 
das milchweiße Rind der ſchottiſchen Parks (Bos scoticus) als ver— 
kümmerte, ausgeartete Nachkommen des Auers anſehen wollen. Manches 
ſpricht für die Meinung der Forſcher, Manches und ſehr Gewichtiges da— 
gegen. Wir ſchweifen nicht über die Grenzen unſerer Aufgabe hinaus, 
wenn wir uns einige Minuten lang mit dieſem Wildochſen Schottlands 
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beſchäftigen; denn der Streit über Arteinheit oder Artverſchiedenheit des 
ſchottiſchen Rindes und des Auers iſt noch nicht entſchieden, und möglich iſt 
es ja immer, daß erſteres wirklich der entartete Nachkomme des letzteren iſt. 

Sicher iſt, daß in Schottland ein von dem Wiſent verſchiedener, dem 
Hausrinde ähnlicher Stier noch im ſechszehnten Jahrhunderte häufig, im 
ſiebzehnten wenigſtens noch zahlreich vorkam. Aber dieſer Wildochſe war 
höchſt wahrſcheinlich von jeher ſo gefärbt, wie ſein heute noch in mehreren 
Parks lebender Nachkomme. Schon Boöthius erwähnt in feiner Historia 
Scotorum, welche im Jahre 1526 zu Paris erjchien, pas wilde, ſchnee— 
weiße Rindvieh Schottlands, und beweilt dadurch, daß die zu mancherlei 
Schlüſſen verlodende Färbung unferer Thiere nicht wohl auf eine Ausartung, 
bezüglich Abjchwächung verjelben gedeutet werden kann: denn um dieſelbe 
Zeit lebte ja auch der uns von Herberjtain befchriebene dunkle Auer noch, 
ohne Neigung zum Weißwerden zu zeigen. Es iſt alfo gar nicht fo leicht 
gejagt, daR beide Thiere bejtimmt ein und berfelben Art angehören, over an— 
gehört haben müfjen. | 

Wer gegenwärtig ven Jardin de plantes zu Paris befucht, erhält 
Gelegenheit ſich ein jelbitjtändiges Urtheil über das fchottifche Rind zu 
bilden: eines ver ſtolzen Thiere erduldet dort die feiner jehr unwürdige, für 
ums Forſcher aber höchſt erſprießliche Gefangenschaft. Ich (Brehm) habe 
es jelbit gejehen und kann verfichern, daß es den Schilderungen des Grafen 
Tanferpille und des Parfwärters Cole vollitänvig ——— Es beſitzt 
alle Eigenſchaften eines echt wilden Thieres. 

Das ſchottiſche Rind iſt bis auf die dunkelrothbraunen Ohren und die 
ähnlich gefärbte Schwanzipige, ven ſchwarzbraunen Schnauzenfpiegel, die 
dunkeln Augen und Augenwimpern, jo wie die fchwarzen Hörner und Hufe 
rein weiß von Farbe. Seine Geftalt ift eine ſehr ſchöne, Fräftige; bie 
Beine jind furz, ftämmig, die Hörner mäßig lang, aber fchlanf und jcharf 
geipitst, von ihrer Wurzel an zuerjt auf und auswärts, mit den Spiten 
aber wieder einwärts gewendet, die Hufe mittelgroß, die Quaftenhaare ver 
Schwanzipige ziemlich lang. Kraft und Bewußtſein verjelben fpricht fich 
im ganzen Thiere aus. 

Ueber Vorkommen und Yebensweife haben uns der genannte Graf, als 
Defiger einer Heerve und deren Wärter Cole, Hindmarſh, Blad und 
Andere unterrichtet. Die Angaben ver Erjteren find die wichtigften. 
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Im Jahr 1838 beftand die Heerde, welche im Chillingham-Park lebt, 
aus ungefähr achtzig Stüden und zwar fünfundzwanzig Bullen, vierzig Kühen 
und Jungvieh. Wann die Borfahren viefer Thiere in dem großen urwalp- 
artigen Parke eingehegt wurden, vermag Niemand zu jagen; jedenfalls geſchah 
es bereits vor Jahrhunderten. Je nach der Jahreszeit ift der Aufenthalt ver 
Rinder verfchieden. Im Sommer kann man fich wochenlang vergeblich be- 
mühen, ein Stüd ver jtets gejchloffenen Heerve zu Geficht zu bekommen ; 
denn fie zieht fich, ſobald ein Menſch fich naht, fofort in einen Walvestheil, 
gewiſſermaßen in einen heiligen Hain zurüd, umd dahin folgt ihnen wohl: 
weislih Niemand. Im Winter dagegen fommen die Thiere zu den Futter: 
plägen und gewöhnen fich in joweit an ven Menjchen, zumal an Berittene, 
daß man ihnen oft fich nahen kann. Wenn fie in den unteren Theil des 
Parfes herabfommen, was zu bejtimmten Stunden zu geſchehen pflegt, ziehen 
fie in einfachen Reiben, wie ein Reitertvupp dahin; die Bullen bilden dabei 
den Vortrab und fchliefen vie Nachhut. Als eigentliche Weivdezeit muß die 
Nacht gelten; bei Tage jehlafen viefe Rinder im Didicht des Waldes oder 
jonnen ſich auf freieren Stellen. Sie find ſcheu und flüchten jich beim 
geringiten Geräuſch in das Walvespunfel; grimmig werden fie, wenn fie 
fih im die Enge getrieben fehen. Mitunter ergreift fie, wenn fie ganz 
ruhig grafen, ein allgemeiner Schreden, und fie flüchten dann fchleunigft ihrem 
Allerheiligften zu. Gereizte Bullen zeigen fich in hohem Grade rachfüchtig: 
ein Vogelteller, welcher jich irgendwie den Zorn ver Thiere zugezogen batte, 
wurde auf dem Baume, ven er erjtiegen hatte, um fich zu vetten, jechs 
Stunden lang belagert und ftand Todesangſt aus; ein Schreiber mußte 
unter denjelben Umſtänden einen halben Tag und die ganze folgende Nacht 
auf einem Baume aushalten. Bei ihren Angriffen auf einen Menſchen 
umfchließen die Stiere ihren Feind in immer enger jich ziehenden Streifen, 
indem fie abwechjelnd plößlich davon rennen, ebenſo jählings wieder um- 
fehren und jedes Mal ein Stück näher kommen, bis fie ven Gegenftand 
ihres Unmuthes allfeitig umftellt haben. Dann weilfagen verdächtige aber 
leicht Deutjame Hörnerbewegungen, Stampfen und Scharren mit den 
Vorderfüßen, ingrimmiges Augenfunfeln und ungewöhnliches Schwanzheben 
vem Menſchen das Schickſal, welches ihm werden wird, wenn er nicht 
rechtzeitig noch ſich im die ſchützenden Arme der Krone eines dicken Eich— 
baums wirft. 
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Auch unter fich fechten die Stiere manch guten Kampf aus. Sie 
ftreiten mit Ausdauer und Ingrimm um die Oberberrichaft und ruhen und 
raften nicht eher, als bis eine bejtimmte Entſcheidung herbeigeführt worben 
it. Dem Stärfjten bleibt der Sieg und des Sieges Preis: — Gehorjam 
aller übrigen Mitgliever der Heerde. 

Die Kühe bringen gewöhnlich mit dem vritten Fahre ihres Yebens das 
erjte Kalb zur Welt. Sie verbergen es anfänglich acht bis zehn Tage lang 
im Dieicht, juchen es täglich mehrere Male auf, um es zu fäugen, nehmen 
e8 aber noch nicht mit fi auf die Weide. Nähert fich Jemand viefer 
Kinderſtube, jo legt das Kalb ven Kopf feit auf ven Boden und drückt fich 
wie ein Hafe im Yager. Neun Monate lang ſäugt und pflegt, führt un 
ſchützt die Kuh ihr Kalb mit großer Sorgfalt, dann wird fie allgemach fälter 
gegen daſſelbe, und nach Jahresfriſt befümmert fie fich gar nicht mehr um 
das unge. 

Einem Parkwärter gelang es, zwei jung eingefangene Kälber aufzuziehen 
und zu zähmen. Es war ein Bulle und eine Kuh, und beide wurden durch 
janfte Behandlung harmlos und gutmüthig. Der Bulle ertvug die Ge— 
fangenjchaft achtzehn Jahre, Die Kuh erlag ihr bereits im fechjten Jahre 
ihres Yebens. Man paarte fie erfolgreich mit einem Yanpbullen ; ihre Kälber 
blieben ihr jedoch immer jehr ähnlich. — Das fchottifche Rind, welches im 
Pflanzengarten zu Paris lebt, ift ebenfalls jehr zabm geworden; doch bleiben 
feine Wärter ſtets jehr vorfichtig. 

Im Zuftande der Wilpheit jterben jehr wenige viefer Ninver an Krank— 
beiten. Man hat bemerkt, daß fie vom zehnten Yebensjahre ab unfruchtbar 
werben oder wenigitens im Gewicht zurücdgehen und jchießt ſie deshalb ge- 
wöhnlih im neunten Jahre ihres Alters ab. 

Im vorigen Iahrhunderte noch wurden die Jagden auf folch jeltenes 
Wild mit ungeheurem Pomp abgehalten; die vielen Unglücsfälle aber, welche 
vorfamen, haben betwirft, daß man jegt eine andere Jagdweiſe vorzieht. 
Der Jäger lauert auf einem Baum wohl geborgen vem zum Tode bejtimmten 
Stücke auf und ſchießt ihm von oben herab die Kugel durchs Herz. Ein 
alter Bulle verlangt einen guten Schuß; denn feine Yebenszähigfeit ift 
außerordentlich groß. Graf Tankerville erzählt, daß ein ficherer Büchjen- 
ihüge einem alten männlichen Stiere ſechs Kugeln in ven Kopf jagen mußte, 
bevor er ihn füllte. Vom Augenblid der erjten Verwundung an bis zu 
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feinem Tode wich das muthige Thier nicht von der Stelle, und, verächtlich 
gleichſam, fehüttelte es nur mit dem Kopfe, wenn es eine neue Kugel 
empfangen hatte. Die ſechſte machte jeinem Yeben ein Ende; fie war durch 
ein Auge in das Hirn gebrungen. 

Nah Cole ähnelt das mit viel Feiſt durchwachfene Wilppret des 
ichottifchen Stieres im Geſchmack dem Fleiſche unferes Hausrindes. 

Wie ſtark die Anzahl viefer beobachtenswerthen Thiere gegenwärtig ift, 
vermögen wir nicht anzugeben. Jedenfalls jteht zu hoffen, daß vie englifchen 
Grundbeſitzer mit derjelben Sorgfalt, wie ihre Vorfahren über den Heerden 
ihrer Parts wachen und ver Nachwelt dadurch ein Gefchöpf erhalten werben, 
welches in jeder Hinficht die Theilnahme gebilveter Menjchen verbient, — 
gleichviel ob als eigene, jelbititändige Art, als verwildertes Hausrind oder 
endlich als Nachkömmling des eveljten Wildes, welches früher auch in unferen 
Wäldern herbergte. 


Vierter Abfchnitt. 


Grenzbewohner des deutjchen Waldes. 


Der vorige Abjchnitt war ein Nücblid auf vergangene Tage, ver vor- 
liegende ift faum mehr. Auch bei einer Lebensichilverung der beiden Thiere, 
mit denen wir uns jegt bejchäftigen werben, müſſen wir auf alte Zeiten 
zurücichauen; denn die unfrigen find nicht mehr geeignet, uns das volle 
Verſtändniß des Yebens diejer, ihrem Untergange entgegenjebenvden Gejchöpfe 
zu gewähren. Ungeachtet aller Sorgfalt, welche der Menſch ven ausfterbenden 
Gejchlechtern gewährt, jchreitet ihr Schidjal mit jedem Tage mehr feiner 
Erfüllung entgegen. Wenig Jahre noch fcheinen ihnen gegönnt zu fein; 
nach deren Ablauf werden auch fie zum Gegenftand der Sage werven, wie 
ihre verjchollenen Genoſſen. 


1. Der Wijent, Bonassus Bison Fitzinger, 
(Bos Bison und Bos Bonassus Linne, Bos Urus auct.). 


Wir haben ſchon eingeftanven, daß wir uns einer Willkühr ſchuldig 
machen, wenn wir unter ven deutſchen Waldthieren dem Wiſent noch eine 
Stelle anweiſen. Der letzte Angehörige dieſes vormals über alle Gauen 
unſeres Vaterlandes verbreiteten Geſchlechtes, welcher wirklich noch frei im 
deutſchen Walde lebte, erlag ſchon vor mehr als hundert Jahren der Kugel 
eines preußiſchen Wilddiebes. Gegenwärtig kann man den Wiſent nur noch 
in deutſchen Thiergärten ſehen, falls man nicht eigens eine Reiſe unter— 
nehmen will nach einem der unbekannteſten Winkel Curopa's, nach einem 
nordiſchen Urwalde, wo das Thier unter kaiſerlichem Schutze noch ſeiner 
Freiheit ſich freuen darf, ſo beſchränkt auch dieſe Freiheit dem vormals 
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ungebundenen Beherrfcher des Waldes vorfommen mag. Jener Urwald um- 
giebt das lithauifhe Dorf Bialowies und ift durch eine öde Haide von 
allen übrigen Waldungen getrennt, alfo einer Infel vergleichbar, von welcher 
aus fein Pfad nach anderen Wohnftätten führt. Er ift die einzige Stelle 
in Europa, wo der Wifent noch vorfommt, außer einigen Waldungen des 
Kaukaſus der einzige Ort auf der ganzen Erbe. 

Die Gefchichte des Auers, welche wir fennen lernten, iſt jo ziemlich 
auch die des Wiſents, nur daß diefer fich länger in den deutjchen Waldungen 
erhalten bat, als jener. Im alten Zeiten jcheint er eine ſehr große Ver— 
breitung gehabt zu haben. Im größten Theile Europa's war er häufig; 
jein Verbreitungsgebiet veichte bis in die ſüdlichen Länder. Ariftoteles, 
welcher ihn Bonaſſus nennt und fehr genau fennzeichnet, giebt au, daß 
er in der macedonifchen Yandichaft Päonien zu finden fe und tert Mo- 
napos heiße. Plinius führt ihm unter dem Namen Bifon auf, giebt 
aber nur Deutjchland als feine Heimath an. Im Frankreich jcheint er 
ſchon zu Cäſars Zeiten vertilgt worden zu fein. Es war ein Ereigniß, 
welches das ganze Yand befchäftigte, als in dieſem Frühjahre (1863) ein 
Wifent lebend nach Paris fam: vie Berichterftatter behaupteten einjtimmig, 
daß feit Julius Cäſars Zeiten ſolch Thier lebend in Frankreich nicht gejeben 
worden jei. Im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts war er in Deutjch- 
land noch nicht allzufelten, obgleich er auch ſchon damals bios noch in den 
Grenzwaldungen Oftpreußens, zwifchen Tilfit und Yabiauvorfam. Inner: 
halb jieben Jahren von 1612 — 1619 erlegte Johann Sigismund dort 
noch zweiundvierzig Stücde des edlen Wildes. Bald darauf verftummen bie 
Nachrichten über fein Vorkommen, wenigjtens über häufigeres Vorkommen, 
bis uns das Jahr 1755 die Kunde der Vernichtung des legten Wijents der 
preußifchen Wälder bringt. 

Im bialowiefer Walde lebt das Thier ſchon feit langer Zeit unter dem 
Schuge der ſtrengſten Jagdgeſetze. Die polnifchen Könige hegen ihn bereits 
mit derjelben Sorgfalt wie jpäter die ruſſiſchen Kaifer. Selten nur füllt es 
einem der Ervengötter ein, ven Schüblingen einen Beweis ihrer Abhängigfeit 
von der föniglichen Gnade zu geben. Auguſt II. von Polen veranftaltet am 
27. September 1752 eine große Jagd im genannten Walde und jchießt mit 
feinen Jagdgenoſſen in einem Tage genau ebenfo viele Wifents zufammen, wie 
Sigismund in fieben Jahren erlegte. Der Kaifer von Rußland jagt am 18. und 
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19. Oktober 1860 bei Bialowies und tödtet eigenhändig fieben Stüd, feine fürft- 
lichen Jagdgenoſſen erlegen noch acht Stüd mehr; aber es geht bei dieſer Jagd 
echt waidmänniſch zu, während jene nichts anderes ift, als ein niederträchtiges 
Meucheln. 

Ueber das Vorkommen des Wifent am Kaufafus haben Yoviz, Gülden- 
ftadt, Rofen, Bär, Eihwald und Norpmann fichere aber bürftige 
Nachrichten gegeben. Dort genießt das Thier felbjtwerftändlich noch feine 
volle Freiheit. 

Der Wifent oder Bifon, oft aber mit Unvecht auch Auer oder 
Ur genannt, ijt ein gewaltiges Thier. Seine Körperlänge kann 11 Fuß 
erreichen, die Schulterhöbe 7 Fuß, das Gewicht 14'/. Centner, — ein fo 
fchwerer Bulle wurde von Auguft III. erlegt. Der Leib iſt überaus Fräftig, 
vorn weit jtärfer und höher als hinten, der Rüden daher jehr abſchüſſig; 
der Kopf ift furz, am der Stirn ſtark gewölbt und fehr breit, der Hals 
die, gebrungen, unten gerumdet, durch den Mangel einer hängenven oder 
Ichlaffen Wamme ausgezeichnet; die Beine find kurz, ftämmig; der Schwanz 
ift ziemlich kurz. Bezeichnend ift der Kopf. Ein paar große, bitterböfe 
Augen, deren trüber Schimmer geradezu unheimlich ift, ſchauen wie grollend 
in die Welt; fie find hoch umrandet — denn ihre Höhlen ftehen röhren- 
förmig vor; das Weihe des Augapfels ift unrein, durch bräunliche Stellen 
und Fleden getrübt, ver Augenftern dunkelbraun. Die verhältnißmäßig 
furzen Hörner find drehrund; fie biegen fich erjt nach außen und vorn, ſodann 
nach oben, endlich mit den Spigen wieder einander entgegen. Das Ohr 
ift efiwa den vierten Theil jo lang wie der Furze, dide, runde Kopf. Sebr 
reichlich it die Behaarung des Thieres, nackt nur ein Kleines Naſenfeld 
über der Mitte ver Oberlippe. Am Kopf und am Vorderleib, auf der Stirn, 
dem Hinterhaupte und Naden, am Kinn und an der Bruft ift das Haar 
mäbnenartig verlängert, an Kinn und Kehle bartartig, am Oberhalſe bis 
zum Genick mähnig aufgerichtet,; der Schwanz trägt am Ende eine dicht 
büfchelige Quaſte. Im Sommer glänzt das glatt anliegenvde Haarkleid; im 
Winter überwuchert ein dichter Wollfilz die Grannen. Die Färbung ändert 
ſich wie das Haar ſelbſt; fie ijt im Sommer ein glänzendes Dunfelbraun, 
im Winter ein mattes Graubraun. Der Bart, die Kopffeiten und vie 
Schwanzquafte find braunfchwarz im Sommer, mit viel Grau gemifcht im 
Winter. Kälber und Yungvieh ſehen mehr röthlich oder graulich aus. 
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Im Allgemeinen ähnelt der Wifent feinem amerifanifchen Vetter, dem 
Bifon (Bonassus americanus), ganz außerordentlich und deshalb ift auch 
ſchon mehrmals behauptet worden, daß beide als einer Art Glieder betrachet 
werden müßten. Doc bat der Bifon funfzehn Rippenpaare, ver Wifent 
nur vierzehn, und jener ift auch ftärker gemähnt. Im UWebrigen find beide 
Geſchwiſterkinder. 

Jarocky giebt im Jahr 1830 die Zahl der im Bialowieſer Walde 
lebenden Wiſents auf 711 an, Kawall behauptet, daß fie im Jahr 1853 
mehr als das Doppelte, 1543, betragen habe. 

Nach den Meittheilungen der Genannten und anderer Berichterftatter 
it die Lebensweiſe des Wiſent furz folgenve: 

Feuchte, ſumpfige Walpjtellen find fein Yieblingsaufenthalt, zumal im 
Sommer. Höber gelegene, trodene Gegenden bejucht er nur im Winter. 
Er Lebt im gejchloffenen Heerven, aber ‚nach den Gejchlechtern getrennt. 
Sehr alte Bullen einfienlern wohl auch; gewöhnlich aber bilden fie Truppe 
für ſich. Das Yungvieh hält fi zu den Heerben der Kühe. Gewöhnlich 
befitst jede Heerde in einem Dickicht ihres Wohnkreifes ein abgelegenes Verfted, 
nach welchen fie jich zurüczieht um zu ruhen und wiederzufäuen. Die 
Heerde iſt Tag und Nacht rege und thätig, weidet aber vorzugsweiſe in 
den Morgen» und Abendſtunden. Ihre Aeſung beiteht aus dem Gelaube, 
den Zweigipigen und der zarten Schößlingsrinde ver im Umkreiſe wachjenden 
Bäumer Weiden, Bappeln, Eichen, Weißbuchen, aus Gräfern und 
Kräutern: Honiggras, Schmielengras, Winphalm, kohlartige Krakpiitel, 
friechenvder Habhnenfuß, im Herbit und Winter auch noch aus Haide und 
Baumflechten, im Bialowiefer Walde freilich nım neben dem Heu, welches 
Seitens der Jägerei für das Wild aufgefchobert wird. Unter allen Um: 
ftänden muß ver Wald ſelbſt die nöthige Aefung liefern; denn ver Wifent 
tritt zu feiner Zeit auf die Felder aus, 

Bis gegen den Auguft bin berrjcht Frieden und Einigkeit unter ven 
Rieſen des Bialowiefer Waldes. Damm ändern fi die Umftände Die 
Zeit der Brunſt beginnt. Bekannter Maßen find auch Ochſen ſehr empfänglich 
für die Gefühle der Liebe, nur geben fie dieſe meiſt in eigenthümlicher Weife 
fund. So ijt es auch bei den Wifents. Daß die Bullen nebenbublerifch mit 
einander auf Tod und Yeben fümpfen, ift nichts Beſonderes, darf vielmehr 
ohne Weiteres vorausgefegt werben. Aber die Bifons laffen es dabei nicht 
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bewenvden; den Kämpfen geben vielmehr ganz andere und wirkliche eigen- 
thümliche Kraftäußerungen und Uebungen voraus. Liebe macht fie, wie manche 
Menjchen, halb over ganz toll. Die gütige Natur hat ihrem Yeibe viefelben 
Wohlgerüche verliehen, welche manche ihnen verwandte Thoren — zur Unter- 
ſcheidung „Löwen“ zubenannt, — fich zu gleichem Zwede, d. h. um das 
andere Gejchlecht anzuloden, erjt für theures Geld erwerben müffen. Davon 
machen fie, nämlich die Ochjen, in wirffamfter Weife Gebrauch. Den ganzen 
Wald von Bialowies durchduftet ein Biſam- oder Mofchusgeruch Fräftigfter 
Art, unverfälicht und gediegen. Die geiftige Erregung der Thiere giebt 
fich jedoch noch anderweitig Fund. Der brünftige Stier wird fich feiner 
Hörner bewußt und verjucht fie zu nützen. Zuerſt erprobt er fie an ven 
Bäumen, welche ihm gerade jet überall im Wege ftehen, ſodann an Gleich: 
gefinnten, im verjelben Weife einer Abkühlung der erhigten Sinne Be- 
dürftigen. Bäume von ſechs bis acht Zoll Durchmefjer wühlt das erregte 
Thier mit feinen Hörnern aus der Erde, minder jtarfe vennt e8 um um 
ichleppt fie, auf das Gehörn geipießt, im Walde auf und nieder, an 
alten prüft es die Dice feines Hirnſchädels. 

Endlich bietet fich ihm ein würbigerer Gegenjtand. Sein furz ab» 
gebrochenes, kreiſchendes, aber jtarfes Gebrüll hat nicht umfonft den Wald 
durchdröhnt, fondern Wiederflang im Herzen eines anderen Stieres gefunden. 
Der num zieht vafchen Schrittes heran, in der edlen Abficht, ſich der Minne 
Sold männlich zu erjtreiten. Mit gefenktem Kopfe und hoch in Bogen 
gebobenem Schweife naht er fich, in Abfägen nur; denn von Zeit zu Zeit 
macht er Halt, ftampft und fcharrt mit dem einen Vorderfuße, brüllt, fegt 
mit dem Kopfe hin und her, wühlt mit ven Hörnern Erde auf, wirft los— 
geftoßene Baumwurzeln, Rindenſtücke und vergleichen in die Yuft, brüllt 
wieder und fett fi von Neuem in Bewegung, bis er mit dem amberen 
Stiere zufammengefommen iſt. Als Kampfplag wird regelmäßig eine Blöße 
benutzt; denn die edlen Reden bevürfen zu. ihren Zweifämpfen einer freien 
Stelle. Solche wird auch ftets im Voraus von dem einen Stier in Befig 
genommen; der andere fucht ihn dort auf. Anfänglich meſſen fich die duf— 
tenden Nebenbuhler mit ingrimmigen Blicken, dann brüllen fie ſich vie 
Ausprüde ihrer Gefühle zu, machen vie bereits befchriebenen Uebungen 
gegenfeitig durch und ftürmen endlich gegen einander an. Krachend ſtoßen 


die Hörner, die Stirnen zujammen; aus den Höhlen heraus treten bie 
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Lichter, aus dem Maule hervor hängt die Zunge. Neues Sich Mefjen mit 
ven Augen, neues Brüllen, Stampfen, Sch’seifpeitichen, Toben, Raſen, 
neues Anrennen und Ausruhen — wahrjcheinlich ver Kopfichmerzen wegen — 
wechjeln im rafcher Folge. Der Kampf wird um jo erbitterter, je länger 
ſich die Entſcheidung verzögert. Endlich bat ver eine dicke Schävel genug 
und fein Inhaber darf froh fein, wenn die Hörner noch feit figen, bie 
Augen noch brauchbar find. Gar nicht felten ſtößt einer der Kämpen dem 
andern ein Horn ab, häufig genug vennt er ihm die pie Waffe durch bie 
Bruſt, fo daß aller Kampf durch den Tod fofort entſchieden wird. 

Die Heerde der Kühe verweilt bei ſolchen Kämpfen gewöhnlich in un- 
mittelbarer Nähe und folgt mit weiblicher Theilnahme dem Wechjel des 
Streites. Dem Sieger wird dann fein Yohn, obgleich er venfelben vielleicht 
auch etwas „im Sturme“ fich erringt. Doch Dies ift nach einer vorber- 
gegangenen Erregung ſolcher Art ebenfo begreiflih als verzeihlich. 

Die Kuh geht neun Monate trächtig; das Kalb fällt im Mai. Das 
erfte Jahr feines Lebens wird es von der Mutter geſäugt und bei etwaiger 
Gefahr auf das Muthvollſte vertheidigt. Auch im zweiten Jahre bleibt es 
noch lange unter Obhut feiner Mutter. Im fechjten Sabre ift es fort- 
pflanzungsfähig, hat jevoch noch keineswegs feine volle Größe erreicht: männ- 
liche Bullen der Faiferlihen Menagerie zu Schönbrunn nahmen, wie und 
der Vorfteher diefer Anftalt mittheilte, noch im elften Jahre ihres Yebens 
an Größe zu. 

Die Vermehrung des Wifent ift ſchwach. Selten bringt die Kub alle 
zwei Jahre ein Kalb, gewöhnlich nur in Zwiſchenräumen von drei Jahren. 

Wirklich gezähmt hat man den Wijent niemals, obgleich man gerade 
in der legten Zeit, Dank ven zoologifchen Gärten, weit mehr in ver Ge— 
fangenfchaft gehalten und gezüchtet hat, als jemals früher. Die Wifents, 
welche gegenwärtig in den deutſchen Thiergärten leben und der Bulle des 
Pflanzengartens zu Paris, ftammen ſämmtlich von einem Paare ab, welches 
der ruſſiſche Kaiſer dem öfterreichifchen ſchenkte. Solch Geſchenk ift ein 
wirklich faiferliches; denn man darf den Wifent unbedingt als eines ber 
ſeltenſten Stüde, vielleicht als das feltenjte d. h. werthvollſte eines Thier— 
gartens betrachten. Das Einfangen eines jungen Paares diefer Thiere 
verurfacht unglaubliche Schwierigkeiten. Dimitri Dolmatomw, Auffeher 
der faiferlichen Wälver der Provinz Grodno, bejchreibt einen derartigen Fang. 
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Der Kaijer hatte der Königin Victoria ein Paar junge Wifents ver- 
ſprochen und gab ven Befehl, einige Kälber einzufangen. Graf Kiffelem, 
einer der Minifter, überbrachte ven bezüglichen Befehl in eigener Perfon. 
Dreibundert Treiber und achtzig Jäger wurden aufgeboten. Sie umitellten 
in aller Stille eine ziemlich ſtarke Wifentheerve und drangen gleichmäßig 
gegen fie vor. Im der Nähe eines Thales wurde man der Thiere anfichtig. 
Theils lagerten, theils weideten fie. Die Kälber hüpften munter umber, 
warfen den Sand mit ihren Füßen auf, fpielten unter fih und fehrten 
von Zeit zu Zeit zu ihren Müttern zurüd, um deren Yieblofungen entgegen 
zu nehmen. Kin Stoß ins Horn endete urplöglich dies Stillleben. Erſchreckt 
erhoben jich alle Glieder ver Heerde, fchnaubten, laufchten und ängten 
ſcharf nach der verdächtigen Gegend hin. Die Kälber ſchmiegten fich ängjtlich 
an ihre Mütter. Hundegebell brachte ſchnell Ordnung in„das Ganze; die 
Kälber wurden vorgefchoben, jo daß die Aelteren die Nachhut bilveten; dann 
wurde die Heerbe flüchtig. Als fie in die Nähe ver Treiber gelangte, empfing 
fie gellendes Gejchrei, blinde Schüffe und anderer Lärm. Entſetzt prallten 
die Thiere zurüd; dann aber eilten fie plöglich vorwärts und durchbrachen 
die Treiberlinie, ohme fich viel um die Menſchen zu kümmern, welche fi 
ihrerjeits ängftlich hinter die Bäume drüdten. Man fing zwei Kälber, ein 
etwa drei Monate altes und einen Yährling. Erſteres wurde bald gebändigt, 
legteres warf acht Dann zu Boden und konnte erſt mit Hilfe tüchtiger 
Hunde bewältigt werben. Im einem anderen Theile des Waldes fing man 
acht Kälber ein. Das eine, ein fehr junges Thier, nahm ohne Weiteres 
die Pflege einer Hauskuh an, welche fich dazu ebenfalls gern bergab und 
ſaugte bald recht munter; das zweitjüngjte ließ fi) am andern Tage auch 
bemuttern; die übrigen gingen nach einigen Tagen ans Futter, lernten 
namentlich bald Milh aus Eimern trinken. Nach einiger Zeit verlor fich 
ihr wilder Blid und ihre Schen. Sie zeigten fih zu Spiel und Scherz 
geneigt, ließen fich mit den Hausfälbern ein, kämpften mit ihnen und bes 
wiejen ihnen eine großmüthige Freundlichkeit. Ueber die Yeichtigfeit ihrer 
Bewegungen war Jedermann erftaunt; fie erinnerten durch ihre Sprünge 
weit mehr an Ziegen als an Rinder. Sogar der Yährling wurde nach 
und nach erträglich zahm, lernte feinen Wärter fennen und achten, zeigte 
ihm ſelbſt Zuneigung, ſah ihm entgegen und nad), wenn er fam und ging, 
ließ fich berühren x. Anfänglich waren alle nicht ganz wohl, jpäter 
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gewöhnten ſie ſich an die veränderte Lebensweiſe und gediehen vortrefflich bei 
gewöhnlichem Rinderfutter. Das für London beſtimmte Paar wurde im 
folgenden Jahre verſandt. — Wahrſcheinlich dankt auch Schönbrunn dieſem 
Fange ſeine Wiſentfamilie. Das eine Paar, welches dorthin kam, hat nun 
bereits eine Nachkommenſchaft von vierzehn Stück erzeugt, wovon elf noch 
am Leben, Dank der kaiſerlichen Freigebigkeit aber in anderen Thiergärten 
vertheilt ſind. So viel wir erfahren konnten, benehmen ſich die in der 
Gefangenſchaft geborenen Kälber ganz ähnlich, wie die friſch eingefangenen; 
mit zunehmendem Alter verliert ſich jedoch ihre Gemüthlichkeit vollſtändig 
und mit dem Mannbarwerden bricht ihre ganze urſprüngliche Wildheit durch. 
Die Enkel der Schönbrunner Wifents find nicht im Geringften fanftmüthiger 
oder zahmer geworben, als ihre Großeltern es find; man hat feine liebe 
Noth mit ihnen. 

Diefe Gefangenen geben dem Beobachter Gelegenheit, fich über vie 
Kraft und insbefonvere über die Stärke des Schädels und der Hörner des 
Wifent ein Urtheil zu bilden. Man umfriedigt ven Raum vor dem Stalle, 
in welchem vie Thiere gehalten werden, wohlweislich mit außerorventlich 
ſtarken Eichen» oder Eifengittern. Holzſtämme von Fußdicke tief in die 
Erde eingegraben, noch beſonders geſtützt und verklammert, tragen Quer— 
balken, Eiſenſtangen von einer Mächtigkeit, daß ſie ſelbſt den Anſtrengungen 
eines wüthenden Elephanten trotzen könnten. Gegen dieſe Einfriedigung nun 
haben wir den Wiſent mit ſolcher Kraft anrennen ſehen, daß die ganze 
Wand bis zu ihren Grundfeſten erbebte und Zweifel in ihre genügende 
Haltbarkeit hervorrief. Dem dicken Ochſenſchädel ſchienen derartige Stöße 
jedoch durchaus nicht zu beläſtigen. 

Sehr anziehend iſt es, eine Mutterkuh mit ihrem Kalbe zu beobachten. 
Das kleine, wollige Ding ſteht ſo harmlos friedlich neben der bärtigen Alten 
mit den böſen Augen, daß man ſich unwillkührlich verſucht fühlt, ein wenig mit 
ihm zu ſpielen, es zu liebkoſen, zu ſtreicheln. Aber man unterläßt Dies, wenn 
man die Alte betrachtet. Sie verwendet fein Auge von dem ſich nahenden 
Menſchen, wird unruhig, fobald fie wahrnimmt, daß dieſer fich innerlich mit 
ihrem Sprößling befchäftigt, und ftürmt, wenn ihr die Beſchauung zu lang 
wird, mit vafender Wuth heran. Dann ift fie wirklich furchtbar. 

Ungeachtet folder Stärke und ſolches Muthes befchwert und gefährdet 
eine ziemliche Anzahl von Feinden den Wifent. Von den Quälgeiftern in 


Mücken- und Fliegengeftalt, gegen welche fich bekanntermaßen fein Thier 
ſchützen kann, wollen wir nicht reden, fondern nur von wirklich gefährlich 
werbenden Feinden. Als folche find außer vem Menfchen Bär, Wolf und 
Luchs anzujfehen. Der einzelne Wifent pflegt vor den Wölfen die Flucht 
zu ergreifen, und dann wird Ifegrimm bes ftarfen Gegners Meifter. Während 
diefen einige Mitglieder der Meute von vorn bejchäftigen, nahen fich andere 
von der Seite und von hinten, beißen fich trot alles Schüttelns und Stampfens 
in den Bauch und die Weichen ein, ängjtigen und martern ben Stier 
und begen und quälen ihn nach umd nach wirklich zu Tode. Junge Wifents 
werden natürlich noch leichter bewältigt; von ihnen zerreißen vie Wölfe 
in jedem Winter einige. Der Bär wird weniger und der Yuchs nur fehr 
jungen Kälbern gefährlich. 

Auch vor dem Menfchen flüchtet ver Wifent regelmäßig; wenigjtens 
greift er, umgereizt, felten Jemand an. Seine fehr feinen Sinne, unter 
denen der Geruch obenanzuftehen fcheint, werrathen dem Thiere immer vecht- 
zeitig das Naben eines Menfchen und bewegen e8 dann zum Nüdzuge. Nur 
wenn man unter dem Winde an eine Wiſentheerde fchleicht, gelingt e8 zu- 
weilen, bis auf etwa Hundert Schritte heranzufommen; mit dem Winde 
jpüren oder vernehmen die Wifents mindeftens bis auf fünfhundert Schritt 
Entfernung bin. 

Alte, ſelbſtbewußte Stiere Legen zuweilen die angeborene Scheu gänzlich 
ab, weichen dem Meenfchen nicht aus und dulden feine Nedereien, ſondern 
greifen, wenn fie irgendwie geärgert werven, ohne Befinnen an. Grelle 
Farben find ihnen, wie ven meilten übrigen Stieren ein Gräuel; auffallend 
gefleivete Menſchen haben fich alſo vorzufehn, auch wenn fie fich dem Wifent 
gegenüber ganz ruhig verhalten. Einzelne alte Stiere aus dem Bialowiefer 
Walde zeigten ihre befonveren Launen und Gelüfte. Einer z. B., welcher 
in der Nähe ver Hauptftraße von Brzeſe nah Grodno feinen Stand 
hatte, bilvete fich nach und nach zum Wegelagerer heran. Wenn im Winter 
ein mit Heu beladener Schlitten durch den Wald fuhr, ftellte ev fich, ein- 
geladen durch den angenehmen Heuduft, vegelmäßig mitten auf die Straße 
und ging nicht eher feines Weges, als bis er geforderten Zoll erhoben hatte. 
Er forderte mit Ungeftüm und ließ fich nicht abweifen. Wies man ihm bie 
Peitfche, fo wies er dagegen feine Hörner und hob den Schwanz bevenklich. 
Einmal hat er auch wirklich Reiſende, welche mit ihm fich nicht zu verftändigen 
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wußten, mitfammt ihrem Schlitten in ven Graben am Wege geworfen und 
die Pferde fo verjagt, daß fie faum wieder eingefangen werden fonnten. 

Im Uebrigen kommt ver gewöhnliche Menſch mit dem Wifent nicht 
mehr in Streit. Die Zeiten find umwiederbringlich vorüber, in denen jever 
muthige Mann zur Jagd over zum Kampfe mit ſolch edlem Wilde hinaus- 
ziehen konnte in ven Wald. 


2. Das Elch oder Elen, Alces palmatus Klein, 
(Aleces antiquorum Roullier, A. jubatus Fitzinger, Cervus 
Alces Linne). 


Wir nähern uns mehr und mehr unferem eigentlichen Gebiet. Indem 
wir das legte der in den Nibelungen genannten Jagdthiere behandeln, find 
wir bereits in diejenigen Wälder eingetreten, in denen der deutſche Forſtmann 
ihafft und gebietet. Vom hohen veutjchen Bunde wird freilich ver uns 
zunächjt liegende Standort des Elchwildes nicht mehr zu Deutfchland ge: 
rechnet; diefe achtungswerthe Behörde war aber ja niemals maßgebend und 
ift es für uns am wenigjten. Wir wären volljtändig berechtigt gewefen, 
dem Glen feine Stelle unter den eigentlichen deutſchen Waldthieren an— 
zumweifen, haben es aber vorgezogen, es unter den Grenzthieren des deutjchen 
Waldes aufzunehmen — ſchon um den altberühmten Vierbund nicht zu trennen. 

Unter den lebenden Hirfchen nimmt das Elch die Stelle feines ver- 
Ichollenen Verwandten, des „grimmen Schelchs“ ein: es ijt gegenwärtig 
der Riefe feiner Familie. Aber auch außerdem bat es eine größere Be— 
deutung als andere Hirfche: es weicht von dem allgemeinen Gepräge ber 
Familie durch befondere Eigenthümlichkeiten mehr ab, als irgend eine andere 
Hirichart, ven aus ähnlichen Gründen auffallenden Muntjat (Prox Muntjae) 
von Java und Sumatra nicht ausgenommen. Mehr als im Uebrigen erſcheint 
e8 daher hier gerechtfertigt, ihm dadurch, daß man es zum Vertreter einer 
eigenen Sippe (Gattung) erhebt, eine befonvere Stellung innerhalb ver 
Hirfchfamilie anzuweifen. Im diefer Sippe fteht es ſehr vereinzelt da; nur 
das amerifanifche Elch over Drignal (Alces americanus) mit dem 
es ungefähr ebenfo nah verwandt ift, wie der Wifent mit dem Bifon, kann 
ihm angereiht werden. Es ift jehr wahrfcheinlich, daß in der Vorzeit noch 
andere, d. h. von dem jettlebenven bejtimmt verjchievene Elcharten lebten, 
und man bat auch wirklich verjteinerte Schädel gefunden, welche ſich von 
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denen der jetztlebenden Art nicht unweſentlich und zwar vorzugsweiſe durch 
die gewaltigen Schaufeln der Geweihe unterſchieden. 

Das Elch iſt ein in jeder Beziehung merkwürdiges Thier. Es verlangt 
eine nicht unbedeutende naturwiſſenſchaftliche Bildung, in ihm einen Hirſch 
zu erkennen. Daß ein gegenwärtig im Hamburger Thiergarten lebendes, 
jehr jtattliches Elchthier von Yaien regelmäßig als alles andere, nur nicht 
als Hirſch angefehen wird, können wir verfichern. Und in ver That: bie 
Aehnlichteit mit demjenigen Hirfche, welcher uns zunächſt bei einer Ver— 
gleihung in den Sinn kommt, ift geringer, als bie fich zwiſchen beiden 
fundgebenve Verſchiedenheit. 

Ein volltommen ausgewachjener Elchhirfch erreicht eine Yänge von neun 
Fuß, wovon auf den Schwanzftummel faum brei Zoll, aber reichlich zwei 
Fuß auf ven Kopf fommen. Die Höhe am Wiverrift beträgt bei einem fo 
großen Hirſch ſechs Fuß, am Kreuz etwa vier Zoll weniger. Der Leib 
ift ſtark abjchüffig, hoch, in ven Flanken eingefallen; ver Kopf unverhältniß- 
mäßig lang, daher unfchön, vie Yäufe ftarf und außergewöhnlich hodh. Am 
Kopfe füllt zunächſt die Oberlippe auf. Sie überragt die Unterlippe um 
ein bedeutendes und ift namentlich jeitlih an ven Nafenlöchern weit vor- 
geichoben. Ein länglich vierediges, jchlaffes Yever, welches man einmal zu— 
fammenbiegt aber am Bruch nicht zufammenprüdt, jondern erjt etwas dahinter 
zujammenpreßt, giebt das beſte Bild viefer Lippe und Naſe. Die hart 
an der Umbiegung des Lederſtücks jeitlih entjtehenden Haffenden Spalten 
würden ben Nafenlöchern zu vergleichen fein. In ver That ift die Yippe 
ebenſo jchlaff, als weiches Leder; bei jever Bewegung des Thieres ſchwabbt 
fie auf und nieder. Ziemlich weit hinter den ganz vorn an dem abgejtugten 
Yippenrande liegenden Nafenlöchern, treten zwei rundliche Höcker hervor; 
fie werden Durch den Oberkiefer bevingt, welcher hier erſt fi rundet. Un— 
mittelbar über der eigentlichen Lippe, unter und zwifchen ben fadartigen 
Nafenflügeln ſteht ein vegelmäßig herzförmiger nadter Fleck, außer den 
ſchmalen Yippenränvern felbjt und ver Unterfeite ver Blume ver einzig un: 
behaarte am ganzen Leibe. Im Uebrigen ift ver Kopf faſt walzig, ber 
Schävel verhältnigmäßig fehr wenig erweitert. Die Heinen Yichter, deren 
vunfelbrauner Stern durch das trübe Weiße faum gehoben wird und das 
lange Gehör, welches Ejelsohren mehr gleicht als dem Gehör des Hirſches, 
trägt neben dem abjonverlihen Bau des Geäjes auch mit bei, den Kopf des 
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Elen jehr häßlich erſcheinen zu laffen. Beſonders unfchön find außerdem 
noch die Läufe. Sie find fehr hoch und ihre Schalen und Oberrüden um: 
gewöhnlich lang. Ziemlich einzelnjtebenvdes aber langes, ſprödes, brüchiges 
Haar bildet die Dede. - E8 verlängert fich mähnig. auf dem Oberhalſe und 
Schultern und beim Hirſch bartartig. am Unterhalje, iſt aber auch an an— 
deren Stellen gegen drei Zoll lang. Die Färbung iſt ſchmutzig afchfarbig 
im Winter, dunfelbraun im Sommer; bie einzelnen Haare, welche fich 
ziemlich gleichmäßig mijchen, find weißlich, vothgrau und fchwarz. Am Geäſe 
geht die allgemeine Färbung mehr in gelbbraun, um die Yichter und an 
der Innen» und-Unterfeite in afchgran über. 

Der Hirſch erhält im erften Lebensjahre die Rofenftöde, im zweiten 
einen etwa fußlangen Spieß, im fünften Jahre erſt eine flache Schaufel, 
welche nunmehr von Jahr zu Jahr fich verbreitert und auszadt. Das 
Thier hat vier Striche am. Gefäuge und entbehrt des Geweihes wie das 
Thier des Edelhirſches, während beide Gefchlechter des Nenthieres das 
Geweih tragen. 

Gegenwärtig bewohnt das Elch noch die größeren Waldungen Oſt— 
preußens, Yithauens, ver ruſſiſchen Oftfeeprovinzen, Finnlands, Skandinaviens 
und Sibiriens. Es ift überall felten geworden und wird in: Europa aller: 
orten durch beſondere Geſetze begünftigt, bezüglich erhalten. 

Sumpfige wafferreiche Gegenden fagen ihm am meiften zu. Sie bieten 
ihm die erwünfchte Aefung und find. ihm, gemäß feinem Fußbaue und ge: 
wiffer eigenthümlichen Bewegungsarten, überall zugänglich; die Aeſung be- 
ſteht hauptfächlich aus Blättern, Zweigen und ver Rinde der Moorweide, 
Eiche, Birke, Eberefhe, Eiche, Yinde, Kiefer, Fichte, des Ahorn, aus 
Haide, Meerrosmarin, Gräfern ꝛc.; auch tritt das Elch da, wo fich Felder 
in der Nähe feines Standes finden, auf diefe aus und äft fich vom ſchoſſenden 
Getreide, von Kartoffeln und vergleichen. Im Walde thut es viel Schaden. 
Es ſchält die jungen Bäume und zwar, nach eigenen Erfahrungen an ge: 
fangenen, vom Boden an bis zu einer Höhe von zehn Fuß hinauf. Mit 
feinem Geäfe reicht es ſchon ein gutes Stüd am Baume empor, die darüber- 
ſtehende Rinde deſſelben gewinnt e8 durch feitliches Abziehen. Schwächere 
Stämmen foll es auch nieverbeugen und dann gänzlich abjchälen. 

Das Elch lebt in Heinen Trupps und zwar Hirfche und Thiere zu: 
jammen bis gegen die Satzzeit hin, vor welcher die Hirfche fich vom Rudel 
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fonvdern. Es ift nur da ein eigentliches Nachtthier, wo es verfolgt und 
geftört wird, in einfamen Wälvern dagegen Tag und Nacht thätig. Seine 
Bewegungen find ſchwerfällig; wirklich flüchtig wird es felten. Der Gang 
ift ein rubiger Schritt, der Yauf ein Zrollen, welches von weit hörbarem 
Geräuſch, dem „Schellen“, begleitet wird, hervorgebracht durch Zufammen- 
ichlagen der Schalen und Oberrücden. Beim Gehen auf feuchtem Grunde 
breitet das Elch feinen Fuß weit aus, wie das Ren, wenn es auf loderem 
Schnee läuft, um größeren Grundraum zu gewinnen, im chlottrigen Sumpfe 
ſoll es fich niederlegen und durch ruderähnliches Eingreifen der Yäufe in ben 
Schlamm feinen Leib in eine gleitende Bewegung verfegen fönnen. In tiefem 
Waſſer ſchwimmt es vortrefflich. 

Seine höheren Sinne find ſcharf. Es äugt und vernimmt vorzüglich, 
windet aber nur auf geringe Streden hin. Die geijtigen Fähigkeiten find 
gering. Es ift träge, gleichgiltig, dumm, zwar jcheu, aber nicht vorfichtig, 
fondern eher dummdreiſt, tölpelhaft, vergeßlich; zudem ift es boshaft und 
unter Umftänden blindwüthend, wie ein Rind. Unter fich lebt es in trägem 
Frieden, fo lange nicht die Brunft in's Spiel fommt. Dieſe beginnt Ende 
Auguft und währt bis zu Ende September. Sie erregt das Elch aufs 
Aeußerfte, wird die Urfache zu langen und heftigen Kämpfen unter ben 
Hirſchen und macht fie ſelbſt dem Menſchen, auch dem ruhig feines Weges 
ziehenden, furchtbar. Um dieſe Zeit vernimmt man auch Das plärrende 
Georgel des ſonſt ſtets ſchweigſamen Wildes. Die Liebe macht den Elch— 
hirſch halb toll, treibt ihn wie einen wüthigen Hund in ihm eigentlich 
fremde Gegenden und bringt ihn ſehr vom Leibe. 

Das Thier geht etwa vierzig Wochen hochbeſchlagen und ſetzt das erſte 
Mal ein Kalb, ſpäter deren zwei, welche wenig Stunden nach ihrer Geburt 
bewegungsfähig ſind, ihre Mutter aber bis zur nächſten Brunſtzeit befüngen 
und von ihr mit großer Liebe behandelt und höchſt muthvoll gegen jedweden 
Feind vertheidigt werden. Das Hirſchkalb wird im zweiten Jahre zum 
Spießer, im vierten zum geringen Hirſch, im fünften zum geringen 
Schaufler, im ſechſten zum guten, in ſpäteren Jahren zum Haupt— 
oder Kapitaljchaufler. 

Jung eingefangene Elen find ſchwer aufzubringen; fie fterben, aller 
Pflege ungeachtet, an einem „zu dünnen Leibe“, d. h. an allgemeiner Ab- 
magerung. Ganz zahm wird das gefangene Eich nicht; ſelbſt das Thier hat 


feine Meuden. Es gewöhnt fih an einen bejtimmten Pfleger, kommt auf 
dejjen Ruf herbei, läßt fich von ihm berühren, ftreicheln, pußen, in ben 
Stall ziehen x. — aber nur jo lange, als es ihm behagt. Plöglich einmal 
wird es jtörrifch, legt wie der jtußige Eſel oder das gereizte Yama das 
Gehör nach hinten, jchielt mit den Yichtern um fich herum und fchlägt 
dann plöglich mit dem einen Vorderlaufe nach dem Gegenjtande feines Zornes. 
Diefes Schlagen ift um fo gefährlicher, als das Elch ſehr hoch veicht und 
daher ven Kopf des Menjchen treffen fann; wir ſahen ſelbſt ein Elchthier 
am Kopfe feines Wärters vorbeifchlagen, daß dieſem die Ohren Fangen. 
Gegen andere Hirjche zeigt es ſich unfreundlich und neidiſch; die größeren 
Arten, welche man mit ihm zufammenbringt, jchlägt e8 auch, und vie Fleineren 
duldet es erjt dann ohne feindliche Verfuche zu machen um fich, wenn es 
fih von der Nuglofigfeit verfelben, jo flinten Gejchöpfen gegenüber, über- 
zeugt hat. Das Gehege eines gefangenen Elchs muß ſehr hoch fein; über 
ſechs Fuß hohe Gitter ſetzt es ohne irgend welchen Anlauf: ungefähr mit 
verjelben Yeichtigfeit, mit welcher wir über eine anderthalb Fuß hohe Ein- 
friedigung wegjchreiten. Man gewöhnt das gefangene Elch an die gewöhnliche 
Koft, welche eingepferchten Hirichen gereicht wird: an Getreide aller Art, 
Kleie, Möhren, Rüben, Grünfutter ꝛc. Brod wird ihm bald zu einem 
höchſt erwünfchten Leckerbiſſen; junge Baumſchößlinge zieht es jedoch auch 
in der Gefangenſchaft jeder anderen Nahrung vor. 

In Schweven hat man wirklich verfucht, das Elch wie das Ren zum 
Hausthiere zu machen. Man hatte es, wie berichtet wird, jo weit gebradt, 
daß es zum Ziehen eines leichten Schlittens benugt werden konnte. Die 
fonderbaren Zugthiere follen in einem Tage ihre zwanzig bis fünfundzwanzig 
Meilen zurücgelegt haben, während man mit einem guten Ren faum bie 
Hälfte einer folhen Strede zu durchreifen vermag. Solche Benugung des 
Elch wurde jedoch von Polizeiwegen verboten, weil — man fürchtete, Ver— 
brechern in fo ſchnellen Thieren ein Mittel zum Entfommen zu belafjen! 

Die Jagd des Elch ift weniger anziehend, als die unjeres Edelwildes 
und nebenbei nicht ohne Gefahr. Der zünftige Waidmann ärgert fich über 
die geringe Vorficht diefes Wildes, welches ihm geftattet, ohne jonderliche 
Mühe fich zu nähern, und noch mehr wenn er ſieht, vaß ein von fchlechten 
Schügen gefehltes Eich nach dem Schuſſe mur ein Heines Stüd forttrollt 
und dann nicht nur ſtutzt, ſondern unter Umſtänden fogar jtehen bleibt. 
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Erjt wenn ver Schüge ein Eich verwundete, wird die Jagd wirklich an- 
ziehend; denn dann gilt e8, um das eigene Yeben zu kämpfen. Das ver- 
wundete Elch nimmt ohne Befinnen Hunde und Menfchen an und weiß 
feine fchweren, mit ven fcharfen Schalen gut genug bewehrten Yäufe und 
fein Geweih in worfichtgebietender Weife zu gebrauchen. — Im alten Zeiten 
wurden viele Elenthiere in Gruben gefangen. Da foll e8 zuweilen vor- 
gekommen jein, daß zugleich ein Wolf in biejelbe Falle ging, vielleicht um 
des Elchs fih zu bemächtigen. Ihn fand man vegelmäßig todt gejchlagen 
und das Elch als Sieger.’ 

Ungeachtet jolh anerfennenswerther Vertheidigung der eigenen Haut, 
müfjen wir Wolf, Bär und Luchs als die nächſt dem Menfchen gefährlichiten 
Feinde des Elchwildes anfehen. Erfterer wird dem Thiere durch feine Menge, 
der Bär durch feine Stärke gefährlich; der Luchs bedroht junge Kälber. 

Man nugt Wilppret, Leder, Geweih und Schale des Elchthiers und 
that dies in früheren Zeiten in größerem Umfange als jetzt. Der Aber: 
und Märchenglaube fpufte, wie befannt, in ver alten guten Zeit noch in 
weit mehr Köpfen als gegenwärtig. Was ven heutigen Preußen Johann 
Hoff in Berlin ift, war deren Vorfahren das Elch: — ein Geſundheits— 
verleiher auf jeven Fall. Zumal die Schalen des Thieres wurden in manch— 
facher Weife als Arzneimittel benutt und damit Erfolge erzielt, welche den 
Neid unferer Wunderärzte erregen würden. 

Es geht immer fo. Das Auffallenve fordert nicht blos die Weifen zur 
Beachtung auf, ſondern auch die Thoren heraus. Den alten Preußen er- 
ſchien das Elch als Gott, ven übrigen Völkern als ein Wunderthier. „Im 
herchniſchen Walde“, jagt Julius Cäfar, „giebt e8 Alces, ven Ziegen 
ähnliche aber größere und hörnerloje Thiere, welche fich nicht legen können, 
wenn jie ruhen wollen und nicht aufzuftehen vermögen, wenn fie umgefallen 
find. Ihre Beine haben mämlich feine Gelenke. Un zu jchlafen, lehnen 
fie fih an die Bäume; daher graben die Jäger dieſe halb aus over hauen 
fie fo weit durch, daß fie umfallen müffen, wenn die Elche an fie fich lehnen.“ 
Spätere Bejchreiber gejtatten ven Elchläufen Gelenfe, verläumden aber dafür 
das Thier auf andere Weife. „In Pommern“, fagt Kantzow 1530 „hats 
auch groffe Heiden, vafelbit flegt man elende. Das thier hat von jeiner 
vnmacht ven Namen befhomen; e8 hat wohl Hörner, aber es weiß fich nicht 
zu behelffen, jondern es verbirgt fich in die unwegjamjten Sümpfe im walde. 
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Sobald die Hunde zu jm khomen, iſt's gefangen. Etzliche haben gemeint, 
es babe feine Gelenke, aber das iſt falſch“. Der Glaube an die wunder: 
bare Heilkraft gewiffer Yeibestheile des Elen erhielt fich bis in das vorige 
Jahrhundert, hat fich vielleicht bier und da in Deutfchland noch erhalten. 
Das Horn der Schalen wurde für mwunderthätiger gehalten, als felbft vie 
Hausapotheke eines Arthur Yute, das Horn der Schaufeln mußte beilfam 
fein für Alles und Jedes. Ein erlegtes Elch gab deshalb einen guten 
Gewinn. 

Gegenwärtig ift dies nicht mehr der Fall. Der Gefammtnuten, welchen 
das erlegte Elch gewähren fann, wird von dem Schaven, ven es im Walde 
anvichtet, zehnfach überboten. Das Elch gehört in den Urwald, nicht in 
den Forft. 


Raub- und Ingdthiere. 


Fünfter Abfchnitt. 


Das Raubzeug. 


Es ift ein Gewinn jeder Forſchung, daß fie ven Menfchen befreunvet 
mit dem Gegenjtanve, welchem fie gilt. Dieſer entjtehende Freumdichafts- 
bund ift die nothwendige Folge des Gerechtigfeitögefühls, welches jedem wahren 
Naturforfcher innewohnt oder in ihm nach und nach fich herausbilden muß. 
Sorgfältige Beobachtung hat Erkenntniß im Gefolge, und Erkenntniß ver 
Natur und ihrer Erzeugniffe führt unbedingt zur gerechten Würdigung. So 
ift es erflärlich, daß der Forjcher in jevem Geſchöpf einen nicht blos beachtens- 
werthen, ſondern fogar anziebenvden Gegenftand fieht, werth feiner Theil- 
nahme und in den meiften Fällen — feiner Yiebe. Diefe Liebe würde feine 
Ausnahme erleiden, wenn es der Naturforfcher vermöchte, alle menjchliche 
Einfeitigfeit gänzlich von fich abzuftreifen und ohne jeves vorgefaßte Urtheil 
feine Arbeiten zu beginnen. Er würde dann — und ver befonvers begabte 
thut es wirklich, — ſelbſt im denjenigen Gejchöpfen, welche man oft „dä— 
moniche“ nennt, in den Giftſchlangen 3. B., Thiere erfennen, welche 
genau diejelbe Theilnahme — wir wollen e8 vermeiden, das Wort „Liebe“ 
anzuwenden — verdienen, wie die von aller Welt geliebte Nachtigall. 

Diefe Worte wollen oder follen die Ueberjchrift vorliegenden Abſchnitts 
erklären. Das Wort „Raubzeug“ ift im Walde ſelbſt entjtanden und 
iſt noch gegenwärtig im Munde feiner wahrſten Freunde und feiner Pfleger 
und Beichüger ein waidmänniſcher Kunftausorud. Wir aber find ebenfo 
weit entfernt als fie, durch diefen an eine gewiſſe Mißachtung erinnernven 
Ausdruck eine ſolche wirklich unterftügen over gar bezweden zu wollen. 
Nicht umfonft ftellen wir das Raubzeug unter allen Walvesthieren oben an: 
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wir ſehen in ihm eine im höchſten Grade anziehende, unſerer vollſten Theil- 
nahme würdige Gejellfchaft, welche wir jo lieb gewinnen, daß wir ihr es 
gern verzeihen, wenn fie unferen gerechten Zorn und unter Umftänden unfere 
Abwehr hervorruft. 

Die Raubfäugethiere des deutfchen, wie des europäifchen Waldes ge- 
hören ſämmtlich einer und verfelben Ordnung an, falls man nicht den 
Begriff auch auf die raubenden Flattertbiere anwenden will. Wir heben 
dies aus dem Grunde hervor, weil in Auftralien und auf ven ihm be- 
nachbarten Inſeln, wie in Amerika eine zweite Oronung verbreitet ift, jene 
ver Beuteltbiere nämlich, von denen mehrere echte Räuber find. 

Sämmtliche Raubthiere jtimmen unter fih in allem Wefentlichen 
überein, jo groß auch der Geftaltenreichthum innerhalb der Ordnung fein 
mag und die ſyſtematiſche Verſchiedenheit dieſer Geftalten zu fein fcheint. 
Ihr Yeib iſt einhellig gebaut und alle Glieder ftehen in einem richtigen 
Berhältniffe zu ihm. Der Kopf ift verhältnißmäßig groß und der Schädel 
überwiegt immer ven Schnauzentheil. Die Beine find mittellang, bei ven 
Zehengängern am längjten, bei ven Sohlengängern am fürzeften. Fünf 
Zehen am Vorderfuße find die gewöhnliche Zahl; ver Hinterfuß zeigt bald 
deren vier, bald fünf. Schärfe ver höchſtſtehenden Sinneswerkzeuge ift auch 
äußerlich angedeutet: Augen und Obren find immer ziemlich groß, die Nafe 
ift an ihrer Spige nadt umd wie die Ohren und Augen fehr beweglich. 
Höchft übereinftimmend ift das Gebif. Es befteht regelmäßig aus ſechs 
Vorverzähnen in jedem Kiefer, einem ſtark hervortretenden Edzahn, jo wie 
Lücken-, Reiß- over Fleifchzähnen und Höcderzähnen. Die Zähne beider 
Kiefer berühren fich nicht gerapflächig, ſondern paffen mit ihren Spigen und 
Zaden in entiprechende Ausbuchtungen und Vertiefungen ver anderen Zahn- 
reihe hinein. Hierdurch erlangt das Gebif einen großen Zuſammenhalt und 
dadurch eine ganz bejondere Fähigkeit, das mit ihm Erfaßte fejtzuhalten und 
zu zerfchneiden, verliert dagegen in einer Hinficht: es ift nicht mehr geeignet 
die Speife zu zermahlen. Diefe letztere Unfähigkeit ift der Grund, weshalb 
ein trodenes Brod kauender Hund fo wunderbare Grimaffen fchneivet, als 
jet es ſehr jchwer, das Brod zu zerfleinern. Es ift im gewiſſem Sinne 
auch jo. Die bei ven fleifchfrefjenden Säugethieren weniger nothwendige 
und daher weniger entwidelte Einſpeichelung des Biſſens reicht nicht aus 
zur Einfpeichelung des Brodes, welches aber ohne diefe feiner Trockenheit 
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wegen ſchwer zu verſchlucken iſt. Zu dieſer Bewaffnung des Maules kommt, 
jedoch nicht in ſo durchgreifender Ausdehnung, eine zweite, die der Füße 
hinzu. Sie find mit mehr oder weniger ſcharfen, zum Theil ſogar zurüd- 
ziehbaren und dann fichelhatigen Krallen bewehrt, welche zum Ergreifen und 
Fefthalten, auch felbft zum Zerreißen der Beute dienen. Alle übrigen Eigen: 
tbümlichfeiten der Naubfäugethiere find den erwähnten Begabungen verjelben 
gegenüber als nebenfächlihe anzufehen. Ob ver Schwanz lang oder kurz, 
das Fell fein oder rauh oder jtachelich ift, bleibt fich ziemlich gleich: vie 
Schärfe ver Sinne und der Waffen machen die Naubthiere zu Dem, was 
fie find. 

Es verjteht fich von felbit, daß die Yebensweife der Raubthiere mit 
ihren leiblichen Eigenthümlichkeiten im vwollftändigen Einklange fteht. Die 
feinfinnigften, bejtbewaffneten und gewanbtejten Räuber find erflärlicher 
Weiſe auch die furchtbarften. Schon wenn man die verfchievenen Gebiſſe 
und die Lebensweiſe vergleichend betrachtet, gelangt man zu beachtenswerthen 
Ergebniffen. „Je mehr der Reißzahn im Gebiß vorherrſcht“, jagt Blafius, 
„je weniger Lüdenzähne und Höcerzähne vorhanden, und je Heiner und 
unbevdeutender diefe im Verhältniß zum Reißzahne find, deſto mehr find vie 
Raubthiere reißende, ausfchließlich auf warmıblütige Thiere angewiefene Fleifch- 
freier. Je mehr aber die Yüdenzähne und beſonders die Höderzähne an 
Zahl und Mafje vorherrichen, deſto mehr find die Raubthiere geneigt, fich 
auch von anderen Thieren, von Yurchen und Fiſchen, Schneden, Kerbthieren, 
oder aus dem Pflanzenreiche von Früchten und Wurzeln zu nähren. Cine 
Syſtematik, welche ausjchlieglih vom Gebiß ausgeht und befonvers die Zahl 
und Bejchaffenheit der Höcerzähne beachtet, muß auf natürliche Beziehungen 
fommen ”, 

„Mit ver eigenthümlichen Bildung ver Vorderzähne fteht eine Berjchieven- 
heit ver Fußbildung im Einflange, welche wiederum mit auffallenden Ab- 
weichungen in Bewegung und Lebensweije verbunden if. Man hat wohl 
die Raubthiere in Zehengänger und Sohlengänger gefchieven, und es 
ift nicht zu leugnen, daß durch diefe Sonderung natürliche Beziehungen aus: 
gefprochen find, daß alle Naubthiere, welche nur mit ven Zehenjpigen den 
Boden berühren, einer leichten, manchfaltigen und fchnellen Bewegung 
fähig find, während die, welche mit der ganzen Fußſohle auftreten, fich nur 


ihwerfällig und weit langjamer bewegen fünnen. Es giebt aber in Art 
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viefes Auftretens und in der damit verbundenen Nadtheit over Behaarung 
der Fußſohle, von dem nadten Zehenballen abgejehen, jo manchfaltige Ab- 
änderungen und Anmäherungen, daß eine folhe Trennung für die Unter: 
ſcheidung mißlich werden könnte, wenn ven natürlichen Beziehungen verjelben 
nicht fcharfe Eigenthümlichkeiten im Gebiß entfprächen “. 


„Bei allen Raubthieren, welche nur mit den Zehenfpigen auftreten, 
jtehen die Vorderzähne des Unterkiefers, fowohl an der Schneide als an ber 
Baſis in ungefähr gleicher Reihe; bei allen dagegen, die mit ver Sohle 
auftreten, fpringt der zweite untere Vorderzahn an der Bafis zurüc, während 
die Schneiden wieder mehr in gleicher Neihe ftehen. Es ift jedoch dabei zu 
bemerken, daß eine Neigung zu ſolchem Zurüctreten des zweiten unteren 
Zahns ziemlich bei allen Raubthieren vorhanden ift, bei ven Zchengängern 
aber die geringe Abweichung an ver Bafis vom Zahnfleifch verbedt wird, 
während fie bei ven Sohlengängern auch im Zahnfleisch ſchon veutlih und 
fcharf hervortritt. Auch im der Zahl ver Zehen unterjcheiden fich beide 
Gruppen, indem alle einbeimifchen Zehengänger an den Vorderfüßen fünf, 
an den Hinterfüßen vier, die Sohlengänger dagegen an allen Füßen fünf 
Zehen haben“, 

Wir haben jet noch nicht nöthig, auf andere Eigenthimlichkeiten des 
Säugethierleibes und ähnliche durchgreifende Unterſchiede im Yeibesbaue der 
verſchiedenen Sippen unferer Ordnung einzugehen; denn wir werden auch 
ohne jedwede weitere Zergliederung der Naubtbiere die Wahrheit des Goethe'- 
hen Wortes erfennen: „Es bejtimmt vie Geftalt die Yebensweije 
bes Thieres“, 

Wahrjcheinlich ift es für unferen Zweck am angemefjenften, wenn wir 
die allgemeinen Grundzüge des Yebens und Treibens, der Sitten und Ge— 
wohnheiten der Naubthiere bier jo kurz als möglich behandeln und uns 
Ausführlicheres bis zur Einzelbetrachtung der Thiere felbft aufiparen. So 
möge zunächit Folgendes bemerkt fein. 


Die Naubthiere leben überall. Wir dürfen fie zwar bauptjächlich im 
Walde juchen, würden uns jedoch eines Irrthums ſchuldig machen, wenn 
wir ven Wald als ihre ausjchliegliche Heimath anjehen wollten. Nicht einmal 
der Edelmarder und die Walpjpigmaus werden einzig und allein im 
Walde gefunden, 


Ebenfowenig wie ihr Aufenthalt, läßt fich vie Zeit ihres Wachſeins 
und Handelns im Allgemeinen beſtimmen: fie find vielmehr ebenſogut am 
Tage als in der Nacht rege und thätig. 

Die meiften leben während des größeren Jahresabſchnitts einzeln und 
vereinigen fich nur zu gewiſſen Zeiten. Es wird von vielen Naturforfchern 
geglaubt und behauptet, daß die Raubfängethiere in jtrenger Ehe, bezüglich 
in Einweibigfeit (eben: viefe Behauptung ift jedoch nur theilweife vichtig. 
Wirklich gefchloffene Ehen kommen in ver Klaffe ver Säugethiere ſehr felten 
vor, unter den Raubthieren nur dann, wenn in einer bejtimmten Gegend 
die Gefchlechter gleich vertheilt find. Das männliche Raubſäugethier begeht 
ohne Bedenken, nach menjchlich = gefitteten Begriffen natürlich, Untreue an 
der gewählten und ſonſt jehr geliebten Gattin und diefe erfennt fajt ohne 
Gegenwehr das Necht des jtärferen Männcens an. Doc ift es nicht zu 
leugnen, daß gepaarte Raubſäugethiere oft lange Zeit fehr innig zufammen- 
halten. Mit anderen Gfleichgejchlechtlichen ihrer Art vereinigen fich wenige 
Naubjängethiere auf längere Zeit. Der gemeinfame Bortheil oder die allgemeine 
Noth und die Mutterliebe endlich werden die Urſache folcher Vereinigungen : 
jie löſen fich, jobald die Umſtände fich geändert haben. Gewöhnlich wohnt 
und lebt, jagt und handelt das Raubthier für fich allein. 

Im Einklange mit feiner allgemeinen Bielfeitigfeit findet das Naub- 
fängethier allerorten paſſende Wohnftätten over was beinah Daffelbe fagen 
will, Schlupfwinkel, in denen es fich während der Zeit feiner Ruhe verbirgt. 
Es macht auch hierin gern von dem Recht des Stärkeren Gebrauch, indem 
es die eigentlichen Gründer der Behaufung vertreibt und ſich in ihr ein- 
richtet. Wenige und zwar ausschließlich die ihren Namen am unvolltommenften 
verbienenden Arten nehmen fich die Mühe, felbfteigen am Bau ver Wohnung 
zu arbeiten. Diefe kann ſehr verjchieven fein: eine Höhle in der Erbe, 
eine Kluft im Geftein, ein Krähen- over Eichhornneft, ein dichter Buſch, 
eine Dicht mit Heide oder anderem niederen Gefträuch beſtandene Stelle im 
Walde ꝛc. So viel als möglich wird der Aufenthaltsort dem Fell angepaßt: 
fein Raubthier der Erde liebt e8 gefehen zu werben. Der braume Marder 
drückt fi auf dem Ajt ver Fähre nieder als wäre er mit diefem verwachſen, 
der Fuchs verfteht es meifterhaft fein allfeitig fich anfchmiegenves Kleid durch 
bie möglichft ähnlich gefärbte Umgebung aufnehmen, verwifchen, verſchwinden 
zu laffen; ver Luchs oder die Wildkatze wählen zu ihrem Anſtande ſicher 
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einen alten mit Flechten bevedten Baum; nicht einmal ver Bär trabt 
rückſichtslos über eine Blöße dahin, und bei Tage verbirgt er fich ebenfo 
forgfam, wie die übrigen. 


Thiere fajt aller Klaffen und Früchte oder überhaupt Pflanzenftoffe 
bilden die Nahrung der Raubthiere. Wenige nähren fich ausfchließlich von 
anderen Thieren, und alle können an pflanzliche Nahrung gewöhnt werben, 
obgleich folche für einzelne immer eine unnatürliche Speife bleibt. Luchs 
und Wildfage rühren im Freileben Pflanzenftoffe nicht an. 


Unfere Thiere find um fo vollfommenere Räuber, je größer ihre 
Bewegungsfähigkeit ift. Mean nennt Bär und Dachs oft harmlos, will 
aber damit nichts Anveres jagen, als daß fie das Räuberhandwerk weniger 
ald andere verftehen: — einfach deshalb, weil ihnen deren Gewanbtheit 
mangelt. Man prüfe nur, wie gutmüthig der Bär ift, wenn er ein Wild- 
pret glücklich zwifchen feinen ſchweren Taken hält, und man wird fich gewiß 
eines Nichtigeren überzeugen. Alle Naubthiere verdienen ihren Namen: fie 
find geborene Räuber. Aber der Hunger thut weh, die Jagd ift bejchwerlich, 
und jo können Früchte unter Umftänvden vecht wohl als ganz vortreffliche 
Speife betrachtet werben! 


Die weiblichen Raubfäugethiere werfen in den erjten Monaten des 
Jahres zwei bis zwölf Junge und ziehen diefe ohne, feltner mit Hilfe ihres 
Gatten an einem möglichft verſteckten Orte groß, vertheidigen fie mit Helvden- 
muth, unterrichten fie forgfältig in ihrem Gewerbe und überlaffen fie, jobald 
fich ver Paarungstrieb bei ihnen wieder regt, ihrem Schickſale. Bei einigen 
Arten tritt der Vater als Feind der Familie gegenüber: er frißt, wie Saturn, 
die eigenen Kinder auf. 

Daß der Schaden, welchen die Raubthiere dem Menjchen zufügen, 
größer ijt als der Nuten, welchen fie ihm fchaffen, beweift ver Vertilgungs- 
frieg, welchen ver Gewaltherrjcher des Ervenrunds mit dem Tage begann, 
der ihm die erjte rohe Waffe in die Hand gab und welchen er heute noch 
fortführt. Aber leider hat er dieſen VBernichtungsfampf von jeher übertrieben 
und thut Dies noch. Auch hier müffen die „Gerechten“ mit den „Ungerechten “ 
leiden: die vorwaltend nütlichen Naubthiere theilen das Geſchick der über- 
wiegend ſchädlichen. Heutigen Tages noch grollt der Ungebilvete vem Wiefel, 
weil es ab und zu einmal ein Hühmerei ftiehlt, ohne daran zu denken 
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und ohne ihm dafür zu danken, daß es für jedes einzelne Hühnerei wohl- 
gezählt Hundert Mäuſe vertilgt. 

Wir wollen uns bejtreben, ven Nuten und Schaden, welchen vie 
Raubthiere uns, ven felbjtfüchtigiten aller Thiere, bereiten, gerecht gegen: 
einander abzuwägen: es wird daraus hervorgehen, daß wir der größeren 
Mehrzahl des Raubzeugs mehr ſchulden als wir glauben. 


Unter dem Naubzeug ftellen wir, wie billig die edelſte Sippfchaft, vie 
Katzen, oben an. Sie find es, welche am vollftändigiten das Gepräge ver 
Räuber an fih tragen. Eben deshalb werben fie uns am fchäplichiten 
und — verhaßtejten. 

Es ift eine bemerkenswerthe Thatfache, daß auch hier das Sprichwort 
‚ gilt: „Der Haß macht blind“. _ Die Zahl ver wirklichen Katzenfreunde ift 
fehr gering, weil äußerft wenige Menjchen es verftehen, andere Weſen vor- 
urtheilsfrei zu betrachten. Man vichtet ven Kagen allerlei üble Eigenfchaften 
an; man beurtheilt fie nach menjchlichen Anfichten; man verfennt in dieſer 
Blindheit die prächtigen Thiere ganz und gar. 

Der Naturforfcher denkt anders, eben weil er Forfcher ift, d. h. fich 
beftreben muß, ohne vorgefaßte Meinung zu prüfen, zu lernen. In feinem 
Auge werden die Kagen zu weſentlich anderen Gejchöpfen, als fie es nad) 
der Meinung der großen Menge fein follen. Er erkennt ihre hohen Be— 
gabungen einfach an und gewährt ihnen deshalb ohne Widerjtreben die Vor- 
rechte, welche fie verbienen. 

Die Katen pürfen ohne Bedenken vie volltommenften Thiere in ber 
gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, d. h. mit Ausnahme des Mienjchen 
genannt werben. Ihr Leib ift ebenfo vegelmäßig und einbellig, als zierlich 
und anmuthig gebaut, ihre Bewaffnung ift vortvefflich, ihr Haarkleid an- 
iprechend gefärbt, ihre Sinne ftehen auf fehr hoher Stufe und ihre geiftigen 
Fähigkeiten werden nur von Denen unterfchägt, welche fie nicht kennen. 

Wir können ung furz faffen bei der allgemeinen Befchreibung der Katzen— 
familie, venn unfere Hausfage, vie fo vielfach verfannte, unentbehrliche 
Dienerin unferes geordneten Hauswefens, bietet fich ja Jedermann zu ſelbſt— 
eigener Betrachtung und Beobachtung dar. Die Hausfage darf als Bild 
der gefammten Familie angefehen werben; denn ſämmtliche Kagen gleichen 
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ſich in allen weſentlichen Merkmalen. Auch hierin ſpricht ſich ihre hohe 
Stellung aus. 

Die Kennzeichen der Katzen find, kurz zufammengefaßt: ein kräftiger 
ebenmäßig gebauter Yeib mit rundlichem Kopfe, jtartem Halfe, jtämmigen 
Beinen und Ffurzen Füßen, welche vorn fünf-, hinten vierzehig find, ein 
weiches glattes Fell, deſſen Färbung ftets ver Gefammtfärbung des Wohn: 
ortes entjpricht, große Augen und Obren, aber verfümmerte Naje, ein 
furchtbares Gebiß mit überwiegend großen ſchlanken Fang: over Reißzähnen 
und ſcharfzackigen Kauzähnen, zurüdziehbare ſcharfe Sichelfrallen, eine mit 
Hornftacheln befegte Zunge, ein länglicher Magen und ein Darm von drei- 
bis fünffacher Yeibeslänge. Der Schwanz ſchwankt in weiten Grenzen; er 
ift bald fang, bald mittellang oder auch fehr kurz. Alle übrigen Merkmale 
find nebenfächlicher Art. 

Im Verhältniß zu ihrer Größe find vie Katzen die gewandteften und 
kräftigften aller Raubthiere. Sie genießen nur felbfterlegte Beute, vorzugs— 
weile folche, welche ven beiden eriten Klaſſen des Thierreichs, den Säuge— 
thieren und Vögeln angehört. Waldreiche Gegenden ſind ihnen die liebſten 
Wohnorte. Sie gehen gut, ſpringen geſchickt, klettern faſt ſämmtlich ziemlich 
leicht und verſtehen auch das Schwimmen ganz leidlich. Bei ihren Räu— 
bereien zeigen ſie ſich ſchlau und liſtig; ſie vermeiden offene Gewalt ſo 
lange als möglich. Die Weibchen gehen kurze Zeit trächtig und werfen 
zwei bis fünf Junge, welche ſie zärtlich, bingebend lieben und mit erhabenem 
Muthe vertheidigen; auch lange Zeit ſorgfältig unterrichten. 

So viel im Allgemeinen: die beiden in unſerem Vaterlande wild— 
lebenden Vertreter der Familie mögen uns die bevorzugten Thiere nunmehr 
genauer kennen lehren. 


‚1. Der Luchs, Lynx virgatus.*) 
Felis Lynx Linne. F. lupulina Thunberg. F. Lyneula 
und F. virgata Nilsson. . 


Der Luchs ift eine Fräftige Kate mit hoben aber ftarfen Yänfen und 
verhältnißmäßig jehr verben Pranken, einem Stummelſchwanze, dichten, langem 
) Tom Löwen, Felis Leo L., und Tiger F. tigris L., bis berab zur fchmiegiamen 
Hauslatze, F. catus L., vereinigte Linné und lange Zeit auch feine Nachfolger ſämmt— 
liche fagenartigen Zeheugänger in ber einen Gattung Felis. Aber ſchon der gewaltige 
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Bart und fteifen zolllangen Haarbüfcheln an ven Ohrfpigen. Die Färbung 
ijt eine fo vielfach wechjelnve, daß nach ihr die ähnlichen Luchſe jchwer over 
nicht zu beftinnmen find, Dben und auf ven Seiten des Rüdens zieht der 
dichte, weiche Pelz gewöhnlich ins Nöthliche, Silberfarbene, auf der Unter- 
jeite des Yeibes und an den Innenfeiten der Läufe ins Weiße. -Ebenfo 
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Der Luchs, Lynx virgatus. 


gefärbt find die Lippen, die Augenkreife und der Vorberhale. Im Geſicht 
herrſcht die röthliche Farbe vor; die Lauſcher ſind außen ſchwarz, innen 
weißlich behaart; die Ohrpinſel (das Hauptmerkmal der Sippe) beſtehen aus 
ſteiferen, ſchwarzen Haaren. Die Ruthe oder der Schwanz iſt gleichmäßig 


Unterſchied in der ganzen Perſönlichteit und noch mehr die Verſchiedenheit, namentlich in 
der Färbung und Zeichnung des Haarkleides, der Läuge des Schwanzes und einige andere 
Mertmale haben zu dem Verſuche veranlaßt, die artenreiche Gattung oder Familie in 
Unterabtheilungen zu zerfällen, welchen zum Theil auch, wie z. B. Lynx und Catus, als 
Untergattungen beſondere Namen gegeben worden ſind. Allein die außerordentlich große 
typiſche Uebereinſtimmung, welche hinſichtlich des Baues wie des Naturells trotzdem die 
ganze Reihe ber Katzenarten umfaßt, läßt es faſt rathſamer erſcheinen, von ber Trennung 
einer Genoſſenſchaft abzuſtehen, weiche die Natur durch fo innige Bande geeinigt hat. 


did behaart, ſechsmal, aber undeutlich ſchwarz geringelt, und im letten 
Drittheil feiner Länge ebenfo gefärbt. Der übrige Balg ift dunkel gefledt, 
zumal auf ver Oberjeite des Yeibes; bie Fleckenzeichnung iſt jevoch fo ab: 
weichend, bald heller bald dunkler, bald ſehr entjchieven, bald kaum hervor- 
tretend, daß fich etwas Beſtimmtes über fie nicht jagen läßt. Sie wurde 
zur Annahme mehrerer Yuchsarten Veranlaſſung; jedoch fcheinen neuere 
Beobachtungen dargethan zu haben, daß alle die jogenannten Arten der nörb- 
ih von den Alpen wohnenden Luchje nur als Spielarten eines und deſſelben 
Thieres anzufprechen find. Der Schwede Nilffon, welcher mehrere Luchs— 
arten aufjtellte, Hat fich ſelbſt berichtigt, nachdem er fand, daß ein und daſſelbe 
Gewölfe (wie der Waidmann die gleichzeitig geborenen Gefchwifter bei den 
reißenden Thieren kunftgerecht benennt) verſchieden gezeichnete Junge enthielt. 

Auch in der Größe find die Luchſe fehr verſchieden. Regel ift, daß bie 
in nörblichen Yändern Europa's lebenden Luchſe bedeutend größer find oder 
werben, als diejenigen, welche in ven Alpenländern noch vorkommen, mög- 
licher Weife deshalb, weil die großen Waldungen Skandinaviens und Ruß— 
lands ungleich günftigere, d. b. weniger von dem Menfchen zu überwachende 
Wohnorte des Raubthieres find und viefes ein höheres Alter erreichen laſſen, 
als die wohl beaufjichtigten Jagdgebiete Mitteleuropa's. 

Ein volltommen erwachjener Fuchs übertrifft einen Yeoparden an Höbe, 
erreicht jedoch kaum drei Viertheile von deſſen Yeibeslänge, nach Abzug des 
Schwanzes; und erjcheint wegen der jtummelhaften Ruthe noch fürzer, als 
er iſt. Der Yuchsfater kann bis vier Fuß lang werden, wovon dann jieben 
bis acht Zoll auf die Ruthe zu vechnen find, eine Höhe von zwei Fuß neun 
Zoll und ein Gewicht von meunzig Pfund erreichen. Solche ehrwürdige Alte 
find aber ſehr jeltene Erjcheinungen: die meiften, welche gejchoffen werben, 
haben faum zwei Drittheile diefer Größe erreicht. 

Im Knochenbau kennzeichnen ven Yuchs: fieben Hals, dreizehn Rücken-, 
jieben Lenden-, drei Steiß- und funfzehn Schwanzwirbel, außerdem auch 
ver feßtere untere Badenzahn, welcher preizadig ift, während verjelbe Zahn 
bei ver Wilpfage nur zwei Spigen zeigt. Die Stirnbeine und Zwifchen- 
fieferbeine jind auffallend lang gejtredt. 

Gegenwärtig bewohnt ver Yuchs regelmäßig noh Rußland (Sibirien,) 
Skandinavien, die Karpathen und endlich die Alpen. Bon diefen Gebirgen 
und von Rußland aus ftreift er zumeilen nach Deutjchland herein, manchmal 
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bis ziemlich tief in das Innere. Seine Wanderungen werden jedoch immer 
feltener. Unſeres Wiffens wurde der letzte Luchs in Deutfchland im Jahr 
1846 bei Wiejenjteig in Würtemberg gefchoffen; jpäter ſpürte man noch) 
einige in Oberbayern. Im früheren Zeiten foll er in Deutfchland nicht 
felten gewejen fein; häufig jedoch war er wohl niemals und nirgends. 

Der Luchs bedarf ein fehr großes Gebiet. Er ift in allen Stüden 
eine echte Kate. ALS folche verſchmäht er jede Nabrung, welche er fich nicht 
jelbjt erbeutete, kommt auch nur im Nothfalle zu ven Ueberreſten eines 
geftern gehaltenen Males zurüd. Er verödet aljo bald jeden Thierbejtand 
und wird dann gezwungen, andere nahrungsverfprechende Gegenven auf: 
zufuchen. Hiermit ift feine Lebensweife zum größten Theile erklärt; denn 
es verfteht fich eigentlich von felbjt, daß ein Raubthier won feiner Stärke 
e8 bequemer findet, einer folchen Beute nachzuftreben, welche für ven 
Nahrungsbevarf des Tages mehr als ausreicht, als Heinerem Wilde, von 
dem mehrere Stüde zur Stillung des Humgers erforderlich, in länger wäh: 
render Jagd nachzuftreben. 

Als echte Kate bekundet fich der Luchs in jeder Bewegung, in ver 
Art und Weife zu rauben, in feinen Eigenfchaften, Sitten und Gewohnheiten. 
Obwohl er feine Stärke vollfommen kennt und unter Umftänden ven wilden 
Muth feiner Sippfhaft zu zeigen weiß, hält er ſich doch nach Räuberart 
verborgen, jo lange als möglich. Bei Tage ruht er in irgend einer Höhlung, 
im Geklüft oder auf einem ftärferen Baumafte jo bequem als thunlich ges 
lagert; gegen Abend beginnt er feine Streifzüge, falls nicht irgend ein 
Wild unvorfichtig nah am Yager vorübergegangen und ihm zum Opfer ge 
fallen fein follte. Er ift in allen Leibesübungen Mkeifter, liebt aber eine 
ernfte Befchaulichkeit. Wir haben gefangene Yuchfe längere Zeit beobachtet 
und gefunden, daß fie fich gerade hierdurch von anderen Kagen fehr unter- 
ſcheiden, ſelbſt von den fürlicher lebenden Yuchsarten. Sie erjcheinen mürriſch, 
eigenfinnig und faul ihren Familien» und Sippengenofjen gegenüber, liegen, 
einem in Erz gegoffenen Bilde vergleichbar, faft bewegungslos halbe Tage 
lang auf vemfelben Aſt und beweifen nur durch Zuſammenrümpfen ber 
Lippen, durch Bewegen der Yaufcher und Yichter und endlich durch Wedeln 
und Stelzen ver Yunte, daß der Geijt an ver Ruhe des Yeibes nicht Theil 
nimmt, fondern ohne. Unterlaß befchäftigt iſt. Der Luchs geht mit ziemlich 
ſchnellen Schritten, „ſchnürend“, d. h. einen Fuß in gerader Yinie vor den 
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andern fegend, Hettert ganz vorzüglich, fpringt meifterhaft mit ebenfo viel 
Anmuth als Kraft, bis funfzehn Fuß weit und bis zehn Fuß fenkrecht 
empor und gebraucht feine Vorderpranken mit gedanfengleicher Schnelle und 
unfehlbarer Sicherheit. Er führt jede Handlung mit würbigem Ernſte, ver- 
ftändiger Ueberlegung und eiferner Ruhe aus. Niemals denkt er daran, 
wie die übrigen Kagen gierig nach einer Beute zu fchauen oder zu fpringen; 
er faßt vielmehr das ihm vorgeworfene Fleiſchſtück oder das ihm geopferte 
Thier ruhig und feit ins Auge, nähert fich ihm langfam, greift bligfchnelt 
zu, wedelt dabei raſch und heftig mit der ftummelhaften Yunte und frißt 
dann, feheinbar ebenjo mäßig und gelaffen, wie ein wohl erzogener Menſch, 
— nicht mehr und nicht weniger als er bedarf, dem Webrigbleibenven ver- 
ächtlich ven Rücken kehrend. Die häßliche Gewohnheit anderer Katen, mit 
ihrer eben gefangenen Beute noch längere Zeit zu fpielen und fie angefichts 
des Todes zu Ängjtigen, beſitzt auch er; nur gefchieht dieſes Spielen mit 
demſelben Ernft, wie alle übrigen Handlungen. 

In ähnlicher Weife, wie in der Gefangenfchaft, wird ver Luchs auch 
im Freileben verfahren. Wir würden uns einer Unwahrheit ſchuldig machen, 
wenn wir behaupten wollten, die Jagdweiſe des Yuchfes zu kennen. Alle 
Beobachtungen, welche gemacht werden konnten, find Bruchjtüde zu folcher 
Kunde: — aber diefe Bruchſtücke veichen zu einem verftänplichen Bilde ver 
Gewohnheiten des jagenven Yuchjes nicht aus. Wir wiſſen etwa Folgendes: 

Der Luchs lebt bis gegen die Paarungszeit hin einzeln in einem beute- 
reihen Gebiet. Nachts durchitreift er dafjelbe und unter Umſtänden bie 
Nachbarſchaft. Er ftreicht weit umber, vom Gebirge aus bis tief in bie 
Ebene herab, jedoch nur dann, wenn ed im zufammenhängenden Walve 
geichehen kann; denn in die freie Ebene tritt er nicht hinaus. Wo ihn ber 
Morgen überrafcht, envet feine Wanderung. Er fucht fich ein paffendes 
Berjted und ruht in ihm während des Tages. Sehr gern bäumt er zu 
diefem Zwede auf irgend einem alten jtarfen Ajte, am liebften auf einem 
Eichenafte, deſſen Rindenfürbung der feines Pelzes ähnelt. Hier legt er 
jich mit eingezogenen Yäufen und übereinander gebogenen oder eingejchlagenen 
Pranfen nieder; in derjelben Stellung jchlummert er auch. Er hat einen 
außerordentlich leifen Schlaf; das geringjte Geräuſch ijt hinreichend, ihn zu 
ermuntern. Augenblidlich ſpitzen fich die Yaufcher und vie Yichter richten 
ſich bald nach ver verdächtigen Gegend. Entdeckt er in der Urfache des 
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Geräufches einen Menfchen oder ein ihm gefährlich ſcheinendes Thier, fo 
verfucht er jich zu drücken; erfpäht er ein Wild, jo bemüht er fich deſſelben 
habhaft zu werden: denn auch bei Tage läßt er fein jchwächeres, nahrung— 
verfprechendes Thier an fich vorübergehen. Falls ver Aft, auf welchen er 
liegt, nicht zu hoch ift, fpringt er von oben herab auf vie erjehene Beute; 
im entgegengefegten Falle Hettert er worfichtig nach unten, fchleicht unhörbar 
feinem Ziele zu, fucht fich durch dichte Büfche und andere Gegenſtände zu 
decken und fpringt endlich dem Thiere mit einem oder zwei Sätzen auf ven 
Naden, jchlägt ihm vie Klauen beider Pranken in ven Hals und beißt die 
Halsichlagadern durch. Nur die höchfte Gefahr vermag ihm zu bejtinmen, 
das einmal gefaßte Thier wieder loszulaffen: in Norwegen wurde ein junger 
Luchs von einer Ziege, auf welche er gejprungen war, bis in ven Hof des 
Heervenbefigers gefchleppt und dort erlegt; feine Raubgier überwand alle Be: 
denken. Alte Yuchje find fchlauer und laffen beim Anblick eines Menjchen 
von ihrer Beute ab, nicht aber von einem Gegner, 5. B. von einem Hunde 
oder jelbjt von dem Jäger, welcher fie verwundete. In Wuth gejegt, wehrt 
fich der Luchs auch gegen offenbare Uebermacht. 

Es wird, außer den NRaubthieren wenige Walvfäugethiere und Vögel 
geben, denen ver Luchs nicht gefährlich werben könnte. Thiere bis zur 
Größe des Rehes hinauf find nicht vor ihm ficher: ev ſtürzt fich felbft auf 
Edelwild, auf das Elch, das Ren, auf das Kalb des Wifent. Ebenfowenig 
verſchmäht er Heine Beute. Das Raſcheln einer im Laube dahinhuſchenden 
Maus erregt im ihm diefelbe Theilnahme, welche unfer Hinz unter ähn- 
lichen Umftänden an ven Tag legt; ein vorüberfliegender Vogel wird höchſt 
jorgfältig beobachtet und wo möglich gefangen. Bon größeren Thieren leckt 
er zuerſt das Blut, dann reißt er den Yeib auf, bemächtigt fich ver edlen 
Eingeweide und frißt fchließlich bis zum Sattwerden vom Hals und den 
Schultern. An dieſer Art der Zerjtüdelung feiner Beute foll ex ficher zu 
erfennen fein. Mean behauptet, daß er wie ver Puma Südamerifa’s unter 
Umftänven weit mehr erwürge, als er verzehren kann und fich dann mit 
dem Blut feiner Schlachtopfer begnüge. Unter dem Wildſtande oder unter 
zahmen Heerden kann er aljo jehr großen Schaden anrichten. 

Ueber die Ranzzeit fehlen genügenvde Beobachtungen. Nah Tſchudi joll 
er (in den Alpen wenigjtens) im Januar oder Februar begehren und vie 
Ranze ſelbſt unter abjcheuligem Kagengejchrei ftattfinden. Die Tragzeit wird 
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zu zehn Wochen, die Anzahl des Gewölfes zu zwei bis vier angegeben. 
Nur fo viel ift ficher, daß das Yager ver fäugenden Yuchfin außerorpentlich 
jelten gefunden wird, junge Yuchje vaher auch überaus fchwer zu befommen find. 

Der Schwere Grill war fo glüdlih, einen etwa zwei Tage alten 
Luchs zu erwerben. Seine Hausfage mußte das verwaifte Thierchen groß 
faugen und unterzog fich diefem Gefchäft mit all’ jener liebenswürbigen 
Zärtlichkeit, weiche Kagenmütter an jungen bilflofen Thieren zu bethätigen 
pflegen. Nach vier Monaten entwöhnte fie den Findling und diefer mußte 
nun mit Hausmannskoft fürlieb nehmen: er erhielt Milh, Brei, Kar- 
toffeln 2c., aber fein rohes Fleifh. Vielleicht in Folge dieſer Erziehung 
wurde er ganz jo zahm wie eine Hauskatze, ſpann auch wie fie oder fauchte 
nach vieler Kagen Art, wenn er erzürnt wurde. Im fünften Monate 
wechjelte er die Eckzähne. 

Jener Luchs, defjen wir vorher gedachten, ift nichts weniger als zahm 
oder ſanftmüthig. Sein Zorn wird wach, ſobald fich ihm ein Menſch mehr 
näbert, als ibm recht ift. Er pflegt fih dann von feinem Yager zu erheben, 
wedelt heftig mit der Ruthe, zieht die Yippen zufammen und knurrt grollend 
in tieffter Bruft oder faucht leife, jedoch ohne dabei wie andere Katzen das 
Maul aufzureißen. Andere Yaute baben wir nie von ihm gehört, nicht 
einmal dann, wenn man ihn mit einer eifernen Stange beläftigt. Gereizt 
zieht er fich ftets nach feinem Baume zurüd, ſchnellt ſich mit einem einzigen 
Sprunge nach oben und lagert ſich dann mit jcheinbarer Ruhe auf einem 
Alte. Nach dem ihm vorgehaltenen Stode haut er verdrießlich, aber niemals 
mit umüberlegter Heftigfeit. Er frißt nur Fleifh und trinkt blos Waſſer 
oder Blut, erjteres in geringer Menge und jelten. 

Bon Yuchsjagden weiß man nicht viel zu erzählen, jo viel aber doch, 
daß fie bejchwerlich find und gefährlich werden können. Der Yuchs äfft ven 
verfolgenvden Yäger oft lange Zeit und offenbart dabei großen Scharffinn 
oder berechnende Yilt, wie der Fuchs, bleibt auch zuweilen vegungslos auf 
dem Ajte liegen und läßt mit der größten Seelenrube die Jagd vorüber, 
die Hunde unter fich weggehen. Es wird behauptet, daß er, wie der Edel: 
marder durch irgend auffallende Gegenjtände fürmlich an eine Stelle ge— 
bannt werben fönne, durch vor ihm aufgepflanzte Kleidungsſtücke, 3. B. mit 
denen der kluge Jäger ihn ködert, bis er zu Haufe die Doppelbüchje geholt 
hat. Wir bezweifeln die Wirkung diefes Zaubers entfchieven, geben dagegen 


gern zu, daß der Yäger, welcher Luchſe jagen will, die Büchfe zur Hand 
nehmen, over, falls er dies edle Werkzeug zu führen nicht verjteht, hübſch 
zu Haufe bleiben fol. Denn ein wund gefchoffener Luchs verſteht feinen 
Spa. Er jtürzt fi tobtverachtend auf feinen Angreifer und kann dieſen 
und ſeinen Gehilfen Hund ſo zurichten, daß beide zu anderen Jagden dieſer 
Art niemals wieder hinausziehen in den grünen Wald. In Skandinavien 
erzählt man ſich mehr als eine Geſchichte von Luchsjagden, bei denen Der, 
welcher todt auf ver Wahlſtatt blieb, nicht der Luchs war. 

Glückliche Jäger haben Luchſe auch gefangen und zwar in ftarfen Teller- 
eifen, welche auf ven verfpürten Wechjel des Thieres geftellt wurden. Sie 
verfichern, daß die Wuth eines im Eifen hängenven Luchſes ſchwer zu bes 
jchreiben ift. Er macht gewaltige Anftrengungen um fich zu befreien und 
reißt fich dabei nicht felten die Fänge oder Reißzähne und die Waffen ber 
freien Pranten aus. Bei Ankunft des Jägers geberdet fich das erbofte 
Thier wie rajend. Bor allem Anderen verjucht e8, fich an feinem Fänger zu 
rächen. Es hat große Schwierigkeiten, ven gefangenen Yuchs, jo lange er 
noch am Yeben ift, auszulöſen; jede Unvorfichtigfeit kann furchtbar bejtraft 
werden. Der geübte Fänger vrüdt das wüthend fauchende Thier mit Hilfe 
einer jtarfen Stange zunächit feit auf ven Boden nieder, verfucht dann bie 
Pranken einzeln in Schlingen zu feifeln, knebelt dieſe, zulett auch das Maul 
und macht fo das ingrimmige Vieh endlich wehrlos. Der Hunger muß das 
Uebrige thun; jedoch läßt jich ein alt gefangener Yuchs niemals zähmen, 
ſondern bleibt auch bei der jorglichiten Pflege jcheu und wild, Freundſchafts— 
bezeugungen aller Art unzugänglic). 

Der Balg des Yuchjes giebt ein Pelzwert, welches um fo mehr gejchätt 
wird, je höher im Norden fein Inhaber lebte. Die Waffen over Krallen, 
in den Alpen „Luchsträul” genannt, werden in Silber gefaßt und von 
ven Jägern als Beutezeichen oder Schmud getragen. Das Wilppret wurde 
früher bei uns zu Lande als ein befonderer Yederbiffen betrachtet. Ein 
Graf von Henneberg fchreibt an Yandgraf Wilhelm von Heſſen 1573 bei 
Ueberjendung des Wildprets zweier „Yurinnen,: „E. L. wolle Solches für 
lieb und gut annehmen und verojelben neben ihrer Gemahlin und junger 
Herrſchaft in Fröhfichkeit und guter Gefundheit geniegen und ihr wohl 
ſchmecken laſſen.“ Beim Kongreß in Wien follen mehrere Luchsbraten auf 
bie Fürjtentafel gefommen fein. Als der Fuchs feltner wurde, kam fein 
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Wildpret in den Geruch der Heilkräftigfeit und Wunverthätigfeil. Noch im 
Jahre 1819 wurde, wie Kobell angiebt, in Ettal Auftrag gegeben einen 
Luchs zu fangen, da deſſen Wilopret dem König von Bayern als Mittel 
gegen den Schwindel dienen jollte. 


2. Die Wildfage oder der Kuder, Catus ferus. 


(Felis Catus Linne, Felis sylvestris Brisson). 


Es giebt noch immer viele Jäger und Naturforjcher, welche in ber 
Wildkatze die Stammart unferes mäuſe- und rattenvertilgenden Hausfreundes 
Hinz zu erkennen glauben. Die Aehnlichkeit beider Thiere iſt allerdings 
nicht abzuleugnen; jedoch fprechen genügende Gründe gegen jene Anficht 
Bei gemauerer Unterfuchung des Kuders und der Hausfage machen fich 
durchgreifende Unterfchieve bemerflich. Die allgemeinen Verhältniſſe beider 
Thiere find zwar wejentlich diefelben; im Bau des Schävels aber und in 
der Bildung des Darmfchlauches weichen fie entjchieven ab. 

Weit eher wird man die Fleinpfötige Kate (Catus manieulatus) aus 
Süpdnubien als die Stummart der Hausfage annehmen dürfen. Beobachtungen, 
welche man über die durch Zähmung und Züchtung bewirkten Abänderungen 
der Thiere überhaupt gemacht hat, finden dann Betätigung. Die Haus: 
fagen der Nubier, Araber und Iemenefen find noch heut zu Tage Abbilver 
ver Heinpfötigen Rage; das dieſer eigenthünmliche Gepräge, namentlich bie 
Schmächtigfeit ver Gejtalt aber verwifcht fich in ver Hausfage um fo voll- 
jtändiger, je mehr fie zum eigentlichen Hausthiere und damit ven Einflüffen 
der Zähmung und Züchtung zugänglich oder ausgefegt wird. 

Auch gefchichtliche Gründe fprechen für die Annahme, welche die nubifche 
Kate zur Stammmutter der Hausfage ftempelt. Daß die Hausfage bei 
den alten Egyptern als heiliges Thier galt und nach ihren Tode einbaljamirt 
wurde, weiß Jedermann; weniger bekannt aber ift es, daß das nützliche 
Geſchöpf bei uns noch im Mittelalter als Hausthier felten war. Howel 
Lebon, Fürft von Wallis, erließ im Jahre 948 ein befonveres Geſetz 
zum Schutze der Hauskatze und drohete Demjenigen, welcher eins dieſer 
Thiere jtahl, hohe Strafen an. Es ſcheint alfo aus dieſen Angaben eher 
bevvorzugeben, daß die Hausfage von Egypten aus zu uns fam, als von 
uns aus nach Egypten, wie gefolgert werden müßte, wenn man die früher 
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in Europa häufige, in Egypten dagegen gar nicht vorkommende Wildkatze 
als Stammmutter des Hausthieres anſehen wollte. 

Die Wildfage ift immer größer und ftärker als unfer Hinz. Ein alter 
Kater kann 31/2 bis 4 Fuß lang werden; die Katze mißt gewöhnlich 
3 Fuß. Davon kommt ein Drittheil auf die Ruthe (ohne Haare gemeffen). 
Die Höhe am Widerriſt beträgt faſt die Häffte der Yeibeslänge ohne Schwanz, 
das Gewicht 10 bis 16 Pfund. Der Balg ift gelblichgrau von Farbe mit 
verwafchenen undentlichen dunkleren Querftreifen gezeichnet. Ueber Oberkopf 
und Naden verlaufen vier ſchwarze Längsftreifen, längs des Rückens ein 
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Die Wildfatse oder ber Kuber, Catus ferus, 


jtärferer gleichgefürbter. Schwarz over minveftens fehr dunfelgrau ober 
dunkelbraun find außerdem das Schwanzende, drei breite, unten durchgehende 
Ringe in der Enphälfte des Schwanzes und drei oder vier unten unter: 
brochene Binden in der Wurzelhälfte vefjelben, zwei nach unten hohle Bogen— 
binden auf ven Schultern, die Sohlen der Vorderläufe und die vordere 
Sohlenbäffte ver Hinterläufe wie auch die Yippenhaut. Unterjeite des Yeibes 
und Innenſeite der Glieder find roſtgelb; das Kinn ift noch Lichter, bie 
Kehle weiß. Die Iris ift gelb; die Schnurrhaare find weiß. Ueber vie 
Fleckung und Bindenzeihnung läßt fih außer Dem, was bereits angegeben, 
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ebenfowenig als beim Luchs etwas Beſtimmtes ſagen. Die Katzen erſcheinen 
gewöhnlich etwas grauer als die Kater. 

Unſer Vaterland darf heutigen Tages noch als Wohngebiet der wilden 
Katze aufgezählt werden. Das Thier fehlt keiner der größeren Gebirgs— 
waldungen. Auf dem Thüringer Walde und im Harz wird es alljährlich 
erlegt, im Speſſart, Hundsrück und Schwarzwald iſt es noch häufiger. Der 
Schaden, welchen es der edlen Jagd zufügt, iſt jedoch nicht ſo bedeutend, 
als man gewöhnlich annimmt, und deshalb wird wohl nirgends der Wild— 
katze zu Liebe oder richtiger zu Leide von der vereinigten Jägerei beſondere 
Jagd gehalten, wie es bei ſchlimmeren Räubern regelmäßig geſchieht. Ge— 
wöhnlich iſt es der Zufall, welcher ſie dem Waidmann vors Rohr bringt. 
Sie iſt ſcheu und vorſichtig, hält ſich deshalb ſo lange als möglich im 
dichteſten Walde auf, wählt ſich einen paſſenden Platz zum Standort und 
verbirgt ſich hier während des Tages ſorgfältig vor Aller Augen, über und 
unter der Erde, in hohlen Bäumen, auf ſtarken Baumäſten, im Geklüft, 
in Fuchs- oder Dachsbauen, im Ried oder Schilf. So kommt es, daß 
ſie oft lange Zeit in einem Walde hauſen kann, ohne daß man von ihrem 
Vorhandenſein Kunde erlangt. 

Von ihren eigentlichen Wohnſitzen aus unternimmt die Wildkatze oft 
weite Streifzüge. Sie kommt dabei gelegentlich in Gegenden, welche ihr 
bie jo erwünſchte Deckung nicht gewähren können. Dann wählt fie nicht 
felten ein in jeder Hinficht auffallendes Verſteck: fie bezieht die Wohnungen 
ihres Todfeindes, des Menſchen. Im VBoigtlande wurde im Jahre 1859 
ein Wilpfater erlegt, welcher mehrere Tage lang in der Scheuer eines 
Bauerngehöftes geherbergt hatte; in Ungarn foll Aehnliches vegelmäßig vor: 
fommen, jedoch nur im Winter, welcher ja überhaupt die Raubthiere in bie 
Nähe des Menjchen treibt. 

Die Wildfage ift ein tüchtiger Räuber. Ihre Hauptnahrung dürfte 
die Familie der Mäuſe liefern; doch läßt fie es keineswegs bei jolcher, dem 
Menjchen nur erjprießlichen Jagd bewenven. Dem Heinen Wilde wird fie 
ebenjo gefährlich, wie der Yurch8 dem größeren. Rehkälber, junge Gemjen, 
Hafen und Kaninchen von jedem Alter, Auer: und Birfgeflügel, 
Hajelhühner, Fafanen und anderes Federwild find ihr weder zu groß 
noch zu ſchnell. Ihr jcharfes Gehör, zweifellos der ausgebilvetite ihrer 
Sinne und das faum minder fcharfe Geficht erleichtert ihr die Jagd, und 
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ihre Liſt und Gewandtheit bringt fie zu dem erjehenen Thiere, ehe vafjelbe 
eine Ahnung bat. Sie jagt ganz wie unſere Hausfage, jpringt nicht von 
oben herab auf ihre Beute, fondern nähert fich derſelben durch meifterbaftes 
Schleichen auf vem Boden. Mit dem gefangenen Thiere fpielt fie in verjelben 
grauſamen Weife, wie Andere ihres Geſchlechts. Doch ift fie nicht blutdürſtig; 
wenigitens foll fie nicht mehr Thiere morden, als fie zur Sättigung braucht. 
Hiermit will freilich nicht gejagt fein, daß fie, gefättigt, einem Heinen Wilde 
geftatten würde, unbefehdet an ihr vorüber zu geben. 

Auch der Kuder lebt bis gegen die Paarungszeit hin einfam. Ende 
Februars findet der Wilpfater fih zur Katze. Seine Schweigjamfeit endet 
in Folge des Yiebesraufches, welcher feiner mächtig wird. Er miaut ebenjo 
jehnfüchtig umd zärtlich, wie fein Vetter im Haufe. Der Gegenjtand feiner 
Yiebe ift dafür feineswegs unempfänglich, zeigt fich jedoch nicht minder ſpröde, 
als die Hausfage, jo ungerechtfertigt Dies auch erjcheinen muß, weil vie 
Anzahl der Bewerber um vie Yicbe einer Wildfage wohl ſchwerlich eine 
größere fein dürfte. Ganz ohne Kampf geht es aber nicht ab; venn die 
ſpröde Schöne verabreicht, vielleicht durch das Uebermaß ihrer Gefühle 
bewogen, ihrem jtürmifch -zärtlichen Geliebten ab und zu eine recht wohl 
gezielte Obhrfeige um die andere. Bon rühmenswerther Treue zu dem Ge— 
liebten bat fie nur mangelhafte Begriffe; fie läßt vielmehr das Necht des 
Stärferen gelten und ertheilt der Minne Sold ebenjo gern, als fie ver 
Liebe Freuden fich bingiebt. 

Nach acht bis neun Wochen bringt fie in einem ficheren Verſteck vier 
bis ſechs Junge: Heine, allerliebjte Thierchen von etwas graulicherer Farbe 
als fie, an ihrem auffallend von zahmen Kägchen abweichenden Schwanze 
und an ihrer VBösartigkeit jofort als echte, jever Bevormmmdung jeitens des 
Menſchen entjchieven abholde Walvesfinder zu erfennen. Sie kommen mit 
geſchloſſenen Augen zur Welt und ſchauen das Yicht derjelben erſt nach 
zwölf bis funfzehn Tagen. Ihre Mutter pflegt fie mit größter Zärtlichkeit, 
bewacht fie und vertheidigt fie mit Muth gegen Feinde, namentlich gegen 
den Herrn Gemahl, welcher gelegentlich gar nicht übel Yuft zeigen joll, feine 
Kinder als gute Beute zu betrachten. Bei Ankunft eines Menſchen jucht 
die Wildfage aber ihr und ihrer Jungen Heil in ver Flucht: fie fchleppt, 
wenn fie kann, das Gewölfe nach einem anderen Verſteck. Zum Angriff 


joll jie feinen Muth haben; wenigjtens fennt man unferes Wiſſens fein 
Die Ibiere des Waldes. 6 
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Beiſpiel, daß fie unter ſolchen Umſtänden ihrem furchtbarſten Feinde ſich 
zur Wehre geſetzt hätte, ſo gewiß auch Dies ſonſt geſchehen iſt. 

Faſt unnöthig iſt es, zu ſagen, daß die jungen Sproſſen nicht blos ge— 
ſchützt, ſondern auch baldmöglichſt im Gewerbe unterrichtet und mit großer 
Sorgfalt zu tüchtigen Räubern herangebildet werden. Das in ihren Adern 
rollende Blut macht ſich bald bemerklich. Kaum rattengroß, haben ſie ſchon 
ganz den Sinn der Alten. Sie ſind geradezu unbändig, der Zähmung beinahe 
unzugänglich; ſie kratzen, beißen, fauchen wüthend, ſträuben das Haar, und 
die Seher glotzen eine unſägliche Bosheit ihrem Fänger zu. Gewöhnlich 
verſchmähen fie hartnäckig jede ihnen vorgeſetzte Nahrung und ärgern und 
toben ſich zu Tode. Daher kommt es denn auch, daß man den Kuder ſo 
ſelten in der Gefangenſchaft ſieht, — gezähmt wohl niemals. 

Im freien Walde werden aus den Wildkätzchen bald muntere, ſpielluſtige 
Geſchöpfe und ſpäter Räuber, welche, ſobald ſie ſich ihrer Kraft bewußt 
werden, von der Mutter ſich trennen und ſelbſtſtändig ihren Lebensweg dahin 
wandeln. Ein Jahr nach ihrer Geburt ſind ſie fortpflanzungsfähig; doch 
nehmen ſie in den nächſten beiden Jahren noch immer an Stärke zu. 

Ueber das Alter, welches der Kuder erreichen kann, iſt ſelbſtverſtändlich 
nichts Sicheres zu ſagen: man nimmt ungefähr zwanzig Jahre als Lebensdauer 
des Thieres an. Altersſchwäche oder Krankheiten werden dem bewegten Leben 
aber wohl nur ſelten ein Ende machen; bei uns zu Lande wenigſtens iſt es 
wahrſcheinlich immer ver Menſch, welcher dem Treiben und Wirken des vogel- 
freien Räubers ein Ziel jet. 

Die Jagd der Wildfage hat ihre Schwierigkeiten und ift dabei feines- 
wegs ohne Gefahr, Das vorfichtige und liftige Thier verbirgt fich ſelbſt 
dem fcharfen Auge des Waidmannes oft lange. ine Neue*) freilich ift 
für den Kuder eine ſchlimme Sache. Die fehr ſchräg gefehränkten Schritte 
laffen die Spur faum verfennen, und diefe führt ven kundigen Jäger ziemlich 
ficher zum Ziele, d. h. zum Schlupfwintel des Thieres. Nun ift e8 aber 
immer noch nicht fo ganz leicht, den Kuder zu Schuß zu bringen. Gin jehr 
icharfes Jägerauge gehört dazu, felbjt dann ihn aufzufinden, wenn er gebäumt 
und ſich platt auf einem Aſte niedergebrüdt hat; noch fehwieriger aber wird 
die Jagd, wenn er zu Bau gefahren over in einem hohlen Baume fich ver- 


*) Der Waidmann verfteht darumter einen über Nacht friich gefallenen Schnee, eine 
„neue“ Schnecbede, in der fich jede Fährte als „neu“ ermweift. 
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borgen hat. Hier muß er entweder durch Schwefeldämpfe ausgeräuchert oder 
mit Hülfe ſcharfer Dachshunde ausgetrieben werden. Der Hühnerhund, 
vor welchem die Wildkatze immer flüchtet, treibt ſie dann zu Baum, verbellt 
ſie und gewährt dem Schützen Zeit genug, ſie gut aufs Korn zu nehmen. 
Sie verlangt einen wohlgezielten Schuß; denn ſie hat ein ſehr zähes Leben 
und vertheidigt ſich, verwundet, mit achtunggebietendem Muthe. Nicht 
immer bat ſie dabei den Kürzeren gezogen: — im Forſte des Hummels— 
hainer Reviers in Thüringen heißt eine Abtheilung heute noch „Wilde Kate” 
zur Erinnerung an den Kampf zwifchen einem Kuder und einem Jäger 
burjchen, welcher durch jenen feinen Tod fand. Schen ver alte Hohberg 
weiß (1640) von der Yebenszäbigfeit und dem Muthe verwundeter Wilpfagen 
zu berichten: „Der Hund aber ift der Kazen nachgeeilet und bat fie ergriffen. 
Ich mochte im difen Gezauficht nicht ſchießen, nahm alfobald meinen Degen 
und jtieg in das Geröhricht, da ich den Hund mit der Kazen vermwidelt 
funden, und fie auf die Erden durch und durch geipießet. Die Kaz, als fie 
fich verwundet empfunden, ließ ftrafs vom Hund ab, und jchwang fich alſo 
durchjtochener, mit jo großer Furie an der Klingen gegen meine Hand, daß 
ich jelbigen (Degen) nothwendig habe lafjen fallen müfjen. Inzwiſchen aber 
erjahe der von der Kazen befreyte Hund feinen Vortheil, ergriff fie bei dem 
Genick und hielt fie fo feite, daß ich Zeit hatte, mit dem Fuß den Degen wieder 
aus der Kazen zu ziehen und ihr vollends den Reſt zu geben“. 

Nah Windelt foll ver geichidte Jäger die Wildfage auch reizen, d. h. 
durch Nachahmen ver Mänfejtimme herbeiloden oder in einem mit Katen- 
fraut, Fenchel, Mäuſeholzſchale, Veilchenwurzel, Kampher und Fett gewitterten 
Eifen fangen fünnen: ob das Cine oder das Andere mit Erfolg gejchehen 
wird, wollen wir, troß unferer Zweifel, unentjchieven laſſen. 

Das Wildpret des Kuders hat niemals diefelbe Würdigung gefunden, 
wie jenes vom Yuchje. Kein Menſch hat es für feiner als Rehbraten 
erflärt; Niemand hat geglaubt, daß es königlichen Schwindel abzuftellen ver- 
möge. Man wirft es einfach weg und überläßt es den Naben. Der Balg 
wird zu Pelzwerk verwendet, fteht aber feineswegs hoch im Werthe. Er 
ift es alfo nicht, welcher die Mühe bezahlt macht, die fi der Waldmann 
giebt, wenn es gilt, einen Kuder zu erlegen. Diefe Mühe bringt anderen 
höheren Lohn: man muß aber Jäger fein, um ihn würdigen zu können. 
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Weit von den Katen verfchieven in Geſtalt und Wefen, find die Hunde, 
obgleich fie das Gepräge ver Naubthiere feithalten. Sie bilden eine noch 
immer jtreng.nach außen bin abgejchlojiene Familie, ändern unter fich 
aber in höherem Grade ab, als die Hagen. Im Allgemeinen Fennzeichnet 
fie ein geftredter, auf hohen und ſchlanken Beinen ruhender Yeib mit langem, 
ſpitzſchnäuzigen Kopfe und mittellangem Schwanze, jowie ein aus jtraffen, 
beinah groben Haaren beſtehendes Kleid, deſſen Färbung gewöhnlich eine 
unbeſtimmt gemijchte und verhältnißmäßig wenig lebhafte it. Die Vorber- 
füße tragen fünf, die hinteren vier Zehen. Sieben Hals-, zwanzig Bruft- 
und Yendenwirbel, drei Kreuzbein- und achtzehn bis zweiundzwanzig Schwanz: 
wirbel jegen die Wirbelfäule zufammen; das Gebiß bejteht regelmäßig aus 
zweiundvierzig Zähnen, unter denen vie Neifzähne noch bedeutend hervor- 
treten und bie Yüdenzähne wegen ihrer großen Anzahl auffallen. Dem fehr 
kräftigen Gebiß gegenüber erfcheinen die Füße verkümmert. Sie find 
feine Waffen, wie die Tagen der Katzen oder die Pranken der Bären, jondern 
dienen nur zum Geben und höchjtens zum Fefthalten, nicht aber zum Er— 
greifen der Beute. Ihre Krallen find ftumpf und können nicht zurückge— 
zogen werden. Auch binfichtlich der Weichtheile unterſcheiden fich die Hunde 
vielfah von den Katzen. Ihre lange, ſchmale und vorſtreckbare Zunge ijt 
glatt, ver Magen rundlich. Der Darmſchlauch ift fünf bis fieben Mal fo 
lang, als der Yeib. — Unter den Sinnen jteht ver Geruch oben an, welcher 
wie wir wiſſen, bei ven tagen verfümmert ift; auf ihn folgt das Gehör, dieſem 
das Geſicht; Geſchmack und Gefühl find weniger, jedoch immerhin noch hoch 
genug entwidelt. 

Das geiftige Weſen der Hunde entjpricht ihren leiblichen Begabungen. 
Es fehlt ihnen der wilde Muth und der Blutvurjt ver Kagen; fie find aber 
entjchieven klüger und namentlich Liftiger, als viefe. Ihr Charakter ijt 
minder edler Art. Den Stolz des Yöwen fucht man vergeblich bei einem 
einzigen Mitgliede der ganzen Familie; ihr Selbjtbewußtfein ift gering. Viele 
find erbärmlich feig und dabei hinterliftig, felbft tüdifch; doch vermag ver 
Hunger und die Erziehung feitens des Menfchen Großes bei ihnen zu leijten, 
ihr vom Haufe aus nicht eben rühmenswerthes Wefen zu veredeln. Aber 
ſolche Veredlung geht mit einer immer ftärfer hervortretenden Verknechtung 
Hand in Hand: je edler in unjerem Sinne der Hund, .ein um jo 
größerer Stlave ift er. 
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Jeder Erdtheil und jeder Erbgürtel hat feine Hunde. Sie find in ben 
verſchiedenartigſten Gebieten zu Haufe, obgleich der Wald ihre bevorzugte 
Heimftätte bleibt. Im Gebirge fteigen fie bis zur Schneegrenze empor. 
Ihre Schlupfwinfel find verfchievener Art; die meiften verbergen ſich in 
natürlichen oder jelbjtgegrabenen und bezüglich anderen Thieren abgenommenen 
Höhlungen. Hier wohnen fie einzeln oder höchftens in Familien, zu denen 
die Väter aber nur ausnahmsweiſe hinzu gezählt werben dürfen. Sie find 
zwar weit gefelliger, als bie Katzen, vereinigen fich jedoch nur zu gewilfen 
Zeiten in ftärferen Rudeln. 

Alle Hunde find behende und ziemlich gewandte Thiere. Sie geben 
gut und ausdauernd, fpringen ziemlich weit und ſchwimmen gefchidt, find 
aber unfähig zu Hettern. Ihre Beute erreichen fie durch Liftiges Beſchleichen 
und dauerndes Verfolgen. Sie rauben andere Thiere aller Art, verſchmähen 
aber auch Pflanzenjtoffe nicht und nehmen im Nothfalle mit der efelhaftejten 
Speife fürlieb. 

Die Hündinnen gehen wenige Wochen trächtig und wölfen dann ziemlich 
viele Junge. Sie erziehen diefe regelmäßig ohne Hülfe ihres Gatten, ob- 
ſchon es vorfommt, daß diefer an dem fchwierigen Gejchäfte Antheil nimmt. 
Nach Verlauf eines Jahres find die Jungen fortpflanzungsfähig; ihre Selbſt— 
ftändigfeit erlangen fie aber ſchon viel früher. 

Nach ihrer Yeibesbejchaffenheit zerfallen fie in zwei große Gruppen, 
welche man, ven bei uns haufenden Vertretern zu Yiebe, Wölfe und 
Füchfe nennt. Wir gewinnen ein ziemlich richtiges Bild ver gefammten 
Familie, wenn wir mit Gejtalt und Yebensweije diefer Vertreter uns ver- 
traut machen. 


3. Der Wolf, Canis Lupus, Linne, 


(Lupus vulgaris, Brisson.) 


Der Altvater ver Thierkunde, Yinne, giebt als wejentliches Unter— 
icheidungstennzeichen zwifchen Wolf und Haushund an, daß der erftere feine 
Ruthe geradeaus trägt, während legterer fie gewöhnlich auf die linfe Seite 
ichlägt. So fehr ähnelt ver Wolf gewiffen Arten oder, wie Andere wollen, 
gewiffen Raſſen unferes treneften Genofjen, feines bitterften Feindes. Und 
dennoch ift der Eindruck, welchen Ifegrimm macht, ein ganz eigenthümlicher, 
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Der Wolf ähnelt einem dürrleibigen, hochbeinigen Fleiſcherhunde. Sein 
Leib iſt geftveckt, in ven Weichen zufammmengezogen, vemungeachtet aber 
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Der Wolf, Canis Lupus, Linne. 


kräftig; der Kopf iſt Länglich, die Schnauze zugeſpitzt; vie hohen väufe fehen 
aus, als ob fie nur aus Knochen und Schnen beftänden; die bufchige Ruthe 
hängt fat bis zu den Ferſen herab; die aufrechtftehenven Yaufcher find zu— 
gefpigt, aber doch ziemlich breit, die Seher find chief geftellt. Ein rauher 
Balg, welcher aus groben, mittellangen, verjchievenfarbig geringelten Haaren 
bejteht, det den Yeib. Seine allgemeine Färbung ift ein unbeftimmtes 
Fahlgrau, welches bald mehr in's Schwarze, bald mehr in's Noftgraue, und 
nach unten zu vegelmäßig in’s Gelblic) = weißliche übergeht. Diefelben Farben 
haben die Schnanzenfeiten und die Kchle. Schwarz gefärbt find die Obr- 
ränder, ein Fleck oben auf der Schwanzmitte, ein Halsband und ein ſchmaler 
Streif auf ven Vorderläufen; braun ift die Unterlippe, vein voftfarben bie 
Ohrgegend und die Außenfeite der Läufe. Die Iris ift licht braungelb. 
Fünf Fuß und einige Zolle darf als mittlere Yänge, 2". Fuß als Höhe 
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des Wolfs angenemmen werden; die Ruthe mißt über 11/ı Fuß. Das Ge: 
wicht beträgt jelten über neunzig Pfunp*). 

Gegenwärtig bewohnt ver Wolf ftändig, außer einem großen Theile 
Ajiens, noch ven Norden und Süden Europa’s, mit Ausnahme ver zu dem 
Erptheile gehörigen Infeln. Häufig ift er in Yappland, Finnland, Rußland 
und in ven Donautiefländern, nicht felten in Schweren und Norwegen, 
Polen, Galizien, Ungarn, dem gebirgigen Spanien und Süpfranfreid. Im 
Mitteleuropa fommt er nur fehr einzeln, aber immer noch vegelmäßig vor; 
nach Deutjchland herein ftreift er von ven Alpen, Karpathen, Ardennen, aus 
Polen und Galizien. Nah amtlichen Nachrichten wurden im Königreich 
Bayern allein in dieſem Jahrhundert noch dreißig und einige Wölfe erlegt. 

Das gefürchtete Raubthier fievelt fich hauptfächlich im Walde, fonjt 
aber nach des Orts Gelegenheit an. Wenn es an Höhlungen mangelt, 
erjcheint ihm ein dichter Bufch, hohes Ried oder Getreide als erwünſchter 
Aufenthaltsort. Hier liegt er den Tag über wohl verborgen, Nachts gebt 
er auf Beute aus. So lange den Wolf nicht der rafende Hunger peinigt, 
verſteckt er ſich mit ängftlicher Scheu und weicht feig vor jedem Hunde 
zurück: der Hunger nur macht ihn zum gefährlichen Räuber, zum Wolfe 
in der gewöhnlichen Bereutung des Worts. Schäplich bleibt er freilich immer. 

Man darf den Wolf ein wohl ausgerüftetes Naubthier nennen. Er 
vereinigt leibliche und geiftige Begabungen in fich, wie das Räuberhandwerk 
fie erfordert. Sein kräftiger Yeib mit den hohen Yäufen deutet auf Be- 
weglichteit und Ausdauer: ver Wolf beweift oft genug, daß er beide befikt. 
Im Verhältniß zu feiner Größe ijt er fehr gewandt und dabei unermüdlich. 
Auf feinen Naubzügen durchſtreift er beveutende Streden in einer Nacht; 


*) Es unterliegt noch gerechtem Zmeifel, ob man alle Wölfe Europa’s als eine 
und dieſelbe Art anzufprechen babe ober nicht. Wir nehmen feinen Anftand die 
Arteinheit des finnländifchen und ungariihen Wolfs zu verneinen. Gefangene Wölfe 
aus Galizien und aus Finnland, welche wir in einem Raume zujammengeiperrt 
ſahen und aljo vergleichend beobachten konnten, zeigten jo große Unterichiede, dafi man 
fie unmöglich für dafielbe Thier halten konnte. Die Finnländer find weit ftärter und 
niedriger gebaut, als die Galizier; ihre Schnauze ift fumpfer, der Rüden wie mit einer 
buntien Schabrafe bebedt; die Oberlippen find faft rein weiß. Bei ben einen wie bei 
ben anbern find beide Geſchlechter volllommen gleich geftaltet und gefärbt. Ebenjo unter- 
ſcheidet fich auch der ſpaniſche Wolf erfichtlich won den mehr im Norden wohnenden Ber- 
wandten; doch enthalten wir uns über ibn des Urtheils, weil wir ihn nicht lebend und 
mit anderen zufammengejehen haben. 


88 


m Winter unternimmt er, vom Hunger angejpornt, oft Reifen von mehreren 
hundert Meilen. Er geht nach Art des Hundes in jcheinbar fchiefer Richtung 
vorwärts, läuft vafch und eilig, ſchnürend und fajt immer im Trabe, wird 
aber jelten oder niemals auf längere Zeit flüchtig; obwohl er ziemlich weite 
Sprünge auszuführen vermag. Das Waller meivet er, ohne es jedoch zu 
icheuen ; denn auch das Schwimmen verftebt er vortrefflih. Seine Stimme 
ift ein Hägliches, vielfach abwechjelndes Geheul und Gekläff. Bei Ueber- 
raſchung ſtößt ev kurz abgebrochene Yaute aus, welche an das Gebell des 
Hausbundes erinnern. Im Zorn knurrt er, wie legterer. Unter feinen 
Sinnen jteht der Geruch oben an; Gehör und Geficht find ebenfalls hoch 
ausgebildet. Das geiftige Weſen wird verfchieden beurtheilt. Von großem 
Einfluß auf folche Beurtheilung pflegt der altherfömmliche, vererbte Haß 
zu fein, mit welchem ver Menjch Ifegrimm betrachtet. Mean nennt ven 
Wolf falſch, liſtig, tückiſch, mordgierig, blutvürftig zc.; man vichtet ihm 
außerdem hunvertfach Eigenſchaften an, welche er gar nicht beſitzt. In 
Wahrheit liegt fein Grund vor, ihn in geiſtiger Hinſicht für ein 
von anderen Hunden verfchiedenes Geſchöpf zu erklären. Cr befigt 
alle Eigenfchaften und Yeidenfchaften ver Hunde im Allgemeinen, eigentlich 
feine mehr, aber auch feine weniger. Mit dem Haushunde ihn vergleichen, 
heißt venfelben Fehler begehen, deſſen Jever fich ſchuldig macht, welcher 
einen Wilden mit gefitteten und gebilveten Menjchen vergleicht. Dem fich 
jelbjt überlaffenen Haushunde fehlt jehr wenig vom Wolfe, dem gezähmten 
Wolfe gar nicht fehr viel vom Haushunde. Der Wolf hat Hundeverftand 
und bie Liſt des Hundes; er zeigt diefelbe Feigheit und denfelben Muth, twie 
fein nächjter Verwandter; er befigt das gleiche Jagdfeuer, welches ein 
Hühnerhund an ven Tag legt, und auch nicht mehr Graufamfeit, Mordluſt 
und Blutdurſt, als jever Hund fund giebt, ſobald ihm Gelegenheit geboten 
wird, jeine Gelüfte zu befrienigen. Aber ver Wolf ift eben ein noch nicht 
unterjochtes Geſchöpf und der Hund ein feit unvenklichen Zeiten dem Menſchen 
botmäßiger Sklave, auf deſſen Erziehung kaum weniger Mühe und Arbeit 
verwendet wird, als auf die Ausbildung des Menfchen — in gar manchen 
Kreifen ungleich mehr. Hierin liegt die Urfache ver Verſchiedenheit zwijchen 
Wolf und Hund. VBerfährt man weniger eimjeitig, vergleicht man den Wolf 
mit anderen Wildhunden, mit dem Buanfu (Canis primaevus), dem Dole 
(C. dukhensis), dem Dinge (C. Dingo), vem Kaberu (C. simensis), 
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dem Adjak (C. rutilans), ja felbft mit ven verſchiedenen Schakalen (Canis 
aureus, mesomelas, Anthus) und endlich mit der zahlreichen Geſellſchaft 
der Füchfe: fo bleibt ihm fehr wenig Eigenthümliches — faum mehr, als 
durch feine bezügliche Größe und fein Yeben in nörblichen Gegenden noth- 
wendig bebingt erjcheint. 

Auch ver Wolf ift der Erziehung im hohen Grade fähig. Wir denfen 
jegt an zwei Wölfe, welche von Jugend auf in Geſellſchaft bes Menſchen 
waren; mit ihnen haben wir uns viel beſchäftigt. Sie ſind ſo ſehr Hunde, daß 
ihnen eigentlich nur das Bellen fehlt, um ihren Verwandten vollſtändig zu 
gleichen. Wir liebkoſen fie, und fie nehmen dieſe Liebkoſungen mit derſelben 
Freude entgegen, wie große Haushunde. Sie begrüßen uns, ſobald wir zu 
ihnen kommen und wedeln ung freundlich nach, wenn wir von ihnen ſcheiden. 
Ihr Blick hat gar nichts Falſches, ihr Gebahren nichts Tückiſches. Sie 
find ungeſtüm, aber nicht im Geringften bösartig, erkennen vielmehr unfere 
Freundſchaft an und ordnen fich unferem Willen ohne Halsjtarrigfeit unter. 
Denken wir ung die Nachtommenjchaft biefer beiden Wölfe von einem guten 
Erzieher behandelt, unterrichtet, kurz erzogen: wir können uns in ihr nur 
große, rafche Hunde vorftellen, mit deren Gewohnheiten und Sitten. Cinige 
Mucden würden ihr bleiben, ſchwerlich aber mehr, als gewiſſe Hundearten 
oder Hunderaſſen zeigen. Jene beiden Wölfe find übrigens keineswegs bie 
einzigen, welche ſehr zahm wurben. Dean fennt viele Berichte ähnlicher 
Art. Wir wollen nur noch einer, bisher nicht veröffentlichten Thatfache 
Erwähnung thun. Im Thiergarten zu Wien lebt eine Wölfin, welche in 
viefem Frühjahre (1863) mit einem Haushunde Junge erzeugte. Sie liebt 
ihre Sproffen mit all der rührenven Zärtlichkeit, welche ſämmtliche Hunde gegen 
ihre Nachtommenjchaft an ven Tag legen. Und dennoch geftattet fie ihrem 
Wärter, zu ihr in ven Käfig zur fommen, aus ihrem Gewölfe Eins um 
das Andere wegzunehmen. Sie fieht dieſem dann mit großer Liebe und 
auch mit einer gewiſſen Unruhe nach, denkt aber gar nicht daran, ſich als 
Wölfin zu zeigen, über den vermeintlichen Räuber ihrer Kinder herzufalfen 
und ihn zu zerreißen: fie wartet ruhig ab, bis der Menſch, ihr Zwingherr, 
das Yiebfte, was fie kennt, ihr wieder bringt. Darf man jolch Gebahren einzig 
und allein der oft befprochenen Feigheit des Wolfes zujchreiben? Gewiß 
nicht! Jene Wölfin beweift den Verſtand, vie Erziehungsfähigkeit, die hün- 
diſche Dankbarkeit ihres Gefchlechts. 
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Eine vergleichende Betrachtung der Wolfs- und bezüglich Hundefamilie 
überhaupt läßt auch die Raub- und Mordthaten des Wolfs als durchaus 
natürliche und feineswegs beifpiellofe Handlungen erjcheinen. Andere Wilp- 
hunde verfahren nicht anvers, als er: fie theilen feine Sitten, welche in 
Mancher Augen als Yajter erjcheinen wollen, ven Thieren aber ihr Beftehen 
ermöglichen. Der Wolf, ein ftarkes, bewegliches Geſchöpf, bedarf viel Nahrung, 
muß fich alſo jolche verjchaffen, c& Eofte, was es wolle. Der reiche Sommer 
bietet ihm felbjtverjtändlich ungleich mehr, als der Winter; veshalb bewohnt 
er während ver guten Jahreszeit ein bejtimmtes Gebiet, wogegen ihn ver 
Winter zum Wandern zwingt. Dean nennt ven Wolf gefräßig: er ift im 
Gegentheil genügfam. Im Sommer nimmt ev mit allerlei einfacher Koft 
fürlieb, wenn es fein muß. Seine Wildjagd läßt er freilich niemals — dafür 
ift ev eben Raubthier — aber ev macht feine verzweifelten Anftrengungen, 
um einem großen Wilde das Genid zu brechen. Im Norden bilden vie 
Yemminge, im Süvden Mäuſe oft wochenlang feine bevorzugte Speife; 
nebenbei frißt er Aas, Yurche, Kerbthiere, Früchte und Beeren. Es iſt 
unwahr, wenn ibm nachgerevet wird, daß er unmäßig fei; ſchon feine 
Sclanfheit und Magerfeit widerlegt jenes Gerede. Er frißt fo viel, als 
er bedarf und jagt, wenn er fich gefättigt, nicht weiter. in Jagdgebiet 
wird von dem Luchs ungleich eher verwüſtet, als von ihm. Er zieht aller- 
dings dem Wilde jeder Gattung nach, dem Ren wie dem Yemming, bem 
Evelwild wie ven Viehheerven, ven weidenden Pferden wie den Heeresmaffen, 
mordet aber nur, wenn er hungrig ift. Bei feiner Jagd zeigt er alle Liſt 
und oft auch die unverfchimte Dreiftigfeit des Fuchſes, felten over nie 
aber ven tollfühnen Muth ver tagen. Er nähert fich kriechend und fchleichend 
dem erjehenen Wilde oder Heerventhiere, prüft den Wind mit größter Vor— 
ſicht, ſpringt plöglich zu, faßt feine Beute am Halfe und reißt fie zu Boden 
oder ermattet fie durch unausgejegte Verfolgung, bis er fich feſtbeißen und 
das Thier überwältigen kann. Das Wild, auf welches er einmal jagt, läßt 
er jelten entfommen; fein Eifer fteigert ſich allgemach zur förmlichen Wuth, 
und biefe läßt ihn oft alle Vorficht vergefjen. Weberhaupt ift der Wolf, 
wie alle Hunde, ein leivenfchaftlicher Jäger. Nach einer länger währenden 
Jagd wird er geradezu raſend; die Mordluſt übermannt ihn dann vollſtändig: 
er reißt und wirft in feiner Aufregung alles Wild, welches er erlangen 
fann. Der Hunger bewirkt genau Daffelbe, und eben veshalb werden bie 
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Wölfe im Winter ſo furchtbar. So lange ein Gebiet ergiebig iſt, jagt der 

Wolf einzeln oder höchſtens paar = und familienweiſe; wenn aber eine Gegend 

ausgeraubt ift und der Räuber zu weit ausgedehnten Jagdzügen gezwungen 

wird, vereinigt er fich gern mit. anderen feines Gelichterd und die Meute 

zieht num gemeinfam würgend und morbend dahin. Ein Wolf ermutbigt 

den andern, feuert ihn am. Der Neid thut auch das Seinige, feiner gönnt 

dem andern Etwas, jeder will der Erſte fein: fo ift es erflärlich, daß eine 

jolhe Wolfsbande alles Gethier anfällt und zur wahren Geifel werden fann. 

Jetzt kennt der Einzelne feine Scheu, aber auch feine Schonung mehr. Er 
reißt und wirft, was er findet, greift felbjt ven fonft im höchſten Grade ge 
fürchteten Meenfchen an, dringt in veifen Gehöft, in ven Viehſtall, wiürgt 
den an der Kette liegenden Hofhund. Die Ranzzeit, welche in ven Winter 
und zwar in die Monate December bis März füllt, vermehrt noch vie all- 
gemeine Erregung und — den Schreden unter Menfchen und Thieren. Um 
bie Liebe einer Wölfin ftreitend, fallen die Wölfe auch einander mörberifch 
an, kämpfen auf Tod und Yeben, ftürzen fich nicht felten vereint über einen 
einzigen ber, beißen ihn todt und freſſen ihn dann, ſei es aus Wuth, fei 
es von dem gerade jetzt fie quälenden Hunger getrieben, ohne Zögern auf, 
wie jedes andere Wild. Aber folche Schandthat wird nicht ausschließlich 
von ihnen begangen: gerade in der Hundefamilie it diefe Art ver Ver— 
nichtung des getödteten Feindes ein Feineswegs ſeltenes Vorkommniß; genau 
wie der Wolf verfahren auch andere Wildhunde. 

Verſucht man alle die Thiere und Dinge aufzuzählen, welche ver Wolf 
jagt umd bezüglich verzehrt, jo ergiebt fich, daß er feineswegs ein Koſt— 
verächter ift. Eigentlich it ihm alles Geniefbare recht. Vom Pferde an 
bis zur Maus herab iſt fein Säugethier vor ihm ſicher? er würde ven 
Bären ebenjowenig verjchonen, wie den Meenjchen, vermöchte er es, dem 
träftigen wohlbewehrten Geſellen beizufommen. Für Federwild jeder Art 
zeigt er diefelbe Leidenschaft, wie ver Fuchs, und von allen übrigen Thieren 
ihlingt er Das hinab, was er faſſen kann. Im Nothfalle verjucht er feinen 
belfenden Magen durch Baumknospen, Flechten und Moos, welche Dinge 
er gierig hinabwürgt, zu befchwichtigen. 

Die Wölfin geht, abweichend von der Hündin, gegen breizehn Wochen 
trächtig und bringt dann in einem erweiterten Fuchs- oder Dachsbau, auch 
wohl in einem dichten und dunklen Buſche vier bis neun Junge. Sie liebt 
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die kleinen, allerliebſten Geſchöpfe, welche blind zur Welt kommen und erſt nach 
ungefähr vierzehn Tagen ihre Augen öffnen, mit außerordentlicher Zärtlichkeit 
und vertheidigt ſie andern Wölfen oder Hunden gegenüber mit großem Muthe, 
ſchleppt ſie auch, ſobald ſie Gefahr vermuthet, einem anderen ſicheren Lager zu. 
Es wird noch immer von einigen Naturforſchern behauptet, daß der Wolf an 
der Erziehung ſeiner Nachkommenſchaft Theil nehme; doch liegen hierfür durch— 
aus keine ſicheren Beobachtungen vor: vielmehr wird von Andern, und höchſt 
wahrſcheinlich mit Recht verſichert, daß die Alte gerade vor Ihresgleichen das 
Gewölfe beſonders zu ſchützen habe. Sie allein muß als die Verſorgerin 
und Erzieherin der jungen Brut angeſehen werden. Anfänglich trennt ſie ſich 
kaum ſtundenlang von ihr, ſpäter muß ſie, um der größer werdenden Schaar 
hinlängliche Speiſe zu ſchaffen, auf längere Zeit das Lager verlaſſen. Sie 
ſoll der kleinen Sippſchaft zuerſt die Speiſe vorkauen; ſpäter ſchleppt ſie 
getödtetes und endlich noch lebendes Wild herbei und unterrichtet an ihm 
die hoffnungsvollen Sproſſen in dem Gewerbe. Im Spätſommer begleiten 
die Wölflein ihre Mutter bereits bei ihren Jagden; mit Beginn des Winters 
ſind ſie ſelbſtſtändig geworden; im dritten Jahre ihres Alters ſind ſie erwachſen. 

Menſch und Wolf ſind und bleiben unverſöhnliche Feinde. Die Ein— 
griffe in das Beſitzthum des Erſteren, welche das Raubthier ſich erlaubt, 
ſind ſo empfindlicher Art, daß von einer Schonung des Räubers nicht die 
Rede ſein kann. Es giebt kein Vernichtungsmittel, welches dem Wolf 
gegenüber nicht angewendet würde. Mit Büchſe und Flinte, mit dem Spieß 
und der Knute, mit Netz und Schlinge, mit Gruben, Eiſen und Gift zieht 
der Menſch gegen ſeinen Todfeind zu Felde, der hochgebildete Deutſche, wie 
der Lappe, der Spanier, wie der Ruſſe. In den öſtlichen Grenzländern 
unſeres Vaterlandes werden alljährlich noch große Wolfsjagden abgehalten; 
in Rußland vereinigen ſich ganze Gemeinden, um des Alle bedrohenden 
Feindes ſich zu entledigen. Ueber die bei uns üblichen Jagden brauchen 
wir hier keine Worte zu verlieren; dagegen erſcheinen uns die Jagdweiſe 
der Steppenbewohner Rußlands und die der Lappen einer Erwähnung werth. 
Beide huldigen ſo recht eigentlich dem Grundſatze „Auge um Auge, Zahn 
um Zahn“: ſie bereiten dem Wolf alle die Qual, alle die Todesangſt, welche 
er jemals dem von ihm gejagten Wilde verurſacht hat. 

Die bedeutende Viehzucht der ruſſiſchen und ſibiriſchen Steppen macht 
öfters eine Wolfsjagd nöthig. Sie geſchieht regelmäßig zu Pferde. Tüchtige 
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Reiter ziehen mit guten Hunden hinaus, verfuchen diefe auf die Fährte des 

Raubthieres zu bringen, treiben daſſelbe auf und jagen im Galopp hinter 

ihm drein. Anfänglich Hat ver Wolf leichtes Spiel. Er fett feine fevernden 

Läufe in Bewegung und gewinnt bald Raum vor feinen Verfolgern. Die 

Steppe gewährt ihm aber feine Zuflucht. Unausgeſetzt folgen ihm bie 

Reiter ftundenlang, meilenweit. Bogenläufe, welche er macht, werben ihm 

abgejchnitten. Näher und näher fommen die Pferde, die Hunde; das Gefchrei 
‚und Gebell feiner Topfeinde jagt ihm Entfegen ein. Er raſt verzweifelnd 

dahin. Die Zunge hängt ihm weit aus dem Maule heraus, die Yippen 
find mit Geifer bevedt. Seine Kräfte ermatten von Minute zu Minute 
mehr. Endlich vermag er nicht länger zu laufen. Er iſt volltommen er— 
ſchöpft, geiftig, wie leiblich. Ohne auch nur an Widerſtand zu denken, 
ergiebt er fich feinem Schickſal. Todesangſt fpricht aus feinen Mienen. 
Er legt fich nieder und rührt fich nicht mehr, nicht einmal dann, wenn 
die Peitjche ihm um die Ohren fnallt. Wie ohnmächtig ſchnappt er um 
fih, ven Balg gejträubt, die Augen verdrehend, jchnaufend, lechzend, ftöh- 
nend. Die Knute endet feine Qual; ein Schlag über die Nafe macht ihn 
verenden. 

Nicht minder peinigend für den Wolf, für die Jäger aber weit an- 
ziehender, ift die Jagd der Yappen. Ihnen ift ver Wolf ver fürchterlichfte 
Feind. Sie fprechen vom „Frieden im Lande”, wenn die Wölfe mit der 
Jagd der Yemminge befchäftigt find; vie Zeit des Kampfes, des Krieges be- 
ginnt für fie, wenn die Raubthiere ihnen, oder ihrem Heerbenthiere, dem 
Ren folgen. Diefe Heerven beläftigt ver Wolf faft durch das ganze Jahr; 
fie fchmälert er von Tag zu Tage. Machtlos ftehen die Yappen dem Feinde 
gegenüber, welcher ſich ſorgfältig genug hütet, ver Heinmündigen Büchſe zu 
nahe zu kommen. Viele Monate hindurch betreibt er ungerochen feine Jagd. 
Aber es giebt eine Zeit ver Vergeltung. Die lange Nacht bricht an. Tagelang 
wirbeln Schneefloden hernieder; die Tundra trägt bald ihr Winterkleid. 
Jetzt hat die Stunde der Rache gefchlagen. Beim märchenhaften Schimmer 
des Nordlichtes zieht Die junge Mannfchaft hinaus in den Kampf gegen 
den Feind ihrer einzigen Habe. Der geftählte Fuß trägt den Schneefchub, 
bie fräftige Hand vie fcharfipigige Yanze: eine ſchneidige Mefferklinge, be- 
feitigt an einem langen Stode, geborgen in einer lofe aufliegenden Scheibe. 
Veicht gleiten die jchmächtigen Geftalten über den weichen Schnee, in welchen 
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jetzt ſelbſt das Ren tief einſinkt, trotz feiner natürlichen Schneeſchuhe, ver 
breitgeſtellten Hufe. Sie treiben die Heerde weit ab von dem verrätheriſchen 
Walde, in die offene Tundra hinaus. Den Wolf zwingt der Hunger, ihr 
zu folgen. Mühſam arbeitet er ſich zu den Renthieren heran; bei jedem 
Tritte ſinkt er bis zum Bauche in ven lockeren Schnee. Da nahen ſich 
ihm, aufjauchzend vor Yuft, die Hüter der Heerde. Er flüchtet, aber nur 
langjam kommt er vorwärts. Die leichten. Skyläufer find ihm ſchon dicht 


auf ven Ferien. Berzweifelnd ftrengt er fih an, ihnen zu entrinnen. Sein | 


Mühen ift vergeblih. Schon fühlt er die Schläge der Yanzenjpige auf 
feinem Rüden, vie loderaufjigende Scheide füllt ab, und die Männer 
bohren ihm jauchzend das jcharfe Eijen durchs Herz. Hoc auf und jchäumend 
quillt das Blut aus töntlicher Wunde: — die Jagd ift beendet. Ein Ren 
mit dem leichten Schlitten wird herbeigebracht, um den Räuber der Heerven 
nach dem Zeltvorfe zu jehleifen, in welchem ver heile Jubel losbricht und 
das Rühmen ver muthigen Männer beginnt, jobald der erjehnte Zug ſich 
zeigt. Der geerntete Ruhm entjchädigt taufenpfach für alle Mühen und 
der werthvolle Balg ift noch eine angenehme Zugabe für den glüdlichen Jäger. 

Nächſt dem Menfchen ſteht dem Wolfe faft ausnahmslos die höhere 
Thierwelt feindlich, wenn auch größtentheil® obnmächtig gegenüber. Die 
meiften Thiere, welche der Wolf bedroht, find freilich nicht fühig, ihm einen 
erheblichen Schaden zuzufügen; doch giebt es immerhin einzelne, welche jeine 
Angriffe in nachdrücklicher Weife abzufchlagen vermögen. Die Pferde ver 
ſüdruſſiſchen Steppen fürchten den fie ewig bedrohenden Wolf wenig oder 
nicht: ältere Hengite geben ibm vielmehr ohne weiteres zu Yeibe, schlagen 
ihn mit den Vorderbeinen zu Boden over fallen ihn felbjt mit dem Gebiß 
und beißen ihn jo zufammen, daß ihm Hören und Sehen vergeht. Die 
Rinder benugen ihr Gehörn in erfolgreicher Weife gegen ibn, und felbjt 
die Schweine willen fich feiner zu erwebren und bringen ibm häufig tödtliche 
Wunden bei. Am gebäffigiten aber verfolgen ihn feine nächiten Verwandten, 
die Haushunde. Für einen echten Wolfsbund giebt es Feine größere Wonne, 
als feinem Vetter Yiebven entgegen zu treten. Gin gut 'eingejchulter Hund 
achtet im Kampfe mit dem Wolfe weder eine Verwundung, noch ven Tod 
jeines Gefährten: jterbend noch beißt er nach dem gehaßten Feinde. 


Der Nugen, welchen ver Wolf mittelbar oder unmittelbar dem Menſchen 


bringt, fann gegen den Schaden, ven er anrichtet, nicht in Betracht kommen. 
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Deshalb wird ſich das Schickſal auch dieſes Räubers erfüllen: der Beberricher 
ber Erbe wird ihn vernichten, wie es in unferem Deutjchland bereits ge- 
ſchehen. Es verbient hervorgehoben zu werden, daß der Wolf von dem 
Menfchen von jeher mehr gehaft worden ift und noch wird, als jedes andere 
hier — die giftige Viper nicht ausgenommen. Im den vergangenen 
Jahrhunderten hat viefer Haß oft im lächerlichjter Weiſe feinen Ausdruck 
gefunden. Der Wolf hat geravezu als Zauberwejen gegolten. Man bat 
fich nicht begnügt, ihm zu töbten, ſondern auch verfucht, ihn mach dem Tode 
noch zu ſchänden. Er ift gehängt worden, wie ein gemeiner Dieb und 
Mörder; man hat befondere Galgen für ihm errichtet und ſich jogar zu Spott: 
verjen über ihn begeiftern laſſen. Aus jener Zeit klingt noch vie Sage 
vom „Wehrwolf“ oder „Währwolf”, dem fcheuglichen Ungethüm in Wolfe- 
geſtalt mit jatanifchen Abfichten und hölliſchen Thaten zu uns herüber. 


4. Der Fuchs, Vulpes vulgaris, Brisson. 
(Canis Vulpes und C. Alopex, Linne; Canis melanogaster ? Bonaparte; 
Vulpes erueigera, Brisson.) 


Das alte Sprichwort: „Wenn zwei das Gleiche thun, ift es doch nicht 
Dafjelbe”, findet in unferer gewöhnlichen Anſchauung des Fuchſes und 
feiner Handlungen volle Beftätigung. Niemand denkt daran, Reinecke mit dem- 
jelben Haß zu begegnen, welcher Iſegrim, dem feit uralten Zeiten Berrufenen, 
von jeher verfolgte. Wenn man vom Fuchje redet, fpricht man wohl von 
jeiner Lift und Diebsgewandtheit, zürnt ihm aber faum ob verjelben, erfreut 
fich vielmehr ver Fertigkeiten, welche ver Schelm an den Tag legt und 
verlacht Denjenigen ſchadenfroh, deſſen Beſitzthum ver Liſtige fchädigte, 
„Ein fchlauer Fuchs“ iſt Redensart geworden, und die Anwendung berfelben 
keineswegs entehrend für ven Betroffenen. Und doch ift der Fuchs in feiner 
Art ein dem Wolfe volltommen ebenbürtiger, ein dieſem durchaus gleich 
denkender und, foweit es feine Kraft zuläßt, auch gleichhandelnver Strolch! 

Es ift wahrfcheinlich, daß die Geftalt des Fuchjes viel zu jo milver 
Beurtheilung beiträgt. Der Wolf, in unferen Augen ein fehr wohlgebilveter 
Hund, wird häflich genannt: ven Fuchs findet man anmuthig und fogar 
Ihön. Auch wir find diefer Anficht; denn der Fuchs ift wirklich ein wohl- 
gebautes Thier. Er ift, wie feine nächjten Verwandten, ein niedrig geftellter 
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Hund, mit jehr ‚verlängerten, fpigichnänzigen Kopfe und auffallend langer 
bufchiger Standare. Seine Yeibeslänge beträgt etwas über zwei Fuß, bie 
Länge des Schwanzes gegen 114 Fuß, die Höhe am Widerrift dagegen 
wenig über einen Fuß. Der Balg bejteht aus einem vichten Woll- und 
einem längeren Grannenhaar; feine Färbung, welche zur Farbenbeftimmung 
maßgebend geworben ift, ift ein Spitbubenkleid, wie es nur gewünfcht werben 
kann; es ſchließt fich der Bodenfürbung auf das Innigjte an, es paßt ebenfo 
gut zum. Nabel» wie zum Yaubwalde, zur Haide, wie zum Felde. Seine 
Färbung kann man mit wenig Worten beſtimmt nicht befchreiben. „Fuchs: | 
roth“ iſt die Hauptfarbe; dieſelbe ift aber munchfach fjchattirt oder 
geht im andere Färbungen über, ohne daß Dies auffällig wiirde Die 
Oberſeite des Leibes iſt „fuchſig“, in der falten Jahreszeit wegen der weiß 
geringelten Haare wie mit Reif überpedt, die Unterfeite ift weiß, im Winter 
theilweife jchwärzlich , dev Schwanz iſt oben braumvoth, unten rojtgelb. Schwarz 
find die Vorderläufe auf ihrer Oberjeite und die Füße auf ihrer Vorverfeite, 
ein Flef oben auf ver Schwanzimitte, und die Aufßenfeite des Ohrs, Lichter 
und bezüglich lebhafter, als ver Balg überhaupt, die Weichengegend, die Stirn 
und der Schnauzenrüden. Vielfache Abänderungen kommen vor. Die 
gewöhlich weiße Schwanzfpige ift oft braun; über ven Nüden verläuft ein 
dunkler Streifen, über die Schultern eine gleichfarbige Binde, die Unter- 
feite wird ganz jchwarz ꝛc. 

Reinecke fehlt, wie beveits bemerkt wurde, nirgends im deutjchen Vater: 
(ande und reicht weit über vafjelbe hinaus. Er ift in ganz Europa umd 
Ajien heimifch, und es fragt fih noch fehr, ob der in Nordamerifa vor: 
fommenve Nilfuchs (Vulpes nilotica) over der im Norden Amerika's lebende 
Blaßfuchs (V.fulva) wirklich auf Artjelbftftändigfeit Ansprüche erheben vürfen, 
wie wir Dies annehmen. Einem fo vollendeten Strauchritter, wie ber 
Fuchs es ift, erjcheint jede Gegend recht. Der ſchlaue Gejell findet fich 
überall, am Meeresſtrande, wie im Hochgebivg, im Buſchwalde, wie im 
ausgedehnten und geregeltem Forſte, im Haidegegenden, wie in den beſt— 
angebauten Streden. Unter allen Umſtänden bleibt ver Wald feine bevorzugte 
Wohnftätte, — die einzige jedoch nicht: wir find dem Fuchs auch in weiten 
gänzlich waldloſen Ebenen und im kahlen Hochgebirge Spaniens und Nor- 
wegens begegnet. Seine Wohnung ift, wo immer möglich, eine Höhlung, 
jei dieſelbe fünftlicher oder natürlicher Art. Man fagt, und fchwerlich mit 
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Unrecht, daß er gern andere Thiere, namentlich den Dachs für ſich arbeiten 
laſſe und ihm dann durch wirklich ſchändliche Liſten und Streiche die wohl— 
gebaute Behauſung abnehme; ſicher iſt jedoch, daß er auch ſelbſt ein tüchtiger 
und geſchickter Gräber iſt. Der Fuchsbau iſt, falls nicht eine Höhlung 
im Geklüft zur Wohnung erwählt wurde, nach einem beſtimmten Grundplan 
erbaut. Er beſteht aus einem geräumigen Keſſel, zu welchem mehrere 
Röhren führen. Letztere ſind vielfach gewundene, gekreuzte und anderweitig 
unter ſich in Verbindung ſtehende Gänge. Einer derſelben wird regelmäßig 
benutzt, die übrigen je nach Befinden bei Gefahr. In dieſem Bau hauſt 
der Fuchs bei üblem Wetter, im Winter zur Paarungszeit und jo lange 
er oder vielmehr die Füchfin noch fäugende Junge bat; zu ihm flüchtet 
er, wenn er fich arg verfolgt ſieht oder falls er verwundet wurde. Aufer- 
dem hält er fich gern im dichten Gebüfch, im Nöhricht ver Sümpfe oder im 
Getreide auf. Nicht felten kommt es vor, daß in vemjelben Bau neben dem 
Fuchſe noch ein Dachs hauft, ja ſelbſt Kaninchen wohnen. 

Der Fuchs ſteht hinfichtlich feiner leiblichen und geiftigen Begabungen 
hinter feinem anderen Hunde zurüd. Er ift in allen Yeibesübungen im 
höchjten Grave gewandt. So niedrig feine Yäufe auch fcheinen, ſo behend weiß; 
er jie zu gebrauchen. Sein Yauf ift raſch und ausdauernd; trabend jtveift 
er des Nachts oft meilenweit umher; verfolgt wird er flüchtig und fpringt 
dann mit großen Sägen davon. Seine Gewanptheit ermöglicht ihm Kunft- 
jtüde, von deren Ausführung andere Hunde abjtehen müffen. So Ipringt 
er im Bruch, einem feiner beliebteſten Reviere, gern am fchiefjtehenven 
Bäumen empor und drückt fich in die Krone der Weiden, klettert aljo förmlich, 
wie eine Kate. Das Waſſer liebt auch er nicht befonvers; doch ſchwimmt 
er ohne Befinnen felbjt über breite Flüffe weg, wenn Dies fein muß. Vor— 
trefflich bejtellt find feine höheren Fähigkeiten. Seine Sinne find ohne Aus- 
nahme jehr jcharf und namentlich ver Geruch ift wirklich bewundernswürdig 
ausgebildet. Der Fuchs hat eine Witterung, gegen welche vie des beften 
Hundes ftumpf erfcheint. Er wittert nicht blos in ver Nähe, fondern auch 
in großen Entfernungen, wie man an feinem Gebahren deutlich genug be- 
merken kann. Ein Menfch, welcher über dem Winde auf 150— 200 Schritte 
dahin geht, wird vom Fuchs ficher geipürt, ein Wild nicht minder. Gehör 
und Geficht find kaum weniger fein, und feinen guten Geſchmack beweift 
ver Schleder tagtäglich. 


Die Thiere des Waldes. 7 
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Die geiſtigen Eigenſchaften des Fuchſes ſind von jeher allmänniglich 
gewürdigt worden. Ob man nicht vielfach übertrieben hat, ſteht dahin: ſo 
viel iſt ſicher, daß der Fuchs unbedingt den klügſten Thieren zugezählt werden 
muß. Er vereinigt in ſich die Geiſtesgaben anderer Wildhunde, aber auch 
deren Eigenheiten und Leidenſchaften. Eine wirklich berechnende Liſt, außer— 
ordentliches Gedächtniß, überlegende Klugheit und Erfindungsgabe kann 
man ihm unmöglich abſprechen. Er weiß jede Erfahrung, welche er einmal 
gemacht bat, bejtmöglichft zu verwerthen, und fein veger Geift jinnt ohne 
Unterlaß auf neue Entdeckungen und Erfindungen. Cine üble Erfahrung 
bleibt ihm eine Yehre für das ganze Yeben; Glück auf feinen Jagden macht 
ihn mit der Zeit zu dem unverfchämteften und dreiſteſten Spigbuben unter 
der Sonne, 

Bei falten Wetter hört man ven Fuchs ein kurzes Gekläff ausjtoßen ; 
während der Ranzzeit heult er in ähnlicher Weife, wie der Pfau fchreit. 
Bei VBerwundungen freifcht er; im Aerger läßt er ein fonderbares Kedern 
hören und knurrt nach Hundeart. 

Auch der Fuchs ift ein leivenfchaftlicher Jäger, welcher in feinem Be— 
reiche ebenfo, wielleicht noch fchlimmer bauft als der Wolf. Doch will man 
beobachtet haben, daß dieſer oft plumper verfährt, als der allzeit worfichtige 
Fuchs, dem die Sicherftellung feiner felbft über Alles zu geben jcheint. 
Im Ganzen erbärmlich feig, fann der Fuchs Helvenfinn zeigen, wenn ihm 
die Gefahr über den Hals kommt. Dean bat erfahren, daß er fich aus dem 
Eifen durch Abbeigen des eingeflemmten Yaufes befreite; man bat gefeben, 
daß er einen zerfchoffenen Yauf, der ihn an der Flucht hinverte, abbiß, um 
ichneller laufen zu können. Bor den Hunden, welchen er ängftlich ausweicht, 
jet er fich, ganz im die Enge getrieben, mit großem Muthe zur Wehre, 
und jelbjt vor dem Menjchen, feinem fürchterlichiten Feinde, vergißt er die 
ihm eigene Scheu, wenn ev nicht weiter fann. Das ift jo recht eigentlich 
der Wilphunde Art. 

Der Beute gegenüber zeigt fih der Fuchs noch graufamer, als der 
Wolf. Er hat die uns wiverliche Gewohnheit der Katzen, mit dem ge 
fangenen Thiere, bevor er es tödtet, erſt lange zu fpielen, und es fcheint, 
als bereite ihm die Qual des armen Schlachtopfers ein unfägliches Ver— 
gnügen. Namentlich vor den Jungen treibt er argen Mifbrauch mit feinem 
ergriffenen Wilde, unzweifelhaft zu dem Zwede, die junge Bande in allen 


Künften und Fertigkeiten des Gewerbes gehörig einzufchulen. Mit diefer 
Grauſamkeit fteht die Morpluft des Strolchs im Einflange. Er begnügt 
fih nur felten mit Dem, was er gerade bedarf, fondern mordet, wenn er 
das vermag, weit mehr, als er braucht. Deshalb überwiegt auch ver Schaden, 
welchen er anjtiftet, ven im Ganzen ſehr bedeutenden Nutzen, welchen er 
bringt. Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir behaupten, daß man 
den Fuchs als nützliches Thier anjehen könnte, beſäße er dieſe abjcheuliche 
Mordluſt nicht. 

Der Wildftand des Fuchfes muß als ein fehr ausgevehnter bezeichnet 
werden. Im unſerm deutſchen Walve giebt es nur wenig Thiere, welchen 
diefer Räuber nicht nachftrebt. Sogar das eben gejegte Hirſchkalb over ver 
Friſchling ift vor feinem Angriffe nicht gefichert. Won diefen Thieren an 
befehvet und mordet er wahrjcheinlih alle übrigen Heineren Säugethiere 
unferes Baterlands, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der für ihn unerreich- 
baren Fledermäuſe. . Den Igel fügt fein Stachelffeid ebenjowenig, als 
den Maulwurf feine unterirdiſche Yebensweile vor den Nachitellungen des 
Strauchbiebes. Federvieh jeder Art ift nicht minder feinen VBerfolgungen 
ausgeſetzt, und wahrjcheinlich ſtellen ihm auch die Klaffen ver Yurche und 
Fiſche mehr Wild, als wir glauben. Daß er Kerbthiere, Schalthiere und 
Würmer nicht verfchmäht, ift befannt: Maikäfer find ihm unter Umftänden 
eine jehr leere Speife. Nebenbei liebt ver Fuchs auch ſchmackhafte Pflanzen- 
ftoffe, vor Allem faftige Früchte: Birnen, Kirfchen, Beeren, Trauben u. vgl. 
Mäuſe bleiben wohl unter allen Umftänden feine Hauptnahrung. In mäufe- 
reihen Jahren vergißt er über den Fang diefer Nager faft jede andere Jagd: 
er füngt die Mäuſe, auch wenn er ſchon ganz gefättigt ift, zu feinem Ver: 
gnügen. Den Zügen ver Yemminge im Norden wandert er wie der Wolf 
meilenweit nach. 

Auch ver Fuchs lebt ven größten Theil des Jahres hindurch einzeln 
in dem einmal gewählten Gebiete, obgleich er die Gemeinfchaft von Seines 
gleichen feinesiwwegs meidet. Manche Jäger behaupten, daß Fuchs und Füchfin 
in treuer Ehe zuſammenhalten; doch fordert diefe Annahme zu ſehr gerechten 
Zweifeln heraus. Gegen die Rollzeit hin kommt es freilich oft vor, daß 
ein Fuchspaar längere Zeit in demſelben Baue hauft; auch tragen, wenn 
die Füchfin fchon größere Junge hat, männliche Füchfe dieſen Beute zu: 
ein wirkliches Cheleben braucht aber deshalb noch nicht angenommen zu 
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werden. Die Rollzeit der Füchfe tritt gewöhnlih Anfang Februars ein. 
Wenn Schnee im Walde liegt, kann man vdiefe Zeit ganz genau beſtimmen, 
weil man dann anftatt einer Fuchsfährte ſtets deren mehrere findet. Die 
bitige Füchſin läuft voraus, die verliebten Füchje folgen ihr zu zweien und 
mehreren auf allen ihren Wegen treulich nach. Etwa vierzehn Tage hindurch 
trabt fo allnächtlich eine ziemlich zahlveiche Gejellichaft durch ven Wald, der 
begünftigte Yiebhaber dicht hinter der Füchfin ber, die übrigen Bewerber 
hinter dem erjteren. Bei uns zu Yande wird man nur felten Zeuge dieſer 
Yiebesbewerbung, in ſüdlichen Yänvdern dagegen, namentlich in Egypten, wo 
dem Fuchſe wenig oder nicht nachgeftellt wird, treiben bie Thiere ihre Liebe- 
leien ohne alle Scheu am hellen, lichten Tage im freien Felde vor den 
Augen des Menjchen. Die Begattung gejchieht wie bei ven Hunvden. Es 
iſt höchſt wahrfcheinlich, daß unter ven verjchievenen Bewerbern um bie Yiebe 
der Füchfin häufig Kämpfe ausgefschten werden und ebenjo glaublich, daß 
die Füchfin gute Gelegenheiten unbenugt nicht vorübergehen läßt; von ehe: 
licher Treue wenigjtens ift wohl faum zu fprechen. 

Nah ungefähr neunwöchentlicher Tragzeit, im April, wölft die Füchfin 
im fichern Bau drei bis neun Junge, welche mit gefchlojfenen Augen zur 
Welt kommen und etwa vierzehn Tage lang blind bleiben. Die Heinen 
munteren Geſellen wachen vafch heran, verlaffen in ver fünften oder jechsten 
Woche ihres Yebens bereits den Bau und geben im britten Monate ihres 
Alters Schon mit der Mutter auf die Jagd hinaus. Ihr Hauptunterricht 
gejchieht vor dem Baue, welcher zur wahren Schlachtbanf wird; denn bie 
Füchſin fchleppt ihren ungen Thiere aller Art und andere Nahrung im 
Ueberfluffe zu. Im Notbfalle vertritt der Fuchs Mutterjtelle. Hartig 
beobachtete wenigjtens, daß man bei einem Gewölfe von Jungfüchſen, deren 
Mutter drei Tage vorher getöptet worden war, breinndzwanzig junge Hafen, 
eine Haushenne und auch ein Stück Ninvfleifch fand, welche Nahrung wohl 
nur der Vater herbeigefchafft haben fonnte. Die Klagen der Säuglinge, 
weiche noch nicht im Stande waren, die ihnen vorgelegte Speife zu verzehren, 
mochten den Fuchs am jeine Vaterpflichten erinnert und bewogen haben, 
immer neuen Fraß berbeizufchleppen. — Gegen den Herbit hin verlaffen die 
inzwijchen jelbftjtändig gewordenen Füchslein ihre Alte, Sie haben um 
diefe Zeit ſchon beinahe die wolle Größe erreicht und find in allen Fertig: 
keiten und Liſten der Dägeret wohl erfahren. Im zweiten Jahre find fie 
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erwachſen, fortpflanzungsfähig aber ſchon früher, die Weibchen jedenfalls 
bereits im nächſten Frühling. 

Man darf wohl behaupten, daß ein ſehr zärtliches Verhältniß zwiſchen 
der Mutter und ihren Kindern herrſcht. Die Füchſin mit ihrer muntern 
Schaar gewährt ein überaus anziehendes Schauſpiel. Sie ſcherzt und ſpielt 
in allerliebſter Weiſe mit ihren Kleinen. So lange die Jungen im Baue 
find, ſteigert ſich ihre Vorſicht zur ängſtlichen Sorge. Sobald fie Gefahr 
wittert, trägt ſie die Sippſchaft ſofort einem andern Baue zu, und wenn 
die Kleinen ſie begleiten können, wechſelt ſie, falls ſie Störungen erfährt, 
fortwährend mit ihrem Aufenthalte. Man ſagt, daß ſie es ſorgfältig ver 
meide, in der Nähe ihres Baues zu vauben, um venfelben ja jo viel als 
möglich verborgen zu halten. Bei viefem Familienleben aber zeigt fich der 
Fuchs auch von feiner wirerlichen Seite. Er vergißt oft genug die Ge— 
ichwifterliebe oder die kindlichen Nüdfichten. Aus ven Spielen unter den 
Jungen wird manchmal bitterer Ernſt, und es fommt gar nicht jelten vor, 
daß eins der jungen Füchschen todt gebiffen und won der lieben Geſchwiſter— 
ſchaar aufgefreſſen wird; ja, fogar die verwundete Alte ift wor den Angriffen 
ihrer Brut feineswegs gefichert, und todte Mütter werden mit derfelben 
Rücfichtslofigkeit von ven eigenen Kindern verzehrt, mit. welcher erwachſene 
Füchſe die Gefangenen und aljo Wehrlofen ihrer Art angreifen und auf- 
freffen. Auch vie. Alte fällt unter Umſtänden mörverifch über ihre Kinver 
ber, fo zärtlich fie viefelben jonit liebt. Man bat Beobachtungen 
gemacht, daß fie einzelnen ihrer Jungen, welche gefangen und in einem 
Hofe angebunden waren, Nachts ledere Speifen zugetragen bat; man bat 
erfahren, daß fie ſelbſt Angefichts des Todes ihrer Kinder noch gevenkt; 
man bat aber auch erleben müfjen, daß eine alte Füchfin, welche man ſammt 
ihrer Familie eingefangen und in einen Käfig geſteckt hatte, Nachts ihre 
lieben Sproſſen überfiel und drei von ihnen töbtete und fraß. Durch folche 
Thatfachen ift die Wolfsnatur des Fuchjes wohl hinlänglich bewieſen. 

Reinecke fteckt Jahr aus Jahr ein im Waldbann. Für ibn giebt es 
feine Schonung und feine Hegezeit. Doc hat er unter den Waidmännern 
faft mehr Freunde als Feinde. Die Gewinnfucht ver Menjchen kommt bei 
ver Jagd mit ins Spiel. Man läßt ven Dieb ftehlen, ven Räuber morven 
oder den Fuchs laufen, fo lange fein Balg die Jagd nicht bezahlt und denkt 
erſt mit Eintritt der kalten Jahreszeit, welche feinen Belz brauchbar macht, 
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an die Vertilgung des Strauchrittere. Allein in Deutjchland werben 
100,000 Füchfe für den Rauchwaarenhandel gejchojjen, deſſen Hauptitapelplat 
ver Welt Yeipzig ift. Wir müßten feitenlange Bejchreibungen geben, wollten 
wir alle die gebräuchlichen Jagdweiſen bier aufzählen und begnügen uns daher, 
zu jagen, daß es bei ver Fuchsjagd hauptjächlich darauf ankommt, Yift gegen 
Liſt, Schlauheit gegen Schlauheit einzujegen. Für Sonntagsfchüten it 
folhe Jagd Fein Vergnügen; fie verlangt vielmehr einen wohlerfahrenen und 
geübten Waidmann. Ein folcher nur wird mit Erfolg feine Fallen jtellen, 
die Reize anwenden, einen Kunſtbau anlegen, Treibjagden veranftalten, vie 
Angel aushängen u. ſ. w. Für einen folchen Jäger aber ift die Fuchsjagd 
auch wohl die unterhaltenpfte, welche man bei uns zu Yande haben kann, 
und ſomit hat unferes Erachtens ein böhmijcher Graf, deſſen Namen uns 
entfallen, ganz Recht, wenn er gegenwärtig auf feinen ausgedehnten Gütern 
die Füchſe mit derſelben Zärtlichkeit hegt und pflegt, wie andere Jäger das 
übrige Wild, Der edle Herr erreicht dadurch zugleich noch einen Vortheil. 
Er rächt fich für den ihm früher von feinen Bauern abgeforverten Wilo- 
jchaden; denn für die vom Fuchs im Gehöfte gejtohlenen Gänfe, Enten 
und Hühner wird befanntlih vom Jagdbeſitzer feine Vergütung gewährt. 

Jung eingefangene Füchfe werden bald ſehr zahm, behaupten aber auch 
in der Gefangenjchaft fo lange als möglich ihre Selbſtſtändigkeit. Sie zeigen 
wirkliche Anhänglichkeit an ihren Herrn und Gebieter, ordnen fich jedoch 
feinesiwegs deſſen Willen mit der ſklaviſchen Nachgiebigfeit des Haushundes 
unter, ſondern machen von Zeit zu Zeit die Ansprüche eines urjprünglich 
frei geborenen Thieres geltend. Man erzählt mancherlei hübſche Gejchichten 
von jolchen zahmen Füchſen; zumal Yenz hat eine ſehr anziehende Bejchreibung 
des Gefangenenlebens gegeben. 

Außer den Menfchen hat ver Fuchs bei uns zu Yande wenig Feinde. 
Adgefehen von den ihn plagenden Schmarogern fügen ihm nur wenige 
Thiere Ungemach oder wirklichen Schaden zu. Der Wolf erwürgt ihn, 
wenn er fich feiner bemächtigen kann, und in dem Jagdhunde hat er einen 
noch bitterern Feind, als in deſſen Herrn. Das Edelwild vermeidet den 
Streit mit ihm jo lange als möglich, geht ihm aber, wenn er allzu breijt 
nach dem frisch geſetzten Kalbe lungert, mit empfindlichen Schlägen zu Yeibe. 
In größeren Forften und im Hochgebirge werben ihm ver Gold- und ver 
Steinadler geführlih; doch befehven ihn viefe ſtolzen Räuber ver Yüfte 


—— 18 — 


nicht immer mit Glück. Man hat beobachtet, daß Reinecke noch hoch oben 
in der Yuft dem Adler, welcher ihn ven Wolfen entgegentrug, mit gejchieftem 
Biß die Halsfchlagavern aufriß und durch den Tod feines Gegners die 
erlittene Unbill vächte. 

Im Märchen und in der Völkerſage fpielt der Fuchs eine große Rolle. 
Er ift immer der gefeierte Held, ver eigentlich beliebte Schalt, am deſſen 
Schelmenthaten Jedermann feine Freude hat. Diefe Anficht it eine durchaus 
ungetheilte. Sie herrſcht ebenfowohl unter ven Innerafritanern, wie unter 
ben Yappen und Finnen im hohen Norden. 

Unter ven Familien der Raubthiere ift eine bei ung in ziemlicher Anzahl 
vertreten. Diefe Familie, welche wir nach dem Namen eines ihrer bevor: 
zugten Mitglieder „Marder“ nennen, enthält gegen funfzig ziemlich Feine, 
lang gejtredte, furzbeinige, anmuthig gebaute Raubthiere, von denen freilich nur 

die wenigften und zwar hauptfächlich die Marder im engeren Sinne im deutſchen 
Walde haufen. Sie kennzeichnen fich durch folgende Eigenthümlichfeiten: 
Der lange Yeib iſt walzenförmig, die Yäufe find Furz, die Füße fünfzehig, 
der Schwanz erreicht etwa die halbe Yeibeslänge, ver Kopf ift an ver 
Schnauze zugefpigt, die Ohren find furz, ander Spitze gerundet. Der Pelz 
ift dicht und weich, aus zweierlei Haaren, aus einem zarten, dichtftehenven 
Flaum und weichen Grannen bejtehend. Das Gebiß wird von 34 big 
35 Zähnen gebildet, unter venen die Reißzähne noch ftarf entwicelt und 
die Höcerzähne des Oberkiefers dadurch ausgezeichnet find, daß ihre Breite 
viel größer als ihre Länge ift. Sieben Hals-, zwanzig Bruft- und Lenden— 
wirbel, drei Kreuz- und funfschn bis dreiundzwanzig Schwanzwirbel bilven 
die Wirbelſäule. 

Alle Marder find im höchſten Grade bewegliche, lebendige Thiere. Sie 
bewohnen vorzugsweife ven Wald, nicht minder regelmäßig jedoch auch das 
Feld und das Gehöft des Menſchen. Ihre leiblichen Begabungen find fo 
ausgezeichneter Art, daß ihnen alle Fertigkeiten, welche ein Thier ich 
erringen kann, von Haus aus als Spielerei erjcheinen mögen. Sie laufen 
raſch, Hettern mit ver Gewandtheit eines Affen, willen ihre ſchmächtigen 
Leiber durch jede Oeffnung zu drängen, ſchwimmen ausgezeichnet und ſind 
ebenſo unermüdlich als raſtlos. Eine unbändige, faſt tückiſche Wildheit und 
eine unbeſiegliche Mordluſt ſtechen unter ihren geiſtigen Eigenſchaften 
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beſonders hervor. Klug find fie nur im geringen Grade, wohl aber offen- 
baren fie oft große Yift und Schlaubeit. Unter ven Sinnen jcheinen Geruch, 
Seficht und Gehör gleich ausgebildet, Geſchmack und Gefühl jedoch eben- 
falls entwidelt zu fein. Geſelliger, als die meiften übrigen Raubthiere, 
leben fie gern in Trupps und Familien zufammen und betreiben auch oft 
gemeinfchaftlich ihre Jagt. Diefe gilt den Thieren im weiteten Umfange 
und erleidet eigentlich nur durch die außer allem Verhältniffe zu ihrer Kraft 
jtehenden Größe eines Wildes Beſchränkung, obgleih es vorkommt, daß 
fich ein Marder auf eine Beute jtürzt, welche ſechsmal größer ift, als er. 
Außerdem muß auch das Pflanzenreich ven Mardern zollen. Sie verzehren 
Früchte und Beeren aller Art. Bezeichnend für unfere Thiere find zivei 
Drüfen in ver Nähe des Afters, welche eine jtarkriechende, mojchusähnliche 
Flüffigfeit abjonvdern, über deren Nugen oder Verwendung vielfach, jedoch 
bis jetst ohne Ergebniß hin und hergeftritten worden ift. 

Die Vermehrung der Marver ift nicht unbeträchtlich.. Das Weibchen 
wirft einmal im Jahre, aber zu ſehr verfchiedenen Zeiten, zwei bis acht 
Junge. Es pflegt diefe mit großer Liebe und Sorgfalt, vertheidigt fie bei 
Gefahr und führt und unterrichtet fie lange und forgfältig. Sie wachfen 
rafch heran und find im nächſten Jahre bereits jelbjt zeugungsfähig. Yung 
eingefangen und geſchickt behandelt, können fie zu wirklichen Hausthieren 
werden, obgleich die ihnen angeborenen übeln Eigenfchaften fich felten ganz 
ausrotten lafien. 

Bei einigen Marberarten ift der Nuten, welchen fie mittelbar oder 
unmittelbar den Meenfchen bringen, ungleich bedeutender, als der Schaden, 
den fie anrichten, bei andern jedoch das Umtgefehrte der Fall. Diefe wie 
jene verdienen alfo unfere volljte Beachtung. 


5. Der Banm- oder Edelmarder, Mustela Martes Brisson. 
(Martarus Abietum Albertus Magnus; Mustela Martes, varietas Abietum 
Linne. Viverra Martes Shaw, Martes abietum Ray.) 


Der Edelmarder vereinigt die Eigenthümlichkeiten und Begabungen 
feiner Familie am vollftändigften in fich. Er ift neben wenig andern Ver— 
wandten das vollenvefte Mitglied feiner Familie oder wenigjtens feiner Sippe. 
Sein Yeib iſt ſchlank, hinten etwas ftärfer als vorne, der Hals kurz, ber 
Kopf breit, ſpitzſchnäuzig, der Schwanz von halber Körperlänge, vichtbufchig 
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und gleichmäßig behaart. Die niedrigen Läufe find mit kurzen Haaren dicht 
bevedt, die Sohlen mit weichen, wolligen Haar befleivet, die Ballen nackt, 
die Zehen durch kurze Binvehäute vereinigt. Ein dichter Pelz bedeckt gleich: 
mäßig den Yeib. Die Färbung des Oberhaars ift braun, während Das 
darunter liegende Wollhaar gelblich erfcheint und durchſchimmert, vie Narbe 
dunfelt am Schwanz und den Beinen und geht dagegen an den Ohren und 
namentlih an den Obhrrändern in das Braungelbliche über. Ein großer 
Fleck an ver Kehle und dem Unterhaffe, welcher bald mehr bald weniger 
ausgedehnt ift, hat eine dottergelbe Färbung, welche nach hinten zu verbleicht. 
Zwiſchen den Hinterbeinen breitet fich oft ein zweiter vöthlich-gelber, punfel- 
braun gefäumter Fleck aus, welcher zuweilen durch einen gleichgefärbten, 
braum gemifchten Streifen mit dem Kehtflet in Verbindung fteht. Im 
Winter pflegt vie Färbung dunkler zu fein, als im Sommer. Das aus⸗ 
gewachſene Männchen wird 21 Fuß lang, wovon 1! Fuß auf ven Leib, 
Fuß auf den Schwanz zu rechnen find. Die Höhe am Widerriſt beträgt 
etwa zehn Zoll. 

Albertus Magnus war ver erfte Naturforfcher, welcher den Baum: 
marder von dem ihm ſehr ähnlichen Haus: over Steinmarder bejtimmt 
unterjchied. Auch andere ältere Naturforfcher kannten ihn ſehr genau, 
während bie neueren beide Thiere oft verwechjelten und heute noch ver— 
wechjeln. Sehr richtig jagt Blafins, daß Jäger, Pelzhändler und Natur- 
beobachter über die genügende Berechtigung beider Arten felten in Zweifel 
geweſen ſein dürften. 

Der größte Theil der gemäßigten und nördlichen Hälfte ver alten Welt 
ift die Heimath viefes im jeder Hinficht beachtenswerthen Gefchöpfes. Im 
Europa kommt ver Evelmarver überall vor, wo es zufammenhängenve Wal- 
dungen giebt; ev findet fich alfo in Italien und Spanien ebenfowohl, als 
in Norwegen und Yappland. Deutfchland allein liefert jährlich 30,000 Evel- 
marber in ven Rauchwaarenhandel. In Sibirien reicht er bis zu den Quellen 
des Jeneſei, im werchoturifchen Gebirge begegnet man ihm in Geſellſchaft 
des Zobels. Wälder bleiben unter allen Umſtänden fein bevorzugter Aufent- 
halt. Er nähert fi, abweichend vom Steinmarder, welcher felbft in 
Städten Herberge nimmt, nur felten ven menfchlihen Wohnungen. Hohle 
Baumſtämme, Felsfpalten, Raubvögelhorfte, Krähen- und Eihhörnchenneiter 
bilden feine Wohnftätten. Im ihmen macht er fich einen weichen Lagerplatz 
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zurecht, auf dem er den größten Theil des Tages verichläft, denn auch für 
ihn ift die Nacht die Zeit der Thätigfeit. Er iſt ein überaus bebenves, 
gewandtes und bewegliches Thier. Sein Gang ift fpringend oder hüpfend, 
aber jehr fördernd; doch entfaltet er nur im Klettern die volle Meifterjchaft 
jeiner Bewegungsfähigfeit. In unferm Vaterlande giebt es fein Thier, welches 
ihn in dieſer Fertigkeit überbieten fünnte. Das fchnelle Eihhorn, ver 
behende Siebenjchläfer find nicht im Stande, ihm zu entrinnen. Er läuft 
förmlih an den Bäumen empor und herunter, rennt mit bewunderungs— 
würdiger Sicherheit auf den Aeſten bin, fpringt, ohne fich zu irren, über weite 
Zwifchenräume hinweg, von einem Baum zum andern und jet unbedenklich 
dem geängjtigten Eichhorn, welches vom höchften Wipfel eines Baumes zur 
Erde fpringt, in die Tiefe nad. Es gilt ihm völlig gleich, welcher Art vie 
Bäume find, auf denen er fich bewegt: am glatten Buchenjtanıme fteigt er 
mit derſelben Schnelligkeit und Sicherheit empor, wie an der rauhen Borke 
der Eiche. Beſonders ſcharfe Sinne, namentlich vortreffliches Geſicht und 
ausgezeichneter Geruch jtehen mit diefer Begabung im Einklange. 

Weniger Rühmenswerthes läßt fi von dem geiftigen Wefen des Thieres 
fagen. Der Marver ift, wie viele feiner Verwandten, das blutdürſtigſte, 
mordluftigfte und graufamfte Gefchöpf, welches man fich denken kann. Un— 
rubig, ratlos, lebhaft, wie kaum ein anderes Thier, bedarf er eine bedeutende 
Menge von Nahrung; allein es genügt ihm nicht, jo viel zu erbeuten, 
als er wirklich zur Sättigung braucht: er mordet vielmehr alle Thiere, deren 
er habhaft werden kann. Es ſcheint wirklich, als beraufche er fich in dem 
Blute der von ibm bingejchlachteten Opfer; es fcheint, als nähme feine 
Mordſucht zu, jemehr fie Befriedigung findet. Erſt wenn er fich vollftändig 
gefättigt hat, tödtet er das erfaßte Thier nicht augenblicklich: er beginnt dann, 
e8 vor dem Erwürgen erjt zu quälen. An Gefangenen bat man beobachtet, 
daß fie fein Thier, welches zu ihnen gebracht wird, verjchonen. Der ver: 
rufene Tiger ſchenkt nicht jelten Humven, welche in feinen Käfig gebracht 
werben, das Yeben, befreundet jich mit ihnen, beginnt mit ihnen zu jpielen und 
läßt fich fchließlich fogar von ihnen beherrfchen: ver Marder übertrifft ven 
Tiger an Graufamfeit und Blutdurſt bei weitem. Gr geräth in eine 
förmliche Raferei, wenn ein lebendes Weſen in feine Nähe kommt. Mit 
der Schnelligkeit des Blitzes ſtürzt er fich auf die Thiere und gräbt feine 
jpigen Zähne in deren Hals ein. Der Hals ift diejenige Stelle, an welcher 
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er ſeine Beute packt; doch trifft er keineswegs immer mit dem erſten Biß 
die großen Schlagadern derſelben: er wiederholt aber dafür ſeine Angriffe, 
bis er den erwünſchten Erfolg erzielt hat. Die Schnelligkeit ſeiner Bewegungen 
beim Angriff iſt bewunderungswürdig. Er dreht ſich mit dem betreffenden 
Thiere wie ein Kreiſel herum, ſo daß man nicht im Stande iſt, ihn von 
ſeiner Beute, mit welcher er in einen Knäuel verſchlungen, zu unterſcheiden. 
Erſt wenn das Opfer verendet iſt, wird er ruhig; ſeine Blutgier erwacht 
jedoch von Neuem, ſobald ſich ein zweites, drittes — zehntes lebendes Weſen 
in ſeiner Nähe zeigt. Sofort nach der Tödtung zerbeißt er kleineren Thieren 
den Kopf; von größeren leckt er das ausfließende Blut und nagt dann erſt 
die zähe Halshaut durch. 

Man darf behaupten, daß er buchſtäblich allen Thieren den Krieg erklärt 
hat, welche er irgendwie zu bewältigen vermag. Es iſt wiederholt berichtet 
worden, daß er ſich ſelbſt an junges Edelwild wagt, und zuzutrauen iſt ihm 
eine ſolche Frechheit. Für gewöhnlich begnügt er ſich freilich mit der Er: 
mordung und theilweifen Aufzehrung ver Heineren Thiere. Er verfolgt und 
tödtet Hafen, Kaninhen, Eichhörnchen, Siebenfhläfer, Mäufe, 
Auer-, Birk-und Haſelwild, Rebhühner, Tauben, Enten, Gänſe, 
frißt Eier, Käfer, Heufchreden und läßt fich nebenbei Früchte und Obft, 
namentlih Birnen, Kirfchen und Pflaumen vortrefflih munden, geht auch 
mit großer Yüfternheit dem Honig nad. Aus der Schneufe holt er fich 
die gefangenen Vögel heraus und nimmt auch vie für diefe vorgehenkten 
Vogelbeeren weg. Maulmwürfe und Spitzmäuſe tödtet er, verzehrt fie 
aber nicht. Lurche und Fifche verachtet er gänzlich. Seine erjtaunliche Ge— 
wanbtheit zeigt er namentlich bei der Jagd des Eihhorns, welches in 
ihm einen feiner fchlimmften Feinde hat. Er verfolgt es mit ſolcher Schnellig- 
feit, daß es ausfieht, als ob beide Thiere durch die Luft flögen. Das 
gejagte Eichhorn jucht wo möglich vie höchite Spige der Baumwipfel zu 
gewinnen und fpringt von dort aus auf ven Boden herab, rennt eiligen 
Yaufes ein Stück auf ihm weiter und erklimmt dann vafch einen zweiten 
Daum: der Marder aber folgt ihm auf Schritt und Tritt und jcheut, wie 
ſchon bemerkt, ſelbſt todesdrohende Sprünge nicht. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß er, wie der Fuchs, Andere ſeines Geſchlechts nicht verſchont und ſie 
ermordet, wo er kann. An Gefangenen wenigſtens hat man beobachtet, 
daß er auch Jüngere ſeiner Art ohne Barmherzigkeit umbrachte und auffraß. 
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Ende Januars oder im Anfange des Februar tritt die Rollzeit des 
Baummarders ein. Der Wald wird dann lebendig und laut in ven ſtillen 
Nachtftunden. Mehrere männliche Baummarder folgen dem weiblichen, um 
vejfen Yiebe fie fich bewerben. Es haben nur Wenige die Yiebesjpiele ver 
Thiere beobachtet: fie verſichern, daß fie oft in eine tolle Jagd und in 
wiüthenven Kampf ausarten. Wahrſcheinlich wird der Unterliegende vom 
Sieger ohne Weiteres aufgefrejfen. Um vdiefe Zeit vernüummt man auch am 
bäufigjten vie Stimmlaute unferes Thieres: ein unbefchreibliches Kekern 
und wüthendes Fauchen und Knurren. Nach etwa neumwöchentlicher Tray: 
zeit, zu Ende März over Anfangs April, wirft das Weibchen auf ein mit 
Moos ansgepolftertes Yager in hohlen Bäumen over in einem dickwandigen 
Eichhornnefte drei bis vier Junge, welche nach ungefähr zehn Tagen ihre 
bis dahin gejchloffenen Augen öffnen. Die Alte verbirgt und bewacht ihre 
Brut mit größter Sorgfalt, behanvelt fie äußerſt zärtlich, fängt fie und 
verfieht fie fpäter mehr als reichlich mit Fraß aller Art. Etwa fünf bis ſechs 
Wochen nach ver Geburt fpielen die jungen Marder bereits ſehr Luftig 
auf den Bäumen umher; wenige Wochen ſpäter wetteifern fie mit ihren 
Alten in allen Künften umd Fertigkeiten ihres Gewerbes. Dann trennen 
fie fih von der Mutter und gehen ever feinen eigenen Weg. 


Jung eingefangen, werden dieſe jo bösartigen und biffigen Thiere jehr 
zahm. Sie gewöhnen fich an ihre Pfleger, fpielen ſtundenlang mit ihm, 
freuen fich, wenn er zu ihnen fommt und rufen ihn herbei, wenn er länger, 
als ihnen vecht ift, außen bleibt, folgen ihm auch wohl, wie ein Hund, 
bei Spagiergängen durch Felder und Gärten. Später werden fie manch- 
mal läftig durch ihre Yiebkojungen. Sie fpielen zwar auch noch, benußen 
jedoch ihr inzwifchen ansgebildetes Gebiß oft in jo empfindlicher Weife, daß 
man Nichts mehr mit ihmen zu thun haben mag. Yenz, welcher jahrelang 
gezühmte Baummarder beobachtete, verfichert, daß fie, einmal erwachjen, 
gegen ihre Erzieher Feine beſondere Zuneigung an ven Tag legen. Aus 
ihren ſchwarzen Augen kommt fein Bli des Wohlwollens; fie zeigen nur 
wilde Begierde und Mordluſt. Ihre Beweglichkeit erfreut im Anfang, wird 
aber mit der Zeit unausſtehlich. Sie hüpfen, wie ein Vogel auf den Stangen 
jeines Käfige, Tag und Nacht umher umd ruhen nur dann, wenn fie fich 
überfatt gefreifen haben. Diejenigen, welche wir gefangen halten, jchlafen, 
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falls fie nicht geftört werden, während des ganzen Tages und beginnen ihr 
Umberrennen und Toben erjt mit Einbruch der Nacht. 

Die Jagd des Baummarders wird von jedem Waidmann mit einer 
gewiſſen Yeidenjchaft betrieben. Der Balg des Thieres giebt ein jo geihägtes 
Pelzwerf, daß fich alle Mühe ſchon hierdurch belohnt, ganz abgejehen von 
der Freude, welche Jever empfindet, ver einen fo liftigen und ſchlauen Ge⸗ 
ſellen glücklich erlegt. Die Hauptſchwierigkeit ver Jagd liegt darin, daß 
ſich der Marder vortrefflich zu verſtecken weiß und ſo leicht nicht aus ſeinem 
Schlupfwinkel herausjagen läßt. Bei Tage iſt man ſelten ſo glücklich, dem 
Thiere im Walde zu begegnen, und wenn ein guter Hund es wirklich auf— 
findet, flüchtet es vor dieſem ſo eilig, als möglich, theils auf, theils über 
der Erde dahin, erſpäht ſich endlich einen geeigneten Baumaſt und drückt ſich 
platt auf diefen nieder. Es ift ein wahres Kunjtftüd, den Marder dann 
aufzufinden; denn er verweilt, fo lange er Menfchen oder Hunde in der Nähe 
weiß, regungslos auf derſelben Stelle. Er bleibt gewöhnlich ſelbſt dann 
auf ſeinem Aſte, wenn er gefehlt wurde. Bei ihm iſt es wirklich begründet, 
daß der waffenloſe Jäger, welcher ihn zufällig auffindet, vor ihm ein Kleidungs— 
jtüd aufhängen und nach Haufe gehen kann, um fein Jagdgewehr zu holen. 
Der Marder faßt die Scheuche feft ins Auge und weicht nicht von feinem 
Plage. Noch beifer natürlich ift e8, wenn der Jäger feinen Hund als 
Wächter zurückläßt. Wirft man mit Steinen nach einem Baummarder, fo 
folgt er gewöhnlich vem worüberfliegenden Gegenſtande mit feinen lebendigen 
Augen; aber auch dann rührt er fich nicht eher von der Stelle, bis ev wirklich 
empfindlich getroffen worden if. Etwas günftiger geftaltet ſich das Aus- 
machen des Marvers im Winter bei einer Nene, obwohl auch dieſe Jagd— 
weife immerhin noch viel Ausdauer, Achtjamkeit und Beſonnenheit verlangt 

und eigentlich blos da fichern Erfolg verfpricht, wo es dem Jäger gejtattet 
it, unter Umſtänden einen hohlen Baum, des Marders wegen, füllen 
ju dürfen. Das ruhelofe und unftäte Wefen des Thieres zeigt fih am 
beiten beim Verfolgen einer ſolchen im frisch gefallenen Schnee abgeprüdten 
Fährte. Diefelbe geht kreuz und quer durch den Wald, kehrt oft nach einem 
Ausgangspunkte zurück, über die vor wenig Stunvden oder Minuten binter- 
laffene Spur hinweg, bald im Gezweig der Bäume, bald auf dem Boden 
bin, auf der einen Seite des Stammes hinauf, auf der andern wieder 
binunter u. j. w. Hohle Baumlöcher, Eichhorn= und Krähenneſter werden 
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bei dieſen Wanderungen auch mit befucht, und gar nicht felten findet das 
Thier, anftatt fich zu zeigen, e8 bequemer, in einem Schlupfwinfel liegen zu 
bleiben, von deſſen Vorhandenſein man feine Ahnung bat. Gerade in dieſer 
Schwierigkeit der Jagd liegt ein großer Theil der Anziehung, welche fie auf 
den Waldmann ausübt. Einem geübten Jäger geht Nichts über die Yuft, 
folh einem unftäten und launiſchen Thiere auf allen feinen Kreuz: und 
Quergängen zu folgen. 

Weit mehr Evelmarder, als durch das Feuergewehr ihr Yeben verlieren, 
werden gefangen. Man bat eine Menge von Fallen erfunden, welche mehr 
oder weniger gute Dienfte thun. Das ZTellereifen, ver Schlagbaum und 
die gewöhnliche Kaftenfalle find als vie beiten Fangwerkzeuge anzufeben. 
Die Fallen werden durch lebende Thiere, Eier und dgl. geködert over durch 
ſtark riechende Stoffe, namentlid Foenum graecum, Marum verum, 
Parthenium verwittert. Der Pelz des Edelmarders wird hoch gefchäßt. 
Er übertrifft im Werth den Balg des Steinmarvders bei weitem und fchließt 
ſich zunächit an jenen des Zobels an. 


6. Der Stein= oder Hausmarder, Mustela Foina Brisson. 
(Martarus Fagorum Albertus Magnus; Mustela Martes, var. Fagorum 
Linne, Martes Fagorum Ray; Viverra Foina Shaw.) 


Auch der Steinmarder darf den Waldthieren zugezählt werden, obgleich 
er, wie fchon bemerkt, das Gehöft des Menſchen allen übrigen Aufenthalts- 
orten vorzuziehen fcheint. Wer den Edelmarder kennen lernte, bedarf einer 
längeren Bejchreibung des Steinmarders nicht, denn auch hinfichtlich feiner 
Sitten und Gewohnheiten ähnelt diefer feinem waldbewohnenven Verwandten 
ebenjofehr, wie in Gejtalt und Färbung... As wejentlichites Kennzeichen 
des Thiered mag gelten, daß es etwas fräftiger gebaut und merklich 
niedriger geftellt ift, daß der Pelz mehr ins Graue jpielt, weil das Wollhaar 
weißlich durchſchimmert und daß der Fleck am Halje anjtatt dottergeib weiß, 
auch gewöhnlich Heiner, ald beim Baummarver ift. Im Uebrigen braucht über 
das Thier faum noch Etwas gejagt zu werden. Es hat viejelbe Heimath und 
diefelben Eigenjchaften: es ift fajt ebenjo gewandt und vielleicht noch grau— 
famer und blutdürſtiger. 

Gewöhnlich fommt der Hausmarder häufiger vor, ald der Baummarder, 
vielleicht wird er wegen feiner Aufpringlichkeit nur häufiger beobachtet, als 
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jener. Jagd und Fang beruhen auf denſelben Grundſätzen, erleiden aber 
durch das Hausleben des Thieres manchfache Abänderungen. Der Schaden, 
welchen der Hausmarder bringt, iſt größer, als der durch den Baummarder 
verurſachte, der Nutzen geringer: denn der Pelz ſteht dem ſeines Verwandten 


bedeutend an Güte nach. Deutſchland liefert jährlich ungefähr 70,000 Stein⸗ 
marder. 


7. Der Iltis oder Ratz, 
Foetorius Putorius Keyserling und Blasius, 
(Mustela Putorius Linn. Mustela Eversmanni Lesson. Viverra 
Putorius Shaw.) 


Die Iltiſſe unterfcheiven fich äußerlich von den übrigen Mardern haupt- 
ſächlich dadurch, daß ihre Bauchſeite einfarbig und dunkler ift, als ber 
übrige Leib. Außerdem find Kopf und Läufe kürzer, als bei ven andern 
Mardern. In ihren Sitten und Gewohnheiten ähneln fie diefen ſehr. Man 
darf fie die widerlichſten Glieder der ganzen Familie nennen. - Sie find 
weniger anmuthig gebaut und befigen auch die Gewandtheit ihrer Verwandten 
nicht; fie verbreiten einen abſtoßenden Geſtank und ftehen überhaupt auf 
niederer Stufe. 

Unfer Iltis wird gegen zwei Fuß lang, wovon auf den Schwanz etwas 
mehr als ein Viertheil fommt. Die Höhe am Wiverrift beträgt faum mehr 
als ſechs Zoll. Das Gebiß bejteht aus 34 Zähnen, ver Schwanz aus 
16 Wirbeln. Ein dichter Wollpel;, aus dem fehr langes Oberhaar hervor: 
wächft, vet den Yeib. Das Haar ift licht voftfarbig, längs den Weichen 
vöthlich weiß, am Bauche dunkler braungrau, an der Bruft fajt ganz ſchwarz, 
am Schwanze am dunkelſten. Die Färbung des Pelzes erfcheint im Ganzen 
graufich ſchwarzbraun, weil der Wollpelz überall durchſchimmert, am helliten 
an der Seite, am dunfelften an ver Bruft. Die Yippen find weiß, bie 
Kopffeiten und das Kinn weißlich; das Ohr ift licht gerandet und auch innen 
mit weißem Haar befleivet, der Schwanz vunfeljchwarz. 

Befonders entwicelt find beim Iltis die Afterprüfen. Das Thier ver 
breitet unter allen Umſtänden einen ftärkeren Geruch, als feine andern 
deutjchen Verwandten, und diefer Geruch ift jo unangenehm, daß man ben 
Iltis geradezu das Stinfthier unferes Vaterlandes nennen kann. Die volks— 
thümlichen Namen: Stänfer, Stänkmarder und Stintwiejel, welche 
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er neben ven gewöhnlichiten: Iltis oder -Eltis und Rap, Elf, SE, 
Buntfint und Nölling noch trägt, deuten genugfam auf den Duft hin, 
welchen er, zumal im Zorne oder wenn er fich fürchtet, zu verbreiten weiß. 

Es ſcheint, daß der Iltis empfindlicher gegen die Kälte ift, als ber 
Marder. In Europa findet er fich nördlich der füdlichen Provinzen Schwedens 
nicht mehr; ebenfo wenig bewohnt ev das nördliche Rußland und Nordſibirien. 
Dagegen ift er in ganz Mitteleuropa und einem großen Theile Mittelafiens 
heimisch umd im Gebirge wie in ver Ebene, im Walde wie im Felde 
ziemlich regelmäßig zu finden. 
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Frettchen. Mi 

Im Hochgebirge geht er im Sommer weit über die Baumgrenze hinauf, 
während er fich im Winter nach tiefer gelegenen Gegenden zurückzieht. Erd— 
löcher, Fuchs-, Hamjter- und SKaninchenbaue, Ritzen und Spalten im 
Geklüft oder in Steinhaufen, aufgeflaftertes Holz und aufgehäuftes Reißig 
gewähren ihm während des Sommers Schlupfwintel. Im Winter kommt 
er gern in die Gehöfte herein und wohnt dann in Scheuern, auf Heuboden 
und in anderen unbewohnten Gebäuden. Er ijt weit täppifcher, als Edel— 


und Steinmarder, jo gewandt er auch auf dem Boden erfcheint. Das 

Klettern verfteht er wenig oder gar nicht; mindeftens verfolgt er niemals 

auf Bäumen eine Beute umd kommt nur dann in Tauben- oder Hühner— 

Ihläge, wenn er nicht zu Hettern braucht. Auch er ftellt einer anfehnlichen 

Menge von Thieren nach. Aus der Klaffe der Säugethiere und Vögel 

nimmt ex nach Marderart Alles weg, was ev erlangen und bewältigen kann; 

außerdem frißt er Fröſche, Eidechſen, Blindſchleichen, Ringelnattern 

und Kreuzottern, Fifche, Schneden, Kerbthiere, Eier, Beeren, Früchte u. ſ. w. 

Ratten, Mäufe und Hamjter jcheinen feine bevorzugte Nahrung zu 

bilden, und deshalb und wegen jeiner Kämpfe mit ver Biper wird er 

nützlich. Yenz hat in feiner Schlangentunde in ebenjo ausführlicher wie 

anziehender Weife Beobachtungen niedergelegt, welche er an gefangenen 

Iltiſſen und Kreizottern gemacht hat. Aus ihnen geht unbejtreitbar hervor, 

daß der Iltis mit großem Muthe ver Kreuzotter zu Leibe geht und fich aus 

ihren Biffen nicht das Geringjte macht, die Viper vielmehr ohne Weiteres 

todtbeißt und jammt Zähnen und Giftorüfen auffrißt. An Muth fehlt es 
aljo dem Keinen Raubthiere durchaus nicht, ja, dieſer Muth artet zuweilen 
in wirkliche Tolltühndeit aus. Wiederholt it es vorgefommen, daß der Iltis 
fich jogar an Menfchen, namentlich an Kinder gewagt hat. Angegriffene . 
vertheidigen ſich manchmal mit beifpiellofer Unverfchämtheit: fie fpringen 
dem ſich ihnen Nähernden entgegen und beißen fich in ibm fejt. Im Riga 
ol durch einen Iltis ein Wiegenfind getödtet und angefreffen worven fein; 
ein ähnlicher Fall wird aus Kurheſſen berichtet. Unter den Thieren richtet 
er arge Verheerungen an. Der „Rab im Taubenjchlage” ijt zum Sprich 
worte geworden. Er trägt zwar niemals mehr als ein Thier auf einmal 
fort, mordet aber ebenfalls Alles, was er erreichen fann und wiederholt 
jeine Raubzüge in derſelben Nacht mehr als einmal. 

Ende Winters tritt die NRolßeit ein. Es ſammeln ſich mehrere Männchen 
um ein Weibchen und kämpfen Higig unter ſich um das Recht der Liebe, 
nicht jelten auch auf den Dächern ver Häufer unter ganz abjcheulichen Ge— 
Käff und Gefchrei. Ungefähr zwei Monate jpäter, meiſt Ende Aprils, wirft 
das Weibchen drei bis acht Junge in einem wohlverjtedten Neſte, welches 
oft genug in ber Scheuer oder auf dem Heuboden angelegt wird. Ihre 
Kinderfchaar liebt die Alte mit verjelben Zärtlichkeit, welche andere Mütter 
ihres Gefchlechts offenbaren, vertheidigt fie im Notbhfalle auf das Muthigſte, 
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namentlich gegen Hunde und Raten. Dieſe jungen Iltiſſe kann man, falls 
man fie im zarteften Kindesalter einfängt und aufzieht, in jo hohem Grave 
zähmen, daß fie zum wahren Hausthiere und zum Jagdgehilfen des Menſchen 
werden. Lenz verfichert, daß man mit jo gezähmten Iltiſſen ſelbſt Füchſe 
aus ihrem Bau treiben könne. Mit Kagen, Hamjtern und anderen wehr- 
haften Thieren fümpfen fie auf Tod und Leben. 

Der Iltis ift wahrfcheinlich mehr nützlich, als ſchädlich. Auf feiner Jagd 
im Feld und Wald wirft er unzweifelhaft vorwiegend nüglich, und gegen 
ven Schaden, welchen er im Gehöft amrichtet, kann man fich wahren. Das 
Thier follte alfo eigentlich gefchent werden. Bis heutigen Tages hat jedoch 
eine ihm günſtige Meinung noch nicht Platz greifen wollen, troßdem fie 
jchon vor funfzig Jahren von einzelnen Naturforfchern ausgejprochen wurde. 
Der Rat hat umter den Menſchen arge Feinde und namentlich unter ben, 
vernünftigen Anfchauungen leider nur zu oft abholven Bauern. Man 
fchlägt ihn todt, wo man ihm findet, oft mit unnöthiger Graufamkeit. 
Seine Jagd wird nirgends regelrecht betrieben. Der Waidmann erlegt ihn 
zur Winterszeit nebenbei, um fich feines im Ganzen werthlojen Felles zu 
bemächtigen. Der Na muß gut getroffen werden, wenn er in bie Gewalt 
‚des Jägers fallen foll; venn feine Yebenszähigkeit überfteigt wirklich alle 
Degriffe. Zufällig fängt man ihn auch in den Fallen, welche für ven 
Hausmarder aufgeftellt werden. Der Iltis ift dümmer, als feine eveln 
Vettern und läßt fich leichter berüden, als diefe. Im Deutjchland werden 
jährlich 200,000 erlegt. 

Es iſt noch feineswegs ausgemacht, ob das Frettchen, Mustela 
FuroLinne, als ein von dem Iltis wirklich verfchiedenes Thier, oder nur 
als Ausartung deffelben betrachtet werden muß. Im Europa kommt diejes 
jonverbare Geſchöpf blos gezähnt und im Kaferlaten » Zuftande vor. Seine 
gewöhnliche Färbung ift ein fehr Lichtes Gelb, welches auf der untern Seite 
des Yeibes dunfelt. Die Augen find wie bei andern Weißlingen roth. Ob 
ih das Thier noch irgendwo wild findet, ift eine Frage, welche jchon oft 
geitellt, aber noch niemals beantwortet wurde. Gewiegte Naturforjcher 
halten das Frettchen für nichts Anderes, als eine Spielart des Iltis, und 
fie werden wohl Recht haben. Alle Peibesverhältniffe des Frettchen find 
die des Iltis, obwohl fich im Geripp einzelne Unterfchiede feſtſtellen laſſen. 
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Nah Blaſius ift der Frettchenſchädel etwas fürzer, an der Naſe und zwifchen 
ven Augenhöhlen jchmäler, an ven Jochbogen aber entjchievden breiter und 
an der Stirn flacher, als jener des Iltis. Das Hinterhauptloch ift bei dem 
Frettchen queroval, während es bei dem Iltis unten weit voripringt und ven 
Schädel tief ſpitzbogig ausbuchtet. 

Die Geſchichte des Frettchen reicht Jahrtauſende zurüd. Nah Strabo’s 
Angabe wurde e8 von Afrifa nah Spanien gebracht, um bei ver Vertilgung 
ver bier häufiger als irgenpwo lebenden Kaninchen feine Dienjte zu thun. 
Bon Spanien aus fcheint es über das übrige Europa verbreitet worden zu 
fein. Es pflanzt ſich einzig und allein im gezähmten Zuftand fort. 

Dei uns zu Lande wird das Frettchen nur in folchen Gegenven ge: 
halten, wo es viele Kaninchen giebt. In Spanien ijt e8 der gewöhnliche 
Genoſſe aller Yäger. Mean hält es paarweife in Tonnen, Kijten, Käfigen 
und Kammern, bereitet ihm bier ein Yager aus frifchen Heu und Stroh, 
füttert e8 mit Semmel oder Kleie und Milch, mit Fleiſch, Mäufen, Fröſchen, 
Eidechſen und Schlangen und hütet es im Winter vor Froft. Es ift viel 
langweiliger, als alle übrigen Marder und ermuntert fich eigentlich nur dann, 
wenn feine größten Yeidenfchaften, die Jagdluſt, Naubgier und Mordſucht 
vege werben. Wie andere Marder mordet es jedes Thier, welches in feine 
Nähe kommt, let gierig das Blut veffelben und frißt das Gehirn auf. 
Bon Biffen der Kreuzotter, welche es mit demſelben Muth wie ver Iltis 
anfällt, wird e8 Frank, ohne jedoch dem Gifte zu erliegen. 

Das weibliche Frettchen bekommt gewöhnlich zwei Mal im Jahre fünf 
bis acht Junge, welche nach zehn Tagen ihre Augen öfinen, zwei bis drei 
Wochen fpäter munter werden und dann unter fich und mit der Alten jehr 
anmuthig fpielen. Den Vater muß man von der Wöchnerin entfernen: 
er frißt, wenn auch nicht immer, fo doch zuweilen die eigenen Kinder auf. 
Mit dem Iltis paart fi das Frettchen ohne große Umftände. Die aus 
folcher Mifchlingsehe erzeugten Zungen gelten für ungleich träftiger und 
verwendbarer, als die Frettchen felbft. Sie laffen fich leichter zähmen, als 
der Iltis und ftinfen nicht jo abfcheulich, dabei find fie fühner und weniger 
froftig, als das Frettchen. Aber fie find auch weniger lenkſam und beißen 
rückſichtslos felbft nach dem eigenen Herrn. 

In den Wintermonaten zieht man mit dem Frettchen zur Kaninchen- 
jagd aus. Um dieſe Zeit giebt es in den Bauen feine jungen Kaninchen 
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mehr, welche das Frettchen verleiden möchten, fie zuerjt abzuwürgen und 
dann fich im weichen Nefte gütlich zu thun. Im einem tragbaren Korb over 
Käftchen, welches mit Moos ausgepolſtert ijt, bringt man die biutgierigen 
Jagdgehilfen an Ort und Stelle, legt vor jede Röhre des Kaninchenbaues 
ein ſackartiges Ne umd läßt nun eins ber Frettchen im die Hauptröhre 
fchlüpfen, welche dann ebenfalls durch ein davorgelegtes Netz verſchloſſen 
wird. Sobald die Kaninchen den Eindringling merken, fahren fie entjett 
aus dem Baue hervor, natürlich aber in die Nee hinein. Das Frettchen 
verfucht womöglich eins der Kaninchen zu paden und hängt fich an dieſes 
wie ein Blutegel feit, wird auch oft mit dem Kaninchen heraus an das 
Tageslicht geichleppt. Gelingt e8 dem mordfüchtigen Thiere, ein Kanin- 
hen im Bau zu erwürgen, fo beraufcht es fich gewöhnlich an feinem 
Blute, zieht fich in den Keffel des Baues zurüd und kümmert fich wicht 
im Geringſten um die Yodrufe des Jägers, welcher oft ſtundenlang vor 
dem Baue jtehen muß, bis es feinem Hausgenofjen gefällig ift, wieder zu 
ericheinen. Im Notbhfalle thut eins der getödteten Kaninchen gute Dienfte. 
Man bindet e8 vorn an eine Stange und ſchiebt es jo in die Hauptröhre 
des Baues hinein. Auf einen folchen Köder pflegt fich das Frettchen zu 
jtürzen und in ihm fo feit zu verbeißen, daß man es mit dem Kaninchen 
wieder herausziehen kann. 


8. Das Hermelin, Mustela Erminea Linne. 


(Viverra Erminea Shaw; Mustela candida Ray; Foetorius Erminea 
Keyserling und Blasius.) 


Die beiven Heinften Mitglieder der Familie, Hermelin und Wiefel, find 
noch weit jchlanfer und furzbeiniger, al® die Marder und Iltiſſe. Mean kann 
fie, wenn man will, in eine befondere Gruppe vereinigen. Außer ven an- 
gegebenen Kennzeichen würde für dieſe zu bemerken jein, daß die Wiejel 
immer im Sommer eine lichte, heller, als ver übrige Körper gefärbte Unter: 
jeite befigen. Der Schävel ift vem des Iltis noch ziemlich gleich, vie 
Wirbelfäule enthält aber einige Wirbel mehr, weil der Schwanz etwas 
länger ift. 

Das Hermelin oder große Wiefel, fprichwörtlich befannt wegen feiner- 
Schnelligkeit und Gewandtheit, ift ein Feines, ungeachtet feines langjtredigen 
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Baues anmuthiges Thier von etwa Fußlänge, wovon ungefähr der dritte 
Theil auf den Schwanz zu rechnen ift, und kaum brei Zoll Höhe. Der 
Yeib ijt überaus ſchlank, ver Rumpf faum jtärker, als ver Kopf, ver Hals 
faſt ebenfo ſtark, als ver Leib; die Beine find fehr kurz, die Füße fünfzehig, 
durch Bindehäute vereinigt. Die Ohren find breit gerandet und wie bei 
den meiften übrigen Mardern doppelhäutig; fie ftehen nur wenig über ven 
Scyeitel empor. Die verhältnigmäßig großen und überaus lebhaften Augen 
liegen in ber Mitte zwifchen dem Ohr und der nadten Nafenfpite. Ein 
weicher, dichter Pelz deckt den Yeib. Am Rumpfe ift er ziemlich gleichmäßig, 
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höchſtens am Vorderleibe, an der Unterſeite, am Kopfe und an den Füßen 
etwas verkürzt. Am Schwanze verlängert ex fi am der Spike, welche 
don mehr als zwei Zoll Langen Haaren gebilvet wird. 

Je nach der Jahreszeit trägt das Hermelin ein durchaus verſchiedenes 
Kleid. Im Sommer ift die ganze Oberfeite und die Schwanzwurzelhäffte 
braunvoth, die Unterfeite weiß mit gelblichem Anflug, die Spigenhälfte bes 
Schwanzes wie die Bartborften aber ſchwarz. Das Wollbaar ſchimmert und 
zwar oben zoftröthlich, unten weißlich durch. Mit dem Haarwechſel, in jehr 
kurzer Zeit, geht eine Umfärbung des Thieres vor fi, im Süden unvoll⸗ 
ſtändiger, als im Norden; wenigſtens tritt ſie hier viel regelmäßiger ein, als 
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dort. Im Spätherbit und namentlich im Frühjahr findet man nicht jelten 
weißbunte Hermeline, Thiere, welche fo zu fagen, gerade in ver Maufer fich 
befinden. Das Winterfleiv macht das große Wiefel erft zum wahren Hermelin. 
Es ift dann blendend weiß, oben wie unten, bis auf die Schwarzen Schnurren 
und bie ſchwarze Spitze des Schwanzes, welche in den beliebten Pelzen, die 
unſer Thierchen liefert, die ſchwarzen Tupfen bildet. Schon bei uns iſt 
es ſehr ſelten, daß ein Hermelin im Winter dunkel gefärbt iſt; die Umfärbung 
geht vielmehr ſehr regelmäßig vor ſich. 

Der Norden der alten Welt iſt die Heimath des Hermelin. Es ver— 
breitet ſich weit über Europa und Aſien. Vom Fuß der Pyrenäen an 
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Hermelin und Wieſel (Winterffeib.) 


reicht e8 bis zur Oftfüfte Sibiriens, und von den Kämmen ver Alpen bis 
an das weiße Meer. Ja, es ift durchaus noch nicht ausgemacht, ob vie in 
Nordamerika vorkommenden Wiefel als felbitjtändige Arten angefehen werben 
dürfen. In Deutſchland und feinen Nachbarländern iſt es nicht felten, 
in Sfandinavien, Rußland, Sibirien gemein, in Kleinafien, Berfien und 
felbjt auf dem Himalaya noch eine ftändige Erfcheinung. Der füpliche Fuß 
der Alpen, die Lombardei und Piemont bilden in Europa feine Süpgrenze. 

Man darf das Thier feineswegs im ftrengen Sinne des Wortes einen 
Waldbewohner nennen; denn es findet fich überall. Blaſius beobachtete unter 


dem Groß -Slodner, im Oberötthale und am Stilfser Joch noch Hermeline 
oder wenigftens die Spuren verjelben. Es fteigt in den Alpen bis zu 
8000 Fuß über die Meereshöhe empor. In Skandinavien bemerkten wir 
es am Galphöpiggen in 6000 Fuß Meereshöhe, aber auch unmittelbar am 
Strande des Meeres. 

Nach Art jeiner Verwandten findet das Hermelin in jedem Schlupf- 
wintel eine erwünfchte und geeignete Wohnung. Es hält fich in Erplöchern, 
Hamfterröhren und Maulwurfsbauen, unter Steinhaufen, in hohlen Bäumen, 
Felsflüften und im Winter auch wohl in Gebäuden auf over verbirgt jich 
hier während des Tages. Seine eigentliche Jagdzeit beginnt erft nach Sonnen- 
untergang, obwohl es keineswegs jelten vorfommt, daß man auch bei Tag 
ven Heinen Räuber umberftreichen fieht. Das Hermelin ift ein vollftändiger 
Baummarder im Kleinen; es wetteifert mit dieſem in jeder Hinficht. Seine 
Beweglichkeit und Raftlofigkeit it unglaublich groß, feine Fertigkeit in allen 
Künften ver Bewegung bewunderungswürdig. Es läuft und fpringt raſch 
und ausdauernd, Hlettert außerordentlich geſchickt, ſchwimmt ganz vorzüglich, 
ſelbſt über ziemlich breite Meevesarme hinweg, taucht bei Gefahr gar nicht 
übel und weiß den langen, jehmächtigen Yeib durch jede Nite zu preffen, 
durch jede Höhlung hindurch zu winden. So wird es namentlich den Heinen, 
unterivpiich lebenden Nagern ein im höchiten Grade gefährlicher Feind. Die 
Yifte feiner Jagdthiere ift ebenfalls eine jehr reichhaltige. Im Verhältniß 
zu feiner Größe ift das Hermelin vielleicht noch muthiger, als der Edelmarder; 
an Mordſucht und Blutourjt jteht es ficher nicht hinter dieſem zurück. Es 
macht fich mit wirklicher Frechheit über Thiere her, welche in gar feinem 
Berhältniffe zu feiner Größe ftehen. Außer den Mäufen aller Art, ven 
Heinen Vögeln, namentlih Sperlingen und Schwalben, welche es aus 
den Nejtern holt, den Eiern, Fiſchen und Eivechfen, welche feine gewöhnliche 
Beute bilden, greift es ohne Befinnen die biffige Ratte und den gefährlichen 
Hamfter an, jtürzt fih auf junge und alte Kaninchen, auf kranke und 
jelbjt auf gefunde Hafen, beißt fich im ihnen feit ein und martert fie 
wirklich zu Tode, nöthigen Falls unter Zuhilfenahme anderer feiner Art. 
Den Tauben, Hühnern, Enten und Gänfen wird es unter Umftänven 
ſehr gefährlich. Gegen Kreuzottern zeigt es, wie Lenz beobachtete, wenig 
Muth; Ringelnattern dagegen verzehrt es ohne Bedenken. Auch das 
Pflanzenreih muß ihm Nahrung liefern: das Hermelin frißt Kirchen, Exv- 
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beeren umd vielleicht noch andere Früchte, verachtet aber Birnen und Vogel: 
beeren. 

Die Paarungszeit des Herinelin fällt in den März Um dieſe Zeit 
vereinigen fich oft Heine Gefellichaften, wahrfcheinlich aber mehrere von 
beiden Gejchlechtern und nicht blos einige Männchen mit einem einzigen 
Weibchen. Ungefähr neun Wochen nach erfolgter Befruchtung wirft das 
Weibchen in einem wohlgeſchützten Schlupfwinfel, namentlich in hohlen 
Bäumen oder Erphöhlen auf ein mit Moos, Gras, Wolle und Federn 
gepoljtertes Yager drei bis ſechs Junge, welche am neunten Tage ihre Augen 
öffnen. Es ernährt, pflegt und behandelt die Fleinen netten Geſchöpfe mit 
großer Yiebe, trägt ihnen durch mehrere Monate hindurch Fraß im Ueber- 
maße zu, unterrichtet fie jehr ausführlich und forgfältig in ihrem Gewerbe, 
bringt ihnen deshalb lebende Beute zum graufamen Spiel berbeigetragen 
und nimmt fie jpäter noch mit zur Jagd hinaus. Dem Menſchen, welcher 
die Jungen bevrobt, Tpringt es wüthend an und verfucht, fich in ihm feſt 
zu beißen.. Die Meutterliebe treibt e8 jogar Hunden und Katzen entgegen. 
Hat es Zeit, fo ſucht e8 feine Brut vor jeder Störung in Sicherheit 
zu bringen; es jchleppt fie im Maule nach andern Schlupfwinfeln, ſelbſt 
ihwimmend über breite Flüffe weg. 

Das Hermelin ift, ungeachtet feiner den Menſchen oft Läftig fallenven 
Naubjucht, als ein vorwiegend nügliches Thier zu betrachten und 
verdient alſo die größtmögliche Schonung. Wenn man den Nuten 
und Schaden des Thieres gegen einander abwägt, kommt der legtere gar 
nicht in Betracht; denn auf jedes Huhn, jedes Kaninchen oder jede 
Taube, welche einem Hermelin zum Opfer fällt, darf man vielleicht taufend 
Mäuſe rechnen, welche es vertilgt. Dennoch wird dem ſchmucken Gejchöpfe 
in den meijten Ländern eifrig nachgejtellt. Der Balg giebt ein jo geſchätztes 
Pelzwert, daß fich vie Erlegung wohl verlohnt. Man fängt das Hermelin 
hauptjächlich in Kaftenfallen, welche man mit einem Ei ködert, ſonſt aber 
auch in Keinen Tellereifen, oder man erlegt es mit dem Gewehre. Neben 
den Menfchen hat es noch eine Menge Feinde. Der Fuchs macht wenig 
Umſtände mit ihm, und vie Wildfagen ftellen ihm eifrig nach. Geführlicher 
noch werden ihm die Naubvögel: vie Adler, verfchievene Falten und Nachts 
ver Uhu. Durch diefe übermächtigen Feinde verlieren wohl die meiften 
Hermeline ihr Yeben. Doch geben fie fich feineswegs gutwillig ihren Mörbern 
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Preis, bewahren vielmehr noch in ver höchſten Gefahr einen bejonnenen 
Muth und willen fich oft genug blutig zu rächen. Wie ver Fuchs ben 
Adler abwürgt, welcher ihm fchon Hunderte von Fuß emporhob, beit fich 
das gefangene Hermelin noch feſt in die Bruft des Raubvogels ein, und 
gar nicht jelten glückt es ihm, eine ver Halsjchlagavern feines gewaltigen 
Gegners zu zerreifen und ihn zu Fall zu bringen. Wahrheitsliebende 
Beobachter verfichern, jolhe Ausgänge eines fo ungleichen Kampfes ſelbſt 
gejehen zu haben. 

Auch das Hermelin läßt fich zähmen, wenn es rechtzeitig in menjchliche 
Gejeltichaft kommt. Seine Anhänglichkeit an ven Pfleger ift zwar nicht 
groß; doch lernt es ihm immerhin kennen, läßt fich berühren, ftreicheln und 
fann auch zu einem vecht nütlichen Hausgenojjen gemacht d. b. zum Mäuſe— 
vertilger angeleitet werben. Webrigens muß man es in ver Gefangenfchaft 
mit Vorſicht pflegen, denn es hält fich jchwer. 

Das Hermelin ift eim feit ven älteften Zeiten befanntes Thier, mit 
welchem fich auch vie Sage vielfach befchäftigt hat. Wie uns Aelian be: 
richtet, galt e8 bei den alten Römern als ein Zauberer oder mindeſtens 
als ein Gaukler; auch redete man ihm nach, daß es den Yeichen der Menfchen 
nachjtelle und ihnen die Augen ausfreile. Von den übrigen Mittheilungen, 
welche er macht, haben fich einige bis auf unfere Zeit erhalten. So glauben 
die Tyroler, daß unſer Hermelin giftige Schlangen mittels der Raute be- 
kümpfe, welche es im Munde verberge, wenn es zum Kampfe gegen bie 
Lurche ausziche. Mean behauptet, daß Der, welcher einem Hermeline das 
Herz ausreiße und es, noch warm, efje, in bie Zukunft fchauen könne; 
man will beobachtet haben, daß ver Fuß der Thiere, mit Roſen und Senf: 
förnern zufammen in ein Net gehängt, die Fifche von Weiten herbeilode n. ſ. w. 
In der Schweiz herricht, wie uns Kobell berichtet, bei den Alpenjägern ver 
Glaube, es fei gefährlich, im Gebirge auf das Hermelin zu fchießen. Ein 
Jäger von Matt konnte, obwohl von feinem Vater gewarnt, es doch nicht 
faffen, Solches zu thun. Da zeriprang ihm das Gewehr, und in kurzer 
Zeit jah er fich von einer Menge von Hermelinen umgeben. Er machte fich 
eiligft davon. Das bairiſche Landvolk hält das Anhauchen eines Wiejels 
für gefährlich, während die Tyroler glauben, daß man durch Auflegen eines 
Hermelinbalges wunde Stellen heilen Fünne u. f. w. Aehnliche Sagen 
mögen wohl noch viele unter dem Volke umlaufen. 


—— 12 — 


9. Das Wiefel, Mustela vulgaris Brissen. 
-(Mustela Nivalis Linne; Mustela Gale Pallas; Viverra vulgaris 
Shaw; Foetorius vulgaris Keyserling und Blasius.) 

Neben dem Hermelin bewohnt unfer Vaterland noch der Zwerg der 
ganzen Marverfamilie und eins ver kleinſten Naubthiere überhaupt: das 
eigentlihe Wiefel oder Heermänndhen. Es darf, jtreng genommen, zwar 
nur im bejchränften Sinne unter den Thieren des Waldes aufgezählt werden, 
weil fein Wohngebiet ein ebenjo manchfaches, ausgedehntes umd verjchieden- 
artiges ift, wie jenes vom Hermelin; doch verdient es hier feinen Platz, 
und wäre e8 wirklich nur, um auch an dieſer Stelle ein gutes Wort für 
ein oft verfanntes, nützliches Thier einzulegen. Lenz nennt das kleine 
Wiefel mit vollftändigem Rechte „den beften von allen Mäufever- 
tilgern auf Erden!” 

Das Wiefel ähnelt in feinem Leibesbaue dem Hermelin, ift aber kaum 
halb jo groß. Seine Yänge beträgt höchſtens 8 Zoll, wovon noch etwa 
über 11/2 auf den Schwanz zu vechnen find, die Höhe, ver ſehr niebern 
Läufe wegen, faum über 2 Zoll. Der Yeib ift ungemein fchlanf, faft überall 
gleich did und dabei jo niedrig gejtellt, daß der Bauch beinah auf der Erde 
dahin jchleift. Der Pelz it jehr kurz und gleichmäßig, auf der Oberfeite 
braunroth, auf der Unterfeite rein weiß, in der Jugend oben mehr im’s 
Grauliche ziehend. Das Wollhaar ift auf dem Rücken roftröthlih, unten 
blendend weiß gefärbt. Ausnahmsweife wechjelt auch das Wieſel feine 
Sommertracht mit einem fchneeweißen Winterkleive. Im Norden kommt 
folcher Farbenwechjel häufiger vor. 

Nah Dem, was wir über die Verbreitung des Hermelin mitgetheilt 
haben, ift über die Heimath des Wiejels nicht viel zu jagen. Sie dehnt 
fi etwas weiter nach Süden aus, als die des vorhergehend bejchriebenen 
Verwandten. Wir fanden das Wiefel noch am ſüdlichen Abhange der Sierra 
Nevada auf; dagegen reicht es nicht fo weit nach Norden hinauf: es fcheint 
in den Polargegenven zu fehlen. Nach Oſten bin breitet e8 fich über ven 
größten Theil Mittelafiens aus, und in Amerifa wird es durch ein ibm 
ſehr ähnliches Thier (M. pusilla) vertreten, welches viele Naturforjcher 
nicht als eigene Art anfehen wollen. Seine Aufenthaltsorte find diefelben, 
welche das Hermelin fich auswählt; nur findet e8 in noch engeren Höhlen 
als diefes Zuflucht. Es vermag ohne Beſchwerde jelbit die Röhren der 
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Mäufe zu befuchen, und jever Maulwurfsbau fann ihm zur bequemen 
Wohnung werden. 

In feinen Sitten und Gewohnheiten ift das Wiefel noch ganz ein 
Marder. Es fehlt ihm zwar die Bewegungsfühigkeit des Hermelin — im 
Klettern namentlich ift es unbeholfen und im Schwimmen nicht fo gefchidkt, 
als dieſes — doch zeigt e8 noch ganz denſelben Muth, die gleiche Raubluft 
und eine ebenſo große Morbfucht, wie das Hermelin oder feine übrigen 
Verwandten. Kleine Säugethiere und Vögel, Eivechfen und Schlangen, 
Eier, welche es zwifchen Kinn und Bruft Hemmt und fo davon trägt, bilven 
feine Nahrung; es wagt ſich aber auch an größere und gefährliche Thiere, 
läßt fih in Kampf mit dem biffigen Hamfter ein und geht ver Kreuz: 
otter zur Leibe, obgleich wiederholte Biſſe verjelben es tönten. Den Ratten 
frißt e8 nicht nur die Jungen weg, fondern jagt auch ven Alten, wie Lenz 
angiebt, einen jolchen Schreden ein, daß fie fogleich das Feld räumen, wenn 
ein Wiefel vor oder in ihrer Höhle fich zeigt. Nur den auf ven Bäumen 
brütenden Bögeln wird es nicht gefährlich. Die erfafte Beute fchleppt es fo 
bald als möglich einem feiner Schlupfwinkel zu und zieht fie in die Röhre hinein. 

Der März ift die Zeit ver Paarung; im Mai oder Juni kommen bie 
vier bis fieben Junge zur Welt. Es find Heine, überaus zierliche Weſen, 
Faum größer, als junge Mäufe, welche neun Tage blind liegen, bald aber 
heranwachſen und num eine gar fröhliche Jugendzeit verleben. Die Alte 
liebt fie mit der größten Zärtlichkeit und fpielt oft ftundenlang mit ihnen, auch 
während des Tages, obgleich eigentlich die Nacht die Zeit des Wachfeins iſt. 
„Es fieht wunderlich aus“, fagt Lenz, „wenn die erwachſenen Jungen bei 
Sonnenschein auf Wiefen, wo viele Maulwurfslöcher find, fich (uftig machen 
und fpielen. Jetzt kommen fie alle hervor, neden und beißen fih anf und 
nieder. Man huftet ein wenig. Sie ftürzen voll Schred in vie Yöcher. Dort 
kommt aber ſchon wieder eins hexvorgeguckt; es merkt feinen Feind, friecht 
bervor, verſchwindet wieder, riecht wieder hervor, wird immer frecher, und 
endlich find fie alle wieder da“. Längere Zeit führt die Alte ihre Jungen 
mit ſich herum. Erſt gegen ven Herbft hin geht Jedes ſelbſtſtändig feinen 
Weg, obgleich noch immer gern in Gefelffchaft feiner Gefchwifter oder 
der Mutter. 

Das Wiefel hat mehr Feinde, als zu wünfchen wäre. Der Stord 
verfchludt es mit Haut und Haar; der Buffard verjchlingt es mit derſelben 
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Gier, wie eine gefangene Maus. Die Hunde und die Katen beißen es 
todt und laffen es liegen, Auch der Menfch, aber nur der unverftändige 
verfolgt e8 mit Gewehr und Falle, ohne es nach dem Tode nügen zu 
fönnen. Der Berftändige thut wohl, wenn er das Heine muntere Gejchöpf 
ruhig gewähren läßt und ihm die Gaſtfreundſchaft, welche es unter Umftänden 
im Gehöft beanfprucht, nicht verfagt oder verfümmert. Cine bald bemerkliche 
Abnahme der ſchädlichen Ratten und Mäufe wird ihn dafür lohnen. Das 
Wiefel verdient gefhügt zu werben; man begeht ein Berbrecen, 
wenn man es verfolgt! 


10. Der Nörz, Mustela Lutreola Linne, 


(Mustela Vison Brisson. Viverra Lutreola Shaw. Lutra minor 
Erxleben. Lutra Vison Shaw. Foetorius Lutreola 
Keyserling und Blasius.) 


Ein eigenthümliches Bindeglied zwifchen ven wahren Mardern und dem 
Fifchotter oder dem Marder des Waſſers bilden die Sumpfottern, von 
denen man eine oder höchjtens zwei Arten fennt. Wir find berechtigt, viefe 
Thiere unter den von uns erwählten mit aufzuführen, weil wir fie als bie 
Marver des Bruchwaldes bezeichnen dürfen. Nach Anficht ver neueren 
Naturforfcher müffen wir fie, wie die Iltiſſe und Wiejel, einer befonderen 
Gruppe zuzählen, welche dadurch fich Ffennzeichnen würde, daß die Ober- 
und Unterjeite der Thiere gleichmäßig gefärbt ift und nur am Kinn und 
an ben Yippen eine lichtere Färbung vorherrichend wird. Der Schäpel 
ähnelt am meiften dem der Yltiffe, und im Gebiß fallen die Höcerzähne 
wegen ihrer ſtarken Entwidelung auf. 

Unfer Nörz ift ein Marder, welcher dem Iltis ungefähr an Größe 
gleich kommt. Seine Yänge beträgt etwas über 1! Fuß, wovon faſt ein 
Drittel auf die Länge des Schwanzes zu rechnen iſt. Die vordere Höhe 
fann zu etwa 5 Zoll angenommen werden. Der lang gejtredte, ſehr kurz— 
beinige Yeib trägt einen flachfcheitlichen, ſchlanken Kopf mit länglicher Schnauze, 
kurzen, breiten Ohren und Heinen länglichen Augen; der Schwanz ift rund 
und von oben nach unten nicht zufammengebrüdt. 

Die auffallend niedrigen Beine find bis zum Oberarm in die Rumpf- 
haut eingehüllt, die Zehen durch ziemlich breite Bindehäute vereinigt, Kin 
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ſchönes, dicht anliegendes, Furzes und glänzendes Grannenhaar, unter welchem 
ein feines Wollhaar liegt, bildet den Pelz. Die Färbung ift ein lebhaftes 
Dunfelbraun, welches am Schwanz und an den Beinen, fowie an ven Außen- 
feiten ver Ohren in Schwarzbraun und am Unterleib in ein grauliches Braun 
übergeht. Die Oberlippen vorn, die Unterlippen ihrer ganzen Länge nach 
und ein Heiner Fled unter dem Halje find weiß. Das Wollhaar hat eine 
gelbbraune Färbung. 

Haunptjächlich das öftliche Europa, Bolen, Yitbauen, Rußland und Finn» 
fand ift die Heimath viefes gefuchten Pelzthieres. Im Deutfchland gehört 








Der Nörz, Mustela Lutreola Linne. 


der Nörz zu ben größten Seltenheiten. Negelmäßig fol er nur noch in 
ven Bruchniederungen Schlefiens und an ven Seen Holjteins vorkommen. 
Dor fünfzig Fahren traf man ihn noch in Pommern, Mecklenburg, Branden— 
burg und Hannover: gegenwärtig erlegt man ihn in biefen Yänbern nur 
äußerft felten. Im Afien fcheint er gänzlich zu fehlen, in Amerika erſetzt 
ihn der Viſon, welcher von Vielen als gleichartig mit ihm betrachtet wird, 

Die Zwifchenftellung des Nörz ift von ver Yägerei und dem Volke 
von jeher erfannt worben. Dies geht deutlich genug aus feinen Namen 
hervor. Er beißt auh Wafferwiefel, Ottermink, Ottermarder, 
Krebs- und Heiner Fifchotter. ever viefer Namen ift bezeichnend. In 
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der That vereinigt ver Nörz die Eigenfchaften und die Lebensweiſe ver Marder 
und des Fiſchotters. Brüche und Sümpfe bilden feinen bevorzugten Aufent- 
halt. Hier verbirgt er fich in Gemwurzel der am Ufer ftehenden Bäume, 
in Höhlungen des überhängenven Ufers felbjt, in hohlen Baumſtämmen und 
zwifchen ven Riedgrafe, welches auf ven trodenen Stellen ver Brüche fteht. 
In feinem Wefen ift er ebenfowohl Marver, als Otter. Er läuft noch 
ziemlich gut, verjteht auch ein wenig zu Hettern und fchwimmt und taucht 
ganz vortrefflic. Unter feinen Sinnen ftehen der Geruch und das Geficht 
oben an. Mit feinen Verwandten hat er eine große Schen und Schlaubeit, 
Raubgier, Blutdurſt und Morpfucht gemein. Seine Nahrung Fiir jehr 
gemifchter Art. Allgemein wird behauptet, daß er Krebfe jever übrigen 
Speife vorziehe. Nebenbei jagt er den Fröfchen, Fiſchen und verjchiedenen 
im Waffer lebenden Serbthieren nach, raubt die Nejter ver Waſſervögel 
aus und würgt auch wohl junge Entchen, Gänſe u. dgl., wie es ber 
Fifchotter, welcher noch mehr, als der Nörz an das Waffer gebannt und an 
Fiſchnahrung angewiefen zu fein fcheint, unter Umſtänden ebenfalls thut. 

Mit diefen Angaben ift eigentlich Alles gefagt, was wir über ven Nörz 
wifjen. Unſere Kenntniß dieſes in jeder Hinficht merhvürdigen Geſchöpfes 
ift, wie man ſieht, außerordentlich gering. Ueber Fortpflanzung und Er- 
nährung der Yungen weiß man nichts Sicheres: denn es ift mehr Muth— 
maßung, als auf Beobachtung gegründete Ihatjache, daß er Ende Mai’s 
oder zu Anfang des Juni drei bis fechs Junge werfe, welche im nächjten 
Jahre erwachfen fein follen. Ueber Jagd umd Fang brauchen wir Nichts 
mitzutheilen. Sie find bviefelben, welche bei dem Fijchotter Anwendung 
finden. Ueber gefangene Nörze fehlen alle Beobachtungen. 


11. Der Fiihotter, Lutra vulgaris Erxleben. 
(Mustela Lutra Linne. Viverra Lutra Linne. Lutra Roensis Ogilby.) 


Wenig Marder dürften leichter zu bejchreiben fein, als der Fijchotter: 
aber wenig Thiere find fchwieriger von ihren nächjten (außereuropäifchen) 
Verwandten zu trennen, als er. Der Fifchotter ift ein jchwerer, flachleibiger, 
flachköpfiger und flachichwänziger Marder. Der Leib ift noch ziemlich jchlanf, 
aber viel breiter als hoch, der Schwanz von oben nach unten zufammen- 
gedrückt, an der Spige ſtark verjchmälert, ver Kopf niedrig, länglich rund, 
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breitfchnäuzig, das Ohr fo kurz, daß es fait ganz im Pelze verftecft erfcheint, 
abgerundet und durch eine Hautfalte verjchließbar, das Auge Hein, aber 
febhaft, das Bein ſehr kurz, der fünfzehige Fuß breit, nadtjohlig, mit 
Binvehäuten zwifchen den Zehen, welche bis zu den Nägeln vorgehen und 
zu förmlichen Schwimmhäuten geworden find. Im Geripp fällt zunächſt 
der ziemlich kurze, flache, im Hinterhaupt auffallend entwicelte Schädel auf. 
Das ſtarke Fräftige Gebif, welches aus 36 Zähnen zufammengefegt it, hat 
ſtark entwicfelte vierfeitige Höckerzähne und fehr kräftige Reißzähne, welche 
durch die nebenstehenden großen Vorderzähne noch bejonders unterftügt werben. 

Ein ausgewachjener Otter wird gegen 4 Fuß lang, woven 1’/2 Fuß 
auf den Schwanz kommen. Die Höhe am Wiverrift beträgt aber nur einen 
Fuß und dies auch blos dann, wenn fich das Thier befonvers hoch aufrichtet; 
bei gewöhnlichem Gange erfcheint es noch weit niedriger. Ein prächtiger 
Pelz, welcher aus ſehr feinem lichtbraungrauem Wollhaar und derbem, 
glänzenden, dicht geftellten Grannenhaar befteht, Fennzeichnet den Fiſchotter 
als Wafferthier. Die Färbung des Pelzes ift oben eine glänzend dunkel— 
braune, geht aber auf ver untern Seite und namentlich am Unterhalfe und 
an ven Kopffeiten in lichtere Töne über und erſcheint manchmal grau weißlich. 
Reinweiße Flecken finden fih, aber nicht immer, am Kinn und ziemlich 
regelmäßig über der Mitte der Oberlippe. 

Ganz Europa, Nord- und Mittelafien ift die Heimath des Fiſchotters. 
Wir beobachteten ihn in Süpfpanien und in Yappland. Vom Polarkreife 
in Sibirien geht er bis Meſopotamien; doch iſt e8 moch nicht ausgemacht, 
ob alle Fifchottern, welche man aus Aſien erhält, mit den unfrigen ala 
gleichartig angejehen werben fünnen. Als echter Wafferbewohner entfernt 
ſich das Thier nur dann von dem Flüffen und Bächen, Zeichen, Seen 
und dem Meere, wenn es ein Gebiet ausgeraubt hat. Für gewöhnlich 
bleibt das Ufer fein Aufenthalt. Hier gräbt es fih vom Waffer aus in 
das Erdreich Nöhren, welche allmälig anfteigend in einen ziemlich großen, 
runden Keffel münden, ver feinerjeits mit einem Luftloche nach außen, oder 
mit einer zweiten Röhre verjehen ift. Der Keſſel liegt ftets über dem 
Wafferfpiegel und gewährt dem Fiſchotter unter allen Umſtänden ein teodenes 
Lager. Im Walde zieht e8 das Thier gewöhnlich vor, alte Fuchs- oder 
Dachsbaue, hohle, nahe am Ufer ftehende Bäume und felbft Höhlen und 
Spalten im Geklüft zu beziehen: das Graben fcheint ihm ſchwer zu werben. 
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Bei Hochwaſſer befteigt es auch wohl die Kronen niederer Bäume, namentlich 
Weiden und legt jich dort zwiſchen ven Zweigen nieder, und unter Umſtänden 
ift ihım eine einfache Bertiefung im Uferdickicht ebenfalls ein erwünſchter 
Aufenthalt. | 

Der Fifchotter fteht hinfichtlich feiner Begabung feinem andern Marver 
nah. Er iſt vermöge feiner Ausrüftung zum eigentlichen Wafjerthiere 
geworden. Im Stlettern iſt er freilich noch größerer Stümper, als Iltis 
und Wiejel, und auch im Yaufen entfaltet er feine Meifterfchaft: um fo 
vollftändiger aber beherrſcht er fein Element. Es ift eine wahre Yuft und 
Freude, ihn im Waffer zu beobachten. Wir kennen fein Säugethier, welches 
ihn bier überträfe und nehmen bei dieſer Behauptung nicht einmal vie 
eigentlichen Seefäugethiere aus. Diefe find zwar förmlich zu Fiſchen ge- 
worden: gewandter aber, als ber Fijchotter, find fie nicht. “Die breiten 
Ruderfüße und der treffliche Ruderſchwanz ermöglichen es viefem, mit ‘der 
Forelle an Schnelligkeit zu wetteifern. Hinfichtlich feiner Biegſamkeit 
erjcheimt er wie eine Schlange; für feine Gewandtheit haben wir ‚gar feine 
Worte. Der Fifchotter ſchwimmt ebenfo raſch dem Strome entgegen, als 
nit ihm, nicht minder jchnell in bedeutender Tiefe unter dem Wafjerjpiegel, 
ald auf der Oberfläche dahin. Er jchwimmt auf dem Bauche, auf dem 
Rüden, auf ver Seite; er ſchwimmt mit halb aus dem Wafjer empor ge— 
hobenem Oberkörper; er dreht und wendet fich, wie ein Aal; er befchreibt 
Kreife von fehr geringem Durchmeffer; er fpielt, wie ein Affe im Gezweig 
der Bäume, in und mit ven Wellen. Im den Thiergärten ſtehen die Be: 
jchauer jtaunend vor den Beden, welche viefes anziehende Thier bewohnt, 
und an den Ausrufen der VBerwunderung, welche man dort vernimmt, kann 
man bemerfen, wie überrafchend Jedermann die unglaubliche Fertigkeit des 
Otters ift. 

Die höheren Begabungen find Dem entjprechend" ausgebilvet. Jeder 
Jäger fennt die Schärfe der Sinne, jeder weiß von "den wirklich hohen 
Verſtand des Thieres zu erzählen. Der Fiſchotter äugt, vernimmt und 
wittert ganz ausgezeichnet; er legt oft genug, und regelmäßig zum Aerger 
der Fiſchzüchter, einen ſehr ausgebildeten Geſchmack an den Tag, und Ge— 
fangene beweiſen, daß auch das Gefühl, ſei es als Empfindung oder ſei 
es als Taſtſinn, wohl entwickelt iſt. Der große Verſtand des Thieres zeigt 
ih im Freien, wie im Gefangenenleben. Der Fiſchotter iſt vorſichtig und 
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ſcheu im höchſten Grade; er iſt aber auch berechnend klug und liſtig. Ge— 

* fangene werden ſehr bald zahm, ſchließen ſich an ihren Pfleger an, kommen 
auf deſſen Ruf, antworten ihm mit freudigem Kichern, oder rufen ihn 
mit lang gezogenem gellenden Pfeifen herbei, gewöhnen ſich, ihm wie ein 
Hund zu folgen und laſſen ſich ſelbſt in ziemlich hohem Grade zum Dienſte 
ihres Herren abrichten. Man kennt viele Beiſpiele von Ottern, welche auf 
Befehl ihres Pflegers in das Waſſer gingen und dort für denſelben arbeiteten, 
Fiſche aller Art aus der Tiefe herausholten und ſie, wie ein wohlerzogener 
Jagdhund, zu Füßen des Gebieters niederlegten. Thiere aber, welche ſich 
ſo dem Willen des Menſchen unterordnen, beweiſen immer einen ſehr aus— 
gebildeten Verſtand. 


Die Nahrung des Fifchotters entſpricht genau feinem Aufenthalte und 
jeiner VYebensweife. Fiſche bilden unter allen Umſtänden ven Haupttheil 
feines Fraßes. Außerdem verzehrt ev Krebfe und, wie wir uns neuerding® 
überzeugt haben, auch Fröfche Es bedarf alſo unfere frühere Angabe 
(Seite 7.) daß ein ausgefifchter Teich, in welchem nur noch Fröſche leben, 
für den Fifchotter allen und jeden Neiz verliere, einer Berichtigung. Wir 
find jest mit Andern überzeugt, daß unfer Thier zuweilen Fröfchen mit 
Leidenſchaft nachjagt. Auch Vögel und Säugethiere bleiben vor den Nach- 
ftellungen des Waſſermarders nicht verſchont. Alte Jäger erzählen, daß 
er namentlih ven Wafferratten und Wafferfpigmäufen gefährlich 
werde, und Teſſin beobachtete, daß ein Fifchotter auf einem Teiche mit 
wilden und zahmen Waflergeflügel argen Unfug trieb, alle Entennefter 
zerftörte, die Eier ausjaugte, die jungen Enten ganz verzehrte und nach 
Marderart allnächtlich einige alte Enten abwürgte und von ihnen ven Kopf 
und Hals fraß, ja ſelbſt Gänſe und Schwäne anfiel. Cs erjcheint aljo 
auch glaublich, daß der Fifchotter wirklich größere Süugethiere angehen mag. 


Die Yederei des Thieres zeigt fich namentlich bei feiner Fiſchjagd. Es 
fennt nicht nur die ſchmackhafteſten Fiſcharden, ſondern auch das befte Fleiſch 
an den Fifchen. Der Dtter zieht Forelle und Lachs jedem andern Fijche 
vor und frißt, wenn der Hunger bei ihm nicht übermächtig wird, von der 
gefangenen Beute nur das Fleiſch des Rückens. Alles Uebrige läßt er liegen. 


Die Paarung und Fortpflanzung feheint an feine beſtimmte Jahreszeit 


gebunden zu fein. Man hat fait in allen Monaten des Jahres Junge 
Die Thiere des Waldes. 9 


— — 


gefunden, mitten im Winter ebenſowohl, als im Hochſommer. Dennoch 
dürfte der Monat Februar als die eigentliche Ranzzeit angenommen werben * 
fönnen. Der Paarung gehen wundervolle Spiele im Waffer voraus. Das 
Weibchen beweift feine Sehnſucht nach männlicher Geſellſchaft durch ein laug aus- 
gedehntes, oft wiederholtes Pfeifen; die Männchen antworten und folgen dieſem 
Rufe. Ungefähr neun Wochen ſpäter findet man an einer vecht günftigen 
Stelle, namentlich da, wo das Flußufer dicht mit Weidicht beſtanden iſt, 
in einem ver oben erwähnten Baue zwei oder drei, böchjtens vier Junge: 
unförmliche, ungefchiette Gefchöpfe, welche neun Tage lang mit gefchlofjenen 
Augen liegen und gegen zwei Monate bin im Baue verweilen. Erſt nad) 
diefer Zeit erfcheinen fie fähig, der zärtlichen Mutter, welche fie bis dahin 
forgiam mit Speife verfieht, in das Waſſer zu folgen und fich dort unter- 
richten zu laffen. Doch bleiben fie auch, wenn fie ſchon ziemlich ſelbſtſtändig 
geworden, mindejtens noch ein halbes Jahr unter Aufficht ihrer Alten. 
Wer den Fifchotter zähmen will, muß ihn fehr jung aus dem Baue 
nehmen. Man kann ihn mit Milch Leicht erhalten und fpäter an allerhand 
Speife gewöhnen. Die Yiebenswürdigfeit des Fleinen Gejchöpfes zeigt fich 
ihon wenig Tage nach der Gefangennahme. Mehr als andere Marder 
fcheint der Fischotter das Bedürfniß der Gefellfchaft zu fühlen. Er fchlieft 
fih nicht blos den Menfchen, fondern auch anderen Thieren an. „Ein 
zahmer Fifchotter “, erzählt Dietrih a. d. Winkell, „befand fich nirgends 
jo wohl, als in menfchlicher Geſellſchaft. Waren wir im Garten, jo fam 
er zu und, Fletterte auf ven Schoß, verbarg fich gern an der Bruſt und 
gucte nur mit dem Köpfchen aus dem zugefnöpften Oberrode. Als er mehr 
heranwuchs, reichte ein einmaliges Pfeifen nach Art der Otter, verbunden 
mit dem Rufe des ihm beigelegten Namen hin, ihn fogar aus dem See 
neben unferem Garten, in welchem er fich gern mit Schwimmen vergnügte, 
heraus und zu uns zu loden. Bei jehr geringer Anweifung hatte er appor- 
tiven, aufwarten und mancherlei Kumnftjtiicke gelernt. Sein liebjter Spiel- 
famerad war eim ziemlich großer Dachshund. Sobald diejer fih nur im 
Garten bliden ließ, war auch gleich der Otter da, fette fich ihm auf ven 
Rüden und ritt gleichjam auf ihm fpazieren. Zu anderen Zeiten zerrten 
fie fich fpielend herum; bald lag der Dachshund oben, bald der Otter. 
Ging man mit dem Hunde in ziemlicher Entfernung vorüber, und fchien 
er nicht Willens, feinen Freund zu befuchen, fo lud letzterer durch wieder- 
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holtes Pfeifen ihn ein. Diefer folgte, wenn e8 fein Herr erlaubte, augen: 
blicklich dem Rufe.“ 

In der gemeinnützigen Naturgeſchichte von Lenz, einem der beſten Bücher 
dieſer Art, welches wir kennen, finden die Leſer noch andere ähnliche Erzählungen, 
und wir ſelbſt können nach unſerer eigenen Beobachtung die Anhänglichkeit, 
Gelehrigkeit und Liebenswürdigkeit des zahmen Fiſchotters nur beſtätigen. 

Der Fiſchotter iſt überwiegend ſchädlich, — und ſein Balg gilt 10 bis 

20 Thaler! Das Eine wie das Andere rechtfertigt die eifrige Jagd, welche 
allerorts zum Schaden des Otters betrieben wird. Es hält ſchwer, ihn zu 
erlegen; denn ſeine Scheu, ſeine Vorſicht und Liſt zeigt ſich namentlich bei 
der Jagd auf mancherlei Weiſe. Der ſchlimmſte Feind des Thieres iſt 
eine Neue: „der weiße Leithund,“ wie den friſch gefallenen Schnee ein 
alter Spruch nennt. Sie bezeichnet dem Jäger mit untrüglicher Sicherheit 
den Weg, welchen das Thier genommen, während das dieſem befreundete 
Waſſer nur ſelten ſeine Spur erkennen läßt. Die Jagd wird auf mancherlei 
Art betrieben, in England namentlich mit einer eigenen Raſſe von Hunden, 
den Otterhunden, welche den Fiſchotter mit demſelben Geſchick im Waſſer 
nachſtellen, wie unſer Hühnerhund anderem Wild auf dem Lande. Man 
ſperrt einen Theil des Fluſſes, in welchem man Ottern weiß oder vermuthet, 
mit Netzen ab und läͤßt die Hunde treiben. Bon dieſen Otterhunden erzählt 
‚man, daß die Binvehäute zwifchen ihren Zehen fich ähnlich wie bei dent 
Dtter zu förmlihen Schwimmhäuten ausgebilvet haben, und nimmt Dies 
als einen Beweis für die geftaltliche Umbildung nach Mafigabe ver Pebens- 
weile. Die Jäger, welche dieſe Jagd leiten, find mit Yanzen bewaffnet 
und fpießen gelegentlich den von ihren Hunden verfolgten Otter an. Bei 
ung zu Yande führt der Anſtand und noch mehr das Tellereiſen am ficherften 
zum Ziele. Mean ftellt e8 entweder am Ausſtieg eines Fifchotter auf 
oder legt e8 in ftillem Gewäſſer am unteren Ende von Sandbänken in das 
Waſſer felbjt. Auch viefe Eifen werden verwittert und zwar hauptſächlich 
durch Baldrianwurzel, Bibergeil, Kampher, Krauſemünze, Fiſchotterloſung, 
Karpfenrochen, Hechtleber, Angelikawurzel und dgl. 

Neben dem vortrefflichen Balg wird, in katholiſchen Ländern wenigſtens, 
das Wildpret des Otters benutzt. Aller Naturgeſchichte zum Trotz erlären 
die Piafisn das Thier für einen Sich und rühmen demgemäß fein Wildpret 
dem fich kaſteienden Gläubigen als eine jehr zuträgliche Speife. 

g* 
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11. Der Dachs, Meles Taxus Pallas. 


(Meles vulgaris et europaeus Desmarest. Ursus Meles Linne. Ursus 
Taxus Schreber. Taxus vulgaris Tiedemann. Taxidea leucura 
Hodgson). 


Das plumpfte Mitglied ver Marverfamilie ift der Dachs. Er bildet 
ein Uebergansglied von den Marvern zu den Büren und it deßhalb auch 
oft zu letzteren geftellt worden. Sein gedrungener Yeib, welcher auf kurzen 
Läufen ruht, der ſtarke Kopf und ver kurze Pürzel erinnern an ven Büren; 
im Gebiß und noch mehr durch die Afterbrüfe, welche eine gelbliche Flüſſig— 
feit abfonvert, beweiſt ev jedoch feine engere Verwandtichaft mit ven Marbern. 
Bemerkenswerth find im Gebiß die überwiegend großen Höcerzähne, neben 
den Heinen Fleifchzähnen und an den fünfzehigen Füßen, welche bärenartig 
mit der ganzen Sohle auftreten, die Grabflauen. 

Unſer europäifcher Dachs hat nur noch in Amerifa einen Verwandten; 
denn die in Ajien vorkommenden Dachje werden von den meiſten Natur— 
forfchern nicht als befondere Arten betrachtet. 

Grimbart, Gräping over Greifing, wie der Dachs in der Jäger: 
ſprache noch heißt, ift ein ziemlich großes Thier von faſt vierthalb Fuß 
Yeibeslänge, wovon auf den Schwanz etwas über einen halben Fuß gerechnet 
werden muß, etwa ein Fuß Höhe am Wieverift; und 30 bis 40 Pfund Ge: . 
wicht. Der geprungene, hinten an Stärke zunehmende breitrüdige Yeib it 
mit einer dien Schwarte bevedt, welche ein ziemlich veiches Haarkleid trägt. 
Der verhältnißmäßig Heine Kopf mit der rüffelförmig zugefpigten Schnauze, 
den Furzen, länglich runden Yaufchern, und ven Heinen jchief liegenven 
Sehern erjcheint wegen dev nur kurzen Behaarung noch Heiner, als er 
wirklich ift und giebt in Verbindung mit dem kurzen, dicken, jtumpfen und 
jtruppig behaarten Pürzel dem Thiere eine höchſt auffallende Geftalt. Das 
Haar ſelbſt ift ftraff, faſt borjtenartig und glänzend, auf der Oberfeite umd 
an den Beinen nach hinten, auf den Füßen nach vorn, an den Seiten 
der Füße nach unten gerichtet. Jedes einzelne Haar ift licht und dunkel 
geringelt, an ver Wurzel meift gelblich, in der Mitte jchwarz, an der Spige 
weißgrau. Hierdurch entjteht eine grane Gefammtfärbung, welche auf ver 
unteren Seite und an den Beinen in jchwarz, zwiichen ven Hinterbeinen 
bis unter ven Schwanz aber im voftweißglich übergeht. Kopf und Hals 
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erfcheinen ſchwarz und weiß geftreift, weil durch die Augen fich ein breiter, 
jchwarzer Streifen zieht. Der Lippenrand ift weißlich, der Unterkiefer 
ſchwarzbraun gefledt, das Ohr ift inwendig und an der Wurzel des Außen: 
vandes fehwarz, im Innern und an der Spitze wei behaart. — 

Ganz Europa bis zum 60. Grad nördlicher Breite und der größte Theil 
Afiens iſt die Heimath dieſes allbefannten, wegen feiner Trägbeit und 
Faulheit verrufenen Raubthieres. Der Dachs findet fich eigentlich überall, 
nirgends jedoch befonders häufig: er fcheint auch die Geſellſchaft nicht zu 
lieben, ſondern einfiedlert lieber mürrifch in einem ausgedehnten, felbftge- 
grabenen Baue. Diefer wird ihm zur Wohnung im weiteften Sinne des 

dortes. Im ihm verträumt er mehr als drei Biertheile feines Lebens. 
Kein Wunder, daß er auf diefen Bau die größte Sorgfalt verwendet und 
ein wahres Runftwerk berftellt. Zu dem tief liegenden, weich ausgepolitertem 
Keſſel führen mehrere Röhren, je nach des Ortes Beichaffenheit, von denen 
jedoch nur eine oder höchjtens zwei zur Ein- und Ausfahrt benugt werden. 
Die übrigen Gänge find Luftöffnungen oder dienen als Sicherheits, bezüg- 
lich Fluchtröhren. Liegt der Bau möglichjt nahe an Orten, welche reiche 
Weide verfprechen, jo genügt er allen Erforverniffen, welche ein Dachs 
fich nur wünfchen fann. Mean darf behaupten, daß ver Dachsbau die rein- 
lichte und beſtgeordnete Wohnung ift, welche ein Säugethier überhaupt hat. 
Je größer die Familie ift, umfomehr Keſſel werven angelegt, und nur höchft 
ungern bewohnt ein erwachjener Dachs mit einem anderen gleichalten 
venfelben Kefjel längere Zeit. Die Neinlichkeit innerhalb des weitläufigen 
Gebäudes ift lobenswerth. Niemals loft der Dachs innerhalb feines Baues, 
fo lange er noch ins Freie geht, nur im Winter gejchieht Dies, aber auch 
dann micht im Keffel, ſondern in einer Nebenvöhre, in welcher die Loſung 
jedesmal jorgfältig verſcharrt wird. Man jagt, und vielleicht nicht mit 
Unrecht, daß Reinede unferen Murrkopf durch Abjegen feiner ſtinkenden 
Young ſofort aus dem Baue vertreiben und zur Anlegung eines neuen 
bewegen könne; doch jteht Dem entgegen, daß der Fuchs oft mit dem Dachfe 
in ein und demſelben Baue gefunden wird, felbftverjtändlich aber nicht in ein 
und demſelben Keſſel. 

Auch während der günſtigen Jahreszeit ruht Grimbart am Tage auf 
ſeinem weichen Lager. Erſt wenn es vollkommen finſter iſt, im Sommer 
ſelten vor 10 ever 11 Uhr Abends, ſchleicht ev vorſichtig hervor, ſchüttelt noch 
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in der Röhre ven Sand aus feinem Pelze und trabt nun eilig ein Stüd 
vom Baue. Das erfte Gefchäft, welches er vornimmt, pflegt der Reinigung 
gewidmet zu werben; erft dann fegt er feine Wanderung fort und zieht 
auf Weide aus. Aeußerſt jelten kommt es vor, daß er auch bei Tage den 
fiheren Bau verläßt, um fich ein halbes Stündchen zu fonnen. Solches 
gefchieht nur an ganz ftillen, rubigen Orten, welche fern von dem menjch- 
lichen Getreibe liegen und dem Dachfe erfahrungsmäßig die nöthige Sicher: 
heit gewähren. Während des Winters verweilt Grimbart monatelang im 
Baue, fait ohne auszugehen. Er fchläft dann fehr viel, hält aber nicht im 
eigentlichen Sinne des Wortes einen Winterfchlaf, fondern verläßt zuweilen 
die Wohnung, um fich zu tränfen. Bei jtarfem Froſte jcheint es jedoch 
vorzufommen, daß er wochenlang nicht außerhalb des Baues erjcheint. 

Wie bei ven Bären fällt vie Fortpflanzung des Dachjes in die falte 
Jahreszeit. Er rollt im November, und die Dachfin geht bis Mitte Februars 
dide. Dann wirft fie drei bis fünf Junge, welche ebenfalls mit gejchlofjenen 
Augen zur Welt fommen und die Mutter bis in den Frühling bin befüugen, 
aber auch während des ganzen Sommers noch mit ihr im Baue verweilen. 
Sie führt bereits im Mai mit ihnen aus und führt fie mit fich auf bie 
Weide, fcheint fich auch an den munteren Scherzen und den täppijch fomifchen 
Streichen ihrer Sproffen weirfich zu ergögen und vertheivigt fie im Notbfalle 
mit großem Muthe. 

Der Fraß des Dachjes befteht aus allem möglichen Geniekbaren. Am 
liebjten verzehrt er Mäufe, Schlangen, Fröfche und Kerbthiere; kaum weniger 
jagen ihm Obſt, Eicheln, Büceln und Pflanzenwirzeln zu; Schneden, 
Würmer, Bohnen, Erbſen verfchmäht er auch nicht: größeren Thieren 
wird er aber nicht gefährlich, obgleich man ihn in dem böfen Verdacht 
gehabt hat, daß er Vögel und veren Eier, junge Hafen, Kaninchen, ja ſelbſt 
Friſchlinge raube. Die Beobachter ftimmen gegenwärtig darin überein, daß 
man den Dachs zu den nüßlichften aller Waldthiere zu rechnen 
hat und demgemäß joviel als möglich ſchonen follte Solden 
Schuß verdient er jchon wegen feines muthvollen Kampfes mit der giftigen 
Viper. Sie verzehrt er ohne Umftände und auch ohne Schaden, wie Yenz 
durch vielfache Beobachtungen feſtgeſtellt hat. 

Yung ausgegrabene Dachfe machen ihrem Befiger Freude, alt eingefangene 
jind geradezu unausftehlich. 
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Wir haben ein paar alte Dachje über ein halbes Jahr lang in ber 
Gefangenjchaft gehalten und uns die größte Mühe mit ihnen gegeben, um fie 
einigermaßen erträglich zu machen, es ift ung jevoch nicht gelungen. Während 
der ganzen Zeit haben wir fie gar nicht in Bewegung gefehen, ſondern nur 
zufammengerollt liegen. Sie liefen fich nicht einmal durch Stöße aus 
ihrer Page bringen, auch durch Leckerbiſſen, welche wir ihnen vorlegten, nicht 
verloden. Erſt Nachts gegen 11 Uhr bin wurden fie munter, mit dem 
erſten Morgenfhimmer lagen fie aber ſchon wieder zufammengefnäult. Lenz 
hat genau viefelbe Beobachtung gemacht. Auch die jung ausgegrabenen 
Dachſe darf man nicht zu denjenigen Thieren rechnen, welche eigentlich 
zahm werben. Ihre jchlechte Yaune legen fie bei jeder Gelegenheit an ven 
Tag. Macht man fie böje, jo fauchen fie und verurfachen ein fonverbares 
Gepolter, knäffen und knurren auch wie Hunde umd verfuchen zu beißen. 

Ein uns befreundeter galiziicher Naturforfcher, Pietruvski, bat 
wirklich zahme Dachje gehabt und viefelben ſogar zur Fortpflanzung gebracht. 
Die Thiere find ihm nachgelaufen, wie Hunde und haben auf ven ibnen 
gegebenen Namen gehört. Da fie möglichit naturgemäß im Freien gehalten 
wurden, haben fie vem gedachten Beobachter auch Gelegenheit gegeben, fie 
bei ihren Ervarbeiten und Wühlereien zu belaufchen, Sie gruben fich 
ichließlich unter ihrem Gehege weg und waren dann vollfommen frei. „Sehr 
hübſch war es anzujehen,“ jagt unjer Gewährsmann, „wie fie in jchönen, 
bellen Nächten zuſammen jpielten. Sie bellten wie junge Hunde, murmelten wie 
Murmeltbiere, umarmten einander zärtlich wie Affen und trieben allerlei 
luftige Polen. Wenn ein Schaf over Kalb in der Gegend fiel, waren fie 
bei dem Aafe immer die erjten. Es war merhwürdig zu ſehen, was für 
große Stüden Fleiſch fie herbei jchleppten, oft BViertelmeilen weit. Das 
Männchen entfernte fich felten von feiner Wohnung, das Weibchen folgte 
mir auf allen meinen Spaziergängen bis in die benachbarten Dörfer nach, 
wie eine Hündin. Die Monate December und Januar verſchüejen Nie in 
ver Höhle, im Februar wurden fie lebhaft. Zu Enve des Monats begatteten 
fie fich; das trächtige Weibchen aber wurde leider im einem benachbarten 
Walde gefangen und von unfundigen Jägern erfchlagen.” 

Gegen ven Herbit hin hat fich ver Dachs nicht nur viel Fett zugelegt, 
fondern auch den neuen Winterpelz angefchafft, welcher fo vielfache Verwendung 
findet. Auch ift fein Wildpret um dieſe Zeit, wenn es gehörig gejalzen und 
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gewürzt wurde, fein übles Gericht; in manchen Yändern gilt es ſogar als 
ein Leckerbiſſen. Man jagt ven Das alfo, um alles Nugens, welchen 
er gewähren kann, theilhaftig zu werden, im Spütherbjte und zwar baupt- 
fächlich mit Hülfe ver bekannten Frummbeinigen, niebriggeftellten Hunde, 
welche ihm ihren Namen verdanken. Der Anftand ift eine mißliche Sache, 
weil die Witterung des Dachjes ſehr ſcharf und feine VBorficht außerordentlich 
groß it. Der Jäger muß, wenn er auf nur einigen Erfolg rechnen will, 
eine Kanzel, d. h. einen Stand in einer Baumfrone unweit der befahrenften 
Röhre des Dachsbaues errichten, diefelbe bei hellem Mondſchein erklimmen 
und bier fich ftundenlang, ohne irgend welches Geräufch zu verurfachen, 
aufhalten, bis es dem Höhlenbewohner gefällig ift, feinen Bau zu verlaffen. 
Der Dachs erfordert einen jehr ftarfen Schuß; denn wenn er nur ver: 
wundet wurde, flüchtet er ſofort in feine Höhle zurüd und ijt dann regel- 
mäßig verloren, falls der Jäger nicht den ganzen Bau aufgraben fann. Die 
fogenannte Dachshate, welche abgehalten wird, wenn fich der Dachs außerhalb 
jeines Baues befindet, beunruhigt das übrige Wild in fo hohem Grave, daß 
der verftändige Waidmann fie nur ungern unternimmt, und fo bleibt eigentlich 
zur Habhaftwerdung unſeres Höhlenbewohners kaum ein anderes Mittel 
übrig, als gute Tellereifen vor den Ausgang feiner Höhle zu legen. Dieſe 
Tellereifen braucht man nicht zu verwittern, fie müffen aber jehr rein gehalten 
werden. Auch darf man nicht verfänmen, vor jeder Röhre eins aufzuitellen; 
denn nur der Hunger treibt den vorfichtigen Einfienler in das Eifen. Das 
Ausgraben des Dachjes kann blos da gefcheben, wo ver Bau in loderem 
Erpreiche angelegt ift. Er erfordert viel Geduld und Beharrlichkeit, auch 
tüchtige Kräfte, unter denen die Dachshunde in erjter Reihe mit zu nennen 
find. Einen diefer eifrigen Jagdgehilfen läßt man in ven Bau ſchlüpfen; er 
giebt durch Yautwerden den Ort an, am welchem fich der Dachs befindet. 
Hier macht man den Einjchlag jo, daß man hoffen kann, grade und dicht 
vor die Hunde auf die Röhre zu fommen. Der Dachs wendet natürlich 
alle Mittel an, um fich von dem ihn verfolgenden Hunde zu befreien. Er 
füllt denjelben unter Umſtänden mörverijch an oder gräbt, wenn ev hierzu 
Zeit hat, mit größter Schnelligkeit eine neue Höhle, in welcher er fich, wie 
der Jäger jagt verfegt oder verklüftet, d. h. durch die dem Hund entgegen 
geworfene Erde verjchanzt. Es gehört eine große Hebung dazu, durch das 
Verhören des Hundes die Stelle zu ermitteln, wo der Dachs fit, und 
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auch das Graben muß mit Sorgfalt ausgeführt werden. Der endlich auf- 
gefundene Dachs wird mit einer großen Zange gepadt und durch einen 
Schlag auf die Naſe getödtet. 


12. Der Bär. Ursus aretos Linne, 


(Ursus niger Albertus Magnus; Ursus norvegieus; Ursus collaris 
Cuvier; Ursus cadaverinus Eversmann.) 


Noch heutigen Tages ift ein fehon feit langer Zeit beftehender Streit 
unter den Naturforfchern nicht mit Sicherheit entjchieven. Es handelt fich 
darum, ob es in unjerem Europa eine oder mehrere Arten von Bären giebt. 
Zu leugnen ift es nicht, daß fich zwifchen ven bei uns vorkommenden 
Bären Unterſchiede bemerflich machen, welche ftändig zu fein fcheinen. Sie 
beziehen fich nicht allein auf die Färbung des Felles und die Größe, fondern 
auch auf die Yebensweife. Die Naturbeobachter glauben deßhalb im Rechte 
zu fein, wenn fie minveftens zwei Bürenarten annehmen, während die zer: 
gliedernden Forfcher, welche bauptjüchlich pas Geripp bei der Vergleichung 
zu Grunde legen, feinen Unterſchied aufzufinden vermögen, welcher ihnen 
hinreichend ericheint, um fich der Anficht jener anfchliegen zu dürfen. Dieſe 
Frage über Arteinheit und Artverjchievenbeit der europäijchen Bären geht 
auch uns an; denm grade in Dentjchland und feinen Grenzländern findet 
die eine wie die andere Anficht ihre eifrigjten Vertreter. 

Es läßt fich leicht erklären, warum ver alte Streit noch unentſchieden 
blieb. Grade in der Familie ver Bären hält es ſchwer, die vwerjchiedenen 
Arten von einander zu trennen. Alle Bären ähneln fich in ihver Fürbung 
und auch in ihrem Weſen jehr, und fo gehört fchen eine ſorgfältige Beobach— 
tung dazu, um die verſchiedenen Thiere mit Sicherheit von einander zu 
trennen. Die Beobachtungen aber, welche bis jetzt vorliegen, ſind noch 
ſehr mangelhaft, der unzähligen Geſchichten, welche über Bären berichtet 
werden, ungeachtet. Man ſollte es nicht glauben, daß man bis in die 
neueſte Zeit noch nicht einmal über die Fortpflanzung des ſo vielfach und 
ſchon ſeit Jahrhunderten im Zwinger gehaltenen Thieres in's Reine gekommen 
war, daß man noch in den beſten Werken hierüber ſichere Angaben vermißt! 
Schließt man von dieſer einen Thatſache auf die übrigen Beobachtungen, ſo 
müſſen dieſelben als ſehr dürftige oder mindeſtens lückenhafte erſcheinen. 
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Ein jo großes, gefährliches Naubthier, wie der Bär es ift, verträgt 
ſich mit dem Menfchen nicht, und dieſer hat deßhalb alle feine Kräfte daran 
gefett, jenes aus feiner Nähe zu vertreiben. Der Bär gehört gegenwärtig 
in Deutjchland zu den feltenften Erfcheinungen; denn außer Tyrol und den 
übrigen Grenzgebirgsländern kommt er regelmäßig nicht mehr vor. Auch 
in Frankreich ift er faft ausgerottet worden; doch bieten ihm dort die Alpen 
und auf der anderen Seite die Pyrenäen noch geeignete Schlupfwintel. Im 
Spanien hält er fich hauptfüchlich auf den nörblichen Gebirgen. Auf ven 
Balkan- Halbinjeln ift er häufiger, in Ungarn und Siebenbürgen wenigjtens 
nicht ganz felten. Bon bier aus weiter nach Dften und Norven hin 
tritt er in größerer Menge auf. Rußland und Skandinavien find gegenwärtig 
als diejenigen europäiſchen Länder anzufehen, in denen er noch zahlreich 
vorkommt. Ungleich häufiger iebt ev im Alien bis nach Kamtſchatka und 
China Hin, vorausgejett, daß der dort fich findende Bär wirflich mit dem 
peutfchen zu -einer umd verjelben Art gerechnet werden darf, was von einigen 
Forſchern bejtritten. wird. 

Die allgemeinen Kennzeichen des Büren find fo befannt, daß das 
Thier einer ausführlichen Bejchreibung kaum bedarf. Ein ſtarker ſchwerer 
Leib mit breitem, . rüffelfchnäuzigem Kopfe, plumpe Läufe mit tüchtigen 
Pranken, veven Sohle ihrer ganzen Länge nach den Boden berührt, und 
deren fünf Zehen mit langen, gebogenen, aber ftumpfen Krallen bewaffnet 
find, ver furze Schwanz und ber lange zottige Pelz zeichnen Meifter Braun 
and feine Verwandten auch wirklich jo aus, daß man nicht jo leicht in 
Berfuhung fommen kann, ihn mit anderen Thieren zu verwechjeln. Das 
Gebiß bejteht aus 40 Zähnen, unter denen die Reißzähne verhältnigmäßig 
ſchwach, die Höckerzähne dagegen ſehr ftark find. Die Wirbelfäule ift aus 
zwanzig Bruft- und Yendemwirbeln, drei Kreuzbeinwirbeln und neun Schwanz: 
wirbeln zufammengefegt; im Uebrigen zeichnet fich das Geripp durch jehr 
kräftige, aber etwas plumpe Formen aus. Unſer Bär erreicht eine Yänge 
von 61/2 Fuß und eine Höhe am Wiverrift von 3/2 Fuß; der Stummel- 
ſchwanz wird höchſtens 4 Zoll lang. Die Färbung des dicken Pelzes ift 
ſehr verjchieden; fie ändert vom hellen filberglänzenden Braun bis zum 
dunkeln Braunfchwarz ab. Es giebt Büren, welche heil gelblich fahl ge: 
färbt find und andere, welche faft jchwarz erfcheinen ; es giebt einzelne, welche 
eine belle Halsbinde, das Zeichen der Jugend, auch im Alter tragen u. ſ. f. 
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Im Allgemeinen find junge Bären dunkler gefärbt, als die Alten; doch 
erleidet auch dieſe Negel ihre Ausnahmen. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir, obgleich die Färbung uns als 
nebenfächlih gilt, minveftens zwei Arten europäifcher Bären annehmen. 
Beide Leben gegenwärtig in dem Zwinger des Hamburger Thiergartens. 
Sie unterjcheiven fich durch die Färbung wenig, aber auffallend durch die 
Geftalt und namentlich durch die Schädelbildung. Der eine ift hochgebaut, 
langläufig, fchlanf und fein Kopf fo verlängert, daß die Geſammt— 
länge deſſelben mindeſtens das Anderthalbfache ver Schädel— 
breite beträgt; ſein Haar iſt dunkelbraun mit einem Schimmer in's 
Fahle oder Grauliche. Der Kopf iſt ganz fahl gefärbt. Beide Geſchlechter 
gleichen ſich bis auf die Größe vollſtändig. Dieſer Bär iſt es, mit welchem 
es Linné zu thun hatte: Ursus arctos alſo. 

Der zweite, längſt von den Naturbeobachtern von jenem getrennte 
Bär iſt niedriger und gedrungener gebaut, dickläufig und kurz, ſein Kopf iſt 
faſt eben jo breit als lang; der Pelz zottiger und überall (auch am Kopfe) 
gleihmäßig, glänzend dunkelbraun gefärbt. Dieſer Bär ift der Ursus 
fulvus des Albertus Magnus, over der Ursus formicarius Eversmann. — 
Ueber ven vom großen Cuvier als eigne Art aufgeftellten Pyrenäenbär 
halten wir unfer Urtheil zurüd, weil wir das Thier weder lebend noch todt 
zur Bergleihung vor uns haben. 

Die Unterfcheidungsmerkmale viefer beiden Bärenarten find fo in vie 
Augen fpringend, daß fie auch dem Paien auffallen müſſen und von gewiſſen 
Thierkundigen ficherlich nicht mißachtet worden wären, wenn fie eben beide 
Arten lebend vor fich gehabt hätten, wie wir zur Zeit, wo dieſe Zeilen 
gejchrieben wurden. 

In ihrer Lebensweiſe und ihrem Betragen find fich nicht nur die 
europäifchen Bären, ſondern alle eigentliche Bären überhaupt auffallend 
ähnlich. Sie bewohnen große, ruhige Waldungen, namentlich jolche in Ge— 
birgen und Leben hier den größten Theil des Jahres einfam im einem 
beſtimmten Gebiete, von welchem aus fie aber Streifzüge unternehmen. Ihre 

eigentliche Wohnung ift entweder eine natürliche Erd- oder Felſenhöhle, 
oder auch ein dichter, mit feinen Zweigen bis zur Erde herabreichender 
Bush; der Ruheplatz ein mit Moos und Laub unordentlich aber weich ausge- 
poljtertes Lager. Sie find ebenjowohl bei Tage als bei Nacht in Thätigfeit, 
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ziehen es jedoch vor, da, wo fie fich nicht vollſtändig ficher fühlen, vie 
legteve Tageszeit zu ihren Ausgängen zu wählen und fehlafen dann, fo lange 
bie Sonne am Himmel ſteht. Im ihren Bewegungen find fie feineswegs 
jo plump, als man gewöhnlich annimmt, weil man fich zuweilen verleiten 
läßt, fie mit anderen Säugethieren und namentlich mit dem Menfchen zu 
vergleichen. Wenn man ven laufenden Bär mit dem Wolfe, over den 
auf feinen Hinterfüßen aufrecht gehenden mit dem Menſchen vergleicht, 
erjcheint er freilich im höchſten Grade täppifch und ungeſchickt, aber er fcheint 
es auch nur. Im Wirklichkeit ift dev Bär ein jehr bewegungsfähiges Thier. 
Er läuft gut und ausbauernd, noch immer vajch genug, um jelbjt ein 
fchnelles Wild zu ermüden, er Hettert im Verhältniß zu feiner Größe ganz 
vorzüglich und hält fich noch im ſchwankenden Gezweig vortrefflih im Gleich— 
gewicht; er ſchwimmt ohne Anftvengung und ohne Scheu über bie breiteften 
Flüſſe hinweg und beweift dabei, daß er auch recht gut tauchen Fan. 
Unter feinen Sinnen jteht der Geruch ganz unzweifelhaft obenan; er 
leitet das Thier bei allen feinen Unterfuchungen. Die feuchte Nafe läßt 
ſchon im Voraus jchligßen, daß der Bär vorzüglich wittert; er fpürt aber 
auch ſehr fcharf und folgt einer Fährte, wenn auch nicht mit der Untrüg- 
lichkeit der Hunde, fo doch immerhin mit genügender Sicherheit. Der 
zweitbejte Sinn ift das Gehör; auf ihn folgt das Geficht, welches nicht gerade 
ausgezeichnet genannt werden darf; ſodann der Geſchmack, welcher fich oft 
in eigenthümlicher Weife zeigt und endlich das Gefühl, welches als Taftfinn 
bauptfüchlich in ven ſehr beweglichen, weit vorſtreckbaren Yippen feinen Sit 
zu haben fcheint. — Das geiftige Wejen des Büren ift, wie wir annehmen 
müſſen, von jeher falſch beurtheilt worden. Der Bär gilt durchgehends als 
ein gerader, offener, ehrlicher und gutmütbiger Geſell, als das entſchiedene 
Gegentheil des Wolfes. Man rühmt ihm eine gewiſſe Menſchenfreundlichkeit 
und einen deutlich bervortretenden Humor nad. Fade Schönjchriftler 
unferer Zeit, welche fich in das Gebiet der Naturkunde verivrt haben, willen 
gar nicht genug Worte zu finden, um das Wefen des Büren in ihrer 
gehaltlofen Weife rübmend zu erheben. Wir vermögen es nicht, uns ihrer 
Anficht anzujchließen. Es iſt nicht grade leicht, über ein Thier, mit welchem 
man nur in fehr einfeitigem Verkehr (lebt, ein bejtimmtes Urtheil zu fällen, 
jedenfalls aber wohlgethan, wenn man fich von der größeren oder geringeren 
Raubluſt deſſelben nicht im Voraus beftechen läßt, und fo zu fagen ven 
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Geift in dem Magen fucht. So gefchieht es rücfichtlich des Bären. Man hält 
ihn bauptjüchlich aus vem Grunde für einen gutmüthigen Gefellen, weil er ein 
Allesfreifer ift und neben der thierifchen Nahrung auch pflanzliche beanjprucht. 
Die Anficht muß fich verändern, wenn man unparteilicher verführt. 

Der Bir iſt ein in geiftiger Hinficht entjchieven tief ſtehendes Thier. 
Jede Kae, jever Hund und jever Marder erhebt ſich hoch über ihn. Sein 
Verjtand ift gering. Er beweift weder große Yift, noch bejondere Beurthei- 
lungsfähigfeit; er hat ein ſchwaches Gedächtniß und eine nur geringe Er— 
findungsgabe. Im Verhältniß zu feiner Stärke ift fein Muth nicht ver 
Rede werth. Nur der in höchiten Zorn gebrachte Bär wird furchtbar; für 
gewöhnlich weicht das gewaltige Thier vor dem fchwachen Yagphunde. Der 
Bär iſt geiftig weit unbeholfener, als leiblich. Er lernt wenig und 
dies Wenige nicht mit Verſtändniß, fondern nur nach und nach, in Folge 
der Angewöhnung. Mit anderen Thieren oder mit dem Menſchen befreundet 
er fich nicht. Er erkennt vie Oberherrichaft des letteren an, ordnet fich 
ihr aber feineswegs aus freudigem Bewußtfein, jondern nur aus Feigheit, 
in Erinnerung an viele Prügel unter. Dem einzelnen Menjchen beweift 
er jelten eine befonvdere Anhänglichkeit. Er unterjcheivet feinen Wärter 
zwar von anderen Yeuten, behandelt ihn aber auch nicht anders, als jeden 
Fremden, welcher ſich mit demſelben Gejchid wie fein Wärter mit ihm 
beſchäftigt. Jede Handlung des Bären beweilt einen jchwachen, niedrig 
jtehenden und bildungsunfähigen Geiſt. Die dem Thiere nachgerühmte 
Ehrlichkeit ijt nur als Plumpheit, vie offene Gerapheit als Tölpelbaftigfeit 
zu deuten. Gutmüthig ift der Bär feineswegs; er wird im Gegentheil 
wie alle tiefftehenven Charaktere augenblidlih zornig, wenn ihm Etwas 
nicht nach feinem Wunsch geht. Zumal an jungen Bären fann man 
hierauf bezügliche Beobachtungen machen. Sie find reizbar wie Kinder und 
werden ungezogen, grob und roh, ſobald fie ihrem Eigenfinn nicht folgen 
fönnen. Der Geift älterer Bären iſt ſchwerfälliger, als der jüngerer Thiere ; 
im Allgemeinen aber muß auch für den erwachjenen Bär das Gleiche gelten. 

Die Stimme unferes Thieres bejteht aus einem Gemiſch von höchſt ſonder— 
baren Yauten. Der zornige Bär brüllt dumpf und heifer, der nicht aus feiner 
Ruhe gebrachte heulend; der junge ſummt knurrend eine halbe Stunde 
lang vor fich hin oder läßt ein abjcheuliches, heiferes, abgebrochenes Brüllen 
vernehmen. Bezeichnend für alle Bären ift ein ſonderbares furz abgebrochenes 
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Schnaufen, welches fie bei jever Erregung hören laffen und dann regel- 
mäßig mit einen wiederholten, lauten Aufeinanvderklappen ver Zahnreihen 
ihres Gebiſſes begleiten. 

Der Bär ift binfichtlich jeiner Nahrung das Schwein unter den Raub: 
thieren. Er ift ein Allesfreffer im weitejten Sinne des Wortes. Das 
Pflanzenreich liefert ihm vielleicht den größten Theil feiner Mahlzeiten und 
er kann auch bei ausjchlieplicher Pflanzenkoft jahrelang recht aut bejtehen. 
Er weidet friiches, jaftiges Gras wie eine Kuh, frißt Haiveforn, Getreide, 
namentlich jolches, deſſen Körner noch nicht erhärtet find, Baumknospen, 
Obſt, alle Art Trauben, Wald» und andere Beeren. Er ftellt aber auch 
den Kerbthieren, Fifchen, Bögeln und Säugethieren nach und zieht, wenn 
er fich einmal an Fleiſchkoſt gewöhnt hat, diefe ver Pflanzennahrung ent: 
jchieven vor. Dann wird er zu einem ebenjo gefährlichen und hafjenswerthen 
Raubthiere, wie jedes Andere, und von den gerühmten guten Eigenjchaften 
ift feine einzige mehr zu bemerfen. Plumpheit und Rohheit aber beweift er 
auch bei feiner Iagd. Im Gebirge bejteht fein Hauptlunſtſtück darin, bie 
Heerdenthiere fo zu erjchreden, daß fie entjegt in den Abgrund fpringen; 
dann Hettert ev langſam zur Tiefe nach und frißt das zerjchellte Aas ge— 
mächlih auf. Im Rußland und Skandinavien bricht er die Umzäunungen 
und Viehſtälle ein und würgt dort rücfichtstos zufammen, was er gerade 
findet. Er begmügt fich allerdings gewöhnlich mit einem Wilde, weil ibm 
das Rauben weit weniger Hauptjache ift, als das Treffen. Demungenchtet 
richtet er im manchen Gegenden ebenjoviel Schaden au, als der Wolf, 
obgleich er weit jeltener ift, als dieſer. 

Nach den von uns angeftellten Beobachtungen fällt die Bärzeit in ven 
Mai, nicht aber in ven Auguft, September und October, wie man troß 
aller Beobachtungen bei gefangenen Thieren feit Yinne bartnädig behauptet 
bat. Die Bären des Thiergartens zu Hamburg begatteten ſich zum erjten 
Male am 14. Mai, danı aber einen ganzen Monat lang ununterbrochen 
nach Art der Hunde, nur daß fie fich auch bierbei ungleich täppiſcher und 
ungejchietter benahmen. Die betreffende Bärin hatte in der leiten Woche des 
Januars zwei Junge geworfen, und diefe Zeit und Anzahl wird auch über: 
einftimmend von Allen angegeben, welche Bären in der Gefangenfchaft zur 
Sortpflanzung brachten. Bei ihrer Geburt find die Bärlein etwa vattengroß, 
aber derber, und mit einem dünnftehenden, furzen, glänzenden Haar von 
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filbergrauer Farbe befleivet. Ihre Augen find gefchloffen, fie felbft Hilflos 
in hohem Grave: fie erflären aljo vie allbefannte Sage. — Es liegen 
Beobachtungen vor, aus denen hervorgeht, daß die Bärin ihre Nachfommen- 
ſchaft mit großer Zärtlichkeit und unerwartetem Geſchick behandelte. Die 
Bärin des erwähnten Thiergartens zeigte fich jevoch gegen ihre eigenen Kinder 
roh, rückſichtslos und gleichgültig, fchleppte fie wie ein Stüd Fleiſch im 
Zwinger umher und ließ fie fchließlich aus Sehnfucht nach dem Bären ver- 
ſchmachten, ohne fich über den Verluſt nur im Geringften zu grämen. In 
ver Freiheit mag jo etwas ſelten fein oder gar nicht vorkonmnen; doch fehlen 
bieranf bezügliche Beobachtungen zur Zeit noch gänzlich. Mean weiß, daß 
die Jungen fich langfam entwideln, im Mai von ver Mutter aus dem Lager 
geführt werden umd einigen Unterricht genießen, fich aber hauptfächlich mit 
täppifchen Spielen ergögen; man behauptet auch, daß die Bärin Junge von 
früherem Wurfe gewaltfam zu Kinderwärtern ver jpäter geborenen mache 
und bejtrafe, wenn fie ihre Dienfte nicht gehörig beobachten follten; doch 
find alle diefe Angaben mit Vorficht aufzunehmen. 

Es fcheint uns werth, hervorzuheben, daß der Bär keineswegs im 
ftrenger Ehe lebt, wie vielfach behauptet worven iſt. Wir felbft haben an 
unferen Gefangenen, welche im beiten Einverftänpniffe und fehr zärtlich 
zuſammen gelebt hatten, offenbare Untreue beobachtet. Der ſtärkſte Bär 
bemächtigt fich fo vieler Bärinnen, als er kann und macht feinen Unter: 
jchied zwifchen einer früheren Geliebten und fpäter hinzugefommenen. Zwei 
jtarfe Bären liefern fich gelegentlich auch einen ernfthaften Kampf, beweifen 
aber dabei grade fo vecht ihren geringen Muth. Sie gehen unter furcht- 
baren Zähneflappen und Schnaufen auf einander los, brummen und fchnauben 
mit beiverfeitig abgewandtem Geficht einander an, bejchnüffeln fich faft ängit- 
(ih in gegenfeitiger Erwartung eines fommenvden Prantenjchlages und richten 
ſich envlich, wenn dieſer gefallen, gegen einanber auf, um jich mit weit 
geöffnetem Rachen anzubrüllen. Zum wirklichen Beißen fommt es nicht. 
Ihre Hauptwaffe ift und bleibt die Pranfe und mit diefer wiſſen fie auch 
wirklich gefährliche Schläge auszutheilen. 

Die Bärenjagd erfordert einen ruhigen, befonnenen Jäger, eine gute 
weitmündige Doppelbüchje und einen oder zwei tüchtige Hunde, dann hat fie 
jo gut als feine Gefahr. Darin ftimmen alle wirklichen Bärenjäger über- 
ein. Mean erwartet ven Bär auf dem Anftande vor Tagesanbruch oder in 
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der Abenddämmerung und ſchießt ihm aus nicht großer Ferne die Kugel 
durch den Yeib. Auch bei diefer Jagd muß man den Wind auf das Sorg- 
fältigjte prüfen; denn jeder Bär wird, ſobald er die Witterung des Menfchen 
befommt, jofort flüchtig und nimmt erft einige Tage jpäter den regelmäßig 
begangenen Wechjel wieder an. Ein guter Jäger wird felten beide Kugeln 
ſeiner Doppelbüchje vergeblih auf den Büren abfeuern umd dann zu dem 
verzweifelten Meittel greifen müfjen, dem verwundeten Bären, welcher fich 
ziemlich vegelmäßig dem Manne im Kampfe gegenüberftellt, auf ven Yeib 
zu rüden. In Skandinavien, Rußland und Siebenbürgen wendet man auch 
die Treibjagd an und erlegt dann im glnftigen Falle mehrere Bären an 
einem Tage. Dieje Jagd hat wegen ver Vereinigung mehrerer tüchtiger 
Schützen noch weniger Gefahr, als ver Anjtand. Das Auffuchen des Raub— 
thiers in jeinem Yager, wenn der Winter im Gebirge noch nicht jo weit vorgerückt 
it, kommt auch vor; doch verfichern die Jäger, daß es eine fehr ſchwierige 
und mühſame Arbeit jei, ven Bär aus feiner Wohnung berauszutreiben. 

Sehr verichieven von diefen regelrechten Jagdarten find die Anjtalten, 
welche die afintischen Bölferjchaften machen, um fich ver Bären zu bemäch- 
tigen. Der alte Steller erzählt namentlich von den Kamtſchatkalen wahr- 
haft Iuftige Gefchichten und zum Theil von ſolchen Jagdarten, welche vie 
Dummheit der Bären fo recht ſchlagend beweifen. 

In früheren Zeiten veranjtaltete man zuweilen Bärenkimpfe mit Hunden 
oder Jägern. So wurden im Drespner Schloßhofe im Jahre 1630 binnen 
acht Tagen drei Bärenhatzen abgehalten, bei denen fieben Bären mit Hunden 
und großen Kteulern kümpfen mußten. Auf dem Stiergefechtsplag in Madrid 
fommen ähnliche Schaufpiele noch heutigen Tages vor. Die Gegner des 
Düren find dort aber die muthigen und prachtvollen Stiere, welche zu ven 
Gefechten verwendet werben. 

Der Nugen des Bären ift immerhin nicht unbedeutend. Bärenſchinken 
find ihres Wohlgefchmades wegen berühmt und namentlich im Norden eine 
ſzhr geſuchte Speiſe; das Feiſt oder Fett findet vielfache Verwendung, weil 
man ihm eine beinah fabelhafte Heilkräftigkeit nachrühmt. Werthvoller 
jedoch als Wildpret und Feiſt iſt die große, dichte Decke, welche zu gewiſſen 
Arten von Pelzwerk benutzt wird und durch kein anderes Thierfell erſetzt 
werden kann. 


Sechster Abſchnitt. 


Die Raubvögel. 


Die gleiche Theilnahme, welche die Raubſäugethiere Jedem abnöthigen, 
der ſie näher kennt, widmet der Naturforſcher oder der Forſtmann den Raub— 
vögeln, welche jenen im Geiſt und Weſen ſo innig verwandt ſind. Unſer 
deutſcher Wald iſt auch an dieſen hehren Geſtalten der zweiten Klaſſe ärmer, 
als die großen Waldungen der Weudekreisländer; doch befigt er wenigjtens 
Vertreter der evelften Gejchlechter dieſer reichhaltigen Ordnung, und aud) 
die umedleren Sippen find ihm nicht fremd. " 

Wir haben ſchon oben von der Liebe und dem Haffe geſprochen, welche 
die Raubvögel feitens des Menfchen genießen und erleiden, jowie hervor- 
gehoben, daß die Liebe, welche ver ganzen Klaſſe gilt, auch auf ven größten 
Theil der Raubvögel fich erftredt, während ver Haß nur auf wenige ſich 
beſchränkt und einzig und allein eine Folge ver Uebergriffe ift, welche dieſe 
wenigen fich zu Schulven kommen laffen. Aus unferen deutſchen Wäldern 
find die wirklich ſchädlichen Raubritter in Bogelgeftalt ſchon faſt verbrängt 
worden, und die einzelnen, welche noch blieben, nehmen von Tag zu Tag 
mehr ab. Die übrigen find nützliche Gtiever in ver Kette der Wefen; fie 
gehören eigentlich den Walphütern zu, nicht aber ven Waldverderbern. 
Diefe Wahrheit muß ver Beichreibung der Raubvögel vorangeftellt werben, 

weil fie gar nicht oft gemug wiederholt werben kann. 

Die Raubvögel find Thiere, welche auch der Laie nicht zu verfennen ver- 
Mag. Ihre Geftalt und ihre ftattliche, evle Haltung, die Ruhe und der Ernſt 
ihres Weſens, die Schnelligkeit, Gewandtheit und Ausdauer ihrer Bewegungen 
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nach außen hin als eine ſcharf begrenzte erſcheinen muß. Wie alle guten 
Flieger haben die Raubvögel einen gedrungenen Leib, eine breite, hohe Bruſt, 
breite oder ſpitze, kräftige Flügel und gleichgebauten Schwanz, einen kurzen, 
nur ſelten verlängerten Hals, einen großen runden Kopf mit ausdrucksvollem 
Auge und mittelhohe, blos ausnahmsweiſe lange Beine. Die Federn ſind 
ſtarr und kräftig, anſprechend, aber ſelten beſonders lebhaft gefärbt. 

Es iſt natürlich, daß dieſer ganze Leibesbau ſchon im Gerippe begründet 
iſt. Namentlich der Bruſtkaſten fällt auf. Das Bruſtbein umgiebt wie ein 
Panzer von vorn den Bruſtkaſten und einen Theil der Leibeshöhle. Es 
beſteht aus einem ſtarken und breiten Knochen, welcher in der Mitte einen 
verhältnißmäßig ſehr hohen Kamm over Kiel trägt; nach unten ſetzt es 
fich gewöhnlich jeitlich noch ziemlich weit fort. Mit dem Rücken jteht es 
in ftraffer Verbindung; alle Bänder, welche das Bruftbein und die Rippen 
vereinen, find befonders verjtärkt oder förmlich verfnöchert. Auch die Wirbel- 
fäule zeichnet fich durch ihre Feſtigkeit und Stärke aus, und zumal vie 
Schwanzwirbel find groß und breit. An dieſen Bruftkorb gelenfen vie 
vollfommen im Einklang ſtehenden Gliedmaßen: lange, aber jtarfe Arm- 
fnochen und Furze, ſtämmige Beinfnochen. Der bewegliche Hals ift demunge— 
achtet kräftig, der Schädel gewölbt, namentlich an den Augen worgetricben. 
Zur genaueren Bezeichnung möge dienen, daß der Schnabel immer kurz, 
kräftig und feitlih zufammengedrüdt erfcheint und der Oberfchnabel hakig 
über ven unteren fich berabrümmt, auch regelmäßig an feinem Grunde 
mit einem häutigen Ueberzuge bevedt ift, welchen man bezeichnend die Wachs: 
haut nennt; im ihr öffnen fich die Nafenlöcher. Die Ständer oder Beine 
find gewöhnlich bis zu der Ferſe, häufig auch bis zu ven Sehen herab 
befiedert. Der Fuß bejtehtimmer aus vier Zehen, von denen drei nach vorn 
gerichtet zu fein pflegen, obwohl es ausnahmsweife vorfommt, daß die äußere 
Zehe nach vorn und rückwärts gewendet werden kann. Dieſe Zehen find 
oben mit Schuppen bevedt, unten mit einer rauhen, bornigen Haut über- 
zogen und durch ſtark vortretende Ballen ausgezeichnet. Die Befieverung 
ift immer veich, wenn auch bei vielen die harten Federn knapp anliegen, 
und das Gefieder ärmer erjcheinen laffen, als es ift. Der Flügel trägt 
große Schwingen, zehn am Handgelenk, zwölf bis fechszehn am Vorderarm; 
der Schwanz bejteht faſt ausnahmslos aus zwölf Steuerfevern, welche fich 
paarig gleichen. Die Gejtalt der Flügel und des Schwanzes ift manchfachem 
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Wechſel unterworfen. Bei den edelſten Raubvögeln iſt der Flügel vorn und 
der Schwanz in der Mitte zugeſpitzt, bei den weniger edlen erſcheint der 
Flügel gerundet und der Schwanz grade abgeſchnitten oder gabelförmig 
geſtaltet, indem die äußeren Steuerfedern weiter hervortreten als die inneren. 
An den Ständern machen ſich Unterſchiede bemerklich. Gewöhnlich iſt der 
Lauf bis zur Ferſe geſchildet, bei allen Edeladlern und Eulen aber bis zu 
den Zehen hinab befiedert und an den Unterſchenkeln dann behoſt. Der 
Zügel, d. h. die Stelle vom Schnabelrande bis zum Auge, pflegt nackt oder 
nur ſpärlich befiedert zu ſein. Im Allgemeinen gilt, daß der Raubvogel 
um ſo vollendeter erſcheint, je ſtarrer ſein Gefieder, je ſpitzer der Flügel 
und je länger die Mittelzehe iſt. 

Hinſichtlich des inneren Leibesbaues genügt, wenn wir hervorheben, daß 
die Zunge regelmäßig, hart und breit iſt und hinten einen gezähnten, 
gelappten Rand beſitzt; daß der ſehr dehnbare Schlund ſich kropfartig erweitert 
und dann in einen drüſigen Vormagen und einen großen, häutigen Magen 
übergeht, welcher mit einem Darmſchlauche von ſehr veränderlicher Länge 
in Verbindung ſteht. Alle übrigen Eingeweide zeichnen ſich durch ihre 
Größe aus. 

Die Raubvögel ſind über die ganze Erde verbreitet. Sie bewohnen 
alle Breiten und alle Höhengürtel und vertheilen ſich ziemlich gleichmäßig 
über die verſchiedenen Gebiete, obſchon weitaus die meiſten von ihnen den 
Wald zu ihrem bevorzugten Aufenthaltsort wählen. Wenige ſind geſellig 
und dulden andere ihrer Art in ihrer Nähe; die übrigen leben nur paar— 
weiſe in dem einmal erkorenen und bezüglich erſtrittenen Wohnkreiſe, jeden 
Fremdling der gleichen Art, welcher in denſelben eindringt, augenblicklich 
zum Kampfe herausfordernd. Alle ohne Ausnahme find hochbegabte Vögel. 
Ihr Flug ift erhaben, leicht und ausdauernd, bei einigen pfeilgeichteind, ” 
anderen langfamer und dann dadurch ausgezeichnet, daß er nur aus wenig 
Flügelſchlägen zu beftehen pflegt. 

Alle Raubvögel mit breit zugerundetem Flügel ſchweben Minuten und 
jelbft Viertelftunden lang in hoher Luft hin und her, fteigen und fallen, 
ohne eigentlich fichtbare Bewegungen ihrer Flugwerkzeuge auszuführen. 
Ein Drehen und Wenden der Schwingen und des Schwanzes genügt ihnen, 
um ſich ſchwebend zu erhalten. Sie ſteigen empor, wenn ſie ſich dem Luft⸗ 
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lichen Edelfalken und mit ihnen alle übrigen Raubvögel, welche ſehr 
ſpitze Flügel beſitzen, fliegen mit raſchem Flügelſchlage und gleiten dann mehr 
als doppelt ſo ſchnell, wie die mit breiten und gerundeten Flügeln. Der 
Gang auf der Erde iſt gewöhnlich ſchlecht; doch ſind auch die vollendetſten 
Flieger auf dem Boden nicht vollſtändig fremd. Eine andere Art der Be— 
weglichkeit haben die Raubvögel nicht. Die Sinneswerkzeuge ſind regel— 
mäßig vortrefflich ausgebildet. Obenan ſteht das Geſicht; es iſt ausnahmslos 
der ſchärfſte Sinn aller Mitglieder dieſer Ordnung, obgleich behauptet worden 
iſt, daß der Geruch bei einzelnen noch höher entwickelt ſei, als das Auge. 
Die wunderbare und willkürliche Beweglichkeit des Vogelauges geftattet, daß 
das Schwerkzeug auf verſchiedene Entfernungen eingeftellt und fomit für eine 
gewiffe Nähe wie für unermeßliche Kernen oder Höhen benutzt werden kann, 
und jo fommt es, daß ein Raubvogel, welcher vem menjchlichen Auge wegen 
der großen Höhe, in ver er dahin zieht, verichwand, noch Heine Beute mit 
aller Sicherheit wahrnehmen und unterfcheiven kann. Auch das Gehör ijt 
ſcharf, fteht, bei ven Tagraubvögeln wenigftens, aber doch vielleicht hinter 
dem Gefühl, welches fich namentlich als feines Empfindungsvermögen fund 
giebt, zurüd. Der Geſchmack ift noch nicht beſonders entwidelt, jedoch ent- 
jhieden vorhanden, obwohl die harte Zunge nicht daran glauben laſſen will. 

In ihren geiftigen Wejen jtehen die Raubvögel faft allen übrigen Mit- 
gliedern ihrer Klaſſe ebenbürtig da. Sie find einer hohen geiftigen Ausbildung 
fühige Thiere. Auch Yaien erjcheinen die meiften als ernſtſtolze, vitterliche 
Sefellen, und in der That ift dieſe Auffaffung, jo menſchlich einfeitig fie 
auch jein mag, wohl vie richtigere. Faſt alle Naubvögel haben etwas Edles 
in ihrem Weſen, nur tritt es bei dem Einen mehr, bei dem Andern weniger 
hervor. Neben ven ftolzen und dabei doch gutmüthigen Adlern und Edel— 
falfen, giebt es Liftige und tückiſche Strauchritter oder dreifte und zudringliche 
Bettler, welche mit Allerlei fürlieb nehmen und Andere für fich forgen 
laſſen. Viele genießen nur felbfterwworbene Beute und verfchmähen es, Aas 
anzugehen, während andere dieſes ausfchlieglich oder wenigitens ſehr gern 
verzchren. Das Fleisch höherer Wirbelthiere bleibt unter allen Umftänden 
die bevorzugte Nahrung unferer Thiere; die Heineren aber ftellen auch ven 
Kterbthieren nach, und einzelne mähren ſich, fo lange fie können, fat nur 
von diefer Speife. Sie verfolgen ihre Beute fliegend und ergreifen fie mit 
ihren Fängen, die edelften nur im Fluge, andere blos im Sigen und einige 
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endlich auf beiverlei Weife. Das ergriffene Thier wird durch die Klaue 
erwürgt, nicht jelten aber bei lebendigem Yeibe angefreffen, mit dem Schnabel 
zerrijjen, zerjtücelt und verjchlungen. Unverdauliche Rejte, Knochen, Haare 
und Federn werden als Gewölle, d. h. als länglichrunde Ballen, wieder 
herauf gewürgt und ausgefpieen. Die Tagranbvögel trinfen ſämmtlich, die: 
jenigen, welche auch Aas angeben, ziemlich viel, und ein Bad ift fir die 
meiften ein umerläßliches Bedürfniß; die Nachtraubvögel dagegen meiden 
das Waffer, und können Wochen und Monate lang, ohne zu trinken, 
beitehen. Nach veichlicher Nahrung fallen viele in eine träge Ruhe, obgleich 
es nur felten bei ven gierigiten Freſſern fo weit geht, daß fie darüber ihre 
Sicherheit vergeffen. Die Stimme aller Raubvögel ift unſchön und einförmig, 
gewöhnlich gellend und manchmal auch freifchend; einige zifchen wie Gänſe, 
und andere fauchen wie Katen und einzelne bringen mit dem Schnabel 
noch ein fonvderbares Knappen hervor. 

Sämmtliche Raubvögel leben in ftrenger Ehe auf Lebenszeit. Das 
Weibchen wird nach langem Kampfe von dem ftärkften Männchen erworben 
und giebt fih dann gutwillig dem Sieger Preis. Es hält treu zu ihm 
und wandert mit ihm unter Umftänvden in ferne Länder. Beide Gatten 
behandeln fich gegenjeitig mit großer Zärtlichkeit. Doch fommt freilich auch 
das Gegentheil vor, obwohl nur jelten, und jo viel man weiß, blos bei 
dem Habichte, welcher überhaupt als ver abjcheulichjte aller Raubvögel 
betrachtet werden muß. Die Brutzeit füllt bei uns regelmäßig in das Früb- 
jahr. Prächtige Yiebesipiele, wahre Flugreigen, welche in hoher Yuft aus: 
geführt werden, gehen ihr voraus. Der Horft over das Nejt wird während 
diefes Spiels errichtet und zwar ausfchlieglich von dem Weibchen, welchem 
das Männchen jedoch im Herbeifchaffen der Bauftoffe hilfreich zur Hand 
geht. Es ift in ver Regel ein unkünftlerifcher Bau, gewöhnlich eine flache, 
aber ſtarke Mulde, welche auf hohem Felfen over in der Krone hoher Bäume 
angelegt und bei Einzelnen jehr feſt zufammengefchichtet wird. Knüppel, 
Aefte, Reijer, Zweige und Wurzeln pflegen ihn zu bilden, zur inneren Aus: 
füllung werden wohl auch Haare verwendet. Einige Nachtraubvögel benutzen 
Höhlungen zur Kinverftube ihrer Jungen. Nach erfolgter Befruchtung 
legt das Weibchen in Zwifchenräumen von ein bis drei Tagen zwei bis 
jechs Eier, welche rundlich und vaubichalig find und auf Lichterem Grunde 
eine dunklere, gewöhnlich bräunliche Fleckenzeichuung tragen. Es bebrütet 
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dieſelben allein oder in Geſellſchaft ſeines Männchens und zwar drei bis fünf 
Wochen lang; im erſten Falle wird e8 vom Männchen mit Nahrung ver: 
forgt, jo lange es brütet. Die ausjchlüpfenden Jungen kommen in einem 
ſehr hilfloſen Zuftande zur Welt, entwideln fich aber ziemlich raſch und 
wechjeln das reiche, weiße, wollige Kinverkleid bald, zuerjt auf der Oberfeite, 
in das Jugendkleid um, welches von dem ihrer Eltern regelmäßig verjchieven 
ift. Beide Alten tragen ihnen im Weberfluffe Speife zu. Anfangs füttern 
fie halbverdaute Fleifchftüde aus dem Kropfe, ſpäter legen fie ihnen bie 
Nahrung zerriffen vor. Nach vierwöchentlichem bis dreimonatlichem Wachs: 
thum find die Jungen flugfähig und werden nun von ihren Eltern im 
Gewerbe forgfältig unterrichtet, bis fie im Stande find, fich felbftjtändig ihre 
Nahrung zu erbeuten. Die Alten lieben ihre Brut in hohem Grave und 
verfuchen, fie nach Kräften gegen jede Gefahr zu ſchützen und zu vertheidigen. 
Ye nach der verfchievdenen Größe währt es ein bis neun oder zehn Dahre, 
vielleicht noch länger, bevor die Jungen als volljtändig erwachien anzujehen 
find, d. h. bevor fie das Kleid der Alten erhalten. Mit diefer verhältnig- 
mäßig langfamen Ausbildung jteht aber das hohe Yebensalter, welches fie 
erreichen, im Einklange. Es liegen hierüber überrafchenvde Beweiſe vor. 
Man bat Raubvögel über hundert Jahre in der Gefangenfchaft gehalten 
und jolche mit Infchriften auf goldenen Ringen an ihren Fängen erlegt, aus 
denen hervorging, daß ihr Yebensalter gegen 200 Jahre betragen kann. 

Wie den Raubthieren, gefchieht auch ven Raubvögeln von den meijten 
Menſchen infofern Unrecht, als man Alle ohne Ausnahme den ſchädlichen 
Thieren zuzählt. Von unferen deutſchen Raubvögeln werten die wenigjten 
überwiegend fchäpdlich, die anderen dagegen den Menfchen nur nüglich. Des: 
halb dürfen wir im Allgemeinen die Bitte um Schonung auch bei ihnen 
ausiprechen. 

Wir machen uns feines Fehlers fchuldig, wenn wir unter den Raub- 
vögeln das Geſchlecht der Adler obenanftellen, obgleich Dies gegen 
das gewöhnlich angenommene Syitem verftoßen würde. Nach diefem gebührt 
aber auch den Edelfalken, welche wir unbedingt als vie vollendetſten 
Raubvögel anzufehen haben, nicht die erfte Stelle; diefelbe wird vielmehr den 
Seiern zuerkannt, welchen wir unferfeits nur ven legten Rang unter den 
Zagraubwögeln zuweiſen können, 
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Die Aoler find große, kräftig gebaute Naubvögel mit mittelgroßen, 
befieverten Kopfe und Fräftigem Schnabel, deſſen Firfte erjt graplinig fort- 
läuft, dann aber hakig fich umbiegt, mit langen, jedoch zugerundeten und 
breiten Schwingen, einem breiten, gewöhnlich gerade abgejtumpften Schwanze 
und jtarf behoſten, meiſt bis zu ven Zehen hinab befieverten Fängen. Das 
Gefieder ift veich und ziemlich loder, vegelmäßig büfter gefärbt, die Federn 
des Hinterkopfes und Nadens fpigen fich zu. Bei den meijten Arten ift 
die vierte oder fünfte Schwungfever die längfte, und hierdurch eben erhält 
der Flügel feine rumdliche Form. Bezeichnend für ven Adler iſt das große, 
tief in der Höhle liegende und von dem weit hervorjpringenven Brauenbein 
überwölbte Auge, welches wejentlich dazu beiträgt, ven Thieren das königliche 
Anjehen zu gewähren. Die Wirbeljäule befteht aus 12 Halswirbeln, einer 
in der Klaſſe der Vögel fehr geringen Zahl, acht bis zehn Bruft-, 9 bis 
10 Rücken- und 8 Schwanzwirbeln. 


1. Stein- und Goldadler, Aquila ſulva et Aquila 
chrysaötos Brisson, 
(Faleo fulvus et Faleo chrysaötos Linne. Falco canadensis et niger 
Gmelin Linne. Falco melanaötos.) 


Steinadler und Goldadler, diefe vielfach von einander unter- 
jchiedenen und wieder vereinigten, fich innig verwandten Vögel ähneln fich 
in ihrer Größe, Gejtalt, Färbung und Yebensweife jo, daß, an biefem 
Orte wenigftens, die Frage über ihre Arteinheit oder Artverjchievenbeit 
beveutungslos erjcheinen muß. 

Den Golvadler zeichnet hauptfächlich fein etwas dunkleres Kleid und 
namentlich der bis zur Wurzel dunfele Schwanz fowie ein weiger Tud 
in der Achfelgegend vor dem Steinadler aus. Ein anderes ſicheres Mertmal 
zur Unterfcheivung beider Arten haben wir bis jet nicht zu erkennen 
vermocht. Der eine wie der andere find herrliche und gewaltige Raub⸗ 
vögel, welche nur im wenigen Ausländern ebenbürtige Genoſſen haben, 
Die Leibeslänge, von der Schnabelſpitze an bis zum Schwanzende gemefjen, 
beträgt 2°/, bis 3 Fuß, die Breite von einer Flügelſpitze bis zur anderen 
6%; bis 71/6 Fuß. Das größere Weibchen wird noch um "/s Fuß länger 
und um faft "2 Fuß breiter; in der Färbung gleicht es feinem Männchen 
vollſtändig. 


152 


Der Steinadler ift dunkelbraun, faft ſchwarz, am Hinterkopf, Naden 
und Hinterhals aber punfelvothgelb, an Stirn und Vorderkopf rothbraun. 
Die Schwingen find fchwarz mit braunem Schimmer, der Schwanz dagegen 
ift grau oder graulich weiß, mit einer breiten dunfeln Endbinde, welche wiederum 
weiß beſäumt ift. Der lichtere Wurzeltheil des Schwanzes ift durch dunflere, 
aber zarte Bänder und Streifen gewäſſert. Auf der Bruft erhalten vie 
Federn zuweilen lichtbraune Ränder, und auf den Schultern gehen fie mit- 
unter in das Weifliche über, ohne daß jedoch dieſe Färbung jo vortritt, 
wie bei dem verwandten Kaiſeradler (Aquila imperialis). 

Der Steinadler ift der Adler im weitejten Sinne des Wortes: der 
Adler ohne jeve Nebenbezeichnung, ver Vogel des Zeus und des Wappen 
fchilves, der gefürchtete Räuber, der Aar der Fabel und ver Dichtung, ver 
Adler des Waidmannes. Ganz Europa, ein großer Theil Ajiens und Nord- 
amerifa bilvet feine Heimath. Im Gebirge ift er häufiger, als in der Ebene, 
obwohl er hier ebenfalls, jedoch nur in ſehr großen, zufammenbängenven 
Forſten, angetroffen wird. Im der Schweiz verläßt er nach Tſchudi nur 
dann die Alpen, wenn jeine Beute, durch den berannabenden Winter 
bewogen, fich in vie tieferen Thäler oder in fichere Erdhöhlen zurückzieht 
und das eigentliche Dagdgebiet des Adlers verövet. Auch wir haben ihn in 
Spanien und Sfandinavien, wo er häufiger ift als bei uns, nur im Gebirge 
angetroffen. 

Noch in vorigem Jahrhundert jcheint der Adler in unferem Baterlande 
nicht ganz felten gewejen zu fein; gegenwärtig hovftet er blos an wenig 
Orten noch und nimmt von Jahr zu Jahr mehr ab. Der fortjchreitenve 
Anbau des Bodens, Yichtung des Waldes und Verfolgung des Menfchen 
vertreibt, vernichtet ihn mehr und mehr und läßt ihn mur da noch eine vubige 
Wohnftätte finden, wo fein gefährlichjter Feind blos einzeln oder gar nicht 
fich anfieveln konnte. Er ift ein Standvogel, welcher an dem einmal gewählten 
Wohnort mit großer Zäbigkeit feſthält und nur ungern fich vertreiben läßt. Eine 
hohe, unerjteigliche Felfenwand im Gebirge, welche in irgend einer Höhlung 
für den Hort Raum gewährt, wird Jahrhunderte lang von Aolerpaaren 
bewohnt, und wenn wirklich beide Gatten des Paares vernichtet wurden, 
findet bald ein anderes ſolch' günftige Wohnftelle auf und nimmt die Stelle des 
erjteren ein. ine derartige Felfenwand bildet den Mittelpunkt des Gebietes, 
Don bier aus ftreift der Adler weithin umber, ohme jedoch die felbjtgezogenen 
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Grenzen zu überfliegen. Uns ift fein Fall befannt, daß ein alter Aoler 
außerhalb viefes Gebietes erlegt worden wäre. Jedem frempen Eindringling 
feiner Art erklärt er umerbittlih den Krieg; denn im feiner Herrichaft 
duldet er feinen zweiten Gewalthaber: er vertreibt aus ihr jogar die eigenen 
Kinder, ſobald fich diefe ihren Unterhalt jelbititändig erwerben können. 

Unter allen europäifchen Raubvögeln iſt ver Adler der furchtbarite. 
Er ift ein Räuber im volljten Sinne des Wortes. Seine Leibesbegabung 
und fein geiftiges Wefen, zumal fein hoher Muth, befähigen ihn, ven meijten 
Säugethieren und Vögeln als gefährlicher Feind entgegenzutreten. Sein 
Erjcheinen bedeutet den Tod der jchwächeren Thiere, denen es unmöglich ift, 
durch ſchleunige Flucht fich zu retten. Vom Reh an bis zur Maus herab, 
und vom Auerhahn bis zur Droffel herunter find nur diejenigen Thiere 
vor ihm gefichert, welche vermöge ihrer Schnelligkeit und Gewandtheit ihm 
entrinnen können. Diejenigen, welche er erlangen fann, greift er auch an; 
es gilt ihm gleich, ob das Thier, welches er ſich erwählt bat, wehrlos 
oder wehrbaft if. Er nimmt felbjt ven biffigen Fuchs vom Boden auf 
oder ven behenden, ftreitbaren Marder vom Ajte weg. Seine Bewegungen 
find raſch umd ficher, der Flug namentlich ift prachtvoll, ruhig, ohne viele 
Flügelfchläge und dennoch fördernd, die Schnelligkeit feines Herabſtoßens, 
die Sicherheit feines Angriffes find bewunderungswürdig. Wie ein Pfeil ftürzt 
er fich aus hoher Yuft herab auf feine Beute, und in den meijten Fällen 
giebt für diefe fein Entrinnen. Beim Angriff find feine Augen geröthet und 
alle feine Federn gejträubt. Er faßt fein Opfer mit der einen Klaue am 
Leibe, mit der anderen am Halſe und preft die Fänge jo feit zufammen, 
daß jedes Thier in kurzer Zeit erbroffelt wird. So bald es fich nicht mehr 
vegt, lodert er die Fänge und beobachtet nun fcharf, ob noch Leben fich zeige; 
beim geringjten Zuden würgt er von neuem. Wenn er ehr hungrig ift, 
frißt er von feiner Beute jchon che fie verendete. 

Der figende Adler ift ein herrliches Bild des Stolzes. Er trägt fich 
hoch aufgerichtet wie ein Mann, Hält fich ruhig umd ichaut würdig um fich; 
aber das bligende Auge verräth, daß er fich niemals einer forglofen faulen 
Ruhe Hingiebt. Am unedelften ericheint er, wenn er fich auf dem Boden 
bewegt. Sein Gang ift fehreitend oder hüpfend; er trägt dabei aber ven 
Leib wagrecht und verliert die gewohnte Haltung, jedenfalls zu feinem 
Nachtheile. 
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Unter feinen Sinnen ſteht unzweifelhaft das Geficht obenan. Die 
Schärfe deſſelben ift geradezu unglaubli. Der Adler, welcher jo hoch dahin 
ichwebt, daß er unferm Auge nur als Punkt erjcheint, nimmt das Fleinjte 
Säugethier am Boden, ven Vogel, welcher durch das Gezweige hujcht, ven 
in das Yager geprüdten Hafen mit untrüglicher Sicherheit wahr. Gr über- 
ſchaut mit einen Blide Streden von mehreren Geviertmeilen. An ihm 
kann man die wunderſame Beweglichkeit ver Augen, wodurch eine für 
verfchievene Streden fich gleich bleibende Sehfähigkeit bedingt wird, am 
beutlichiten erkennen. Auch das Gehör feheint wortrefflih zu fein. Der 
Adler achtet forgfültig auf jedes Geräuſch und hat Verftand genug, daſſelbe 
zu deuten. Unter den übrigen Sinnen darf wohl nur das Gefühl noch als 
entwidelt angejehen werben. 

Ueber vie geiftigen Eigenſchaften bleibt man nicht lange im Zweifel. Der 
Adler ift vorfichtig und feheu, weil er viel Verſtand befitt; er beweift aber 
auch Muth und Kühnheit; er zeigt Großmuth, wie der Yöwe, Gefühl, jogar 
Mitleiden, jo wenig dies mit feinen angeborenen Trieben im Einklange zu 
jtehen jcheint; er ift jelbit der Anhänglichkeit umd Dankbarkeit fähig. Auch 
in geiftiger Hinficht ift er ein hochbegabtes Geſchöpf. 

Wie alle feine Verwandten lebt der Adler paarweife, mit dem einmal 
erwäblten Gatten in treuer Ehe verbunden, Zeit feines Yebens, ohne jedoch 
die Gefelligkeit zu verfchmähen. Nur während ver Paarumgszeit duldet er 
feinen Nebenbubler um fich, und wenn es das Recht ver Minne gilt, fümpft er 
mit dem ihm fich ftellenden Gegner auf Tod und Yeben. Um fo liebenswürbiger 
benimmt er fich gegen feinen erwäblten Gatten. Stunvenlang fpielt das 
Paar in hoher Yuft umher; alle Künfte des Fluges werden dabei offenbar, 
und jauchzend erheben Beide in ver Yuft ihre gellende Stimme. Diefe ift 
ein eigenthümliches Gejchrei, welches ſich ſchwer bejchreiben läßt. Die 
Silben „Dia, Hin” over „Ticha“ geben es noch am Erſten wieder; bie 
Betonung diefer Silben ift aber jo fonverbar, daß das Gefchrei eigentlich 
doch nicht bejchrieben werden fann. Bei dem Freſſen oder bei freudiger 
Erregung vernimmt man die Yaute „Kik, Klak“. Im Ganzen aber gehört 
der Adler zu den jtilljten aller Bögel. 

Je mehr die Zeit der Fortpflanzung herannaht, um jo näher hält fich 
das Adlerpaar zum Horfte oder der für ihn auserjehenen Stelle. Bereits 
im März beginnt es mit dem Aufbau, bezüglich mit der Ausbejjerung 
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deſſelben. Beide Gefchlechter tragen in ven Fängen die Bauftoffe herbei 
und jcehichten und orbnen fie, wie wir bereits angegeben haben. Zu Ende 
des März oder im Anfang des April legt das Weibchen feine zwei bis 
drei großen, runden, vaubjchaligen, weißlichgrauen, bräunlich befprigten Eier 
in's Nejt und bebrütet fie allein mehrere Wochen lang, bis vie Dicht mit 
weißem Flaum bevedten Jungen ausfchlüpfen. Letztere werden auf das 
Neichlichjte mit Nahrung geätt: die Alten tragen ihnen Thiere aller Art 
meilenweit herbei und werden um dieſe Zeit zur wahren Geißel für vie 
ganze Gegend. Die Jungen wachjen ziemlich raſch heran und find ungefähr 
drei Monate nach ihrem Ausjchlüpfen flugfühig, bleiben aber dann noch 
längere Zeit unter der Obhut und in der Lehre ihrer Eltern. Erſt gegen 
den Winter bin trennen fie fich von ihnen und ftreifen num vielleicht ſechs 
bis acht Jahre allein umher, bis auch in ihnen vie Yiebe fich geltend macht. 

Der Adler ift überwiegend ſchädlich. Ganz abgejehen von ven 
Berluften, welche er dem menfchlichen Haushalt und der Jagd zufügt, wird 
er unter Umftänden fogar ver Familie verderblich. Für gewöhnlich begnügt 
er fich freilih, Hühner, Gänſe und anderes Hausgeflügel wegzunehmen, 
gelegentlich vergreift er fich aber auch ohne Bedenken an Heinen Kinvern 
und fchleppt diefe feinem Horjte zu. Alle die Unthaten, welche man vem 
Geieradler over Lämmergeier (Gypaötos barbatus) angedichtet hat, 
fallen ihm zur Yaft. Bei ver noch immer berrichenden Unfenntniß ver 
Thierwelt darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn das Volk in dem Kinder— 
räuber jedesmal den Yämmergeier, von dem es Allerlei munfeln hörte, im 
Verdacht hat und ihn als den Räuber bezeichnet. Wir find in Spanien 
von der Frechheit des Adlers belehrt worden. Er batte nicht blos das 
Hausgeflügel der einzelnen Bauerngehöfte im Gebirge verart in Furcht 
gejet, daß es in ven unſchuldigſten Falken entjegliche Feinde zu erfennen 
glaubte, ſondern auch alle Mütter im höchſten Grave vorfichtig gemacht. 
Für uns unterliegt e8 feinem Zweifel, daß er allein ver Kinderräuber ift, 
deſſen Unthaten man in unfern naturgefchichtlichen Werfen verzeichnet findet. 
Und nicht blos an Kinder wagt er fich: er greift im Nothfalle auch Er- 
wachjene an. Es ift mehr als bloje Fabel, daß die Adler Männer, welche ven 
Hort erftiegen, in Lebensgefahr brachten; ja, jelbjt die Erzählung des eng- 
lifchen Naturforichers Smith, nach welcher ein Mann unter ſolchen Umftänden 
von den Adlern getöntet wurde, bat durchaus nichts Unwahrſcheinliches, 
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wenn man fich des Muthes erinnern will, mit welchem alle Raubvögel dem 
Feinde ihrer Brut zu Yeibe gehen. Es gehört fchon, wenn man feiten 
Boden unter den Füßen hat, ein gewiffer Muth dazu, dem Adler gegenüber 
zu treten; denn die Wunden, welche das Thier mit Klaue und Schnabel 
beibringt, find fo ſchmerzhaft, daß es verzeihlich wird, wenn man vor dem 
bösartig gewordenen Vogel fich zurüczieht. Selbſt in ver Gefangenjchaft 
ift der Adler nicht immer ungefährlihd. in Thierwärter der Pfaueninfel 
bei Potsdam z. B. mußte Dies erfahren. Der Mann fam eines Tages 
mit einem rothen Halstuche in den Käfig des Adlers und reizte wahrjcheinlich 
durch dieſe fchreiende Farbe den Vogel. Der ftürzte fih wüthend über ihn 
ber, ſchlug die Fänge tief in die Schultern ein und bearbeitete feinen Kopf 
mit dem Schnabel in fürchterlicher Weife. Nur durch rechtzeitige Hilfe 
wurde der Mann von dem Vogel errettet; an den Folgen der Begegnung 
aber hatte er längere Zeit zu leiden. 

In Deutſchland bringt der Adler feinen Nuten. Die wenigen 
Mäufe, welche er vertilgt, fommen nicht in Betracht gegen den Schaden, 
welchen er anjtifte. Dagegen wird er in Afien als Baizuogel verwendet 
und ſoll als jolcher für gewiſſes Wild unübertreffliche Dienfte leiften. 

In der Gefangenjchaft erfreut der Adler eigentlich nur Den, welcher 
das Yeben der Thiere genauer kennen lernen will. Der gewöhnliche Bejchauer 
ergögt fich zwar an der ftolzen Erfcheinung des Vogels, findet aber feine 
ernjte Ruhe bald langweilig und meint, daß der Adler feinen Erwartungen 
nicht entfprochen habe. Wenn man fich jedoch länger mit ihm bejchäftigt, 
gewinnt manihn lieb. Man lernt ihn von verfchiedener Seite fennen. Er 
zeigt fich feinen Pflegern gegenüber anhänglich und unterwirft ſich der Herr: 
ichaft des Menfchen. Wenn er gut genährt wird, läßt er ſich auch von 
anderen Thieren weit mehr gefallen als man ihm zutrauen möchte. So 
haben wir ſelbſt beobachtet, daß ein Adlerpaar Buffarde, welche wir zu 
ihnen gefperrt hatten, nicht nur volltommen unbehelligt ließ, ſondern ihnen 
auch Freiheiten erlaubte, welche fich viefelben anderen Vögeln gegenüber 
ichwerlich hätten geftatten dürfen. Einer der Bufjarve flog unferem Stein- 
abler wiederholt auf ven Kopf und benutte dieſen als Sitzplatz, ohne daß 
der Adler folch frevelhaftes Beginnen gerächt hätte. Mit verfelben Groß— 
muth oder Gleichgültigkeit, mit welcher ver Löwe das ihn angreifende Hündchen 
betrachtet, ſchaute der königliche Vogel ftolz auf den Buffard herab; aber 
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er rührte fein Glied, um die offenbare Beleidigung zu rächen. Der hungrige 
Adler freilich nimmt derartige Rüdfichten nicht: er füllt ohne weiteres über 
jeves Thier her, welches man zu ihm bringt, falls er irgend glaubt, daß 
er dafjelbe bezwingen kann und achtet dann ebenjowenig auf das Fauchen 
der zu Tode erfchrodenen Katze, als auf das Kläffen und Käckern ves 
Fuchſes, welcher in folcher Gejellichaft das größte Unbehagen an ven 
Tag legt. 

Wie jeher der Adler die ihm zu Theil werdende Pflege erkennt, und 
wie dankbar er fich beweift, davon erzählt Chr. %. Brehm*) ein Beifpiel. 
„Ein Adler”, jagt er in feinen „Beiträgen ꝛc.“ „wurde in einem Fuchseifen 
gefangen und der rechte Fuß, welcher das Eifen abgedrückt hatte, wie dies 
gewöhnlich der Fall ift, unter der Ferſe ganz zerfchlagen. Der Adler wird 
in dieſem Zuftande lebendig zu dem Wilpmeifter gebracht. Diefer und 
befonders deſſen Töchter bevauern das herrliche Thier und bejchliegen feine 
Heilung zu verfuhen. Sie bringen es in einen Käfig, fchienen und ver- 
binden den zerbrochenen Fuß und gießen Spiritus darauf. Am andern 
Tag wiederholen fie- vafjelbe Verfahren, ohne daß der Adler nur einen 
Verfuch gemacht hätte, fie zu verwunden. Als fie am dritten Tag kommen, 
um nach der Wunde zu fehen, hält ihnen der Adler ven zerfchlagenen Fuß 
ſchon von weiten hin, und jo fpäter jeves Mal, bis das Glied völlig 
geheilt ijt. Die Wahrheit dieſer Gefchichte kann ich verbürgen“. Auch ein 
anderer Steinadler, deſſen Fuß zerfchlagen worden war, zeigte nicht die 
geringfte Wilpheit und machte feinen Verſuch, denjenigen, welcher fich ihm 
nabete, zu verlegen. Wie fehr fticht diefes Betragen gegen die Unbändigkeit 
und Bosheit anderer Raubvögel ab! 

Die Jagd des Adlers Hat ihre Schwierigkeiten. Der Vogel ift vor- 
fichtig und Hug; es gelingt aljo dem Schügen nur felten, ihn zu bejchleichen. 
Am ſicherſten erlegt man ihn am Horfte: die Yiebe zu feinen Kindern treibt 
ihn zulegt gewiß in das Ververben. Im Winter fann man ihn leichter 
bethören; denn er erjcheint ziemlich regelmäßig auf dem Aafe, auch wenn 
er jonft veiche Beute hat; im Winter aber, wo ihm die Nahrung knapp 
wird, kommt er beftimmt. Auch ver unvertilgliche Haß, welchen er gegen ven 
Uhu an ven Tag legt, läßt ihn feine VBorficht vergejfen. Bor ver Krähen- 


*) Der Bater des Mitverfaffers. 


bitte, auf welche wir noch zurückkommen müffen, erjcheint er eben jo ficher, 
wie die meijten übrigen Raubvögel, welche ver gleiche Haß gegen den nächt- 
lichen Schleicher befeelt. Er verlangt übrigens einen guten Schuß, und 
eigentlich fann man, fi nur auf die Büchſenkugel verlaffen. Der Fang iſt 
leichter. Ein gut gejtelltes mit Fleiſch geködertes Fuchseifen führt ziemlich 
ficher zum Ziele und auch die Milanfcheibe, ein ZTellereifen, welches man 
auf hohen Stangen da aufjtellt, wo e8 an bequemen Ruheorten für bie 
Raubvögel mangelt, leiftet gute Dienjte. Die Falle, welche man anwenbet, 
muß aber wohl befejtigt fein, denn fonjt erhebt ſich der Adler mit ihr in 
bie Yüfte und geht natürlich verloren. Man hat beobachtet, daß ein Stein- 
adler, welcher fich in einer Zuchsfalle fing, mit verjelben troß ihres Gewichtes 
von acht Pfund noch über die Gebirge flog und erſt am folgenden Tage 
ermattet gefunden und todtgejchlagen wurde. 

Bon dem Adler gilt hauptſächlich Das, was wir über das hohe Alter 
jagten, welches die Raubvögel erreichen können. Im ver faiferlichen Menagerie 
zu Schönbrunn jtarb Ende vorigen Jahrhunderts ein Steinadler, welcher 
104 Jahre in der Gefangenjchaft gelebt hatte. Dieſer Adler mag ben 
Dichter (Knapp) begeiftert haben zu den Worten: 


„Er fliegt dabin im Sonnenftrabl, 
Durchkreiſend das Gebiet der Yüfte, 

Fühlt ein Jahrbundert nicht einmal, 

Wie fang er den Azur beicifite. 

Als Kind bab’ ich ibm nachgeſeh'n, 

Und wenn er jugenbftart noch fteiget 

Bid ih, ein Greis, in jene Höh'n, 

Das Haupt vom letzten Schnee gebeuget ”. 


2. Der Schreiadler, Aquila naevia Brisson. 
(Faleo naevius und Falco maculatus Gmelin Linne. Aquila elanga 
Pallas, Aquila pomarina Brehm.) 


Wir haben hen oben (S. 22.) bemerkt, daß alle Edeladler, welche 
aufer dem Stein- und Schreiadler in Deutjchland noch vorkommen, nur 
als Säfte in unferem Vaterlande anzufehen find, und brauchen ung deshalb 
mit der Bejchreibung des im Syſtem auf ven Steinadler folgenden Kaiſer— 
adlers (Aquila imperialis) nicht aufzuhalten. Es genügt, wenn wir 
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erwähnen, daß diefer Vogel als ebenbürtiger Vertreter ver vorſtehend be- 
fohriebenen Art ven Südoſten Europa’s und einen großen Theil Afiens bewohnt, 
von wo aus er allwinterlich nach Afrika hinüberjtreiht. In Deutjchland 
wird er zwar ab und zu erlegt, jedoch immer nur zufällig, wenn er auf 
einem jeiner Wanverzüge die Grenzen feines eigentlichen Verbreitungsgebietes 
überfchritten. Erjt in Ungarn wird er wirklich als heimifch, d. h. als Brut- 
bogel angetroffen. 

Das Gleiche läßt fich von ven Zwergadlern, (Aquila pennata und 
Aquila minuta,) jagen, ven Heinften Meitglievern ver eveln Zunft, welche 
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Der Schreiabler. (Aquila naevia.) 


beide ebenfalls wiederholt in Deutjchland erlegt, aber noch niemals innerhalb 
der Grenzen unſeres Baterlandes brütend angetroffen wurden. Sie finden 
fich ftändig erft in Galizien, Ungarn und Siebenbürgen. 

Noch jeltener als fie alle verirrt fih bis nach Deutſchland Bouelli's 
Adler, (Aquila Bonelii,) ein raub- und blutgieriger, vem Habicht in Geift 
und Weſen verwandter Vogel, welcher in Italien, im ſüdlichen Frantreich, 
in Spanien und Norboftafrifa lebt. Bon den wahren Eveladlern, zu welchen 
alle genannten gezählt werden müſſen, haben wir nur ven Schreiabler 
noch zu betrachten. 
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Im Vergleich zu dem Stein- und Golvadler ift diefer Vogel ein 
jchwacher, harmloſer, unjchuldiger Gefell. Seine geringe Größe unterfcheivet 
ihn genügend von feinen jtolzen Verwandten; zudem erinnert er in feinem 
ganzen Wejen weit mehr an ven Bufjard als an ven eigentlichen Adler. 
Die Yänge des Weibchens beträgt höchſtens 21 Fuß, die Breite 51/2 Fuß; 
das Männchen ift um einige Zoll kürzer und um einige Zoll weniger breit. 
Es iſt nicht ummwahrjcheinlich, daß der pommerfche und der ſüdruſſiſche 
Schreiadler, Aquila pomarina und Aquila elanga, als beſondere Arten 
betrachtet werden müſſen. Der erjtere ift bedeutend Heiner, der andere um 
ein Beträchtliches größer, als der eigentliche Schreiadler. Im der Färbung 
fommen alle dieſe Arten oder Abarten fo ziemlich mit einander überein. 
Alte Vögel find dunkelbraun gefiedert, auf dem Rücken am vunfeljten, an 
Kopf, Hals, Schulter und Flügelveden am belljten. Die Schwungfedern 
find braunſchwarz; der tiefbraune Schwanz ift am Ende hell over weißlich 
gefäumt, gewöhnlich auch mehrmals Lichter gebändert; die oberen Schwanz: 
deckfedern find weißbräunfich überlaufen, die unteren fahlbraun, weißlich 
zugeipigt. Das Jugendkleid iſt roſtgelb gefleckt; namentlih am Nacken tritt 
dieſe Färbung hervor. Auf den Flügelvedfevern bilden fich voftgelbe Binden, 
weil hier alle Federn zu beiden Seiten ihrer Schafte eiförmige Flecke haben. 
Die Kehle und die Wangen find ſchmuzig gelb; die Federn der Unterjeite 
zeigen ebenfalls roſtgelbe Schaftflede. . 

Der Schreiadler bewohnt den größten Theil Europa’s, vorzugsweije 
den Oſten, fommt aber auch in vielen Gegenden Ajiens vor. Er ijt Wald— 
vogel, begnügt fich jedoch ſchon mit einem weniger ausgedehnten Forſte. 
Hier wählt er fich einen feſten Stand, grünvet auf einem der böchjten 
Bäume feinen Horſt und hält dann treu an dem auserjehenen Gebiete feit. 
Selbft wenn man dort ihn beunruhigt, verläßt er feine Wohnftätte nicht; 
das Höchfte, was er thut, ift, daß er fi im nächſten Jahre einen neuen 
Horſt anlegt, gewöhnlich in größter Nähe des erjteren. 

Weſen und Eigenjchaften laffen ven Schreiadler als ein Mittelglied 
zwijchen ven Edeladlern und Buſſarden erjcheinen. Er ijt ein ziemlich 
träger, vubiger und langjamer Vogel, unter den Adlern jedenfalls der 
muthloſeſte und unedelſte. Sein Flug it kaum weniger ſchön, als der feines 
Verwandten; auch fteigt der Schreiadler wie diefer in große Höhen empor 
und ſchwebt bier ftundenlang auf und nieder: doch fehlt dem ganzen Thiere 
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die Kraft und Gewandtheit anderer Adler, und Dies drückt ſich denn auch 
im Fluge aus. Im Sitzen hält er ſich ſehr aufrecht, im Gehen wagrecht 
wie andere langſchwingige Raubvögel. Sein geiſtiges Weſen ſtellt ihn dem 
Steinadler bei weitem nach, und namentlich die ſchon erwähnte Muthloſigkeit 
macht fich bald bemerklih. Doch kann man ihm Verſtand nicht abjprechen. 
Seine Stimme ift ein helltönendes, kurz abgeftoßenes und pfeifendes Gejchrei, 
welches man durch die Silben: „Ief, Jef, Jef“ ungefähr wiedergeben kann. 
Bei feinen Spielen in hoher Luft, zumal während der Paarungszeit läßt 
er diefes Gejchrei jehr häufig ertönen. 

Unter feinen Berwandten ift ver Schreiabler der nützlichſte oder mindeſtens 
der am wenigjten ſchädliche. Nur Kleinere und fchwächere Thiere bilden 
feine Nahrung; jelten verfteigt er fich bis zu einem Hafen over Rebhuhn, 
obgleich er gewandt und kräftig genug ift, Beide zu fangen und abzınvürgen. 
Mäuſe bilden die Hauptmaffe feiner Mahlzeiten; außerdem ftellt er ven 
Fröſchen eifrig nach und nimmt auch als Schlangenvertilger einen hoben 
Rang ein. Auf dem Aafe ift er eine regelmäßige Erjcheinung. Seine 
Brut äzt er zum größten Theil mit Fröſchen, Nattern und Sreuzottern. 

Der Horft ijt ein flacher, gegen drei Fuß breiter Bau, welcher auf ber 
Krone der höchiten Waldbäume angelegt und, wenn der Schreiabler feine 
Störung erfährt, jahrelang benugt wird. Erft im Mai findet man die 
zwei bis vier runden, vaubfchaligen, glanzlofen, kalkweißen, braunroth und 
graulich gefledten Eier in ihm. Bier Wochen fpäter find die Jungen, gewöhn- 
lich nur ihrer zwei, ansgefchlüpft, zwei Monate fpäter fliegen fie mit ven 
Alten umber. 

Der Schreiadfer it ein Zugvogel, welcher ven Winter nur äuferft felten 
in feiner Heimath verlebt. Schon gegen ven Herbſt hin macht er fich auf 
die Wanderfchaft. Er erjcheint im großer Anzahl in Nordafrika, namentlich 
an den Seen in ver Nähe des Meeres, geht aber auch bis Mittelnubien 
hinab. Im feiner Winterherberge vereinigt er fich gern mit anderen feiner 
Art, und um ein gefallenes Aas kann man ihn oft zahlreich verfammelt fehen. 
Wenn er fich fatt gefreſſen und gebavet hat, fliegt er von den Seen weg 
in die Palmenwälder over auf die Berge zu beiden Seiten des Nils und 
verbaut hier in träger Ruhe, Stunden und halbe Tage lang ohne Bewegung, 
auf einem und demſelben Baume oder Felsblod figend. Anfangs März kehrt 
er nach feiner Heimath zurüd. 

Die Ihiere des Waldes. 11 
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Die Jagd des Schreiadlers iſt leichter, als die ſeiner größeren Ver— 

wandten. Mit der Büchſe in der Hand kann man ſich ihm regelmäßig 
auf Schußweite nähern, und am Horſte erlegt man ihn ohne Mühe. Ebenſo 
ſicher fällt er dem Schützen zum Opfer, welcher den Ort ſeiner Nachtruhe 
ausgekundſchaftet hat und ſich unter dem Lieblingsbaum, zu welchem der 
Schreiadler regelmäßig zurückkehrt, anſtellt. In der Milanſcheibe und auf 
dem Aaſe iſt er leicht zu fangen. Er zerbeißt nicht einmal die Schlinge, in 
welcher einer ſeiner Füße ſich feſſelt. 
Im ber Sefangenjchaft wird er mach kurzer Zeit jehr zahm, verträgt 
fich mit anderen Thieven vortrefflich, venft wenigjtens niemals daran, einen 
Buffard oder Thurmfalfen 3. B., welcher mit ihm in vemjelben 
Käfig haft, zu ergreifen und abzuwürgen. Doch gewährt er wenig Freude. 
Er iſt nicht Adler genug, als daß man ſich an ſeiner Betrachtung 
ergötzen könnte und viel zu träge, als daß er in anderer Weiſe anziehend 
werden ſollte. Man erhält ihn mit Fleiſch aller Art, im Nothfalle wochen— 
lang mit Fröſchen, von denen ſechs bis acht für den Nahrungsbedarf eines 
Tages genügen. 

Außer dem Menſchen hat der Schreiadler eigentlich keinen Feind, welcher 
ihm gefährlich werden könnte. Es iſt denkbar, daß ein Stein- oder Gold— 
adler, ja ſelbſt der Fuchs an ihm ſich vergreift; jedoch liegen hierüber unſeres 
Wiſſens keine Beobachtungen vor. Große Vogelläuſe dürften die einzigen 
Plagegeiſter ſein, welche ihn, wie die meiſten übrigen Vögel beläſtigen. Zu 
wünſchen wäre, daß auch der Menſch ſich ihm gegenüber nicht als Feind 
zeigen möchte. Jemehr man den Vogel kennen lernt, umſomehr überzeugt 
man ſich, daß er wie der Buſſard die größtmöglichſte Schonung verdient. 
Die wenigen Hafen, Rebhühner und Tauben, welche er wirklich über- 
tölpelt und wegnimmt, rechtfertigen in Anbetracht der guten Dienfte, welche 
er leitet, eine rückſichtsloſe Verfolgung in feiner Weife. 


3. Der Geeadler. Haliaötos albieilla Savigny. 


(Falco albieilla, Faleo ossifragus und Vultur albieilla Linne. Aquila 
ossifraga und Aquila albieilla Brisson) 


In unferm heimathlichen Erdtheile haben die Edeladler feinen näheren 
Verwandten als den Seeadler, den größten aller Raubvögel, welche in 
Deutjchland ftändig gefunden werben, einen Adler, welcher an Größe faum 
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binter den fübenropäifchen Geiern zurüditeht. Man bat die Seeadler, 
weiche Yinne (wie andere Raubvögel) mit ven Falken vereinigte, nicht nur 
von dieſen, jondern auch von den Adlern gefchieven und vom Standpunfte 
der ordnenden Thierkundigen aus auch ſcheiden müſſen. Alle Seeadler 
erfennt man an ihren ftarken, nicht bis zu ven chen herab befieverten 





Der Seeadler. 


Fängen, und an vem verhältnigmäßig langen, fajt geierartigen Schnabel. 
Die Zehen find ganz bejchilvert, die Spannhäute zwijchen ihnen unentwickelt. 
Der Schwanz ift oder wird im Alter bei den meiſten Arten weiß, und die— 
jelbe Farbe zeigt fich bei einigen, immer jcharf begrenzt, aud an anderen 


Theilen des Körpers. So find bei dem nordamerikaniſchen Seeadler außer 
11#F 
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dem Schwanze auch Kopf und Hals weiß, bei dem Seenbler des inneren 
Afrika erſtreckt fich die weiße Farbe außerdem noch über vie Bruft, bei dem 
Seeadler Kamtjchatka’s tritt fie auf den Flügeln hervor u. f. w. In Geift 
und Weſen haben alle Seeadfer viel mit den Eveladlern gemein. Sie find 
mutbige und fühne Räuber, aber doch leiblich und geiftig weit träger, als 
die Edeladler und deshalb auch nicht jo eifrige Yäger. Süugethiere, Vögel 
und Fiſche bilden ihre bevorzugte Nahrung. 

Unfer europäifcher Seeadler giebt fo ziemlich ein richtiges Bild der ganzen 
Gruppe. Auch ihn fünnte man, wenn man wollte, in der dichterifchen Weife 
Audubon’s befchreiben. Er ift ein ftarker, anfprechend gezeichneter Vogel. 
Dei dem Weibchen beträgt die Yänge 31/4 bis 31/. Fuß, die Breite 8 bis 
8"/u Fuß, bei vem Männchen die Yänge 2% bis 3 Fuß, die Breite 7?/s 
bis 8 Fuß. Die Färbung ift nach ven Gefchlechtern nicht verfchieden, wohl 
aber nach dem Alter ver Vögel. Bei ven Alten ift der Yeib dunkelfahlbraun 
over hellbraun graulich, der Unterkörper gewöhnlich etwas dunkler; die Kopf- 
und Halsfevern find graubraun over ſchmutzig gelbbrann und dunkelbraun 
gejchaftet; der Schwanz ift rein weiß; die oberen Schwanzdeckfedern find an 
der Spige weiß, an der Wurzel braun, die unteren dunkelbraun, die Schwung 
federn bräunlich fchwarz. Schnabel, Wachshaut, Augenftern und Füße find 
lebhaft orangengelb. Das Jugendkleid, welches nur fehr langfam in das 
ber Alten übergeht, ift dunkler, faft überall tief oder ſchwarzbraun, hier und 
da weiß oder roftgelb gefledt, auf der Oberfeite der Flügel gewöhnlich ſchwarz 
getüpfelt und am Kopfe faft over ganz ſchwarz. Schnabel und Wachshaut 
find dunfelbraun, die Fänge gelb, wie bei ven Alten. 

Der Seeadler verdient feinen Namen: er ift überall, wo er vorkommt, 
ein Küftenvogel. Seine Heimath erjtredt fich über den größten Theil des 
Nordens der alten Erde. Er findet ich, wenn auch nicht jtändig, in ganz 
Europa und Aſien und ftreift von bier aus bis nach Nordafrika hinüber. 
Erjt in Oftfibirien wird er durch eine andere Art vertreten, ebenfo in Nord— 
amerifa. Ausgedehnte Forften am Meeresſtrande und fteilen Küften bilden 
feine Wohnfige. An ihnen hält er faft mit verfelben Zähigkeit feft, wie ver 
Steinadler, und deshalb werben alte Seeadler nur äußerſt felten im Innern 
des Yandes angetroffen, während die Jungen alljährlich durch das Binnenland 
wandern, gewöhnlich ven Steombetten und Flußthälern folgend. Dabei 
kommt es wohl auch vor, daß ein Baar Junge im Binnenlande fich zufanmen- 
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finden, und bier in der Nähe des Stromes eine Heimath gründen, d. h. 
einen großen Horft auf einem nicht weit vom Waffer entfernten hohen Baum 
anlegen. Doc find dies Ausnahmen. Am liebften wohnt der Seeadler auf 
Meeresinjeln, welche reich an Binnengewäffern find. 

So träge, ruhig, langjam und jchwerfällig ver Seeadler erfcheint, wenn 
er fich umngeftört weiß und gefättigt ift, jo beiwegungsluftig und thätig 
benimmt er fich, wenn er auf Beute auszieht. Der Forſcher, welcher ihn 
am hohen Ufer, auf der Krone eines Baumes oder auf einer Felfenzinne 
figen fieht, ohne daß er fich zu rühren fcheint, erfährt bei längerer Beobachtung, 
daß diefer Vogel fein Jagdgebiet ebenſo zu beherrfchen verfteht, wie ein Evel- 
abler. Auch ver fcheinbar unthätige, wie träumerifch in fich ſelbſt verſunkene 
Seeadler ift niemals unachtſam. Sein fcharfes Auge fchweift unabläffig 
in die Ferne und beobachtet Alles, was vorgeht, mit der größten Aufmerk— 
famfeit. Es hält daher ungemein jchwer, fich dem Bogel auf Schußweite zu 
nähern. 

Die Haltung der Seeabler ift läffiger, als die des Edeladlers, jedoch 
noch immer eine ftolze, hoch aufgerichtete. Der Gang auf flacher Erde ift 
ichlecht, wie bei den meiften Raubvögeln, aber bejjer, als bei den Evelaplern; 
der Flug, welcher im Anfange im höchſten Grade fchwerfällig erfcheint, wird 
zu einem prachtvollen Schweben, fobald fich das Thier zu einer gewiſſen 
Höhe emporgehoben hat. In Schraubenlinien ſteigt der Seeadler bis zu 
unglaublichen Höhen empor, immer jchwebend, nur von dem herrſchenden 
Luftzug getragen und gehoben. VBiertelftunden lang thut ev feinen Flügel: 
ſchlag, und gleichwohl bewegt er fich mit bedeutender Schnelligkeit dahin. 
Je jchöner das Wetter ift, um fo höher freift er: bei trüber, vegnerifcher 
Witterung fieht man ihn gewöhnlich verbrieglih auf einer feiner Warten 
figen, ohne fich zu regen. Er hat in feinem Gebiete immer mehrere Lieb: 
lingsplätze, zu denen er regelmäßig wieberfehrt, jelbjt wenn er dort Störung 
erleiven muß. Bon gewiffen Felfenzaden und Bäumen läßt er fich faum 
durch Schießen vertreiben. Hinfichtlich der Übrigen Begabungen und Eigen: 
fchaften ähnelt er feinen evleren Verwandten. Seine Sinnesfchärfe ift die— 
jelbe wie bei ven Edeladlern: er iſt Hug, vorfichtig, chen und muthig; jedoch 
kann der fcharfe Beobachter nicht verfennen, daß er in allen diefen Stüden 
etwas hinter dem Aoler zurüdjteht. Namentlich Eins ift uns aufgefallen : 
der Seeadler ift graufamer, ald der Steinabler und niemals großmüthig. 
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Wenn man ihn mit anderen Thieren in einem großen Käfig zuſammenhält, 
lebt er blos mit Denjenigen in Frieden, welche ſtark genug find, feiner ſich 
erwehren zu können; alle jchwächeren Vögel oder Thiere überhaupt werden 
von ihm angegriffen und getödtet. Unter Umftänven greift er auch ftarfe 
Thiere an und kämpft mit ihnen ſehr muthig. Verwundete Seeabler find 
zu fürchten; fie ftellen fich Hunden und Menſchen zur Wehr und nöthigen 
zur Vorficht, denn die Kraft ihrer Klauen ift fehr groß, und fie willen 
viefelben in wirklich gefahrprohender Weife zu gebrauchen. 

Die Hauptnahrung des Seeadlers befteht in den Thieren, welche das 
Meer ihm bietet. Während des Sommers frißt er faft ausjchlieglich Fiſche 
und zwar Kleinere ebenfowohl, als größere. Er ift geſchickt genug, die Fiſche, 
welche zur Oberfläche des Waſſers herauf fommen, zu ergreifen, obgleich 
er nicht die Tauchfähigfeit des eigentlichen Fluß- oder Fifchadlers befigt. 
Gewöhnlich lauert er am Stranvde auf feine Beute, ftürzt fich aber auch 
aus der Yuft herab aufs Waffer. Fiſchaas, welches das Meer an ven 
Strand wirft, wird von ihm regelmäßig angegangen; um vie Leiche eines 
großen Störs fieht man zuweilen fechs bis acht Secadler vereinigt. Wahr: 
fcheinlich nährt fich der Vogel monatelang nur von Fischen ; doch verſchmäht 
er jelbft im Sommer, wo er reichliche Fifchnahrung haben fann, fein anderes 
Wild, welches fich ihm bietet. Den Gänſen, Enten und Seetaudern, den 
Alten und Yummen wird er zum furchtbaren Feinde; er verfolgt und würgt 
jelbft ven Schwan. Bei jeinen Streifzügen durch das Yand geht er auch 
Säugethiere an, vor allen Hafen, welche er aus dem Yager jtört und dann 
im Yaufen fängt. Den Reben und Hirſchkälbern, jungen Ziegen und 
Schafen und Heinen, unbewachten Kindern wird er ebenjo gefährlich, als 
ver Steinabler. Im Norwegen darf man das Vieh zuweilen gar nicht aus 
ven Ställen laffen, um es vor den Angriffen der Seeapler wirklich zu ſchützen. 
Auf dem Aafe ift er überall ein regelmäßiger Gaft, und in ſüdlichen Yändern 
macht er ven eigentlichen Aasvertilgern, den Geiern und Hunden, ihre 
Nahrung ftreitig. 

Schon in ven erjten Monaten des Jahres fchreitet der Seeadler zur 
Fortpflanzung. Im März wird der große Hort ausgebefjert oder ein neuer 
angelegt; Anfangs April legt das Weibchen feine Eier. Der Horſt jteht 
auf unerfteiglichen Felfen over auf jehr hohen Waldbäumen. Er ift vielleicht 
ver größte Bau, welchen ein Vogel überhaupt ausführt. Yange, armödicke 
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Aeſte bilden die Grundlage; fie werden fo geſchickt übereinander gelegt und 
verbunden, daß die Tragfähigkeit eines Horjtes auch für die Yaft eines Menſchen 
genügt. Im Anfange beträgt die Höhe dieſes Baues felten mehr als drei 
Fuß, bei jechs Fuß Durchmefjer: da aber die Seeadler alljährlich am Horſte 
nachbejfern, nimmt er von Jahr zu Jahr an Höhe zu und wird fchlieflich 
oft höher, als breit. Die Nejtmulve ift eine Heine Vertiefung in der Mitte, 
welche mit einigen weichen Federn des Adlers ausgelegt ift. Im ihr findet 
man die zwei in Verhältniß zur Größe des Vogels jehr Heinen, runden, 
dickſchaligen und kalkweißen Eier, aus denen nach mebhrwöchentlicher Bebrütung 
die Jungen jchlüpfen. Diefe find anfangs mit grauweißer Wolle bevedt, 
wachen aber raſch heran umd find bereits zwölf bis vierzehn Wochen nach 
dem Auskriechen flugbar. Ihre Ernährung gejchiebt in verjelben Weife, 
welche wir ſchon bejchrieben haben. Anfangs fpeien die Alten die Nahrung 
ihren Jungen vor, ſpäter zerreißen fie die herbeigebrachte Beute in mund: 
rechte Stüde. Der Horjt wird bald zu einer wahren Schlachtbanf, und. 
dieſer verbreitet mit der Zeit einen unausftehlichen Geruch. Der Unvath 
der Jungen und die Ueberbleibjel der Nahrung liegen in Haufen auf ver 
Oberfliche des Neſtes und werden von Alten und Jungen fo feit zwijchen 
das Geäſt umd Gezweige des Baues getreten, daß gleichjam eine glatte 
Zenne entjteht. Fiſchgräten, Fiſchſchuppen, halb und ganz verfaufte Aale, 
Vogelgerippe und Haſenknochen bilden dann einen weſentlichen Theil des 
Horſtes. 

Ungeachtet des Muthes, welchen der Seeadler unter andern Umſtänden 
an den Tag legt, kennt man kein Beiſpiel, daß er ſich dem beabſichtigten 
Raube feiner Jungen widerſetzt hätte. Er verläßt, wenn ſich ein Menſch 
dem Horfte nähert, Eier und Junge und ſchwebt in bedeutender Höhe und 
unter &ejchrei über der Stelle herum, ohne auf den Menſchen bevabzu- 
ſtoßen, wie ſämmtliche Eveladler und die meijten Falken e8 regelmäßig thun. 

Wenn der Seeadler im Brüten nicht geftört wurde, hält er fich mit 
jeinen Jungen, auch nachdem fie ausgeflogen find, noch lange in dev Nähe 
des Horſtes anf. Im den erjten Tagen nach ihren eigentlichen Eintritt in 
die Welt ehren die Jungen allabendlih zu ihm zurüd, um auf ihm zu 
übernachten, und die Alten figen dann in der Nähe auf ven gewohnten 
Schlafplägen. Diefes Zufammenjein währt jedoch nur kurze Zeit. Die 
jungen Aoler lernen es raſch, fich jelbjt zu ernähren und vor Gefahren zu 
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fügen; ihre VBorficht und ihre Scheu find ihnen angeboren. Sie ftreifen 
nunmehr viele Jahre lang ziellos in der Welt umber; denn erft nachdem fie 
zeugungsfähig geworben find und fich gepaart haben, fieveln fie fich feit an. 

Yung aus dem Nefte gehobene Seeadler werben zahm; doch muß man 
fich viel mit ihnen befchäftigen, wenn man fie wirklich zutraulich haben will. 
Alt Eingefangene gewöhnen fich nur felten an ven Menjchen und ftellen fich 
gewöhnlich zur Wehr, fobald viefer ihrem Gebauer naht. Sie find in ver 
Gefangenfchaft weniger anziehend, als vie Eveladler, lernen ihren Pfleger 
aber bald kennen und begrüßen ihn, wenn er fich naht, mit fröhlichem Gefchrei. 

Im Verhältniß zu feiner Größe verurfacht ver Seeabler dem Menfchen 
weniger Schaben, als der Edeladler. Durch das Aufzehren des vom Meere 
ausgeworfenen Aaſes wird er fogar nüßlich, und ver Schaden, welchen er 
durch feinen Fischfang in der See anrichtet, kann nicht wohl in Rechnung 
gebracht werden. Bei feinen Raubzügen durch die Länder hingegen raubt er, ' 
wie jchon oben bemerkt, alle Säugethiere und Vögel, deren er habhaft 
werben fann, und dann iſt ver Schaben, welchen er anrichtet, nicht unbedeutend. 

Die Jagd des großen Vogels hat wegen feiner Vorſicht und feiner 
Lebenszähigfeit ihre Schwierigkeiten. Nur felten läßt fi ein Seeabler 
bejchleihen, und der Jäger muß auch dann zur Büchſe greifen, wenn er 
feines Schuffes ficher fein will. Mit dem Schrotgewehr kann man nur 
auf kurze Entfernung auf Erfolg rechnen; felbft der gröbfte Hagel verliert 
an biefem harten und reichen Gefieder feine Kraft. Der Fang ift wegen 
der Gefräßigfeit des Raubvogels einfacher und ergiebiger. ZTellereifen, welche 
man bei dem Aaſe aufftellt, find gewöhnlich erfolgreih. In Norwegen 
wendet man eine eigenthümliche Fangart an, um fich der bort häufigen 
Seeabler, welche zuweilen zur förmlichen Yandplage werben, zu entlebigen. 
Man führt aus Steinen Heine Hütten auf, legt in einiger Entfernung von 
biefen ein Stüd gefallenes Vieh over ein Fleifchjtüd auf ven Boden und 
befejtigt dafjelbe an einem langen Stride. Der Fänger figt in der Hütte 
und hält das andere Ende des Strides in der Hand. Sobald der Seeadler 
auf die vermeintliche Beute herabjtürzt, zieht jener das Fleiſchſtück zu der 
Hütte heran und der Vogel, welcher das einmal Ergriffene nicht loslaſſen 
will, natürlich mit, bis er fich feiner bemächtigen und ihn evfchlagen Tann. 
Wie Boje erzählt, hatte auf diefe Art ein junger Norweger in ein und 
demfelben Winter 26 Seeadler gefangen. 
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4. Der Flußadler oder Fiſchaar. Pandion haliaötes Savigny. 


(Falco haliaötos Linne, Aquila marina Belon.) 


Es giebt nicht viele Raubvögel, welche fich jo leicht von den übrigen 
unterfcheiven laffen, als die Flußadler, welche eine eigene, wenig zahlreiche 
Gruppe bilden. Die zu ihr gehörigen Arten zeichnen fih durch den Mangel 
der Hofen, die wendbare Außenzehe an den Fängen und die jehr fpigen, 
runden, unten nicht fantigen Krallen vor allen falfenartigen Vögeln aus. 
Außerdem Haben fie ein kurzes, hartes, dicht anliegendes und ſehr fettes 
Gefieder, welches auf der Dberfeite regelmäßig düſtere, auf der Unterfeite 
dagegen bellere Farben zeigt. 

Unfer Flußadler, welcher auch Rohr- und Fiſchfalk, Fifhhabicht, 
Fifchgeier, Blaufuß und Weißbauch heißt, ift ein ziemlich Heiner Adler 
von kaum zwei Fuß Länge, aber beinah fech® Fuß Breite. Das Männchen 
pflegt um zwei bis drei Zoll kürzer und um ebenfoviel ſchmäler zu fein, als 
das Weibchen, welchem es im Uebrigen ähnelt. Das Gewicht beträgt felten 
über 41/5 Pfund. Die ganze Oberfeite vom Naden bis zur Schwanzfpite 
ift fchwarzbraun, der Kopf weiß und gelblich mit fchwarzen Streifen, der 
Unterleib weiß, an der Kehle mit braunen Schaftftrichen und am Unterleibe 
mit einzelnen bellbraunen Flecken, zu denen bei dem Weibchen auf der Ober: 
bruft ein großer, braun und lichtgrau gemifchter Fleck, welcher beim Männchen 
nur angebeutet ift, binzutritt; der Schwanz ift gebänvert. Vom Auge bis 
zum Naden zieht fich ein fchwarzbrauner Streifen. Der Schnabel ift 
glänzend, fchieferfchwarz, die Wachshaut und der Unterfchnabel an ver 
Wurzel bleifarben; die Fänge find graublau oder perlgrau. Im Yugend- 
Heide haben die Federn des Dberförpers weißliche Kanten. 

Ein großer Theil der alten Welt ijt die Heimath des Fiſchadlers. In 
Europa und Nordafien findet er fich überall, und auf feinen Wanverzügen 
ftreift ev bis nach Südaſien und Meittelafrifa, ja, er fievelt fich fogar hier 
zuweilen, bleibend an; namentlich hat man ihn am ſüdlichen Theile des rothen 
Meeres beobachtet. Deutjchland bewohnt er nur in den wärmeren Monaten 
des Yahres, fo lange die Gewäfjer eisfrei find. Er erjcheint im März 
oder April bei ung und verläßt uns im Oftober wieder. Gegenden, welche 
reih an ftehenvden und ſüßen Gewäſſern find, aber Waldungen in der 
Nähe haben, bilden in der warmen Jahreszeit feinen Standort. Hier fucht 
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er ſich einen hohen Baum zu ſeinem Horſte, und dieſer wird dann zum 
Mittelpunkt ſeines Jagdgebietes. Der Horſt, ein ziemlich großer, flacher 
Bau, ſteht gewöhnlich auf den höchſten Eichen oder Buchen und wird ſo 
lange benutzt, als der Fiſchadler lebt. Man kann alſo da, wo man einen 
Horſt entdeckte, regelmäßig auf ihn rechnen. 

Unſer Raubvogel zieht die ſüßen Gewäſſer entſchieden dem Meere vor, 
obwohl er auch dieſes auf ſeinen Jagdzügen beſucht. Man findet ihn 
nirgends häufig als Standvogel; nur in ſeiner Winterherberge vereinigt er 
ſich oft mit anderen ſeiner Art zu Trupps von ſechs bis zehn Stück. Fern 
ab von den Gewäſſern gewahrt man ihn blos während ſeiner Reiſe. Er 
iſt an die Seen und Teiche gebunden. 

Im Verhältniß zu ſeiner Größe iſt der Fiſchadler ein ſehr ſtarker und 
dabei doch gewandter Raubvogel. Seine unverhältnißmäßig langen Flügel 
befähigen ihn ein weites Jagdgebiet zu durchſtreifen und ſich ſo ohne Schwie— 
rigkeit hinreichende Nahrung zu erwerben, obgleich dieſe ausſchließlich aus 
Fiſchen beſteht. Er iſt ein ſcharfſinniges, kluges und ſcheues Thier, welches 
nur nach ſehr ſorgfältiger Prüfung aus der verfolgungsfreien Höhe, in ver 
e8 dahin ſchwebt, zur Tiefe fich herabſenkt, um zu jagen, d. b. zu fifchen. 
Ueber ven Teichen und Seen erjcheint der Fifchaar erjt in ven jpäteren 
Morgenjtunden, wahrjcheinlich deshalb, weil die Fifche, jo lange es kühl 
it, mehr in ver Tiefe des Waffers verweilen und fomit feine Jagd unmöglich 
machen. Im hoher Yuft zieht er feine Kreiſe dahin, über jedem Teich 
längere Zeit ſich aufhaltend, und wenn er fich von feiner Sicherheit über- 
zeugt hat, jenkt er fich allgemach tiefer umd tiefer herab und ſchwebt dann 
in einer Höhe von ungefähr 60 bis 100 Fuß über dem Waſſerſpiegel dahin. 
Ein nah an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmender Fiſch, welchen er 
glücklich erjpäht hat, bewegt ihn, fich durch Nütteln, d. h. fchnelles Auf- 
und Niederjchlagen ver Flügel, auf ein und verfelben Stelle zu halten. 
pͤlotzlich ſtreckt er die Fänge weit von ſich, legt die Flügel an und ſchießt 
nun, etwas ſchief von oben nach unten, wie ein Pfeil und mit ſolchex Gewalt 
zur Tiefe herab, daß die Wellen regelmäßig über ihn zuſammenſchlagen. 
Schon nach wenig Augenblicken arbeitet er ſich aber durch heftige Flügel— 
jchläge wieder aus dem Waffer empor und erhebt jich von Neuem mit over 
ohne den von ihm bedrohten Fiſch. Diefen ergreift er im günftigen Falle im 
Herabftürzen unter dem Waffer, und zwar regelmäßig fo, daß er zwei Zehen 
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feines Fußes auf der einen Seite und zwei auf der andern Seite des Rüdens 
in den Leib des Fiſches einfchlägt. Mit dem gefangenen Fiſch Tteigt er 
dann fo ſchnell als möglich zu einer auch dem beften Schügen unerreichbaren 
Höhe empor, und fliegt in diefer einem vuhigen Orte im Walde zu, um feinen 
Fang dort ungeftört zu verzehren. Da er weit öfter fehl greift, als wirklich 
einen Fiſch packt, währt feine Jagd längere Zeit, zur Freude jedes Beſchauers: 
denn der jagende Fifchadler gewährt ein herrliches Schanfpiel. Wir erinnern 
ung mit Vergnügen der Zeit, welche wir an den großen Seen Spaniens 
und Norvegyptens verlebt haben. Hier konnte man im Winter täglich ſechs 
bis acht dieſer Vögel bald in ven Wellen verſchwinden und bald wieder 
muthig ſich aus dem Waſſer emporarbeiten ſehen, bis endlich die Jagd allen 
von ihnen geglückt war. 

Wenig andere Vögel mag es geben, welche ſo einſeitig ſich ernähren, 
d. h. ſo ausſchließlich auf dieſelbe Nahrung angewieſen zu ſein ſcheinen, wie 
der Fiſchadler. Er verſchmäht jedes andere Thier. Unter den Enten der 
gedachten Seen haben wir ihn ſtundenlang ſitzen ſehen, ohne daß er Miene 
gemacht hätte, ſich an einem ver Waſſervögel zu vergreifen. Vetztere kennen 
ihn auch ſo genau, daß es keinem von ihnen einfällt, vor ihm ſich zu ſcheuen. 
Die Enten watſcheln behaglich und gemüthlich um ihn herum, die Strand: 
läufer, NRegenpfeifer und das andere Heine Stranpgewimmel rennen 
ihm fat zwiſchen den Fängen durch. Der Fiſchadler lebt mit allen Wirbel 
thieren der drei höchſten Klaſſen im tiefften Frieden. Für ihm giebt es nur 
Fiſche, nichts weiter. 

Die Stimme des Vogels ift ein lautes: Kei, Kei, oder ein rauhes 
Krau, Krau, wenn fich feiner irgend eine Erregung bemächtigt bat. Wach 
behaglichem Fraße vernimmt man von ihm ein ziemlich leifes Stifern ; doch 
wird er nur jelten laut. Er zeigt fich überhaupt nur bei feiner Jagd als 
regſamer und lebendiger Vogel. 

Im Horjte findet man erft im Mai oder Juni zwei bis vier rauh— 
Ihalige auf weißem, gelblichem oder Falkfarbenem Grunde rojtgelb und rojt- 
braun gefledte und gepunktete Gier, denen im Juli die Jungen entfchlüpft 
find. Diefe werden von beiden Eltern reichlich mit Nahrung verjorgt und auch 
noch längere Zeit nach dem Austriechen geleitet und unterftügt. Selbſt auf 
dem Herbitzuge fieht man die Alten ihren noch ungeſchickten Kindern zur Yiebe 
eifrig fifchen, und viefen dann die gefangene Beute jutragen oder zuwerfen. 
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Die größeren Teichbeſitzer ſehen in dem Fiſchadler nächſt dem Otter 
das verhaßteſte aller Thiere, und in der That iſt der, Schaden, welchen 
dieſer Vogel anrichten kann, ſehr bedeutend. Er verödet nach kurzer Zeit 
jeden Teich. Die unerbittliche Verfolgung, welche er überall in Europa 
erleidet, iſt ſomit erklärlich. Bei der Scheu und Vorſicht des Fiſchadlers 
hält es ſchwer, mit dem Schrotgewehre in ſchußrechte Nähe zu kommen. 
Der Vogel iſt überhaupt mit Feuerwaffen nicht leicht zu erlegen. Eher 
wird man ſeiner habhaft, wenn man Tellereiſen, welche mit Fiſchen geködert 
werden können, auf einem Pfahl über dem Waſſerſpiegel aufſtellt. Einfache 
Milanſcheiben, welche auf ziemlich hohe Stangen über das Waſſer geſtellt 
und von, dem Vogel zu Ruheplätzen auserjehen werben, find gewöhnlich 
auch von Erfolg. Doc ift die Anzahl ver Fiſchadler, welche überhaupt 
gefangen werben, nicht beveutend, und wahrjcheinlich verlieren mehr von ihnen, 
als durch die Menfchen umkommen, bei Ausübung ihres Gewerbes ihr Yeben: 
Es ift ſchon wiederholt beobachtet worden, daß Fifchadler bei: ihrem Fange 
verunglüdten. Nicht felten kommt es vor, daß der Räuber fich auf einen 
zu schweren Fisch‘ herabftürzt, von dieſem aber in die Tiefe des Waſſers 
hinabgezogen und ertränkt wird. Seine Fänge find fo vortreffliche Greif: 
werfzeuge, daß es ihm ſchwer wird, bie fejt eingefchlagenen Klauen ... 
jelbjt wenn ihn ver Tod des Ertränkens bedroht. 

Man fieht ven Fiſchadler äußerſt ſelten in der Gefangenſchaft. Wir 
haben bis jetzt nur einen einzigen beobachtet, welchen wir ſelbſt gehalten 
haben. Von den Gefangenen läßt ſich nicht viel ſagen: er iſt ſehr träge 
und langweilig, hält ſich auch im Käfig ſchlecht, weil er die Flügel und 
den Schwanz bald durch Abſtoßen verſtümmelt. Nur wenn man ihn aus— 
ſchließlich mit Fiſchen ernährt, kann man ihn monatelang am Leben erhalten: 
das Fleiſch höherer Wirbelthiere rührt er, ſelbſt durch Hunger gepeinigt, 
nicht an. 


5. Der Schlaugenadler. Circaötos gallicus Viellot. 


(Falco gallicus Gmelin Linne. Falco leucopsis Bechstein. Falco 
brachydactylus Naumann. Aquila brachydactyla Wolf et Meyer.) 


Wie der Fiſchadler gehört auch ver Schlangenabler, oder wie er fonft 
noch heißt, der Natterbuffard und Furzzehige Adler, einer Heinen 
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Gruppe von Raubvögeln an, welche ziemlich vereinzelt unter den übrigen 
daſtehen. Sie ſind gewiſſermaßen als Mittelglied zwiſchen den Edeladlern 
und Buſſarden anzuſehen. Ihre Geſtalt iſt gedrungen, der Kopf ſehr groß, 
die Läufe ſind lang, rauhſchuppig, oben behoſt, die Füße kurzzehig, die Flügel 
und der Schwanz unverhältnißmäßig groß; die Befiederung iſt ſehr reichhaltig, 
lang und locker anliegend. Sie machen den Eindruck unedler Vögel und 
auch ihr ganzes Betragen iſt nicht geeignet, für fie einzunehmen. Doc) 
find fie demungeachtet ver Beachtung im hohen Grade würdige Thiere. 

Eine kurze Schilderung unſeres Schlangenadlers genügt, um uns mit 
ber Gruppe befannt zu machen. | 

Er ift ein ziemlich großer Raubvogel von etwas über 2 bis 2!/2 Fuß 
Länge und 6 bis 6'/, Fuß Breite. Letzteres Maß gilt für das Weibchen, 
erjteres für das Heinere Männchen. Im ver Färbung ähneln fich beide 
Gefchlechter. Die Oberfeite ift tiefbraun, auf ven Flügeln heil gefantet, 
die Unterjeite ift weiß, an Kropf und Oberbruft aber bräunlich gefleckt. 
Die Schwingen find braunfchwarz, der fehmale, weißlich gefäumte Schwanz 
iſt an der Wurzel weiß, ſonſt aber hellgraubraun, mit drei bis vier dunfeln Quer: 
binden. Die Federn an Stirn und Kehle find weiß mit braunen Schaftjtrichen, 
an Kopf und Hals braun mit heller Umfäumung. Der Schnabel ift an ver 
Spige ſchwarz, an der Wurzel graublau. Letztere Färbung zeigen auch die Füße 
und die Wachshaut. Das große Auge erinnert an das der Eulen: es ift 
lebhaft gelb und befigt einen eigenthümlich glogigen Ausdruck. Junge Vögel 
unterjcheiven fich von den alten durch den dunkleren Oberkörper und ven mehr 
in's Roftfarbige fpielenden Unterkörper, ſowie der undeutlihen Schwanzbinve. 

Der Schlangenadfer gehört in Deutfchland zu den feltenften Raubvögeln, 
muß aber doch unter ihnen mit aufgeführt werden, weil er in fait allen 
Gauen borjtend, immer aber fehr vereinzelt, gefunden worden ift. Er lebt 
ftill in Waldungen, welche viele Blößen haben und reich an Eidechſen, 
Schlangen und anderen Lurchen find: denn nur aus bdiefen befteht feine 
Nahrung. Es mag fonderbar Hingen, ift aber doch wohl wahrfcheinlich, 
daß mit folcher Jagd fein eigenthümliches Weſen zufammenhängt. 

Der Schlangenadler ijt ein träger, dummer, ungejelliger und zanf- 
füchtiger Geſell, welcher für das frifchfröhfiche Leben feiner Verwandten 
fein Verſtändniß zu haben ſcheint. Sein ganzes Benehmen ift buffard- 
ähnlich und gemein. Der Flug ift durch langfamen Flügelichlag und lang 
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anhaltendes Schweben ohne Bewegung ausgezeichnet, der Gang ein ſonder— 
bares, ungeſchicktes Hüpfen. Trägheit und Faulheit ſcheinen die hervor— 
ſtechendſten Eigenſchaften des Thieres zu ſein, und mit dieſen ſteht ſein 
übriges grilliges Weſen im Einklang. Bei uns zu Lande hat man nur 
ſelten Gelegenheit, den Vogel näher zu beobachten; weit häufiger ſieht man 
ihn in ſeinen Winterherbergen, namentlich in Egypten. Hier begegnet man 
oft Geſellſchaften von 12 bis 16 Stück, welche auf den Felſen am Strome 
ſitzen, um allerhand Lurchen aufzupaſſen, oder träge über dem Riedgraſe 
dahinſchweben und ſcharf nach unten hinabſpähen. Sobald ſich einer herab— 
ſenkt, um eine Beute aufzunehmen, eilt gewöhnlich ein zweiter auf ihn 
zu, und nun beginnt eine Balgerei, welche oft ſo heftig wird, daß 
ſich beide verkrallen, gegenſeitig am Fliegen hindern und zur Erde ſtürzen. 
Wir haben ihre hitzigen Kämpfe lange nicht begriffen, bis uns die Urſache 
derſelben, ein Futterneid ohnegleichen, klar wurde. Mit andern Vögeln hält 
der Schlangenadler niemals Freundſchaft; ſchon die Geſellſchaft mit Seines— 
gleichen ſcheint ihm im höchſten Grade zuwider zu ſein. Sobald er ſich 
ſatt gefreſſen hat, fliegt er einem Baume zu, ſetzt ſich dort in ſehr aufrechter 
Stellung auf einem Zweige nahe am Stamme nieder und verharrt nun, 
ohne ein Glied zu rühren, ſtundenlang in derſelben Stellung. In Deutſch— 
land ſollen die Vögel ſehr ſcheu ſein und ſich ſchwer beſchleichen laſſen; in 
Afrika haben wir Dies nicht gefunden. Sie glotzten den Jäger an und 
ließen ſich regelmäßig unterlaufen, ohne an Flucht zu denken. 

Anziehend wird der Schlangenadler nur, wenn er eine Schlange vom 
Boden aufnehmen will. Er iſt ein vortrefflicher Schlangenvertilger und 
wagt ſich ohne Beſinnen an die gefährlichſten Giftnattern. „Mein jung 
aufgezogener Schlangenadler, „ſo ſchreibt Mechlenburg an Lenz,“ ſtürzt 
ſich blitzſchnell auf jede Schlange, ſie mag ſo groß und wüthend ſein, wie 
ſie will, packt ſie dicht hinter dem Kopfe mit dem einen Fuße und mit dem 
andern Fuße gewöhnlich weiter hinten unter lautem Geſchrei und Flügel— 
ſchlagen, beißt ihr dann dicht hinter dem Kopfe die Sehnen und Bänder 
durch, und das Thier liegt widerſtandslos in ſeinen Fängen. Nach einigen 
Minuten beginnt er das Verſchlingen, indem er die ſich noch ſtark windende 
Schlange verſchluckt, ven Kopf zuerſt, und bei jedem Schluck ihr das Rückgrat 
zerbeißt. Gr bat in einem Vormittage binnen wenig Stunden drei große 
Schlangen verzehrt, worunter eine faft vier Fuß lang und ehr dick war. 
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Niemals zerreigt er eine Schlange, um fie ftüchweife zu verfchlingen. Die 
Schuppen fpeit er jpäter in Gewöllen aus. Schlangen zieht er entjchieven 
jedem andern Nahrungsmittel vor. Ich habe ihm zu gleicher Zeit lebende 
Schlangen, Fröfche, Ratten und Vögel gebracht, doch fuhr er, die ihm näher 
befindlichen Thiere nicht berückfichtigend, auf die entfernteren Schlangen los“. 

Es iſt eine durch vielfache Beobachtungen erprobte Thatfache, daß die 
Sclangenvertilger ziemlih over ganz ungefährdet ihr Gewerbe betreiben 
können. Bei der Bejchreibung ‚des Iltis wurde erwähnt, daß ihm ein 
Biß der Kreuzotter nicht im Geringften ſchadet; vom Igel bat man Daffelbe 
erfahren. Der Schlangenadler ift durch fein dichtes Gefieder wohl auch 
jo ziemlich vor ven Biljen ver Giftnattern gefchügt: eigentlich giftfeſt 
aber fcheint er nicht zu fein. Auf ven Wunfch des berühmten Schlangen- 
fundigen Yenz ließ Meechlenburg feinen Sclangenadler von einer großen 
Kreuzotter beißen, und zwar im den Kopf. Der Bogel verlor nach dem 
Biſſe jofort feine Munterkeit und Freßluſt und verenvete am dritten Tage. 
So ift es wahrjcheinlich, daR er auch in ver Freiheit feinem muthigen 
Kampf mit dem giftigen Gewürm zumeilen erliegt. Es wird behauptet, 
daß der Schlangenadler nach Art der Milane den Edelfalken und Habichten 
ihre Beute abjage umd dieſe verzehre, auch angegeben, daß er das Aas 
angehe und Keine Säugethiere over brütenve, junge, kranke oder ermattete 
Bögel bis zur Größe einer Krähe angreife; doch bevürfen unſeres Erachtens 
diefe Angaben ſehr der Beſtätigung. So viel jcheint uns feit zu jteben, 
daß der Vogel, jo lange er Yurche fangen kann, jeve aupere Nahrung ver- 
ſchmäht. 

Der große Horſt wird auf hohen Bäumen angelegt, er iſt platt und 
nur in der Mitte etwas vertieft, regelmäßig aber mit grünem Yaub aus 
gefüttert und mit grünen Zweigen theilweife überwölbt. Erſt Ende Mais 
findet man in ihm ein einziges veimweißes, länglich rundes, vanbichaliges 
Ei; mehr jeheint ver Schlangenadler nicht zu legen. Das Weibchen bebrütet 
e8 vier Wochen lang und wird während dieſer Zeit wahrfcheintich vom 
Männchen unterhalten. Dem Jungen  jchleppen beide Eltern reichlich 
Nahrung zu, bis es im Stande ift, ſich durch eigene Arbeit jein Yeben zu 
friften.. Schon im September verläßt es mit feinen Eitern unſer Vaterland 
und wandert der oben genannten Winterherberge zu, im welcher es bis 
gegen den April bin verweilt. 
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6. Die Bufjarde. Buteo Boje. 


Nicht allein jeder Forſtmann, fondern jeder Menſch überhaupt, welcher 
an dem Beftehen und Gedeihen des Waldes Antheil nimmt, muß in einem 
unferev gemeinjten und unedelſten Raubvögel, dem Buſſard, einen ber 
Beachtung im höchiten Grade würdigen Vogel erkennen. 

Unfer Buffard oder Buffaar, welcher auh Maufer, Mänfehabicht, 
Mäufefalt, Sumpf- und Rüttelweih, Stodaar, Waldgeier, Unten: 
und Schlangenfreffer genannt wird, Buteo communis Boje, (Falco 
buteo, communis, variegatus, albidus et versicolor Gmelin, Linne, 
Falco fuscus Bechstein) gehört einer der zahlveichjten und über alle Erd— 
theile mit Ausnahme Auftraliens verbreiteten Gruppe von Raubvögeln an, 
welche fich Fennzeichnet durch plumpen Yeibesbau, breite gerundete Flügel, 
mittellangem und breitem Schwanz, einen kleinem jchwachen, ſchon von der 
Wurzel an gerumdeten Schnabel, mittellange, ziemlich jchwächliche Fänge 
und ein weiches, locker anliegendes Gefieder. Die zu ihr gehörigen Mit- 
glieder find fämmtlich träge und langjame Gejellen, welche von ihrer Flug— 
fähigfeit nur in bejchränkter Weife Gebrauch machen, es vielmehr vorziehen, 
jtunvdenlang auf ein und berfelben Stelle zu figen, entweder um auf Raub 
zu lauern, oder den erbenteten in Ruhe zu verzehren. Sie find feig und wenig 
raubgierig; dennoch aber äußerſt nügliche Thiere im Dienfte des Menfchen, weil 
ihr ganzes Beſtreben dahin zu gehen jcheint, das Heer der ſchädlichen Nage- 
thiere möglichſt zu vertilgen. Hinfichtlich ihrer leiblichen Begabungen jtehen 
fie feineswegs fo weit hinter den übrigen Raubvögeln zurüd, als man 
vermuthen möchte, wenn man ihr geiftiges Wejen in Betracht zieht. Sie 
fliegen leicht umd anhaltend, ohne merklichen Flügelfchlag und find im 
Stande, fich zu einer bedeutenden Höhe Freifend zu erheben, bewegen fich 
auch auf dem Boden ziemlich geſchickt und fchnell, find aber doch nicht 
gewandt genug, behende und namentlich fliegende Thiere zu erjagen umd 
müſſen eben deshalb mit laufendem Wild, und zwar mit dem Heinjten, fich 
begnügen. An größere ſich zu wagen, fällt ihnen nicht ein: dazu fehlt ihnen 
aller Muth; höchſtens kranke und ermattete greifen fie an. Einige Arten 
verzehren hauptſächlich Kerbthiere. Aber auch hierdurch werden fie nur 
nüglich, und deswegen follte man fie geradezu die heiligen Vögel 
des Waldes nennen und nach Kräften fhügen und begen. Man 
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hat auch ihnen Böſes nachgeredet und den wenigen Schaden, welchen ſie 
dem ſelbſtſüchtigen Menſchen wirklich zufügen, nachdrücklich hervorgehoben: 
wir aber verſichern, allen ihren Gegnern zum Trotze, daß ſie 
unſere Dankbarkeit im vollſten Maße würdig ſind, daß die Ueber— 
griffe, welche ſie ſich wirklich zu Schulden kommen laſſen, gar nicht in 
Betracht kommen gegen den außerordentlichen Nutzen, welchen ſie ſtiften. 

Der Mauſer, einer der gemeinſten Raubvögel des Waldes, lehrt 
ung die Lebensweiſe und das Betragen feiner nächſten Verwandten genügend 
fennen. Er ift ein Vogel von ungefähr 2 Fuß Yänge und 4°, bis 5 Fuß 
Breite. Sein Gefieder ift fehr verfchieden gefärbt. Es giebt braune, weiße, 
graubraune, gelbliche und anders gefärbte Buffarde; bei dem Einen find 
die Fußwurzeln dunkel, bei dem Andern blaß citronen= oder ſchwefelgelb; 
diefer zeigt deutliche Binden im Schwanze, jener kaum angeveutete, ber 
ijt gefperbert, jener einfärbig: furz, außer dem Kampfitvandläufer giebt 
e8 feinen deutſchen Vogel weiter, welcher in jo ungewöhnlicher Weije die 
allerverſchiedenſten Färbungen zeigt, als eben der Mänfebuffard. Hierin ift 
auch vie Urjache zu juchen, daß diefer allbefannte Vogel von jeher verjchievene 
Anfichten der Naturforjcher hervorrief und einen fo großen Namenreichthum 
fih erwarb. Dem Untundigen darf man es wirklich nicht verargen, wenn 
er die gänzlich vwerjchieven gefärbten Thiere als verfchievene Arten anfiebt; 
der Forjcher freilich lernt erkennen, daß fie alle eines Geiftes oder wenn man 
will, eines Ahnen Kinver find. 

Unfer Mäuſebuſſard ift durch ganz Deutfchland verbreitet, und der 
blind wüthenden Bauernjagd ungeachtet, überall noch ziemlich häufig; ja, 
wir dürfen ſchon jegt zu unferer Freude behaupten, daß er von Jahr zu 
Jahr häufiger wird. Die Beachtung der Natur und ihrer Kinder hat einen 
fo großen Auffchwung gewonnen, daß auch unfer Mäufebuffard von Jahr 
zu Jahr mehr Kenner, und das will jagen, mehr Freunde gewinnt. Ex 
wird zum beiligen, d. h. zum umantaftbaren Vogel, und gerechte Entrüftung 
verfolgt den Frevler, welcher aus bloßem Uebermuth eines diefer nützlichen 
Thiere vertilgt. 

Je nach der Strenge oder Mile des Winters kann man den Buſſard 
Stand- oder Strichvogel nennen. Diejenigen Paare, welche im Gebirge 
wohnen, pflegen, wenn der Winter fich einftellt, nach der Ebene herab- 


zuzieben und bleiben hier, fo lange fie Nahrung finden. Erſt tiefer Schnee 
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und ftrenge Kälte zwingt fie zum Streichen; zu einem eigentlichen Wandern 
fommen fie nicht. Höchitens bis Spanien oder Süpitalien fliegen fie, 
faum weiter; in Nordafrika erjcheinen fie äußerſt felten. Feldgehölze, 
d. h. Waldungen mit hohen Bäumen, welche rings von Feldern umgeben 
find, bilven ihre liebjten Aufenthaltsorte. Von bier aus durchftreifen fie in 
behaglicher Gemächlichkeit ihr Jagdgebiet. Daſſelbe ift um jo ausgevehnter, 
je weniger Mäufe c8 giebt, und um jo bejchränfter, je größer die Anzahl 
diefes ven Buffarden liebjten, ja faſt ausfchlieglichen Wildes if. Martin 
hat in einem mäufereichen Jahre etwa hundert Buffarde geöffnet und in 
aller Kröpfen nur Mäufe gefunden! Gewöhnlich fieht man den Mauſer 
in ziemlich aufrechter Stellung mit nachläffig getragenen Federn auf einem 
Felpbaume, einem hohen Erohügel, over auch auf Pfählen und Grenzteinen 
mitten im Felde figen und aufmerkſam ven mächjten Umkreis beobachten. 
Bon Zeit zu Zeit erhebt er fich mit langjamem Flügeljchlage, jtreift in 
geringer Höhe über den Boden hin, hält fich rüttelnd über einer Stelle 
und ſchießt nun im jchiefer Richtung von oben nach unten, macht fich bier 
geraume Zeit Etwas zu fchaffen und kehrt wieder nach ver alten Warte 
zurüd. Weit in den meijten Fällen hatte dieſes Schaffen ven Tod und 
das Berjchluden einer Maus zur Folge. Meäufe find, wie aus allen Be: 
obachtungen hervorgeht, eine fchlechte Nahrung; fie füttigen nicht und am 
allerwenigften einen Buffard, welcher mit einem vecht gefunden Appetit 
gejegnet ift. Der große Bogel bedarf, um wirklich gefüttigt zu fein, eine 
ganz anjehnliche Menge ver Heinen Nager, und grade in diefer "Sefräßigfeit 
liegt feine Bedeutung für den menjchlichen Haushalt. Blaſius fand in dem 
Kropf eines einzigen Buſſard gerade dreißig Mäuſe vor und Yenz, diefer 
Bolfsnaturforfcher im edeljten Sinne des Wortes, rechnet dem nüßlichen 
Bogel flugs nach, daß er im Jahre mindeftens 3650 Stüde  vertilgt. 
Rechnet man nun weiter, was der Buffard braucht, wenn er hungrige Junge 
zu ernähren bat, jo kommt man ganz ficher zu der Anficht, welche wir 
ausſprachen: daß man ihn als heiligen Vogel zu betrachten hat. 

Doch wir haben den Nuten des Buffard noch nicht genügend hervor: 
gehoben. Wenn dieſer Bogel wirklich einmal andere Nahrung zu fich nimmt, 
macht er fich ebenfo verdient, ald wenn er auf Mäufe jagt. Neben dieſem 
feinem Yieblingswilde bevroht er auch Ratten und Hamjter und fieht in 
Schlangen, in ven Ringelmattern wie in ven Kreuzottern, einen wahren 


Leckerbiſſen. Lenz hat durch vielfache Verſuche feftgeftellt, daß er fich mit 
Begierde und einem beiwunderungswürdigen Heldenmuthe auf alle Schlangen 
ftürzt, auf giftige fowohl wie auf giftlofe, und mit vollem Rechte hat er 

ihn wegen folcher Helventhaten hoch gepriefen. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß der Buſſard den Biß einer Kreuzotter, welcher anderen 
Vögeln tödtlich wird, erträgt, obgleich das Gift ihn frank macht. Wer feine 
Kämpfe mit der Viper näher fennen lernen will, mag nur in dem vor- 
trefflichen Buche des genannten Naturforfchers nachlefen. Um möglichft 
Bolljtändiges zu bieten, wollen wir noch erwähnen, daß unfer Raubvogel 
auch den Maulwürfen auflanert und fie in dem Augenblide, wo fie empor- 
wühlen, gejchit zu fangen weiß, daß NRegemwürmer ihm zur Abwechjelung 
ganz angenehm find, daß Maikäfer und andere Kerbthiere zu feinen Yieb- 
habereien gehören, daß er Fröfche verzehrt, wenn er nichts Beſſeres bat. 
Wir wollen auch nicht verfchweigen, daß er wirklich ein neugebornes 
Hischen einmal als Maus betrachtet, oder ein junges Rebhuhn, welches 
fich ihm zum Fange bietet, wirklich wegnimmt und verjpeift; — wir fönnen 
es ja den gerechten Gefühlen eines jeven unjerer Yejer überlaffen, zu ent- 
jcheiden, ob dieſer Diebjtahl ihn verziehen werden dürfe oder nicht. Uebrigens 
ijt es der Menſch nicht allein, welcher es fich gefallen lafjen muß, daß ein 
jo eifrig für das allgemeine Beſte wirkenves Thier auch einmal fich vergreift: 
die übrigen Raubvögel haben ebenfalls mit dem Buffard ihre Notb. 
Die Habichte mamentlih und die Evelfalfen müfjen oft für ihn arbeiten. 
Er verfolgt fie, ſobald er fie beutebeladen dahin fliegen fieht, ſtößt jehr 
eifrig auf fie herab und ärgert fie jo lange, bis fie ihm das gefangene 
Thier zuwerfen, welches er dann, jedenfalls mit großer Freude, in Empfang 
nimmt und verzehrt. Auch hierdurch wird er mittelbar ſchädlich; denn er 
zwingt jene Räuber, von Neuem ihrem Handwerfe obzuliegen. 

Der Frühling ift auch für den Buſſard die Zeit der Yiebe. Che er 
zum Niften fchreitet, vergnügt er fich und feinen Gatten durch prachtvolle 
Flugreigen in hoher Yuft, Spazierflüge, wenn man will, welche ev jo recht 
zu eigner Yuft und Freude ausführt. Dies beweift jein lautes Schreien, 
welches man gerade zu biefer Zeit häufig vernimmt. Sein Liebesgefang 
fann freilich nicht als der wohlklingenpfte angejehen werben: „Hiä, hiä“ 
ift der Yubelton feiner Yiebe, während „Kek, kek, kek“ als Ausorud feines 


Zornes gebraucht wird; eine andere Stimme befigt er nicht. 
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Ende Aprils oder Anfangs Mai findet man in dem großen, flachen, 
auf hohen Bäumen ſtehenden Horſte, deſſen Neſtmulde mit zarten dürren 
Reiſern ausgefüttert iſt, zwei bis drei Eier. Sie ſind rundlich, an beiden 
Enden faſt gleich abgeſtumpft, kalkweiß oder graulich und bläulichweiß, 
gewöhnlich mit einzelnen lehmrothen Flecken, Punkten und Strichen beſäet, 
meiſt an dem ſtumpfen Ende, zuweilen jedoch auch an der Spitze, nicht 
ſelten aber auch ganz ungefleckt. Aus ihnen ſchlüpfen nach etwa vierwöchent— 
licher Bebrütung die mit hellaſchgrauer oder weißlicher Wolle bedeckten Jungen 
aus. Sie wachſen langſam heran, obgleich ſie ungeheuer viel freſſen und 
von ihren Eltern reichlich verſorgt werden, bleiben lange Zeit im Horſte 
und laſſen ſich auch nach ihrem Ausfliegen noch mehrere Wochen von den Alten 
ernähren. Erſt gegen den Herbſt hin ſind ſie wirklich ſelbſtſtändig geworden. 

Außer dem unverſtändigen Menſchen hat der Buſſard wenig Feinde. 
Die Krähen halten freilich keine Freundſchaft mit ihm, ſtoßen auf ihn 
und verfolgen ihn mit großem Eifer, ſobald ſie ihn ſehen, wahrjcheinlich 
bauptjächlich zu ihrer Beluftigung, da er ihnen eigentlich niemals feindlich 
entgegentritt. Daſſelbe thun auch die Schwalben und andere fleine Vögel, 
um deren Gefchrei und Gezänf er jich aber wenig kümmert. Sonjt plagen 
ihn noch Schmaroger der verjchievenften Art; doch alle dieſe Thiere können 
ihm natürlich wenig anhaben. 

In der Gefangenfchaft erfreut der Buffard feinen Pfleger nicht gerade 
befonders. Er zeigt im Käfig jo ziemlich daſſelbe Betragen, wie im Freien; 
Freffen und Ruben bilden feine Hauptbefchäftigung. Rühmenswerth iſt feine 
Verträglichkeit mit andern Bögeln. Man kan ihn mit den verjchievenjten 
Falken zufammenfperren: er verträgt fich mit allen. Seine Gutmüthigfeit, 
oder richtiger Dummheit, laſſen ihn bei folchen Gelegenheiten oft Gefahr 
laufen. Kühn umd furchtlos ſetzt er fich, wie ſchon bemerkt, ſelbſt auf ven 
Kopf des Adlers nieder, dreiſt ftiehlt ev vem Habicht, mit welchem ev in 
demſelben Raume lebt, das Futter zwifchen ven Fängen weg, und da muß 
er freilich oft für feine Frechheit büßen. Der Habicht, wie der Adler werben 
feines Benehmens überbrüffig, ergreifen ihn gelegentlich und machen feinem 
Leben oft fchneller ein Ende, als er und fein Pfleger glauben mag. 

Unferm Mauſer nahe verwandt ift der Rauchfuß oder Schneeaar, 
Archibuteo lagopus Brehm, (Falco lagopus Brünnich, F. pennatus 
Gmelin Linne, F. slavonieus Latham) ein Buffard, welcher von jenem 
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hauptſächlich durch ſeine bis zu den Zehen herabbefiederten Fänge ſich unter- 
jheivet, und ven Norden unferes Erptheils bewohnt. Von hieraus ftreift 
er in ftrengen Wintern bis nach Deutjchland herab und fievelt fich als 
Wintergaft in unfern Waldungen an. Gewöhnlich trifft er im October over 
November bei uns ein und verſchwindet im März und April ſchon wieder. 
Zuweilen findet einer oder der andere unfer Vaterland fo angenehm, daß er 
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Der Rauchfußbufiarb. Der Weſpenbuſſard. 


fich entjchließt, auch während des Sommers hier zu verweilen. Dean hat 
ſchon mehrfach dieſen Nordländer bei uns horſtend gefunven. 

Im Vebrigen ähnelt der rauchfühige dem gemeinen Buffard in feinem 
ganzen Wefen und Betragen jo vollftändig, daß wir von einer ausführlichen 
Schilderung feines Vebens hier gänzlich abjehen dürfen. 

Der dritte Buffard, welcher in Deutfchland vorkommt und borjtet, ift 
der Wefpen- over Bienenbufjard, Honigfalfe und wie er fonjt noch 


ei — 


beißen mag, Pernis apivorus Cuvier, (Falco apivorus Linne, Falco 
poliorhynchos Beehstein), einer ver auffallendften Raubvögel überhaupt. 
Bon den eigentlichen Bufjarden unterjcheivet er ſich hauptfächlich durch 
Befieverung feiner Zügel oder der Stelle zwifchen Auge und Schnabel. 
Diefe find bei ven fünmtlichen übrigen Raubvögeln mit baarartigen, bei 
ihm aber mit wirklichen Federn bevedt. Auffallend find auch die langen 
Schwingen und der lange Schwanz, die vorn bis zu den Hofen herab 
befieverten, mit Heinen Schuppen bevedten Ständer, und die verlängerten 
Nadenfevern. Im der Farbenzeichnung zeigt ver Weſpenbuſſard ebenfoviel 
Abweichungen, wie fein Verwandter. Gewöhnlich ijt der alte Vogel ein- 
fach braun auf der Oberfeite, blaugrau am Vorderkopf, und lichtgelblich 
oder weißlich auf der Unterfeite. Die Jungen find an ihrem graubraunen 
Augenftern und ver heilgelben Wachshaut fiher von ven alten Bögeln 
zu unterfcheiden, bei denen ver Augenftern goldgelb und die Wachshaut ſchwarz 
iſt. Im Uebrigen ändert ihr Gefieder vom Gelbbraun bis zum Dunkelkaffee— 
braun; auch iſt es bald einfarbig, bald getupft, bald lichter, bald dunkler. 
Die Länge des Männchen beträgt 22 bis 23 Zoll, wovon auf den Schwanz 
10 bis 10", Zoll fommt, die Breite 4 bis 4'/, Fuß. Das Weibchen ift 
um 2 bis 2'/2 Zoll länger und um einen halben Fuß breiter. 

Der Weſpenbuſſard ift wohl ver unedelſte unter feiner ganzen Sippichaft. 
Er ift noch träger und fauler, fcheuer und feiger, als die übrigen Buſſarde. 
Seine Nahrung bejteht aus Mäuſen, Heinen Schlangen, Fröſchen und vor- 
zugsweife aus Kerbtbieren. Namentlich ven Horniffen, Weſpen, Hummeln 
und Raupen ftellt er eifrig nach; ja, ev verzehrt ſelbſt Früchte, Pflaumen, 
Weintrauben, Birfenkügchen und Blüthenfnofpen der Napdelbäume Dies 
thut außer ihm fein anderer Raubvogel. Die Kerbthiere lieft er von Boven 
auf, ven jtechenven beift er vor dem Verjchlingen ven Stachel ab. Die 
Nejter der Immen zerftört er, um zu den Madenſcheiben zu gelangen. 
Solche Zellenfcheiben mit ven Weſpenmaden trägt ev auch zu feinem Horfte 
und legt fie feinen ungen vor. 

Der Wefpenbufjard ift jelten in Deutjchland und verläßt uns auch regel: 
mäßig im Herbfte, fchen im October. Sein Horſt fteht auf den Bäumen 
der Feldgehölze, bald hoch, bald niedrig, ift wie bei ven übrigen Falken 
aus Dürren Zweigen aufgebaut, oben aber jtets mit grünen Zweigen bedeckt 
und ausgelegt. 
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Im Mai oder Juni findet man zwei bis drei rundliche, auf blafgelb 
oder hellrojtfarbenem Grunde bald fpärlih bald dichter braunroth gefleckte 
oder marmorirte Eier. Beide Eltern bebrüten diefe und Beide jorgen auch 
für die Ernährung der Jungen. In ver Gefangenjchaft werden viefe balo 
und ſehr zahm. 

In allem Uebrigen gilt von dem Wefpenbuffard Dafjelbe, was vom 
Mänfebuffard gejagt wurde: er gehört zu den unfchänlichiten Raubvögeln, 
welche wir haben und verdient gejchont zu werden. 


7. Die Milane. Milvus Brisson. 


Eine nicht befonvders zahlreiche Sippe der Raubvögel mit mehr oder 
weniger gegabeltem Schwanze und breiten langen Flügeln, ziemlich jchwachen - 
Schnabel, aber verhältnigmäßig ſtarken Fängen, reichen Gefieder und ſchmalen 
zugejpisten Sopffevern hat ven Namen Milane erhalten. Sie gehören zu 
den uneveln Falten, find aber unter diefen die zupringlichiten und vreifteften 
Bettler und Diebe, welche e8 geben fann. Ihre leiblichen Begabungen 
würden jie ſehr hoch ftellen; ihre geiftigen Begabungen ftehen damit jedoch 

nicht im Einflange. Wenige Bögel befigen einen fo prachtvollen, leichten 

und janften Flug als fie, wenige können gleich ihnen viele Minuten lang 
ſchweben, ohne einen Flügel zu rühren, und fich in ven fchönften Schrauben: 
(inien bis zu den Wolken erheben: aber wenige find auch jo feig und vabei 
doch fo unverschämt, wie fie. Nur Thiere, welche ihnen feinen Wiverjtand 
leiften, werden von ihnen befehdet; lieber noch, als fie jagen, betteln fie bei 
andern Räubern, und regelmäßig fallen fie auf das Aas wie die Geier. Dem 
menjchlichen Haushalte werden fie mehr nüglich, als ſchädlich. Sie richten 
zwar da, two fie häufig find, namentlich unter dem jungen Federvich einigen 
Unfug an, vergüten denjelben aber durch Wegfangen von Mäufen und anderen 
ſchädlichen oder Läftigen Thieren und gehören ſomit auch zu denjenigen Vögeln, 
welche ver Forſtmann und Yandwirth feines bejonderen Schuges würdigen 
jollte. In Deutſchland wohnen die bereits genannten zwei Arten: ber 
Königsweih und ver eigentliche Milan. 

Der erjtgenannte, welcher auch Gabel-, Hühner-, Röthel- und 
Rüttelweih, over gemeiner, öſterreichiſcher Milan, Hühnerdieb, 
Gabel: over Schwalbenfhwanz, Hühner-, Stoß- und Öabelgeier 


genannt wird, Milvus regalis Brisson (Falco Milvus und Falco austriacus 
Gmelin, Linne), ift ein fehöner großer Bogel von 2 Fuß 1 bis 4 Zoll 
Yänge und 5 Fuß 2 bis 6 Zoll Breite, mit langem, gut drei Soll tief’ 
gegabeltem Schwanze und veichem, ſchönem, roſtrothen, überall ſchwarzbraun 
geftricheltem und geflecftem Gefieder. Die Schwingenjpigen find ſchwarz; ver 
Schwanz ift roſtroth mit dunfelbraunen Querbinden; Kopf und Hals jind 
weiß mit braunen Schaftſtrichen; die Wachshaut, Augenringe und die Füße 


Fig. 13. 





Rother Milan. Schwarzbrauner Milan. 


jind gelb. Bei dem jungen Vogel ift ver Kopf weißlich, der Scheitel mehr 
roftröthlich, ver übrige Oberförper vunfelbraun; die Federn jind rotbraun 
geſäumt und weißlich gefantet. 

Wie jeine Verwandten gehört auch der Königsweih zu den verbreitetiten 
Vögeln. Er bewohnt hauptfüchlich die Ebenen des gemäßigten und ſüdlichen 
Europa's und Ajien, fievelt jich bier in einem gut gelegenen Feldgehölz 
oder Laubwald an und fchweift von diefem Mittelpunkt feines Gebietes aus 
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täglich auf weithin über die Ebene. Sein prachtvollev Flug erleichtert ihm 
jolche Ausflüge. Der Königsweih gehört zu denjenigen Bögeln, welche faum 
zu ermüden jcheinen. Gewöhnlich fieht man ihn in hoher Yuft dahinſchweben, 
ohne einen Flügel zu rühren, dem Menſchen vorfichtig ausweichenn, mit 
allen andern Raubvögeln aber fofort einen dreijten Kampf beginnend, 
zumal wenn folche eben eine Beute erhoben haben und einem ftillen Orte 
zutragen wollen. Der Hunger, welcher bei einem fo beweglichen Thiere 
felten gejtillt wird, treibt ibn übrigens auch in die Nähe der menjchlichen 
Wohnungen, und hier wird er ebenjo vreift, als er im Freien ſcheu ſich zeigt. 
Plöglich jtürzt er mit zufammengelegten Flügeln in das Gehöft herab und 
nimmt ein Küchlein, ein junges Gänschen, ein unvorfichtig bingelegtes Stück 
leifch vor den Augen des Menjchen weg und ijt bereits wieder in hoher 
Luft, ehe dieſer Mittel findet, ven frechen Dieb zu bejtrafen. Im Felde 
jagt er jungen Hafen und Kaninchen, mehr aber noch Mäufen, Schlangen, 
Eidechſen, Fröſchen und Kerbthieren nach, und für das Aas bat er, wie 
ſchon oben bemerkt, eine beſondere Yiebhaberei. Seine Stimme ijt laut und 
gellend; fie läßt fich durch die Silben „Hiäh, bi, hiäh“ am Beſten ausprüden. 

Während des Sommers lebt er paarweife in der Nähe feines großen, 
flachen, mit weichen Stoffen ausgefüttertem Horjte, in welchem man im 
Mai zwei bis vier raubjchalige Eier findet. Die Grundfarbe verjelben iſt 
ſchmuzig weiß over gelblich, vie Fledenzeichnung, welche jehr verſchieden fein 
fann, vojtröthlich oder vojtbraun. Beide Gejchlechter bebrüten dieſe Eier und 
füttern auch gemeinfchaftlih die Jungen auf. Bald nach ver Paarungszeit 
fammelt fich ver Königsweih in Gejellichaften, welche num vereint auf Raub 
ausziehen, allen übrigen Raubvögeln böchjt bejehwerlich fallen, ven Eulen 
einen bitteren Krieg erklären und ihrerfeits wieder von den Krähen viel 
zu leiden haben. Im Detober tritt diefe Bande, welche ſich mehr uud mehr 
vergrößert, ihre Winterreife an. Sie wandert bis in das fünliche Europa und 
hält vort 3. DB. in Spanien in großen Flügen zufammen. Im der Nähe ver 
Stadt Toledo haben wir ſolche Schaaren bemerkt, welche mehrere Hunderte 
zählten. Diefe jagten während des ganzen Tages in einem bejtimmten Gebiete 
und verſammlten fich allabendlih in einem Heinen Gehölze, wo fie vie 
Bäume ganz bevedten. — Schon im März machen fich diefe Flüge wieder zur 
Heimreiſe auf, vertheilen fich unterwegs mehr und mehr, und das alte Yeben 
beginnt von Neuem. 
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Ganz in ähnlicher Weife lebt auch ver ſchwarzbraune Milan, Milvus ater 
Boje (Falco ater und Falco Forskalii Gmelin, Linne) ein dem vorigen 
fehr nah verwandter Vogel, welcher fich hauptfüchlich durch feinen weniger 
tief gegabelten Schwanz und die dunklere Färbung kennzeichnet. Die Ober- 
jeite ift graubraun, auf ven Heinen Flügelvedfevern ins Roſtfarbige oder 
Hellbraune fpielend, weil hier die Federn Lichter gerandet find. Auch von 
den hellgraulichbraunen Federn der Unterfeite heben fich dunfelgraubraune 
und rojtrothbraune Fleden ab. Der Schwanz ift neun bis elf Mal dunkler 
gebänvert. Beide Gefchlechter ähmeln fich in ver Färbung; das Weibchen 
ift nur um etwa 2 Zoll länger und etwas breiter, ald das Männchen, - 
deſſen Länge 22 bis 24 Zoll und deſſen Breite 4°/s bis 5 Fuß beträgt. 

Der Milan ift in Norddeutſchland feltner, als ver Königsweih. Seine 
Heimath ift der Oſten Europa’s; in Norvafrika vertritt ihn ein nah ver: 
wandter Vogel, welcher vielfach mit ihm verwechjelt worden ift, ver Schma= 
roßermilan (Milvus parasiticus). 

Ueber Yebensweife und Betragen ijt nad) Dem, was vom Königsweih 
bemerkt wurde, nicht viel zu jagen. Der Milan fliegt und raubt auf gleiche 
Weiſe, wie jein Verwandter, gründet einen ähnlichen Horjt und zieht unter 
gleichen Umſtänden feine Jungen groß. WBielleicht ift er noch dreifter und 
bettelbafter, als ver Königsweih. Weiter wüßten wir Nichts zu jagen, eben 
weil wir den Milan von feinem afrikanischen Verwandten, dem genannten 
Schmaroger, für verfchieven halten; über viefen freilich ließe fich noch Vieles 
berichten: denn er gehört unzweifelhaft zu ven ſonderbarſten Geſellen, welche 
die Zunft ver Raubvögel überhaupt aufweifen Fann. 


8. Der Thurmfalf. Cerchnöis tinnuncula Boje. 

(Falco tinnunceula Linne, Falco brunneus Bechstein, Falco 

fasciatus Retzius.) 

Zu den Heineren und zu den anmutbigjten Falken des deutſchen Waldes 
rechnen wir ven glücklicher Weife noch überall häufigen Thurmfalk, welcher 
fonft auch Mäuſe-, Roth, Stein-, Kirchen-, Rüttelfalfe- oder 
Nüttelgeier genannt wird. Er iſt nach Alter und Gefchlecht verfchieden 
gefärbt. Bei dem Männchen ijt die Oberjeite hellziegelvoth, grau angeflogen, 
durch kleine, vreiedige, dunkle Flede gezeichnet; ver Kopf und Naden, fowie 
der Schwanz aber aſchgrau, mit dunkeln Feverfchäften, welche auf dem Kopfe 
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und Nacen jedoch kaum bemerklich find; vie Unterfeite ift rothgelb ober 
gelblich, von der Oberbruft an der Länge nach fchwarzbraun gefledt; bie 
Stirn, ein Streifen über ven Augen und die Kehle find gelblich oder gelblich) 
weiß. Ueber vie Wangen verläuft ein Heiner Badenftreifen von fchieferafch- 
graner Farbe. Der Schwanz ift vor feiner weißen Spige breit ſchwarzgebän— 
dert, der Schnabel ijt hornblan, Wachs: und Augenhaut find gelb, ver 
Augenftern ift braun und ver Fuß ſtrohgelb. Die Länge beträgt 1 Fuß 
2 bis 3 Zoll, vie Breite 2 Fuß 5 bis 71/2 Zoll, Das um ein paar Zoll 
längere und breitere Weibchen nimmt nur im böchiten Alter eine dem 





Der Thurmifalke, 


Männchen ähnliche Färbung an, fonft ift es auf dem ganzen Oberförper 
ſchmuzig ziegelvoth gefärbt und reich gefleckt, die Stirn zieht in's Gelbliche, 
der Bürzel in das Nöthlichgraue, der Schwanz hat außer der breiten End— 
binde zehn bis elf ſchmale Querbinden, die Baden find hellgrau und bie 
Badenftriche braungran. Der Unterförper fieht weniger rein aus, als bei 
dem Männchen und vie Fleden find dort größer und dichter ftehend. Junge 
Bögel beider Gefchlechter ähneln dem Weibchen, ihre Flecken find aber noch 
größer und viele Federn des Oberförpers geranvet. Bereits im zweiten 
Jahre ihres Lebens geht ihr Kleid in das ver Alten über. 
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Der Thurmfalfe ijt ein ſehr weit verbreiteter Vogel; fein nächſter Ver— 
wandter, ver Heinere und lebhafter gefürbte Röthelfalk, lebt im Süden 
Europa’s. Unſer Thurmfalt fehlt jchwerlich in irgend einem Gau des ge: 
jammten Deutjchlanps. Er bewohnt die Waldungen, aber, wie fein Name 
ſchon anzeigt, auch die Thürme der Städte und andere hohe Gebäude. Hüg— 
liche Gegenven, in welchen es viele Fleinere Waldungen giebt, gehören zu 
den von ihm bevorzugten; ebenjo gern fievelt er ſich an Felſenwänden, auf alten 
Burgen und auf den Thürmen felbjt mitten in den Städten an; ja unter Um: 
ſtänden findet ev eine Winpmühle zur Anlegung feines Horftes ganz ange: 
mejjen. Man muß ihn einen munteren und feden Raubvogel nennen. 
Vom frühften Morgen an bis zum fpäten Abend ift er in Thätigfeit; 
jeinen lauten, fröhlichen Ruf, welcher wie „Kli, Hi, Ei over „Zi, ti, ti“ 
klingt und gewöhnlich im Fluge ausgeftoßen wird, vernimmt man noch lange 
nach Sonnenuntergang. Während des Tages durchftreift er fein ziemlich 
weites Gebiet, und man begegnet ihm im freien Felde faft überall. Ent— 
weder ſitzt er da auf einzelnen Bäumen, möglichjt nahe am Wipfel, auf 
Felpfteinen, Grenzjänlen und anderen erbabenen Orten, um von bier 
aus die nächte Umgebung zu überfchauen, over fliegt über ven Feldern auf 
und nieder. Im Sitzen nimmt er eine aufgerichtete Stellung an, kreuzt 
die Flügel, läßt den Schwanz grade herabhängen und trägt das Gefiever 
(oder. Der Flug ift leicht, ziemlich ſchnell, viel ſchwebend und mehr als 
bei anderen Falfen durch das Rütteln ausgezeichnet. Gegen die Brutzeit 
hin vergnügt er fich in hoher Yuft und führt dabei die fchönften Schwenfungen 
aus. Sein munteres und nedifches Wefen zeigt fich bei jever Gelegenheit. 
Er gehört zu den unedeln Falken und bringt es nicht dahin, einen Vogel 
im Fluge zu fangen: aber er nähert fich den wirklichen Govelfalfen noch am 
meiften. Da er ziemlich vichtig erfannt worden ift und demzufolge von 
ven Menfchen wenig zu leiden bat, zeigt er fich felten ſcheu, oft ſogar jehr 
preift. Auf den Uhu ftößt er mit großer Yeidenjchaft, aber auch andern 
Raubvögeln, dem großen Seeadler 5. B. folgt er mit Gefchrei halbe Meilen 
weit nach. Er ift flug und weiß die ihm Wohlwollenven von feinen Feinden 
oder Gefährliche von Ungefährlichen zu unterfcheiven. Beim Horft 5. B. zeigt 
er ſich ſcheu gegen Erwachjene, fühn und muthig gegen Kinder. Einem 
Knaben, welcher ihm die Brut ausheben wollte, nahm er die Müte vom 
Kopf und trug fie fo weit fort, daß fie nicht wieder zu erlangen war. 


Seine Sinne find wie bei allen Falten vortrefflih, und namentlich 
das Geficht iſt bewunderungswürdig feharf. Dies kann man bei allen 
feinen Jagden leicht beobachten. Er betreibt nur niedere Jagd: Mäufe und 
Kerbthiere, namentlich Heufchreden find e8, denen er vorzugsweiſe nachftrebt. 
Junge, noch nicht flügge Vögel nimmt er wohl auch mit weg, und Heine 
Fröſche oder Eidechſen erfcheinen ihm, wenn der Hunger ihn plagt, immer 
noch als pafjende Speife: jo lange er aber Mäufe und Heufchreden 
baben kann, rührt er fchwerlich etwas Anderes an. Er ftreicht in hoher 
Luft über den Feldern auf und nieder, ſchaut fcharf nach unten und beginnt, 
jobald er ein Mäuschen over eine Heufchrede gewahrt, ſofort zu vütteln, 
wahrjcheinlich, um ven Gegenstand fich fehärfer ins Auge zu faffen. Dann 
jtürzt er mit halb angefchlofjenen Flügeln pfeilfchnell zur Erde herab und 
fommt gewöhnlich mit feiner Beute in den Krallen wieder empor. Iſt dieſe 
eine Heufchrede, jo wird fie gleich in der Luft verzehrt; die Mäuſe trägt 
er nach einem ruhigen Orte, um fie dort mit Muße zu verfpeifen. 

Der Horjt des Thurmfalken jteht entweder auf ven Kronen der höchſten 
Bäume des Waldes oder in den Nijchen, Yöchern und Höhlen des Gemäuers 
und der Felſenwände. Im Walde benußgt er gern ein altes Krähenneſt, 
welches er mit einigen Haaren und Mäuſefellen auspoljtert. Sonft beſteht 
der Horjt aus dürren, oben aber oft aus grünen Reifern, welche der Vogel 
mit dem Schnabel abbricht und in den Klauen bevbeifchleppt; innen ift er 
jtets mit einem Polfter won Haaren, Federn, Wolle und Mäufefellen aus- 
gefüttert. Ende Mai oder Anfangs Juni findet man hier drei bis ſieben 
Eier, welche auf hellroſtfabenem oder graulehmfarbigen, gelblichweißem 
oder grauweißem Grunde roſtbraun und rothbraun gepunktet, marmorirt 
und gefleckt, zuweilen aber auch faſt einfarbig ſind. Das Weibchen brütet 
allein und wird vom Männchen währenddem unterhalten. Beide Alte 
füttern die Jungen auf, und ihnen gewährt auch das Männchen, jo lange 
fie jehr Hein find, die jungen. Thieren unumgänglich nöthige Wärme, indem 
e8 jich in brütender Stellung über fie legt. Schon nach etwa vier Wochen 
jind die Jungen flügge; aber noch lange ftreifen fie unter ver Obhut ver 
Eltern in dem heimathlichen Gebiete umher, laſſen fich auch noch wochenlang 
von dieſen ernähren. 

Bei uns zu Lande iſt ver Thurmfalf nur Sommervpogel. Er verläßt uns 
im Oktober, fjpäteftens im November und fehrt im März oder April, feltener 
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fhon im Februar zu uns zurüd. inzelne alte, unbeweibte Männchen 
bleiben zwar auch während des Winters bei uns, doch find folche Fälle felten. 
Die Wanvderung des Vogels erjtredt fich über einen guten Theil ver alten 
Welt. Zur Winterszeit ift der Thurmfalte im tiefften Innern Afrika's eine 
ganz gewöhnliche Erjcheinung. Grade die dortigen Waldungen jcheinen ihm 
ganz geeignet zu fein, behaglich und ohne Sorgen ver böjen Yahreszeit feiner 
Heimath zu entgehen. Man trifft ihn in Schaaren von 20 bis 100 Stüd 
in dem Urwalve, und da, wo die Wanderheuſchrecke fich einen Theil des 
Waldes erforen hat, fieht man ihn oft in unfchägbarer Menge. Er nährt 
ſich dann ausfchlieglich von dieſen Kerbthieren und gewährt bei ſolchen Jagden 
ein im böchften Grade anziehendes Schaufpiel. Aus der Bogelwolte, welche 
über dem grauen Gewimmel ver Kerbthiere fortwährend auf und nieder 
fteigt, ftürzt faſt alle Augenblide einer hernieder, padt geſchickt im Fluge 
eine Heufchrede, biegt die Fänge nach vorn, verzehrt die eben gefangene 
Beute jo raſch als möglich und ftürzt von Neuem unter den fchiwirrenden 
Haufen. Bei jo reichlicher Nahrung wird die fonft immer viel Kraft be- 
anfpruchende Maufer dem Vogel befonvders leicht. 

Gefangene Thurmfalten gewähren ihren Pflegern viel Freude. Sie 
werden bald zahm, mamentlich danı, wenn man fie jung aus dem Nejte 
genommen, groß gefüttert und fich viel mit ihnen befchäftigt hat. Man 
fann fie dann auf dev Hand tragen, mit ins Freie nehmen und ſelbſt an 
das Aus- und Einfliegen gewöhnen. Wie nützlich fie in ver Freiheit werden 
müffen, fann man an Gefangenen durch einfache Beobachtungen jehen: 
jechs bis acht Mäuſe täglich find für einen Thurmfalken keineswegs zu viel, 
zwei bis drei frißt er bei einer Mahlzeit und ver ftrogende gefüllte Kropf 
ift fchon nach wenigen Stunden wieder leer. | 


9. Die Edelfalten, Falco Linne. 


Der Thurmfalte macht gewiffermaßen ven Uebergang von den vorher 
aufgeführten Falken zu ven vollenvetiten Mitgliedern der ganzen Ordnung, 
den ſchon wiederholt erwähnten Evelfalfen. Dieje jelbjt erfennt man auf 
dem erjten Blif an dem gebrungenen Yeibe mit dem großen, klugen Kopfe, 
den langen, fpigen Schwingen, dem etwas gerundeten Schwanze und ven 
ftarfen, mit reichen Hofen verzierten Fängen, deren Mittelzehe durch ihre 
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bebeutende Yänge befonders hervortritt. Außerdem liegt bei allen Evelfalten 
das anfprechend gezeichnete Gefieder ziemlich knapp an, das große braune 
Auge wird von einer nadten, gelb gefärbten Stelle umgeben, und endlich 
laufen zu beiden Seiten des Schnabel dunkel gefärbte Streifen herab, 
welche man geradezu den Bart zu nennen pflegt. Alle Evelfalfen find nach 
dem Gejchlecht wenig oder nicht, nach dem Alter aber ziemlich verfchieven 
gefärbt und gezeichnet. Sie erhalten ihre ausgefärbten Kleider im zweiten 
oder dritten Jahre ihres Yebens; im erjten wechjeln fie nur das Fleinere 
Gefieder. 

Die Evelfalten ähneln fich nicht allein binfichtlich ihrer Geftalt und 
Färbung, ſondern auch in Yebensweife, Betragen und Aufenthalt. Sie 
bewohnen Waldungen und zwar vorzugsweife folche des Gebirges, fieveln 
ſich aber auch gern an teilen Felfenwänvden und nicht felten in alten, ver- 
falfenen Gebäuden an. Einzelne fommen bis in die belebten Städte herein 
und nehmen jich hier wenigjtens zeitweilig Herberge auf den bervorragenditen 
Gebäuden, namentlich auf Kirchthürmen. Die deutſchen Edelfalken find 
fih in ihrem Wefen und Treiben jo ähnlich, daß man fie, ohne fich eines 
wejentlihen Fehlers jchuldig zu machen, recht gut gemeinfam befchreiben 
fann; denn eigentlich find alle Cigenthümlichkeiten, welche die einzelnen 
Arten zeigen, einzig und allein durch die bezügliche Größe bevingt. 

Unjer Wanverfalfe, (Faleo peregrinus et communis Gmelin, 
Linne, Falco abietinus Bechstein) ift unter ven wirklich bei uns heimifchen 
Arten die größte und ftärffte und wohl auch die verbreitetite. Außer viefem 
überall befannten Namen führt er noch eine Menge anderer. Er heißt 
auh Wald-, Berg, Stein-, Kohl-, Blau-, Baiz-, Hühner- und 
TZannenfalfe, Schwarzbaden, Blaufuß, Taubenftößer, Fremd— 
lings- und Pilgrimsfalfe, hie und da endlih großer Baumfalfe :c. 
Seine Länge beträgt 17 bis 21 Zoll, feine Breite 36 bis 48 Zoll. Erſtere 
Maße gelten für vie Heinften Männchen, letztere für die größten Weibchen. 
Zwei verſchiedene Abarten, welche von einigen Naturforfchern als Arten 
betrachtet werden, find beftimmt zu unterjcheiven. Die Färbung ift an- 
Iprechend, obwohl nicht befonders lebhaft. Bei dem alten Bogel ift die 
Oberſeite ajchblau, ſchwarz quer gefledt, die untere röthlich oder bläulich 
weiß, mit fchrwarzen Wellenlinien, ver Schwanz neun bis zwölf Mal in bie 
Quere gebändert. Ein grauer zarter Duft liegt im Leben auf dem Gefieber, 
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läßt fich aber durch Drud oder Reiben verwifchen und verliert fich auch 
bald nach dem Tore. Kehle und Dberbruft find einfarbig, die Schwingen 
auf der innern Seite roftgelb gefledt. Bei dem jungen Vogel ift die Ober- 
feite dunkelbraun mit helleren Federſäumen, die untere gelblich ober bräunlich 
weiß, mit braunen Yängsfleden. Der Schwanz ift fieben bis neun Mal 
reihenartig lichtgelb guergefledt. 

















Der Wanberfalfe. 

Einzeln, immer aber paarweije findet ſich ver Wanverfalfe überall in 
unferm Vaterlande. Gebirgswaldungen fagen ihm noch am meijten zu, 
namentlich folche, in denen e8 auch teile, den Menfchen unerfteigliche Felſen— 
wände giebt. Manche verjelben haben nach ihn ihren Namen erhalten, wie 
3. B. ver Falkenſtein in Thüringen, welcher auch regelmäßig von einem 
Paare unferes Vogels bewohnt wird. Nach ver Brutzeit fommen die Wander- 


falfen gern in die Stadt herein, und zumal die Jungen leben bier oft mehrere 
Monate auf Thürmen und anderen hoben Gebäuden, ohne fich jevoch hier 
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bleibend anzuſiedeln. Die Stimme iſt ein lautes Kjak, oder Kia. Der 
Horft, welcher ſchon im März angelegt wird, fteht entweder in Felſenklüften 
oder auf jehr hohen Navelbäumen. Er ift ein flacher, ziemlich großer Bau, 
bejteht aus dünnen, Heinen Reifern und enthält gewöhnlich im Mai drei 
bis vier vundliche, auf gelbröthlichem Grunde braun gefledte Eier, welche 
vom Weibchen binnen drei Wochen ausgebrütet werben. 

Der Baumfalte, Faleo subbuteo Linne, (Faleo hirundinum 
Brehm, Hypotriorchis subbuteo Gray.) welcher auch Stein- over Stoß: 
falfe, Heiner Wanpderfalte, Weißbäckchen, Schwarzbädden, 











Baumfalte. Zwergfalle. 


Hecht, Stößer, Schmerl genannt wird, iſt eigentlich ein Wanderfalke 
im Kleinen, zeichnet ſich von dieſem aber durch ſeine große Schlankheit und 
die langen Flügel aus. Seine Länge beträgt einen Fuß, bei den Weibchen 
1'/a Zoll mehr; die Breite ſchwankt zwiſchen 31 und 33 Zoll. Bei dem 
alten Vogel ift die Oberfeite einförmig braunſchwarz, aſchblau überjtänbt, 
die untere weiß mit fchwärzlichen Yüngsfleden. Der junge Vogel ift oben 
ihwarzbraun, mit gelblichen Fererfäumen unten blaßrotbgelb, dunkelbraun 
geſtreift. Kehle und Augenbrauen, zwei Fleden am Oberhalje, nahe am 
Genick, find weiß, ver Bauch und die Hofen lichtreftroth. Die Schwingen 
Die Thiere des Waldes. 13 
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und Schwanzfetern find auf der innern Fahne mit länglichrunden hellroſt— 
gelben Querfleden befegt. Die ſchwarzen Bartjtreifen find breit und hervor- 
ftechend; der Schnabel ift, wie bei allen Evelfalfen hornblau, ver Fuß gelb. 

In Deutfchland ift der Baumfalke zwar überall befannt, jedoch niemals 
befonders häufig. Er zieht Feine Feldgehöfze größeren Waldungen entjchieven 
vor umd findet fich in der Ebene häufiger, als im Gebirge. Seine Ber- 
breitung ift bejchränfter, als die feiner größeren Verwandten. Die Stimme 
ift ein hohes, aber angenehmes „Tititi“ oder ein helleres „Kikik“. Der 
Horſt ſteht regelmäßig auf hohen Bäumen, foll aber auch in Felsſpalten 
der Gebirgswälder, ja fogar in großen, weit geöffneten Baumböhlen gefunden 
worden fein. In den meijten Fällen bildet ein altes Kräbenneft die Grund- 
lage, einige junge Reiſer, Borften, Haare umd dgl. ven Oberbau. Das 
Weibchen legt im Mai brei bis vier jchmußig weiße, ſtark rothbräunlich 
gefprigte und gefledte Gier und bebrütet fie drei Wochen lang ohne Hilfe 
des Männchens. 

Der Zwergfalte endlich, welcher unter dem Namen Merlin noch 
befannter fein dürfte, forann auch Stein- und Blauhabicht, Schmerl, 
Sprenzhen, Sprinz, Heiner Rothfalke heift, Falco aesalon et 
lithofaleo Gmelin, Linne. (Falco caesius Meyer et Wolf) unterjcheivet 
fih von den genannten, außer feiner geringen Größe, fofort durch die 
gedrungene Gejtalt. Seine Yänge beträgt 11 bis 12 Zoll, die Breite 25 
bis 26 Zoll. Bei dem alten Männchen ift die Oberfeite vuntelfchieferblau, 
die untere Seite roftgelbroth mit dunkelbraunen Yängsfleden. Der Schwanz 
ift vor dem Ende breit fchwarz gebändert und weiß gefpitt, der Bartftreifen 
ift Schwach. Das Weibchen ift auffallend verjchieven gefärbt; es ähnelt mehr 
dem jüngeren Vogel. Seine Oberfeite ift graubraun, voftfarben gefleckt und 
gefantet, die untere gelblich weiß, der Fänge nach braum gefleckt, ver Schwanz 
graubraun, fünf bis fechs Mal gelblich weiß in die Quere gebändert. Im 
hohen Alter nähert feine Färbung fich ver des Männchens. 

In Deutſchland kommt der Merlin regelmäßig auf dem Zuge vor, denn 
er borjtet nur einzeln und blos in ven nördlichen Gauen. Feldgehölze 
werden von ihm den tieferen Waldungen entjchieden vorgezogen ; im Gebirge 
ſucht man ihm vergebens. Auch der Horft fteht regelmäßig in Feldgehölzen, 
immer in beveutender Höhe über dem Boden. Ein altes Krähenneft pflegt 
ebenfalls die Grundlage zu bilden. Die fünf bis ſechs Eier, welche man 
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im Mai findet, find weißlich, Taftanienbraun marmorirt. Sie follen in 
jechszehn Tagen ausgebrütet werden. Die Stimme ift ein helles, wohl 
klingendes „Kikik“, in der Brutzeit aber ein ſanftes „Kaiha.“ 

Die Evelfalten verdienen ihren Namen. Sie find unbedingt als vie 
vollendetſten aller Raubvögel anzufehen. Ihre geiftigen Eigenfchaften gehen 
mit den leiblichen Begabungen Hand in Hand. Sie find Räuber ver ſchlimm— 
ften Art: aber man verzeiht ihnen das Unheil, welches fie anrichten, weil 
ihr ganzes Leben umwillfürlih zur Bewunderung binveißt. Stärke um 
Gewandtheit, Muth und Jagdluſt, edler Anftand, ja faft möchte man jagen 
Adel der Gefinnung find Eigenfchaften, welche niemals verfannt werden 
fönnen. Ihr ganzes Yeben dünkt uns beneivenswerth. Sie find ftolz auf 
ihre Kraft, ebenfo Hug, als liebenswürdig, ebenjo muthig, als bejonnen. 
Sie fennen den Menfchen, aber fie fürchten ihn nicht. Mit verjelben 
Freiheit, mit der fie fich den mächtigen Wipfel des hundertjährigen Baumes 
auswählen, um auf ihm ihren Horſt zu gründen, nehmen fie im Ge— 
wühl der voltsbelebten Städte Herberge. In vollbewußter Kühnheit drängen 
fie ſich unter die thierfeindlichen Menſchen, ohne jedoch die Vorſicht jemals 
aus dem Auge zu verlieren. Nach ven höchſten Orten ftreben fie; das 
Niedrige dünkt ihnen verachtungswerth. Sie rauben; aber ihr Thun hat 
mit dem fchurkenhaften Stehlen des Habichts oder Sperbers feine 
Aehnlichkeit und ift auch nicht die Bettelei, welche Milane und Buſſarde 
fih zu Schulden fommen laſſen. Ihre Haltung ift immer eine edle. 
Sie ftellen ſich ſehr aufrecht, tragen ihr Gefieder aber läffig vornehm; fie 
haften es ftets in Ordnung, ohne jedoch ängſtlich beforgt zu fein, daß 
jede einzelne Fever in ihre richtige Yage fommt. Niemals jegen fie ich 
längere Zeit auf den Boden; fie wählen fich vielmehr faft immer in be- 
deutender Höhe ihren Sit. Auf dem Boden find fie fremd und ungejchidt. 
Ihr Gang ift fchlecht, eigentlich Faum noch Gang zu nennen. Um jo aus- 
gezeichneter ift ihr Flug. Sehr raſche harte Flügelfchläge wechjeln mit 
einem pfeilfchnellen Dahingleiten. Sie jehweben jelten und immer mur 
in beveutenden Höhen. Es ift, als ob fie zu dieſer langſamen Bewegung 
fich feine Raft gönnten. Wenn fie ihre volle Kraft in Anfpruch nehmen, 
ftürmen fie mit einer Schnelligfeit durch die Luft, welche faft oder wirklich 
umerreicht daſteht. Der fchnelffte aller Vögel, der Segler, wird ihnen zur 


Beute. Man hat beobachtet, daß fie beim Verfolgen eines fliegenden Wildes 
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mit gedanfengleicher Schnelligkeit durch die Yuft eilten und berechnet, daß 
fie bei folcher Bewegung 300,000 Fuß in einer Stunde zurücklegen. Wir 
jelbft haben Edelfalken, welche aus hoher Yuft auf fliegende Vögel ſtießen, 
jo jchnell an ums vorbeifchiegen ſehen, daß unfer Auge das Bild des Thieres 
nicht zu faffen vermochte, fondern nur den Schatten eines vorüberſauſenden 
Körpers wahrzunehmen glaubte. Gewöhnlich fliegen fie nicht in bedeutender 
Höhe Über dem Boden dahin; es Liegt ihnen daran, das ſitzende Wild 
durch ihre Nähe zu fchreden und aufzutreiben. Wenn aber die Yiebe in 
ihnen mächtig wird, jteigen fie zu Höhen empor, im welchen fie dem un- 
bewaffneten Auge vollſtändig verſchwinden. 

Man brancht eben nicht lange mit den Evelfalfen zu verkehren, um 
wahrzunehmen, daß fie als geiftig hoch befühigte Thiere angefehen werden 
müſſen. Sie find ftets vorfichtig, und nur äußerſt felten reißt fie das Jagd: 
fener zu umüberlegten Handlungen bin. Sehr richtig jchägen fie die Gefahr. 
Ihr Gedächtniß ift wortrefflich und ihr Verſtand bewunderungswürdig. Alle 
diefe Eigenfchaften machen fie zu den furchtbarſten Feinden des fliegenden 
Wildes; denn nur diefem gilt ihre Jagd. Die Heineren Arten ſtoßen auch auf 
fliegenve Kerbthiere, namentlich auf größere Käfer und Henfchreden ; die größeren 
deutſchen oder außerdeutjchen Edelfalken rauben nur Federwild und dieſes 
ausſchließlich im Fluge. Aber ihr Verſtand iſt ſo groß, daß ſie im Dienſte 
des Menſchen ſelbſt Thiere angreifen, mit denen ſie ſich ſonſt nie einlaſſen, 
Thiere, deren Größe zu der ihrigen in gar keinem Verhältniſſe ſteht. Nicht 
blos unſere Borfahren richteten die Edelfalken zur Baize ab, ſondern auch 
die Morgenländer thun Dies. Bei den Perſern und bei den Beduinen 
gelten die dort lebenden Wanderfalken, welche den unſrigen ſehr ähnlich ſind, 
als Thiere, welche dem edeln Roß und dem Hunde ebenbürtig zur Seite 
geſtellt werden, als Thiere, welche man oft über den Menfchen jelbit erhebt. 

Bon dem Trappen an bis zum Goldhähnchen berab iſt Fein deutjcher 
Vogel vor den Angriffen ver Edelfalken gefichert. Der Wanderfalke raubt 
von der Wildgans bis zur Yercde, mit wenig Ausnahmen, alle 
Vögel, welche ihm aufjtoßen. Der Baumfalte und Meerlin leiften im Ber- 
hältniß zu ihrer Größe Daffelbe. Während ver Wanperfalfe als der furchtbarite 
Feind der Tauben, Hühner und Enten angefehen werden muß, find 
fie die Schreden ver Yerhen, Schwalben, Finken und Heineren Sänger. 
Sie gehen bei ihrer Jagd fünmtlich vegelvecht und höchſt verftändig zu 
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Werte. Gewöhnlich jagen fie paarweife. Nachdem fie am Morgen in hober 
Luft ſpielend fich vergnügt, ftreichen fie ziemlich niedrig über Feld und Wald, 
Sumpf und Weiher dahin, bis ihrem Auge eine Beute fich zeigt. Die meiften 
Bögel, welche ihnen zum Opfer fallen, würden ihnen entgehen, wenn nicht 
ein übermäßiger Schreden fie antriebe, das Ungefchiektejte zu thun, was fie 
thun können. Kein GEvelfalfe nimmt einen Vogel vom Boden weg, und 
deshalb würden die meiften Bögel gerettet fein, wenn fie fich einfach niever- 
prüden wollten. Aber die Angft läßt fie finnlos handeln, der Schreden 
treibt fiein die Höhe, — und fobald fie fliegen, find fie verloren. Beim 
Erjcheinen des Wanperfalfen fuchen die Tauben in eiligfter Flucht ihr Heil, 
und nur, wenn es ihnen gelingt, ven Falken mehrmals zu überjteigen, ver: 
mögen fie fich zu retten; denn ver Wanverfalfe jtößt, wie alle feine Verwandten 
nur von oben herab auf fein Wild, wird auch nach einigen vergeblichen Stößen 
leicht unluftig over beſchämt und zieht dann ab. In der größten Noth 
jtürzen jich die Tauben in dichte Hecken und Gebüſche, ja ſelbſt in das ihnen jo 
fremde Waffer und fuchen fich hier durch Untertauchen zu vetten. Bei dem 
Erfcheinen des Baumfalken over Merlin verfahren die Schwalben und 
Yerchen ganz ähnlich. Naumann beobachtete, daß Mehlſchwalben beim 
Anblik eines Baumfalfen vor Schreden wie todt zum Erde herabjtürzten 
und ſich ruhig aufnehmen ließen, auch lange in der Hand verweilten, che 
fie e8 wagten, wieder weg zu fliegen. Yerchen jtürzen fich, wenn fie von 
diefen Räubern gejagt werben, nicht jelten zwifchen die Füße des Landmanns 
oder des Hirten. Noch jchlimmer ift es fiir die Vögel, wenn das Edel— 
falfenpaar ſich bei ver Jagd vereinigt, wie Dies gewöhnlich zu geichehen 
pflegt. Dann fliegt ver- eine Räuber dicht über dem Boden, der andere 
in einer gewifjen Höhe darüber hin, und nun giebt es fein Entrinnen für 
den gehegten Vogel — es müßte fein, daß beide Gatten aus Futterneid 
in Streit geriethen: denn dann gelingt es dem jchon gefangenen Vogel zu: 
weilen, noch zu entwifchen. Wirklich rührend ift es wahrzunehmen, wie 
die Yerchen, welche ihrem furchtbarjten Feinde glücklich entvannen, danferfüllten 
Herzens im höchſter Luft ein Jubellied anftimmen. Der aufmerkſame Be— 
obachter fann an dem Gebahren ver Vögel fehr balo erkennen, welcher Falke 
im Anzug ift. Beim Erjcheinen eines unedeln Raubvogels votten fich vie 
Kräben, Schwalben, Bachjtelzen und Andere zufammen und verfolgen 
ſchreiend, jcheltene und ſpottend ihren Feind: bei Ankunft eines Edelfalken 
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fuchen fie alle in eiligfter Flucht ihr Heil. Beim Anzug des Wanderfalfen 
vergeffen jelbjt die fpottluftigen Krähen alle Yuft zu Neckereien. 

Doch auch der Edelfalke hat feine Gegner, vor allen der Wanver- 
falfe. Er bat zwar unter den Thieren feinen Feind, welcher ihm ſchaden 
fönnte, wohl aber viele, welche ihn arg befäftigen. Als folche find nament- 
lich die Milane und die Buffarde anzufehen. Diefe zupringliche Bettler: 
ſchaar fliegt augenblicklich auf den Evelfalfen, welcher eben eine Beute erhob, 
zu, umringt ihn unter lebhaften Gejchrei und ärgert ihn fo lange, bi8 er 
ihnen, ſtolz noch in diefem Augenblide, die frifch gefangene Beute zumirft. 
Wir felbft haben beobachtet, daß ein Wanverfalfe binnen wenigen Minuten 
fünf Wildenten aufnahm und erjt vie legte von diefen in Sicherheit 
brachte. Die erften wurden ihm immer abgetrieben und nur der Streit 
und Zanf, welcher um die Beute unter dem Bettlergefinvel ſelbſt fich erhob, 
ließ ihn die legte Ente unbemerkt in Sicherheit bringen. Diefe Großmuth 
des Eovelfalfen, denn nur als Großmuth ift folches Betragen aufzufafien, 
vermehrt freilich feine Schädlichkeit, denn fie zwingt ihn, noch für Andere 
zu rauben. 

Der Zeit der Liebe geben prachtvolle Flugreigen der Evelfalfen voraus, 
und auch während das Weibchen brütet, unterhält e8 das Männchen durch 
föftliche Flugübungen in hoher Luft. Sobald die Jungen ausgefchlüpft find, 
jorgen beide Eltern eifrig fir die Ernährung verfelben. Dann werden 
fie ihrem Gebiete doppelt furchtbar. Die jungen Edelfalken wachſen raſch 
heran und jind bereits wenig Wochen nach ihrem eigentlichen Cintritt in 
vie Welt flugfähig, aber dann noch lange nicht felbjtitändig. Die Jagd, 
welche dieſe Räuber betreiben, erfordert große Gefchieflichkeit; deshalb müſſen 
die jungen Edelfalken von ihren Eltern lange und forgfältig unterrichtet 
werden. Der Unterricht geſchieht natürlich hauptfächlich auf der Jagd felbit. 
Zuerjt werden Flugübungen aller Art vorgenommen; dann ftreift die ganze 
Geſellſchaft ſpähend durch das Gebiet. Sobald nun eine Beute fich zeigt, 
beginnt eine eigenthümliche Jagd. Eins der Alten fteigt in die Höhe, das 
andere jtreicht unten am Boden hin. Der Obere fängt den unglüctlichen Vogel, 
welcher jich zeigt. Sofort nach glücklichem Fang erhebt er fich mit ihm, 
würgt ihn während des Emporfteigens und läßt ibn plötlich fallen. Der 
Todte over Halbtodte ftürzt nieverwärts, und alle jungen Edelfalken eilen 
jegt herbei, um ihn wegzufangen. Glückt einem ber Wang, jo thut er feine 
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Freude durch helles Jauchzen Fund. Verfehlen die noch ungeſchickten Stümper 
die fallende Beute, jo fängt dieſe ver unten fliegende Alte auf, und die Uebung 
wird noch einmal vorgenommen. Solche Jagdſpiele haben für ven Beobachter 
etwas ungemein Anziehendes. Der alte Evelfalfe, welcher eine unendliche 
Liebe gegen feine Brut an ven Tag legt, zeigt fich hierbei als höchjt ver: 
jtändiger Lehrer und Erzieher, aufmunternd und auch jtrafend, beweiſt 
aber unter allen Umſtänden eine mufterhafte Geduld, und jo fann es denn 
nicht fehlen, daß die Jungen bald in ver eveln Jägerei wohlerfahren und 
zu gerechtem Waidwerk herangebilvet werden. 

Im Spätherbfte begiebt fich ver größte Theil der bei ung haufenden 
Evelfalten auf die Wanverfchaft. Der Baumfalke jcheint ſchon Südeuropa 
als geeignete Winterherberge anzufehen; Wanverfalfe und Merlin aber 
find in Nordafrika regelmäßige Gäſte und jtreichen bis weit in das Innere 
diefes Erdtheils hinein. Wir find dem Wanpverfalten noch unter dem 
11. Grad nördlicher Breite in den Urwäldern des blauen Fluffes begegnet. 
Während des ganzen Winters leben die Evelfalfen gejellig, obwohl auch 
dann noch die Paare treu zufammen bleiben. Namentlich die beutereichen 
Seen Untereghptens bieten ven edlen Thieren alle Erforvernifje zu erwünſchtem 
Aufenthalt; aber auch im Stromthal des Nil find fie bis Mittelnubien 
hinauf allerorts zu finden. Mit Beginn des Frühlings wenden jich vie 
Wandernden wieder der Heimath zu, und dann ziehen fie oft im ziemlich 
ftarfen Flügen dahin. 

Alle Evelfalten laſſen fich leicht zähmen. Yung aufgezogen, werden 
fie zu den anmuthigjten Hausgenofjen des Menjchen. Sie lernen ihren 
Pfleger bald kennen und befreunden fich innig mit ihm, jchreien vor Freude 
auf, wenn er fich zeigt, fliegen ihm entgegen, jegen fich ihm auf die Hand 
und fuchen ihn auf die verfchiedenfte Weife zu liebfofen. Es behagt ihnen in 
der Gefelljchaft des Menſchen. Sie fünnen ſtundenlang neben ihrem arbeitenden 
Pfleger figen und dieſem ernſthaft verjtändig zufchauen, ohne ſich gelang- 
weilt zu fühlen. Vieblofungen nehmen fie jehr gern entgegen, gehen jogar 
auf Nedereien ein und laffen förmlich mit fich fpielen. Selbſt altgefangene 
verfchmerzen im furzer Zeit den Verluft ihrer Freiheit und werden, wenn 
man fie nur recht zu behandeln verjteht, bald zahm. Es iſt daher fein 
Wunder, daß der Menfch von jeher dieſe edlen, jtolzen Bögel an fich 
zu feſſeln fuchte und fie hoch geſchätzt hat. Die Baizfalfen find von 
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Alters her berühmt. Der Wanderfalke ſtand nur dem heiligen Falken der 
Falkonire, d. h. dem isländiſchen, nach, einzig und allein, weil er nicht 
die Stärke dieſes Rieſen der Familie beſitzt. Des Baumfalken gedenkt 
Kaiſer Friedrich IL, welcher ein berühmtes Buch über die Falkenbaize 
ſchrieb, mit Anerkennung. Er ſelbſt hatte einen abgerichtet, welcher ſich 
ſogar an Wildgänſe wagte und dieſe in die Gewalt ſeines Herrn zu bringen 
wußte. Der zwerghafte Räuber flog der ihm gegenüber rieſenhaften Gans 
auf ven Hals, krallte fich hier feſt, biß die Schlagadern durch und ftürzte dann 
mit der Verendenden zu Boden herab. Auch der Zwergfalfe wurde wieder: 
holt zur Jagd abgerichtet und machte feiner Sippfchaft alle Ehre; wie 
Pallas mittheilt, war er ein Yieblingsvogel der Kaiſerin Elifabeth 11. 
von Rußland. Sie lie ich alljährlich mehrere diefer Heinen, netten Vögel 
zum Fang abrichten und jchenfte ihnen, wenn ver Winter Fam, die Freiheit. 

Die Evelfalfen haben nur jo lange fie noch unbehülflih im Nejte liegen, 
Feinde, welche ihnen jchaden können, außer dem Edelmarder und dem 
Habicht wohl feinen andern. Es ijt beflagenswerth, daß ver Menjch ven 
edlen Geſellen feinvlich entgegentreten muß. Die Evelfalten gehören zu ven 
ſchädlichſten Vögeln unjeres Baterlanvdes. Sie find NRaubritter der geführ- 
lichjten Art, und ſomit ift e8 gerechtfertigt, wenn der Menſch jie ohne 
Unterlaß bedroht. Dieſem furchtbaren Feinde gegenüber jchügt fic blos ihre 
Borfiht und Klugheit. Sie laffen fich nicht jo leicht berüden, nur der bei 
allen tief eingewurzelte Haß gegen den Uhu bringt fie leicht in vie Gewalt 
des Menjchen: vor der Krähenhütte werden alle Edelfalken ohne Mühe 
erlegt. Sonſt füngt man fie noch in Fallen ver verjchiedenjten Art, obwohl 
immer nur einzeln. 


10. Habiht und Sperber. 


Es iſt einfeitig, aber dennoch ſehr verzeihlich, wenn man unter allen 
Raubvögeln auf Habicht und Sperber ven bitterjten Haß ſchleudert. Wir 
wijjen vecht wohl, daß auch fie nur ihren natürlichen Begabungen Folge 
geben, ihr ganzes Betragen aber, die Art und Weiſe ihres Auftretens und 
ihre unerfättlihe Mordgier, die Ungejelligkeit, Wildheit und Bösartigfeit, 
welche fie zeigen, ftellen fie in unſern Augen als wirklich haſſenswerthe 
Vögel dar. Adler und Falke find ebenfalls ſchädlich, ‚aber ihr ganzes 
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Weſen und die Art ihres Raubes fühnt uns mit ihren Thaten vollftändig 
aus; bei dem Habicht oder beim Sperber ift e8 anders. So großer Freund 
der Thiere man auch fein mag, fo jeher man fich betreben muß, ver un: 
verjtändigen Berfolgungswuth entgegen zu treten, — Habicht und Sperber 
wird man niemals in Schuß nehmen fünnen. Bei ihnen ift es nothwendig, 
einen Bertilgungsfrieg bevauf zu beſchwören; denn kein Vogel weiter verdient 
in gleichem Maße, wie fie, die unnachjichtlichjte Verfolgung des Menſchen. 





Hühnerbabict. Sperber. 


Der Habicht ift das bei und wohnende Mitglied einer ziemlich weit 
verbreiteten Falfengruppe, welche jich leicht von andern Naubvögeln unter: 
jcheiden läßt. Sie kennzeichnen ein ftarfer, gebrungener Yeib, ein Heiner 
Kopf mit heilen, bligenven Augen, kurz abgerundete Flügel, ein langer, 
breiter Schwanz und ziemlich lange jtarfe Fänge. Unjer Habicht (Astur 
palumbarius Gessner, Falco palumbarius et gentilis Linne, Falco 
gallinarius Gmelin, Linne) beweijt durch feinen Namenreichthum, daß 


er ein überall befanntes Thier ift. Im Deutjchland heift er auch Tauben-, 
Hühner, Gänſe-, Stod- und Stern-Falfe over Geier, und 
Stößer, Eichvogel oder Doppelfperber, Stodaar ꝛc. Hinfichtlich 
der Färbung unterjcheiden fich die verjchievenen Gejchlechter nicht; wohl 
aber weichen die Jungen auffallend von den Alten ab. Bei Letzteren ift 
das Gefieder auf der Oberfeite vunfelfchwarzbraun, unten weiß oder weiß: 
grau, braunfchwarz quer gewell. Die Yungen find oben braun, unten 
röthlich weiß gefärbt und der Yänge nach dunkelbraun geftrichelt. Wachs— 
haut, Füße und Augenftern find gelb. Das Weibchen ift um ein gutes 
Drittheil größer, als das Männchen: während bei viefem die Yänge höchſtens 
2 Fuß erreicht, wird jenes mindeftens 2'/, Fuß lang. Die Breite ſchwankt 
beim Männchen zwijchen 3 Fuß 5 bis 10 Zoll, beim Weibchen zwijchen 
4 Fuß und 4 Fuß 3 Zoll. 

Zum Yeiowejen aller Thierfreunde ift der Habicht noch weit häufiger 
in Deutfchland, als zu wünjchen wäre. Er gehört zu ven Vögeln, welche 
ſich überall finden und felbjt einer unnachfichtlichen Verfolgung Trog zu 
bieten ſcheinen. Sein eigentlicher Wohnfig ift der Wald im weitejten Sinne. 
Am liebften fievelt er fih da an, wo er Felver, Wiefen und Dörfer in 
der Nähe bat. Die alten Bögel behaupten hartnädig den einmal gewählten 
Standort, die Jungen dagegen treiben fich während des Herbites und Winters 
ziellos im Yande umber. Jedes Paar hat ein großes Gebiet; es bedarf auch 
ein jolches. Der Habicht ift ein unruhiger, veger, wilder, vreifter, ftarfer 
raub⸗ und morbfüchtiger Strolch, welcher fajt ven ganzen Tag und bis zum 
jpäten Abend in Bewegung ift, und nur, wenn er fich mehr als fatt ge— 
freffen bat, auf furze Zeit ver Ruhe pflegt. Er gehört troß feiner kurzen 
Flügel zu den gewandteften Raubvögeln, welche wir haben; feine Gewandt— 
beit aber ift die eines vollendeten Strauchritters und Diebe. Wenn man 
den Bogel fiten fieht, verräth nur das bligende, feurige Auge, weß Geijtes 
Kind er ift. Auf dem Boden zeigt er fich höchſt ungeſchickt und ziemlich 
fremd, im Fluge aber offenbart er fein ganzes Wefen. Er ift in jever Art 
diefer Bewegung Meifter. Bald fteigt er pfeilfchnell in die Höhe, ſchwebt 
auf eine furze Zeit herum und ftürzt fi dann plöglich wie ein Pfeil her— 
nieder, bald jtreicht er dicht über der Erde dahin; bald windet und zwängt 
er ſich eilenden Fluges durch die dichteften Büfche hindurch, bald jagt er hart 
über dem Wafferjpiegel fort over zwifchen dem Röhricht dahin; bald eilt 
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er durch die Kronen der höchſten Bäume. Er fliegt mit einer wirklich 
bewunderungswürdigen Sicherheit und einer Schnelle, welche mit ſeinen 
kurzen Flügeln gar nicht im Verhältniß zu ſtehen ſcheint, obwohl es gerade 
dieſe ſind, welche ihm die verſchiedenſten Schwenkungen, Biegungen und 
Unregelmäßigkeiten des Fluges möglich machen. Ein derart bewegungsfähiger 
und wegen feiner Regſamkeit jo zu jagen unerfättlicher Raubvogel muß zum 
gefährlichen Feinde der übrigen Thiere werden. Der Habicht läßt nur die 
ſtärkſten Säugethiere und die größten Vögel unbefehdet; allen übrigen Thieren 
bat er einen ewigen Krieg gejchworen. Er ift ver Marder unter ven 
Raubvögeln in Betracht feines Muthes und feiner unverfchämten Dreiftig- 
keit. Die Blutgier läßt ihn, wie das Wiefel, nicht felten feine Sicherheit, 
welche er ſonſt immer im Auge behält, vollftändig vergeffen. Er raubt das 
figende wie das laufende Säugethier, ven figenven, Hetternden oder ſchwimmen⸗ 
den wie den fliegenden Vogel. Nur die kleinſten und die ſchwerſten Thiere 
ſcheinen von ihm verſchont zu werden: die einen Dank ihrer Behendigkeit, 
die andern einzig und allein aus dem Grunde, weil es der Habicht beim 
beſten Willen nicht vermag, ſie zu bewältigen. Aber von dem Trappen 
bis zur Droſſel und vom Haſen bis zur Ratte oder Maus herab iſt 
eigentlich Fein Thier vor ihm geſichert. Kine entſetzliche Angft ergreift 
namentlich das Geflügel, wenn viefer Wütherich fich zeigt. Die Tauben 
eifen pfeilfchnell dem fichern Gehege zu, und wehe verjenigen, welche fich 
verfpätet: fie ift unrettbar verloren! Mean bat beobachtet, daß fie in ihrer 
Todesangſt dieſelben verzweifelten Verſuche, welche wir auf Seite 197 
erwähnten, unternahmen, um fich vor ihrem fürchterlichjten Feinde zu 
retten. Die fonft ſtets zur Neckerei bereiten Krähen und jelbjt vie 
Raben nehmen fih im Acht, den Habicht zu verfolgen, weil dieſer 
plöglich fich wendet und einem der Spötter das Genid bricht. Die Enten 
drängen fich, ſobald fie den Räuber gewahr werden, in dichte Haufen 
zufammen und bilden durch heftiges Auffchlagen mit ven Flügeln einen 
Waffernebel über fih, um ven verwegenen Räuber abzufchreden. Die 
Hafen, in welche er fich verfrallt, wälzen fich wie unfinnig mit ihm auf 
dem Boden herum, obwohl in ven meiften Fällen vergeblich, denn ver 
Habicht läßt fich lieber in Stücke zerreißen, als daß er das von ihm ergriffene 
Opfer freigiebt. Mehr als einmal hat man erfahren, daß er bei Verfolgung 
von Hausgeflügel fich bis in das Innere der Wohnung wagt, blindwüthend 


z. B. durch die Fenſterſcheiben ſtößt, um einer jchußjuchennen Taube noch 
habhaft zu werben. 

Die Verheerungen, welche ein einziges Habichtspaar anrichtet, find 
erjtaunlich groß. Yenz beobachtete, daß einem feiner Nachbarn von zwei 
Habichten in einem einzigen Winter 69 Tauben geraubt wurden und rechnet, 
ohne zu übertreiben, dem Habichte nach, daß er im „Jahre mindeſtens 
100 Tauben oder Hühner und ungefähr 1600 Heine Vögel vertilgt. Am 
furchtbarjten wird der Habicht für die ganze Gegend, in welcher er fich auf: 
hält, während feiner Brutzeit. Der Horſt fteht gewöhnlich auf hohen 
Tannen, jeltner auf Kiefern oder Buchen und noch feltner auf Fichten oder 
Eichen. Er ift groß, flach und wird in ver Mitte regelmäßig mit grünen 
Tannen» oder Fichtenzweigen belegt, welche von Zeit zu Zeit erneuert 
werden. Ende April enthält er zwei bis drei Eier von graugrünlichweißer 
Färbung meift ohne alle Fledenzeichnung. Das Weibchen brütet allein und 
wird vom Männchen verforgt. Die ausgejchlüpften Jungen find geradezu 
unerjättlich und die Alten haben genug zu thun, um fie zu ernähren. Sie 
lungern den ganzen Tag auf Raub umber und verjchonen jet weniger als je 
irgend ein Thier, welches ihnen zum Fang fich bietet. Die Jungen größerer 
Vögel nehmen jie aus dem Nefte, von Heineren paden fie das ganze Neft 
ſammt feinem Inhalte und fcehleppen es ihrem Horſte zu. Sie lieben ihre 
Brut ſehr und zeigen bei Vertheivigung derjelben einen rühmenswerthen 
Muth. Dem Dienjchen, welcher fich anfchiet, einen Habichthorft zu befteigen, 
gehen fie dreiſt zu Yeibe: es find Fülle vorgefommen, daß fie Knaben, welche 
ihre Jungen ausnehmen wollten, nicht unbeträchtlich vertwundeten. Auch vie 
ihnen angeborne Yilt und Berfchlagenheit kommt am Horjte zur Geltung. 
Man bat beobachtet, daß Jäger tagelang unter dem Horjte lauerten, obne 
ver Alten habhaft zu werden, aber ohne auch ven Jungen zu ſchaden. Die 
alten Habichte erjchienen über dem Horjte, erkannten aber die Gefahr und 
warfen ihren Jungen aus bedeutender Höhe vie für fie ‚bejtimmte Beute 
herab in ven Horſt. Jemehr die Jungen heranwachſen, umſomehr zeigen 
fie ihre Habichtönatur. Es kommt gar nicht jelten vor, daß die ftärferen noch 
im Neſte über die jchwächeren herfallen, fie erwürgen und auffrejien. 

In der Gefangenſchaft macht ver Habicht wenig Freude. Seine Uner: 
jüttlichfeit widert jelbjt ven eifrigjten Naturforjcher an, und feine Unverträg— 
lichkeit macht ihn jchließlich jedem Yiebhaber verhaßt. Man darf es jich 
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nicht einfallen lajfen, einen andern Falken zu dem Habicht zu jperren;, denn 
er fällt jedes Thier, böchjtens mit Ausnahme größerer Adler, wüthend an 
und erwürgt e8 nach fürzerem over längerem Kampfe. Buffarde, welche 
doch größer find als der Habicht, fallen ihm regelmäßig zum Opfer, wenn 
man jo umnvorfichtig war, fie mit ihm im venfelben Raum zu fperren. 
Eulen ermorvet er ohne Weiteres; felbjt an den Uhu wagt er fich; ja, 
ein Habicht greift fogar ven andern an. Wir jelbjt haben hierüber bie 
verschiedensten Beobachtungen gemacht. Ein junges Weibchen, welches wir 
längere Zeit gefangen hielten, fraß zwei ältere Männchen auf, die fich in 
demjelben Käfig befanven; alte Habichte machten ſich über ihre Jungen ber 
und verzehrten viefe ohne Bedenken. 

Nach dem Mitgetbeilten wird es Niemand Wunder nehmen, daß ver 
Habicht von jedem Thierfreunde unnachfichtlich verfolgt wird. Glücklicher— 
weife wird er, fo ſchlau er auch ift, häufig genug die Beute des Jägers. 
Er ſtößt blindlings in das für ihm geftellte Garn, in den Habichtsforb und 
andere Fangwerkzeuge, welche man ihm zu Yeide erfunden hat. Am Horſte 
erlegt man ziemlich leicht beide Alten oder wenigjtens das Weibchen mit der 
Kugel, die man von umten durch den dien Nejtboven jagt. Man füngt 
die Alten mit Schlingen oder mit Leimruthen, in Sarnen der verfchievenften 
Art, im Tellereifen u. j. w. Einige Fallen bewähren fich vortrefflich und 
find deshalb bei der Jägerei auch allgemein im Gebrauch. Es würde zu 
weit führen, wenn wir fie hier befchreiben wollten; jever zünftige Waidmann 
aber belehrt Denjenigen, welcher an der Verminderung des Habichts theil— 
nehmen will, von Herzen gern über deren Anfertigung und Gebrauch. Sehr 
zu wünſchen wäre, wenn jeder Freund der Thierwelt ſo viel als möglich 
Denen beiſtehen wollte, welche es ſich zur Aufgabe gemacht haben, den ab— 
ſcheulichen Vogel zu vernichten. Wir wiederholen es, daß es für den Habicht 
feine Schonung geben darf und wollen gern gejtehen, daß wir ihm gegenüber 
jeve Rückſichtsloſigkeit und ſelbſt eine gewiſſe Graufamfeit für vollfonmen 
berechtigt halten. Der Habicht bringt dem Menſchen niemals Nuten: venn 
die Zeiten der Baize, zu welcher man ihn benugte, find unmiederbringlich 
dahin ; ver Schaden aber, welchen dieſer Vogel anrichtet, ift nach wie vor derjelbe. 

Diejelben Wünſche, welche wir eben ausjprachen, gelten auch für 
ven bei uns lebenden nächjten Verwandten des Habichts, den Sperber, 
(Stößer, Stod- over Stoßfalfen, Sprinz oder Sprenzchen, Finken— 
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over Heinen Habicht) Nisus communis Boje (Falco Nisus Linne). 
Er ift, obgleih man ihn zum Bertreter einer eigenen Sippe erhoben hat, 
nichts Anders, als ein Habicht im Seinen; venn er unterjcheivet fich von 
diefem eigentlich nur durch die langen jchwachen Fußwurzeln und dadurch, 
daß die Kleider nach Gefchlecht und Alter verfchieden find. Wie der Habicht 
gehört auch er einer zahlreichen Sippjchaft an, welche ſich über ven ganzen 
Erdboden verbreitet. 

Unfer Sperber ift ein Heiner Falke von 13 bis 14 over 15 bis 17 
Zoll Länge und 26 bis 27'/2 oder 31 bis.331/4 Zoll Breite, Grfteres 
Maß gilt für das Männchen, letteres für das Weibchen. Er ähnelt in 
Seftalt und auch in ver Färbung dem Habicht. Der Oberkörper ift dunkel— 
bläulih aſchgrau, im Naden weiß geflekt, auf dem Schwanze und ven 
Schwingen jchwarz gebänvert. Die Unterfeite ift weiß over rojtröthlichweiß 
mit vojtbraunen Querwellen. Ueber die Augen verläuft ein weißlicher Streifen; 
die Wangen und Halsfeiten find hellroſtroth; der Schnabel ift blaufchwarz; 
die Wachshaut und die Füße find gelb; ver Augenftern ift fenerfarbig., Das 
jehr alte Weibchen gleicht dem Männchen in allen Stüden; das jüngere 
ift oben dunkler braungrau, unten reinweiß und braun in die Quere geftreift, 
auch an ven durch breite weiße Federkanten gebilveten lichten Flecken im 
Naden zu erfennen. Der junge Bogel ift oben dunfelbraungrau oder grau: 
braun, die Federn find rojtfarben gefantet, der Naden ift weiß gefledt, vie 
Unterjeite weiß oder gelblich weiß, am ver Kchle mit ſchwarzen Längs— 
fleden, auf dem Kopfe und der Bruft mit braunen, berzförmigen Flecken 
und ebenjo gefärbten Querftreifen. 

Außer unferm Europa bewohnt der fajt überall häufige Vogel noch 
den größten Theil Aſiens. Auf feinen Wanderungen jtreift er bis nach 
Nordafrifa hinüber. Er ift leiver überall noch ſehr häufig, am gemeinten 
da, wo Wälder mit Feldern abwechjeln. Nur während der Brutzeit hält 
er fich feft in einem beftimmten Gebiete auf, vor und nach ihr jchweift er 
zum Schreden aller Heineren Vögel ziemlich vegellos im Yande umher. Im 
Spätherbit wandert er füdlicher, und zwar ift es hauptfächlich das ſchwächere 
Männchen, welches folche Reifen unternimmt, während das Weibchen auch 
im ſtrengen Winter oft in der Heimath verweilt. 

Die Nahrung des Sperber befteht aus Heinen, nmütlichen und barm- 
lojen Bögeln, bauptfächlih aus Finfen und Sängern ver verjchiedenften 


— 207 — 


Arten. Aber er wagt fih auch am größere, an Staare, Droſſeln, 
Eichelheher, jaer greift ſelbſt Hühner, wilde wie zahme, an. Naumann 
fah ihn fogar einmal einen Reiher ernftlich befehden. Der Sperber ijt 
noch gewandter, als der Habicht. Er füngt die fliegenden wie die figenven 
Vögel, greift fie von oben, unten, oder von der Seite an. Pfeilſchnell 
fliegt er hart an oder zwifchen ven Gefträuchen und Gebüjchen dahin, und 
wie ein Blitz ftürzt er fich unter vie bei feinem Erjcheinen angjterfüllten 
flüchtigen Vögel. Mit verfelben Frechheit, welche ver Habicht an den Tag 
fegt, kommt er in die Dörfer, in die Gebäude herein, und feine Raubgier 
ift fo groß, daß er fich nicht felten an ven Wänden oder Glasfenftern 
der Häufer den Kopf einvennt. Er mordet, wie der blutgierigfte Marder, 
jo viel, als er ergreifen kann, jedenfalls mehr, als er zu feiner Nahrung 
bedarf. Sperrt man ihn mit einer Menge Bögel in ein und venfelben 
Bauer, fo vernichtet er dieſe ficherlich bis auf ven legten. Mit größeren 
Vögeln kämpft er oft längere Zeit, ehe er fie bewältigt und feine Gier 
jteigert jich dann derart, daß er alle Vorficht vergift. Man hat mehr als 
einmal Sperber von der Erde aufgenommen, welche mit Eichelhehern im 
wüthendjten Kampfe waren. Beide Bögel hatten ſich in einander verfralft 
und wälzten fich, unfähig zu fliegen, auf dem Boden umber, ohne des herbei: 
fommenvden Menjchen zu achten. 

Der Horjt wird auf mittelhohen Nadelbäumen, nicht felten in einem 
alten Krähenneſte angelegt. Im April legt das Weibchen 4 bis 7 grünlich- 
weiße gelbbraun und voftröthlich gefledte und gefprigte Eier. Drei Wochen 
fpäter find die Jungen ausgefchlüpft. Beide Eltern vertheidigen fie mit 
größtem Muthe gegen jede Gefahr und ftoßen tollkühn ſelbſt auf den fich 
dem Horſte nähernden Menjchen herab. Die Jungen find gefräßig im 
böchiten Grade, und deshalb kann ein Sperberpaar während der Brutzeit 
einen ganzen Wald veröden. 

Man füngt umd jagt den fchäplichen NRaubvogel ganz wie feinen 
größeren Verwandten, den Habicht. Leider aber verfolgt man ihn noch 
immer nicht fo eifrig und umerbittlih, als dem Wald gut wäre. Auch 
der Sperber verdient, bei uns ausgerottet zu werben. 

Wenn alle Forft- und Landwirthe von jeher überzeugt gewejen wären, 
daß die Eulen mit einer einzigen Ausnahme zu den Walphütern, nicht 
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aber zu den Waldräubern gezählt werden müſſen, würde e8 jedenfalls 
befjer um den Wald ftehen. Es fragt fich jehr, ob es möglich gewejen wäre, 
dag das ewig Friegsbereite Heer der Nager auf Hunderten von Morgen die 
Waldanpflanzungen gänzlich hätte vernichten können, wie ſolches wiederholt 
geſchehen, wenn man von jeher die Eulen, ftatt fie zu verfolgen, nach Kräften 
geſchützt hätte. 

Mehr als fonderbar, geradezu lächerlich ift es, daß fich ver Menſch 
diefen nüßlichen Bögeln gegenüber ganz auf ven Standpunft ver Raub- und 
Singvögel ftellt, welche in ven Eulen das hafjenswerthejte Thier erbliden. 
Hentigen Tages noch glauben die Bauern in vielen Gegenden etwas Rechtes 
zu thun, wenn fie bei ihren tölpelhaften Jagden im Walde die nicht allein 
harmloſen, jondern nur zu ihrem Vortheil wirkenden Eulen im frevelhaften 
Uebermutbe vom Baume berabjchiegen und die Jagdbeute dann mit aus- 
gebreiteten Flügeln an das Thor ihres Gehöfts nageln, gleichfam als 
wollten fie dort ein Wappen und Merkzeichen ihrer Dummheit errichten. 
Wir ſelbſt find an Gehöften voritbergefommen, an deren Eingangsthor jechs bis 
acht dieſer nützlichſten Raubvögel unferes VBaterlandes angebeftet waren. Der 
reiche Befiger eines Gutes, welcher die Jagdgerechtigkeit der Gemeinde ſich 
erpachtet hatte, fchien fih Mühe gegeben zu haben, zu beweifen, daß unfere 
berühmte Bolksbildung doch noch auf recht Schwachen Füßen jtebt, oder — 
daß aus dem Bauer nun und nimmermehr ein Waidmann wird. 

Die Eulen bilden eine befondere Familie der Naubvögel, oder, wie 
neuere Naturforfcher annehmen, eine bejonvdere Ordnung der Vögel über- 
baupt. Als folche find fie nach außen bin ftreng abgejchloffen. Ihre 
Berwandtichaft mit ven Tagraubvögeln ift geringer, als gewöhnlich angenommen 
wird. Alle Eulen baben fo viel Eigenthümliches, daß fie nicht verfannt 
werden können. Der Rumpf ift ſtark und fräftig, der Hals länger, als 
er ausfieht, der Kopf ungeheuer groß, aber gleichfam nur der Sinneswerf- 
zeuge wegen da, weil er fo gar arm an Gehirn ift. Die Flügel find 
mittellang, ſehr abgerundet, der Schwanz fpielt im verjchievenen Yängen, 
die Fänge find lang, Fräftig und furzzehig. in dichtes und weiches Feder— 
Heid mit unbeftimmten, verwafchenen Farben fennzeichnet unjere Vögel. 
Es giebt wenig andere, deren Befieverung dichter wäre und feinen einzigen 
Vogel weiter, bei welchem alle Federn dieſelbe Weichheit und Yockerfeit zeigen. 
Die Eule befist alle Anlagen, welche erforderlich ſind, ein leichtes, fajt 
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geräufchlofes Auftreten zu ermöglichen. Jede Härte ift vermieden, felbft 
die Schwingen find noch in eigenthümtlicher Weife abgeftumpft, invem vie 
Außenfahnen mit Faſern bejegt find, welche nicht eine ununterbrochene Fläche 
bilden, jondern nur in einzelnen Büfchen zufammengefegt find, ſodaß fie wie 
die Zähne einer Säge ausjehen. Nächjt dem Gefieder müſſen die Sinnes- 
werfzeuge unfere Beachtung auf fich ziehen. Die Augen und Obren nehmen, 
wie jchon bemerkt, ven größten Theil des Kopfes ein. Grftere find jehr 
groß und auffallend platt, alfo im höchſten Grade ſehſcharf für geringe 
Entfernungen; lettere, mit welchen die Federbüſchel der „Ohreulen“ nichts 
zu thun haben, befigen eine wirkliche Ohrmuſchel, wie fie jonjt bei ven Vögeln 
nicht wieder vorfommt. Die Obröffnung nämlich liegt tief im Grunde einer 
über den größten Theil des Kopfes wegreichenvden Hautfalte, welche ringsum mit 
jteifen Federn bejegt ift und jo ausgebreitet werden kann, daß eine unverhältniß— 
mäßig große Höhle zum Auffangen des Schalles gebildet wird. Der Schnabel 
ift furz, jchon von ver Wurzel an gefrümmt, nicht gezahnt und nur an ver 
untern Kinnlade mit einem Einſchnitt verjehen. Er ift fait ganz in ven 
Federn verſteckt und feine Wachshaut, im welcher die Heinen vundlichen 
Nafenlöcher liegen, mit ihm gleich gefärbt. Die Fänge find bei ver Mehrzahl 
bis an die kräftigen, mit den ſchärfſten Nägeln bewehrten Zchen befievert. 

Hinfichtlih ihrer Yebensweife, des Aufenthalts und des Wefens ähneln 
ſich ſämmtliche Eulen mehr oder weniger: — eigentlich macht nur die bezügliche 
Größe einen Unterjchiev. Jedenfalls gewinnt man ein ziemlich vichtiges Bild 
der ganzen Familie, wenn man die in unjerm Walde haufenden Arten einer 
jorgfältigen Beachtung würdigt. 


11. Der Uhn, Bubo maximus, Ranzani. 
(Strix Bubo Linne.) 


Diefelde Stellung, welche der Adler unter den Falken einnimmt, 
gebührt unter ven Eulen dem Uhu, dem von alten Sagen umflungenen 
Nachtlönig des Waldes, welcher gegenwärtig den meiſten Deutjchen mehr 
durch diefe Sagen, als in Folge eigener Anfchauung bekannt ift. Der Uhu 
hat fich feinen gebräuchlichjten Namen, wie die meiften übrigen, welche er 
trägt, felbjt erwerben. Sein Name tft ein Klangbild, welches in fait allen 


Sprachen Ausdruck gefunden bat. Bei uns zu Lande heißt das Thier 
Die Tbiere des Waldes. 14 
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„Buhu, Schuhu, Bub, Huo, Hub, Hiru, Schubut, Schutaut 
Hihui, Auf, Gauf ꝛc.“ Die Spanier nennen ihn Buho, vie Italiener 
Gufo, die Araber Buhmez und nur die Franzofen, welche ihn „Grand due“ 
oder Großherzog benamſen und die Engländer, bei denen er einfach „Great 
Owl“ over große Eule heißt, find von der gebräuchlichen Namensgebung 


dig. 19. 





Der Uhu— 


abgewichen. Alle ähnlich klingenden Benennungen des Bogels find nichts 
Anpderes, als eine Wiedergabe des Uhugeſchreis jelbit. 

Unfer Uhu ift die größte aller Eulen. Das Männcen mißt 2 Fuß 
2 bis 4 Zoll in der Yänge und 5 Ruß 1 bis 3 Zoll in ver Breite, das 
Weibchen wird um gute 2 Zoll länger und um 4 bis 6 Zoll breiter. In 
ver Färbung iſt zwiſchen beiden Sejchlechtern fein Unterfchied wahrzunehmen, 
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und auch die flügge gewordenen Jungen ähneln ihren Eltern faft vollftändig. 
Eigentlich wechjeln im Gefieder nur zwei Narben mit einander ab, ein mehr 
oder weniger lebhaftes Röthlichgrau und Schwarz. De nachdem letztere 
Farbe mehr oder weniger hervortritt, erjcheint der Bogel dunkler over Lichter. 
Jede Fever ift ſchwarz gefchäftet und ſchwarz in die Quere geftreift und 
gewellt oder noch ſchwarz zugefpigt. Auf der ganzen Oberjeite nun treten 
hauptfächlich die dunfeln Spigen hervor und ver Vogel erjcheint deswegen 
bräunlich graufchiwarz, auf ver Unterfeite nehmen die Schaftitriche won ver 
Bruſt nach den Bauche zu an Breite ab, daher kommt es, daß die Bruft 
breit jchwarz geftreift erjcheint, während dieſe Zeichnung am Bauche faft 
ganz zurüctritt. Dafür macht fich hier die Querzeichnung geltend. Es 
ericheint alfo die Oberfeite dunkelbraun, vojtfarben gefledt, die untere bräunlich 
grau, fchwarz geftreift. Die Schwingen find roftroth, dunkler an den Spiten, 
quer Schwarz gebändert und äußerſt zart jchwarz gewäſſert. Ganz ähnlich 
ift auch ver Schwanz gezeichnet, nur daß bei ihm die dunkeln Binden zur 
Hauptjache werden. Die Feverohren find jchwarz, der Schnabel ift dunkel— 
blaugran, der Fuß etwas Lichter; die großen Augen find prachtuoll gologelb, 
am äußern Rande röthlic. 

Ganz Europa, ver größte Theil Norvdafiens und felbjt die nördlichſten 
Yinder Amerifa’s find die Heimath des Uhu. Felſige und gebivgige Gegenden 
bilven feinen gewöhnlichen Aufenthalt. Nur ungern fievelt der Vogel in ver 
Nähe des Menjchen fich an, obwohl Dies namentlich in ſüdlichen Gegenven 
oder im höheren Norden vorkommen fann. Sehr gern hält er fich im alten 
Gemäuer auf, und deshalb findet er fich ziemlich vegelmäßig auch in wenig 
bejuchten Nitterburgen und anderen Ruinen: — fommt er doch felbft in 
größere bewohnte Gebäude herein, wenn jolche nahe am over im Walde 
liegen. Sein Jagdleben oder Treiben beginnt erſt, nachdem die Nacht völlig 
hereingebrochen iſt; bei Tage figt ev regungslos, jo verborgen als möglich, 
fei es in einer Höhle des Gefteins over im Wipfel eines Baumes, bier 
immer fo nahe als thunlih an ven Stamm gebrüdt. Er trägt fich dann 
ziemlich ſchlank und fchließt die großen feurigen Augen; doch reicht ſchon 
das geringfte Geräufch bin, ihn zu ermuntern. Sobald er Etwas vernimmt, 
richtet er die Federohren auf und laufcht jcharf nach ver verdächtigen Gegend 
bin, macht wohl auch Bücklinge mit dem Kopfe, welchen er überhaupt in 
der ſonderbarſten Weiſe zu verbreben pflegt, wie die andern Eulen auch. 
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Störungen feiner Tagesruhe find ihm im böchjten Grade zuwider. Dies 
beweift er in der Gefangenfchaft durch wüthendes Fauchen und lautes 
hörbares Zufammenklappen des Schnabels oder durch Sträuben feines Gefieders. 
Wenn er etwas Auffallendes bemerkt, erhebt er fich jo hoch auf ven Füßen, 
als er kann und ſtreckt den Hals, jo daß er noch einmal jo lang erjcheint, 
als ſonſt; wenn ihm ein Angriff droht, legt er fich auf ven Bauch, breitet 
die Flügel weit aus, fträubt das Gefieder und drückt den Kopf auf den 
Boden herab, das Geficht nach oben gewendet. Mit Sonnenuntergang rüftet 
er fich zu feinen Ausflügen, putt und glättet fich, hüpft oder fliegt von 
einem Ende zum andern und ſchwebt endlich, gewöhnlich unter lautem Rufen 
durch den Wald. Che er feinen Sikort verläßt, jchlägt er mehrmals jtarf 
mit feinen Flügeln auf ven Schwanz, wodurch er ein jehr eigenthiimliches, 
dem kundigen Jäger wohlverftändliches Geräufch hervorbringt. Sein Flug 
ift zwar nicht raſch, aber leicht und vollfommen unbörbar, auch immerhin 
noch gewandt genug. Wie alle Eulen erhebt er jich ungern bedeutend über 
den Wipfel der Bäume, jondern ftreicht lieber jo nahe als möglich über 
den Boren dahin. Seinen ſcharfen Sinnen entgeht, auch wenn die Dämmerung 
ſchon weit vorgefchritten ift, jo leicht Fein fich bewegendes oder jchlafendes 
Thier. Nur in jehr dunkeln und windigen Nächten jagt er nicht, weil fein 
Gehör ihm nicht weniger zu leiten jcheint, als fein wortreffliches Geficht. 

Säugethiere und Vögel von verfchiedenen Größen bilden die bevorzugte 
Nahrung des Uhu. Man fagt ihm nach, daß er auch Rehkälber, ja jelbjt 
Hirfchfälber angreife und zu bewältigen wife; doch entbehrt dieſe Angabe 
wahrjcheinlich der Glaubwürdigkeit. Dagegen ift e8 ficher, daß er Hafen, 
Kaninchen, Hamfter, Igel, Ratten, Maulwürfe, Auer-, Birk- und 
Hafelgeflügel, Fafanen und Rebhühner vavon träge. Mäuſe ver 
verfchiedenften Art bilden auch für ihn die Hauptmenge feiner Mahlzeiten; 
nächjtdem jcheint er ven Krähen arg mitzufpielen: an Gefangenen wenigjtens 
bat man beobachtet, daR fie das Fleisch der verfchievenen Naben dem aller 
übrigen Bögel vorziehen. Yurche verfchievener Art und Kerbthiere verſchmäht 
der Uhu keineswegs; und namentlich die Nachtfchmetterlinge und großen Ktäfer- 
arten find ihm unter Umſtänden eine ganz beliebte Speife. 

Der Uhu ift ein kräftiges und im höchſten Grade wüthendes Thier, 
welches die einmal gegriffene Beute fo leicht nicht wieder fahren läßt. 
Gewöhnlich zerbeißt er den Heineren Thieren, welchen er die nadeljcharfen 
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Krallen in den Leib bohrte, zumächit ven Kopf und die größeren Knochen 
der Glieder. Dann verzehrt er Heinere Thiere mit Haut und Haar oder 
Haut und Federn, und von den größeren wenigftens immer einen Theil des 
Helles oder Gefieders mit. Er verbaut raſch und bedarf viel Nahrung. 
Unverdauliche Stoffe, Haare, Federn und dgl. würgt er unter gräßlichem 
Augenverdrehen in runden Ballen oder „Gewöllen“ wieder aus. Ob er im 
Freileben regelmäßig trinkt, ift eine große Frage. Im ver Gefangenjchaft 
fann er das Waffer wochenlang entbehren: das Blut feiner Schlachtopfer 
ſcheint ihm zu genügen. 

Die Fortpflanzungszeit des Uhu füllt in den März. Um viefe Zeit 
namentlich vernimmt man das dumpf beulende „Buhu“, welches weithin 
im Lande wiebertönt. Wenn mehrere Paare diefer nächtlichen Geſellen ihrer 
Viebe Worte geben, entjteht eine wirklich unheimliche Nachtmufif, und die 
Sage vom wilden Jäger findet dann ihre einfache Erklärung. Der große 
Horjt, welcher gewöhnlich in einer Feljenkluft, jonft aber auch in Gebäuden 
aller Art ſteht, iſt ein unordentlicher Bau aus Aejten und Reifern und 
einer Auspolfterung von trodenem Yaub und Genift; er enthält Anfangs 
April zwei bis drei runde, grobförnige, weiße Eier. Nicht felten findet man 
dieſe auch ohne alle Unterlage auf dem Boden einer Felfenböhle liegen. Die 
Bebrütung foll drei bis vier Wochen währen und von dem Weibchen allein 
ausgeführt werden. Nur in feltenen Fällen findet man mehr als zwei 
Junge im Horfte: Heine, jonverbar ausjehende Gejchöpfe, welche einem 
weißen Wollklumpen ähnlicher find, als einem Thiere. Beide Eltern lieben 
diefe Wechfelbälge zärtlich und verforgen fie überreichlich mit Nahrung, auch 
wenn fie, etwa fechs Wochen fpäter, ſchon flügge geworden find. Ueberhaupt 
beweift der Uhu gegen feine Angehörigen große Zärtlichkeit. An feinem 
Gatten hängt er mit treuer Liebe; man bat fogar die Beobachtung gemacht, 
daß Gefangene ven Verluft ihres Gatten nicht überlebt, ſondern ſich buch- 
jtäblich zu Tode grämten. 

Auch in ver Gefangenfchaft bleibt ver Uhn gewöhnlich Daffelbe, was er 
in der Freiheit ift: ein ungemüthlicher, gleichjam mit fich und ber ganzen 
Welt zerfallener, reigbarer und wüthender Geſell. Doch ift er der Zähmung 
keineswegs unfäbig, wie wir aus eigener Erfahrung verfichern fünnen. Aber 
man muß fich wiel mit ihm befchäftigen und große Geduld haben, wenn 
man feine unangenehmen Eigenfchaften mildern oder ausrotten will. Seine 
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geiftigen Begabungen find jo gering, daß auch bie forgfältigfte Erziehung 
nicht lange nachwirft. Er ift zwar ſehr muthig, aber vergeßlich, dumm 
und von Haus aus boshaft. Solchen Eigenſchaften gegenüber verliert 
ſelbſt dev größte Thierfreund bald die Yuft, mit einem fo wenig verſprechenden 
Geſchöpf ſich länger abzugeben. Doc wollen wir nicht verjchweigen, daR 
felbjt alt gefangene Uhu's noch gezähmt werden können, wenn man fie jehr 
fanft behandelt und namentlich öfters mit einer weichen Feder ſtreichelt; 
denn dieſer Art Liebkoſungen ſcheinen ſie ſehr empfänglich zu ſein. 

Man hält übrigens den Uhu ſehr oft in Gefangenſchaft, wenn auch 
nicht grade aus Fiebhaberei, jondern einzig und allein zu einem ganz bejtimmten 
Jagdzwecke. Er dient als wirkſamſter Gehilfe bei ver Jagd aller Raub— 
und Nabenvögel, von deren unauslöfchlihem Haß gegen ven Finfterling 
wir bereits gefprochen haben. Man hat auf viefen Haß eine eigene Jagd— 
weife gegründet: die vor der Krähenhütte. Letztere ift ein Feines, niedriges 
Gebäude, welches auf günftig gelegenen Gehängen und Bergzügen angelegt 
wird und zwar größtentheils unter der Erde. Im ihr verbirgt fich 
der Jäger; der Uhn wird vor der Hütte in geringer Entfernung auf eine 
drehbare Krücke gefeßt, welche von innen aus bewegt werden kann. Die 
Hauptberingung für das Gelingen der Jagd ift eine günftige Yage ver Kträben- 
hütte, damit der Uhu von möglichft vielen Vögeln aus möglichit großer 
Entfernung gefehen werben kann. Mean jagt während der Zugzeit und zwar 
mit Tagesanbruch. Der Uhu ſelbſt zeigt durch Augenvervrehen, Bildlinge, 
Wenden und Einziehen des Kopfes die Nähe eines Raubvogels an, denn 
ver Jäger kann durch feine enge Schießſcharte nur ein Feines Geſichtsfeld 
überfchauen. Die Jagd iſt regelmäßig im höchſten Grade ergötzlich und 
auch ergiebig. Man darf ſicher ſein, daß kein Raubvogel oder Rabe, welcher 
in der Nähe vorbeikommt, ſeines Weges weiter zieht, ohne ein paarmal 
nach dem Uhu zu ſtoßen. Der Forſtmann hat deshalb vie beſte Gelegenheit, 
ſein Gebiet von dem ſchädlichen Raubzeuge zu ſäubern. 

Man nimmt und wohl mit Recht an, daß ver Uhu überwiegend 
ſchädlich iſt, d. h. mehr nützliche als ſchädliche Thiere vertilgt. Ob aber 
der Schaden, welchen er anrichtet, wirklich jo groß ift, als man glaubt, 
läßt fich bezweifeln. Doc wollen wir dem wiverwärtigen Nachtgefellen 
gar nicht das Wort reven; er hat ohnehin unter den Jägern gar manchen 
guten Freund. Die Jungen, welche man mit Yebensgefahbr aus dem Horſte 


geholt, werden immer gefucht und auch vecht gut bezahlt. Deswegen fchonen 
die meiſten Forjtleute ein Uhupaar, welches in ihrem Gebiete borftet, fo 
lange als möglich. Demungeachtet wird ver Uhu von Jahr zu Jahr feltner 
in Dentjchland, obgleich nicht deshalb, weil man ihm eifrig nachjtrebt, 
jondern weil die großen Waldungen immer mehr und mehr abnehmen. Der 
Menſch ift alſo much fir ihn der fchlimmjte Feind von ven unzähligen, 
welche er befißt. Sein Yoos ift fein angenehmes. Er gehört zu den wenigen 
Thieren, welche nur gehaßt, genedt, gefoppt und verfolgt werden. Es gebt 
ihnen, wie ven Finfterlingen und Dunfelfreunven überhaupt: vie Lichtvögel 
rächen fih an ihnen für die Unbill, welche die heimlichen Schleicher ihrem 
Gejchlechte zufügten. 


12. Die Waldohrenle, Otus sylvestris Brehm. 
(Strix Otus Linne, Strix deminuta Pallas, Aegolius Otus Keyserling 
et Blasius). 


Es ift immer ein Beweis für die Allbefanntjchaft und Allgemeinheit 
eines Thieres, wenn es in einer Sprache viele Namen erhielt. Die Wald— 
obrenle ift wie ver Uhu mit ſolchen Namen reichlich bedacht worden, außer 
dem gewöhnlichen bauptjüchlich noch mit folgenden: Horn- oder Hörner, 
Katzen- und Fuchseule und Urull. Selbjt von ven Yaien kann fie 
nicht Leicht verfannt werden. Sie ift ein Uhu im Kleinen, und nur deshalb 
einer anderen Sippe zugewiefen worden, weil fie fich durch ven Bau ihrer 
Ohren von den Uhu's und anderen Eulen unterjcheivet. Grade für die 
Waldohreule gilt Das, was wir oben von dem Ohre der Eulen bemerften: 
es nimmt mit den Augen beinahe ven ganzen Kopf ein; denn es erjtredt 
jih vom Mundwinkel an bis zum Oberkopf. 

In der Größe fteht die Eule weit hinter dem Uhu zurüd. Ihre 
Fänge beträgt 14''2 bis 16 oder 15"/2 bis 17 Zoll und ihre Breite 38 bis 
40 oder 40 bis 42 Zoll. Im der Färbung und Zeichnung des Gefievers 
ähnelt fie vem Uhu; nur ift das Gefieder Lichter, weil die roftgelbe Grund- 
farbe weniger von den ſchwarzen Schaftitrichen und Querftreifen ver Federn 
verdet wird. Im Allgemeinen erjcheint die Oberfeite auf trübroftgelblicher, 
oft fehr Lichter over hellafchgrauer Grundfarbe dunkelgraubraun gefleckt, gepunktet, 
gewellt und gebänvert; die Unterfeite, welche etwas lichter zu fein pflegt, ift 
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mit dunkelbraunen, oft weiß begrenzten, auf der Bruftgegend quer veräftelten 
Fängsfleden gezeichnet. Die Schwingen und der Schwanz find gebänbert, 
wie bei vem Uhu; die Unterfeite des Schwanzes ift weißlich mit durchſcheinenden 
Binden; der Flügelrand ift reinweiß; die Federn der Füße find hellroſtgelb 
und gefledt; ver Geſichtskreis ift graulichroftgelb, am Schnabel weißlich, 
vor den Augen fchwärzlich. Die Obrbüfchel find an der Spite ſchwarz, 
auf der Äußeren Seite gelb, auf ver inneren weißlich; doch treten auch bier 
die verjchiedenen Färbungen in Punkten over Zaden zu Tage. Der Schnabel 
ift fchtwärzlich, der Augenftern wie bei dem Uhu orangengelb. Das Weibchen 
ift, wie bei den meisten Eulen, etwas dunkler gefärbt, als das Männchen, 
veffen Grundzeichnung es befigt. Die Jungen erfcheinen höchitens etwas 
Ichmuziger oder weniger lebhaft, als die Alten. 

Ungeachtet aller Verfolgung, welche die Walvohreule von unwiſſenden 
oder gepanfenlofen Menjchen erleiden muß, ift fie noch in jedem größeren 
Walde und zumal in Nadelwaldungen ein häufiger Standvogel, welcher ſich 
auch bald bemerklich zu machen weiß. Bei Tage freilich hält es ſchwer, fie 
zu entveden. Sie fitt fo nahe als möglih an ven Stamm gedrückt, unbe- 
weglih auf einem Baumtvipfel, fehr gern in mittelhohen Didichten oder 
Stangenbößzern und bewegt ſich nur dann, wenn fie wirklich verjcheucht 
wurde. Wir haben zuweilen Familien oder Heine Gefellfchaften, welche auf 
niederen Bäumen ſaßen, erſt durch Schütteln zum Auffliegen bewegen können. 
Bald nach Sonnenuntergang wird fie munter und ftreicht nun möglichſt 
nabe über der Erde leifen, unbörbaren Fluges im Walve dahin. Von ihm 
aus befucht fie die Felder, kommt auch in die Nähe ver Dörfer und Städte, 
fliegt jedoch niemals in die Gebäude, fonvern bäumt unter allen Umftänden. 
Während des Sommers bewohnt fie ein bejtimmtes Gebiet und duldet in 
ihm fein anderes Paar; im Winter dagegen vereinigen fich gern Geſellſchaften 
von ſechs bis zwölf Stück, welche bei Tage fo nahe als möglich zufammen 
auf den Bäumen figen und Abends wahrjcheinlich gemeinjchaftlich auf vie 
Jagd ziehen, auch, je nach ver Witterung, im Lande auf und nieder jtreichen. 
Dei hohem Schnee zumal kommen fie vegelmäfig vom Gebirge herab in 
die Ebene oder vom Walde her in vie Nähe ver Ortichaften. 

In ihrem Weſen und Yeben erinnert die Obreule noch durchaus an 
ven Uhu, nur iſt fie weit fanfter und gemütblicher. Ihre Stimme tft fehwächer, 
ver Uhuſtimme font aber ähnlich. Sie läßt ſich durch die Silben „Huhuhu “ 
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am bejten wiedergeben. Zumeilen vernimmt man Töne, welche wie „Wumb 
wumb“ Eingen. Ihre Jagd gilt faſt ausfchließlih den Mäufen. Ein 
Feines Bögelchen wird zwar auch mitgenommen, und zumal diejenigen, welche 
auf der Erde leben und fchlafen, mögen manchmal durch die Eulen viel zu 
leiden haben: die Yieblingsfoft aber bilden unzweifelhaft die genannten Nager. 
Die Waldohreule ift nicht fo gefräßig, wie ver Buffard, bevarf aber noch 
immer eine ziemliche Anzahl Mäuſe zu ihrer täglichen Nahrung, obwohl 
Yenz vielleicht etwas zu hoch rechnet, wenn er annimmt, daß jede Eule 
jährlich foviel Mäufe, wie ein Buſſard (3650) verzehre. Jedenfalls bleibt 
der Gewinn, ven die Jagd der Eulen für den Menjchen bat, ein ſehr 
bedeutender, und unfere Behauptung, daß Derjenige, welcher eine Eule zweck— 
(08 erlegt, einen unverzeihlichen Frevel begeht, dürfte fomit wohl auch dem 
blödeften Verſtande erfenntlich werden. Es wird gefagt, daß bie. Eufe in 
falten Wintern zuweilen ein ermattetes Rebhuhn erwürgt, und folche 
Thaten, welche übrigens erjt noch bewiefen werden müſſen, rechnet Mancher 
dann ſehr hoch an: wir aber behaupten, daß auch dieſer Schaden im Ber- 
gleich zu dem unfchägbaren Nutzen des Thieres gar nicht der Rede werth ift. 

Die Waldohrenle baut fich feinen eigenen Horſt, ſondern bedient fich 
der verlaffenen Nefter von Kräben, Elftern, Heber und Falken, ohne 
es für nöthig zu halten, dieſelben auszubejjern. Zuweilen findet man in 
ganz verrotteten Neftern ihre drei bis vier runden glattichäligen, weißen Eier. 
Sie legt im April, brütet etwa drei bis vier Wochen und erzieht ihre 
anfänglich ſehr hilflofen Jungen mit großer Yiebe und Sorgfalt. Wer bie 
Eule ganz fennen lernen will, muß einen ihrer Horfte bejteigen oder auch 
nur unter demſelben Nachforfchungen halten. Da findet man die beiten 
Belege ihrer Thaten. Mäuſefelle verfchievener Art liegen haufenweije umber, 
theils noch wohl erhalten, theil® halb verdaut als Gewölle. Die jungen 
Eulen bevürfen felbjtverjtändlich weit mehr Nahrung, als ihre Eltern, und 
diefe haben reichlich zu arbeiten, um ihnen vie nöthige Menge herbeizufchaffen. 
Sobald der Abend bereinbricht, tönt ihr Gefchrei, ein eigenthümliches, lang 
gezogenes Pfeifen durch den Wald und fordert mit Ungeftüm die Nahrung, 
welche während des Tags nicht bejchafft werden Fonnte. Geht man dem 
Pfeifen nach und verbirgt fich in der Nähe des Horjtes, jo kann man jelbjt 
beobachten, wie viel die Eltern berbeifchleppen. Es währt felten länger 
als fünf Minuten bis eine der Alten angeflogen kommt, und leer kommt fie 
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nie. So geht es bis in die dunkle Nacht hinein, und am Morgen, jobald 
ſich nur die erfte Dämmerung im Oſten zeigt, beginnt die Mäuſejagd von 
Neuem. 

Wir wollen Niemand belehren, wie er die Waldohreule zu jagen bat; 
denn der Bogel iſt ohnehin jo harmlos zutraulich, jo wenig ſcheu, daß er 
felbft der rohen Bauernjagd zum Opfer füllt. Eins aber müfjen wir Bor: 
ftehendem noch hinzufügen, daß die Eule in der Gefangenjchaft ein jehr 
ergöglicher Vogel ift. Ihr fonderbares Gebahren bei Tag, ihre brolligen 
komischen Verbeugungen, ihre leichte Zähmbarfeit und die Anhänglichkeit, 
welche fie ihren Pflegern beweilt, empfehlen fie wirklichen Thierfreunden zu 
Hausgenofjen *). 


- 13. Der Waldfauz, Syrnium Aluco Cuvier, 


(Strix Aluco et stridula Linne. Syrnium stridulum Brehm. Strix 
soloniensis Gmelin, Linne. Strix sylvestris Scopoli). 


Alle Käuze find an ihren großen runden Köpfen ohne Kederohren 
leicht von den eigentlichen Eulen und Uhu's zu unterfcheiven. Unfer Wald— 
fauz, welcher auchnoh Baum-, Buſch-, Brand-, Nacht: und Stod: 
kauz genannt wird, die gemeinfte Art feiner Sippfchaft, iſt etwas größer, 
als die Waldohreule und jomit nicht zu verfennen. Bei ihm erreicht das 
Männchen eine Yänge von 15 bis 16 Zoll und eine Breite von 35 bis 
37 Zoll. Das Weibchen wird um einen guten Zoll länger und um 
1',2 bis 2 Zoll breiter. Die Färbung ift jo verfchieden, daß man oft geneigt 


*) Die Zwergobreule, Scops carniolica Brehm (Strix Scops Linne. 
Strix Zorca Gmelin, Linne, Strix pulchella Pallas. Strix carniolica Scopoli. 
Ephialtes Scops Keyserling et Blasius), welche auch Heine krainiſche Ohr- oder Baum- 
eule, alchfarbiges oder gebörntes Käuzchen, Poſſeneule, Auflein oder Aufel genannt 
wird, gebört ftändig nur dem Süden unſeres VBaterlandes, namentlich den Yändern 
Kärntben, Krain und Steiermarf an und darf auch eigentlich nicht zu den Waldvögeln 
gerechnet werben, weil fie, wie ber Steinkauz, mehr in Obftgärten oder auf Feldbäumen 
gefunden wird. Es ift ein äußerſt niebliches und ſchön gezeichnetes Thierhen von 7 Zoll 
Yänge und 19 Zoll Breite. Das Gefieder ift aſchgrau mit Roftgelb gemischt, Durch Heine 
Ihmale, jchwärzliche Yängsfleden und quer laufende Wellenlinien, fowie einer Neibe 
weißer Scuiterfleden anmutbig gezeichnet. In Südeuropa, namentlich in Spanien und 
Italien, gehört fie zu den häufigften aller Eulen. Nach Mittel» und Norbveutichland 


verirrt fie fih nur zuweilen; doch fell fie ſchon im den Nheinländern brütend getroffen 
worden fein. 
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gewejen ift, mehrere Arten von Waldkäuzen anzunehmen, bis man fich über- 
zeugt hat, daß aus demſelben Horte verfchieven gefärbte, namentlich dunkle 
und belle Waldkäuze hervorgehen. Vorherrſchend ift entweder eine roftröthliche 
oder hellgraue Grundfärbung mit ziemlich gleicher Zeichnung. Die Oberfeite 
ift dunkler, als vie Unterfeite, und auf ven Flügeln ftehen regelmäßig lichte 
Flecken. Bei der rojtröthlichen Abart ift jede Fever an der Wurzel aſchgrau, 
gilblich, gegen die Spige hin ſehr licht, hierauf ſodann vojtbraun zugejpigt 





Zwergtaug. Waldkauz. 
Rauchfußkauz. 


und der Länge nach dunkelbraun geſtreift. Auf dem Rücken reicht das 
Braun der Federſpitzen weiter, als auf der untern Seite, daher rührt bie 
dunflere Färbung. Der Flügel ift dunkelbraun und vöthlich gebänvert und 
gewäſſert. Der Schwanz ift äbnlich gezeichnet. Das Sefichtsfeld ift roftroth, 
um den Schnabel herum grau. Bei der grauen Abart find die Federn an 
der Wurzel ebenfalls grau, dann aber bräunlichgrau und Lichtfarben mar- 
morirt oder auf der Unterfeite der Yänge nach braun gejchäftet und mehrfach 
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der Quere nach gebänvert. Im den Flügeln und dem Schwanze treten 
die hellen Binden ftärker hervor. Der Naden, vie Obrgegend und das 
Geſicht find aſchgrau. Bei dem Einen, wie bei dem Andern ift das Auge 
tiefounfelbraun, das Lid aber fleifchroth. Der Schnabel und vie Zehenfpigen 
find afchgrau. 

Der Waldkauz findet fich überall, wo es hohle Bäume giebt, daher in 
Laubwaldungen häufiger, als in Navdelwaldungen, obwohl er auch hier vor- 
fommt. Im manchen Gegenden ift er fehr gemein, in andern fehlt er gänz- 
(ih. Er hält treu an dem einmal gewählten Gebiete feſt und ftreicht fo 
wenig, daß er fich nur jchwer in Gegenden anfievelt, in welchen er von 
Anfang an felten war oder nicht vorkam. Er verdient eigentlich den Namen 
Kauz, mit welchem ſich der Begriff eines Luftigen und drolligen Thieres 
verbindet, wenig oder nicht, denn er gehört zu ven langweiligiten und licht- 
fcheueften Vögeln, welche e8 giebt. Mit halb oder ganz gefchloffenen Augen 
figt er träumeriſch ſchläfrig auf ein und derſelben Stelle, jo lange die Sonne 
am Himmel fteht, und erjt nach Sonnenuntergang beginnt er fich zu regen. 
Doch ift die Behauptung, daß er vom Yicht der Sonne gänzlich geblenvet 
würde und fich bei Tage gar nicht zu retten wiſſe, aus ber Puft gegriffen. 
Er ift viel ſcheuer, als die Walpohreule, und läßt fich ſelbſt am hellen Mittag 
nicht übertölpeln, ſondern fliegt, ſobald er Gefahr merkt, fehr gefchiett davon 
über weite Streden weg und fucht fih dann mit vielem Verſtändniß einen 
andern pafjenden Schlupfivinfel. Sein Flug ift leicht, aber langſam und 
etwas ſchwankend, auch jelten ſchwebend. Er ftreicht immer niedrig über 
der Erde hin umd jagt äußert bevächtig. Auch er nährt ſich ausfchlieglich 
von Mäufen und zwar von Wald» und Feldmäuſen, mag aber wohl auch 
zuweilen dem Hausgeflügel ververblih werden; wenigftens kommt er, wie 
die unſchuldige Schleiereule, zuweilen in die Taubenfchläge herein, und vie 
Zaubenliebhaber reden ihm dann viel Böfes nad. Daß er Muth befitt, 
ift nicht zu leugnen. Naumann beobachtete in einer mondhellen Winternacht, 
einen Waldkauz, welcher plöglic ohne Veranlaſſung auf einen fchlafenven 
Rauchfußbuſſard ftieß umd denſelben wüthend angriff. Yenz brachte zu 
einem gefangenen Kauz einen Sperber und erfuhr zu feinem Erftaunen, 
daß der Nachtuogel, welcher beim Erfcheinen des Tagräubers fofort alle 
Federn fträubte und die Augen weit aufriß, fich über ven Ankömmling her— 
machte und ihn nach einem erſchrecklichen Kampfe erwürgte. So ganz ungerecht- 
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fertigt mag alfo die Anklage, welche man auf den Vogel gejchleuvert bat, 
nicht fein; dafür aber fängt er Mäufe und nicht blos Mäufe, fondern auch 
andere fchädliche Thiere: Maikäfer, Nachtjehmetterlinge und Raupen, namentlich 
jolche der fchlimmften Sorte und diefe in gehöriger Menge. Martin bat 
in einem Waldkauze 75 Raupen des walpvernichtenden Kieferijhwärmers 
gefunden *). 

Ende Aprils oder zu Anfang des Mai legt unfer Bogel in Baumhöhlungen 
auf ein rohes Neft aus etwas Genift, Haare, Wolle und dgl., oder auch auf 
dad bloße vermoderte Holz im Innern der Höhle zwei bis drei große, runde, 
ziemlich rauhſchalige, jchmuzigweiße over ins &elbliche ziehenvde Eier. Es 
wird behauptet, daß er zuweilen auch in alten Krähenneftern brüte, doc) 
geichieht dies wohl nur im äußerſten Notbfalle. Günſtige Baumböhlen 
werden jo eifrig aufgefucht, daß man aus ihnen alljährlich die Jungen nehmen 
und jelbjt die Alten wegfangen kann, ohne befürchten zu müſſen, fie im 
nächſten Frühjahre verövet zu finden. in paar Waldkäuze, welches man 
vernichtete, wird jofort durch ein anderes erjegt: die günftige Wohnung 
findet augenblicklich einen neuen Miethsmann Zur Paarungszeit hört 
man das weithallende „Hubuhu“ des Kauzes im Walde wivertönen, und 
der Abergläubifche hat dann Grund genug, fich zu befreuzen und zu fegnen; 
denn der Teufel und feine hölliſchen Gefellen werden bei folchen entjeß- 
lichen — uns freilih nur ergötzlichen — Tönen leicht in fehwachen Köpfen 
vege und lebendig. Der wilde Jäger zieht dann, aller Aufklärung ungeachtet, 
leibhaftig über ven Wald dahin, zum gerechten Entjegen aller frommen 
Chrijtenmenjchen. Außer dem fürchterlichen Huhu vernimmt man vom 
Waldkauz auch noch ein kurz ausgeftoßenes „Kiwitt“ oder „Kuwitt“ umd 
jelten ein heiferes Kreifchen, wie es die Schleiereule zu hören giebt. 
Die Jungen jchlüpfen nach etwa breimwöchentlicher Bebrütung aus den 
Eiern, wachjen aber raſch heran und find fchon im Juli flugfähig. Ihre 
Eitern lieben fie mit größter Zärtlichkeit und füttern fie auch nach ven 
Ausfliegen noch lange. 

Gefangene Waldkäuze gehören nicht zu ven angenchmiten Bögeln. 
Sie find zu träge und lichtfchen. Bei Tage blinzeln fie unaufhörlich, auch 


*) Wenn bier wirklich der nie ſehr ſchädliche Kiefern ſch wärmer, Sphinx Pinastri L., 
und nicht der wirklich waldvernichtende Kiefernipinner, Gastropacha Pini L., gemeint 
ift — was wir glauben — jo wäre das Berdienft des Waldlauzes nicht eben groß. 
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wenn jie fich glüclich in vie dunkelſte Ecke zurücgezogen haben. Eigentlich 
wild und bösartig kann man fie nicht nennen; wenn man jich ihnen aber 
näbert, fuaden und fauchen fie doch wie die übrigen Eulen, fträuben vie 
Federn und brüden den Kopf nieder, um gleich‘ zur Bertheidigung bereit 
zu fein. Mit andern ihrer Art find fie höchſt verträglich. Wir jelbft 
bejigen gegenwärtig, während wir dieſe Zeilen jchreiben, eine namhafte 
Anzahl von Waldkäuzen, welche in ihrem Käfig, dicht an einander gereibt, 
auf ein und derſelben Stange zu fiten pflegen, ohne jemals in Zank und 
Streit unter jich zu gerathen. Nicht einmal Futterneid macht fich rege. 
Wenn der Eine frißt, ſchauen die Andern zwar aufmerkſam, aber jehr ruhig 
zu, und Keinem fällt e8 ein, den Andern um das zu bringen, was ev fich 
rechtlich erwarb. Auch mit der Obveule verträgt fich der Walpfauz vor 
trefflich, obwohl nicht immer; denn wir haben auch erlebt, daß er eine jolche 
Mitgefangene erwürgt und aufgefreilen bat. 


14. Der Rauchfußkauz, Nyetale Tengmalmi Brehm. 


(Strix Tengmalmi Gmelin Linne. Strix dasypus Bechstein. Strix 
noetua Tengmalm. Strix passerina Pallas). 


Der Rauchfußkauz, welcher auch „Feiner, langſchwänziger ober 
Nachtkauz“ heißt, gehört zu ven ſchwächſten unferer Eulen. Seine Länge 
beträgt blos 10 over 11 und feine Breite nur 24 oder 25 Zoll. Die 
Dberfeite iſt braungrau gefürbt, auf ver Stirne, dem Scheitel und Rüden, 
Hinterhals und Schulter mit verfchieven großen, weißen Flecken und Tüpfeln 
gezeichnet, auf den Schwingen und Schwanzfedern weiß gefledt. Auf ven 
weißen Unterförper ſtehen graubraune Flecken. Der Augenring iſt grauweiß, 
ein Flecken hinter jedem Ohre ſchwarz. Ein ſehr gutes Kennzeichen für 
ihn iſt die ſeidenartige Befiederung der Fänge. Das Weibchen iſt etwas 
dunkler gefärbt, die Jungen ſehen einfarbig dunkelbraun aus und ſind in der 
Augengegend weiß gefledt *). 


Dem Rauchfußkauz jebr nabe verwandt ift ber bäufigere Stein- oder Nacht— 
tauz, Surnia noctua Retz (Strix noctua Linne, Strix nudipes Nilson, Strix passerina 
Bechstein), welcher aber eigentlich nicht zu den Waldthieren gezählt werden darf, obgleich 
er in Meinen Feldgebölzen zumeilen brütet. Er unterſcheidet fich von jenem ſicher durch den 
fürzern, von den Flügeln bededten Schwanz und die knappe Befiederung der Fänge. 
Ibm gebührt der Name Kauz im richtigen Sinne, 
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Es iſt wahrſcheinlich, daß der Rauchfußkauz weit häufiger in Deutſchland 
vorkommt, als man glaubt. Er gilt als einer der ſeltenſten Vögel unſeres 
Vaterlandes und wird auch wirklich nur ſehr einzeln gefunden: wer ihn 
aber kennen lernt, bemerkt auch ſehr bald, daß er leicht überſehen werden 
kann. Er bewohnt die dichten, großen und ſtillen Waldungen, namentlich 
diejenigen der Gebirgsländer, welche hohle Bäume haben, und verbirgt 
ſich hier während des Tages äußerſt ſorgfältig. Wahrſcheinlich ſchläft er 
vorzugsweiſe in den Baumhöhlungen ſelbſt, und weiß ſich ſomit auch dem 
ſchärfſten Jägerauge zu entziehen. Aber auch, wenn er auf Baumäſten 
ſchlafend angetroffen wird, ſitzt er ſo, daß er kaum bemerkt werden kann. 
Wenn ihn nicht ein neugieriger Singvogel aufgefunden hat und durch ſein 
Geſchrei den kundigen Naturbeobachter herbeizieht, kommt er gewiß Niemand 
zu Geſicht. Aus all Dieſem ſchließen wir und wohl mit Recht, daß unſer 
Vogel, welcher einzeln in ganz Deutſchland erlegt wurde, nicht ſo ſelten iſt, 
wie man gewöhnlich angenommen hat. 

Der rauchfüßige Kauz ift ein fanfter, ftiller, furchtfamer und licht- 
ſcheuer Bogel. Gefangen verbirgt er fich ängftlich und öffnet auch an düſtern 
Orten feine Augen jo wenig als möglih. Bringt man ihn gegen feinen 
Willen an das belle Tageslicht, jo fchließt er vie Augen und hüpft mit 
großer Eile feinem Schlupfwinfel zu. Erſt mit der Dämmerung wird er 
munter; dann aber ijt er wirklich ein allerliebfter Vogel, welcher feinem 
Namen Ehre macht; obgleich die Bedeutung veffelben nicht auf fein Benehmen, 
jondern auf das Betragen des ihm fo nahe verwandten Steinfauzes be 
gründet iſt. 

Wenn man vom Nauchfußfauze berichtet, fpricht man gewöhnlich von 
Gefangenen, venn über das Freileben des Thieres fehlen noch immer 
genügenvde Beobachtungen. Man weiß, daß das Thier raſch und gewandt 
fliegt, eifrig ven Mäuſen und großen Kerbthieren nachitrebt, auch Fleder 
mäufe*) und fleine Vögel wegnimmt; man fagt ihm nach, daß er ven 
Vogelfängern zuweilen läftig werde und die gefangenen Droffeln im ven 


*) Man glaubt, daß die Heinen Eulen Fledermäuſe, deren Refte man in ihrem 
Magen gefunden bat, aus den Schlupfwinkeln hervorholen, weil man fie flir zu täppiich 
hält, die gewandten Thiere im Fluge zu fangen. Dieſe Anficht ift falſch. Wir haben 
eine noch junge Zwergobreule eine im Zimmer berum fliegende Fledermaus jehr 
raſch und geichidt wegfangen feben, und zweifeln alſo nicht, daß ſolche Jagd auch im 
Freien im Fluge geiicht, von ihr und anderen Arten, 
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Dohnenjtegen auslöſe; man bat feine Stimme, welche wie „Wiwiwi,“ 
„Wawawa“ over „Kuk kuk“ Hingt, im Frühjahre zuweilen im Walde ver- 
nommen; man hat ferner ven Horjt in hohlen Bäumen gefunden und erfahren, 
daß er erft jpät im Jahre, im Juni nämlich, feine zwei Heinen vunven, 
glattjchaligen weißen Eier ohne alle Unterlage auf ven Boden der Höhlung 
legt; man bat endlich beobachtet, daß das Elternpaar die Jungen mit 
größter Zärtlichkeit liebt, veichlih mit Nahrung verforgt, eö noch längere 
Zeit nach ven Ausflügen leitet, führt, warnt und im Nothfalle vertheivigt : 
darauf bejchränten fich aber auch alle unfere Kenntniffe. Die ungen 
entdeckt man zuweilen, wenn fie furz vor dem Ausfluge aus ihren Baum— 
löchern hervorſchauen, jo recht neugierig in die Welt hinein, und dabei von 
Heinen Singvögeln bemerkt werden, welche natürlich ſofort ein lautes Gezeter 
und Gefchelte erheben. Sie werden überaus zahm und erfreuen dann ihre 
Befiger im höchſten Grade durch drollige Geberven und luſtiges Weſen, 
namentlich durch Niden und Drehen des Kopfes, fonderbare und verjchievene 
Stellungen, welche fie annehmen u. ſ. w., frefjen aus der Hand, fommen 
auf den Ruf herbei, zanten fich äußerjt fomifch mit den Hunden und Kagen, 
furz unterhalten ihverjeits den Menjchen auf das Beite. 

Beim Rauchfußkauz braucht man die Bitte um Schonung, welche er 
mit Recht verdient, nicht erſt auszufprechen, denn er weiß ſich glüdlicher- 
weije jelbjt vor blinder Berfolgungswuth zu fchügen, und ver Naturforjcher, 
dem es Ernſt ijt, für feine Zwede ihn zu erbeuten, wird ihn auch ohne 
unjere Anweifung erlangen. 


15. Der Zwergfauz, Glaueidium passerinum Boje. 
(Strix passerina Linne. Strixpygmaea Bechstein. Surnia passerina 
Dumeril. Strix acadiea Bechstein.) 


Die legte der deutjchen Eulen, welche wir bier zu erwähnen haben, 
und die nienlichjte von allen, ift der Zwerg- over Sperlingskauz, 
welcher auch wohl Zwerg: oder Sperlingsenle genannt wird. Wir haben 
bier zunächſt einen Schreibfehler einzugeftehen, welcher uns auf Seite 23 
durchgeſchlüpft iſt; denn nicht die weiter oben genannte Zwergohreule, 


fonvern unfere Zwergeule haben wir im unfrer Weberficht ver deutjchen 
Waldvögel erwähnen wollen. 


MWahrjcheinlich gilt Daffelbe, was wir vom Rauchfußkauze fagten, 
auch für ven Zwergkauz: er wird häufiger in Deutjchland vorfommen, als 
man glaubt. Der Heine, niedliche Vogel, welcher nicht größer als eine 
Lerche ift, nämlich nur 6',2 Zoll lang und 17/2 Zoll breit wird, kommt 
bei feiner verſteckten Yebensweife gewiß äußerſt jelten dem Jäger oder 
Forſcher zu Geficht. Zudem wiffen wir, daß er, wenn Dies wirklich gefchieht, 
jelbjt bei Tag überaus rafch und geſchickt davon fliegt und nach wenigen 
Minuten bereits wieder jo verborgen ift, daß jelbjt die eifrigfte Nachjuche 
ihn nicht wieder zu entveden vermag. So kann er in gar manchem 
Walde haufen, ohne daß man von feinem VBorbandenfein eine Ahnung hat. 

Der Zwergkauz bat fein ſolches Katengeficht, wie die übrigen Eulen, 
jondern mehr einen Falkenkopf und erinnert deshalb auch eher an einen Tag: 
raubvogel, als an feine Verwandten. Das Gefieder ift anſprechend gezeichnet, 
auf der braunen Oberfeite weiß punktirt, auf der weißen Unterfeite der 
Länge nach fchwarz geftrichelt. Der ziemlich lange Schwanz, welcher zur Hälfte 
von den Flügeln bedeckt wird, zeigt vier over fünf ſchmale weiße Binden. 
Der Schnabel ift gelb, ver Augenftern erzfarben. Beide Gefchlechter ähneln 
fih in ver Färbung und unterfcheiden fich auch nur wenig durch die Größe. 
Die Jungen erhalten bald nach dem Ausfliegen das Gefieder ihrer Eltern. 

Namentlich der Norden Europa’s ift die Heimath diefer ſchmucken und 
wirklich liebenswürdigen Eule. Sie ift dort häufig; aber man befommt fie 
doch recht felten zu fjehen und noch viel jeltner lebend oder tobt in feine 
Gewalt. In Deutjchland lebt fie wahrfcheinlich ftändig auf dem Thüringer 
Walde, dem Harz, dem Spejjart, dem Fichtelgebirge und Böhmer Walde; 
in Südöſtreich foll fie nicht gerade jelten fein. In der Schweiz ift fie 
ebenfall® gefunden worden: furz, man bat fie in einem guten Theile 
Europa’s beobachtet, immer aber jehr einzeln und nur zufällig. Die Yebens- 
kunde unferes Vögelchens liegt deshalb noch fehr im Argen. 

Die Naturforjcher und Jäger, welche ven Zwergkauz ſahen, find entzückt 
von ihm; fie nennen ihn die munterjte und Iuftigjte aller Eulen; fie behaupten, 
daß er gar nicht ſchwermüthig und ſchläfrig ausjehe, ſondern jehlau und 
gutmüthig in die Welt blicke, jehr lebhaft fei, wie ein Papagei im Gezweig 
umber flettere und außer ven Kerbthieren, auf welche feine Jagd vorzugs- 
weije gerichtet iſt, auch Heinen Vögeln oder Mäufen nachjtelle, viefelben 


troß längerer Gegenwehr erwürge, zierlih vupfe und dann verzehre. Es 
Die Thiere des Waldes, 15 


ie 


wird ferner verfichert, daß Derjenige, welcher das Freifchende „Kirrkirr“ des 
Bögelchens nachahme, viefes bald zu fich beranloden und eine gute 
Strede weit mit fich fortziehen fünne Wie man fagt, umfjchwärmt es 
dann den Jäger in fo engen SKreifen, daß es ausfieht, als wolle es fich 
auf deſſen Kopf nieverlaffen. Ueber die Fortpflanzung weiß man nur wenig. 
Der Zwergkauz niftet, wie feine Verwandten, in hohlen Bäumen, baut 
fih aber ein Nejt aus Moos und dürren Blättern, viel forgfältiger, als die 
übrigen Eulen e8 zu thun pflegen. Die Eier, etwa drei ober vier an ber 
Zahl, find jehr Hein, länglih rund, rauhſchalig und rein kalkweiß. Am 
bäufigften hat man die Nejter in hohlen Buchen gefunden. Gefangene 
werden jehr bald zahm und erfreuen ihren Befiger und Pfleger wegen ihrer 
Pygmäengeftalt und des überaus drolligen Weſens auf das Höchite. 

„ Meinen Zwergkauz,” fo fehreibt Chr. Yudw. Brehm, „hielt ich in einem 
großen Bodenraume. Wenn ich hinauf kam, fah ich ihn niemals; ich mußte 
erſt jeher lange fuchen, ehe ich ihn fand. Gewöhnlich ftedte er in einer 
Ede oder da, wo lbereinandergelegte Bretter am Giebel eine Vertiefung 
bildeten. In dieſe drückte er fich jo hinein, daß er faum zu finden war, 
ſtand dabei ganz aufrecht, lehnte fich mit dem Rüden an die Wand an, 
machte feinen Körper durch Anlegung aller feiner Febern ganz ſchlank, 
jträubte dabei die Seitenfevern des Kopfes fo, daß dieſer breiter ausſah, 
als der Yeib und verhielt fich jo ruhig, daß man genau binjehen mußte, 
um ihn zu bemerken. Die Augen richtete er dabei immer jtarr nach Dem, 
welcher in fein Behältniß Fam. Näherte man fich ihm, fo fträubte er alle 
Federn, und Dies jtand dem Heinen Thiere ganz fonderbar. Er fnadte in 
folder Aufregung von Zeit zu Zeit mit dem Schnabel, machte VBerbeugungen 
und gebervete jich überhaupt jo drollig, daß man fich des Yachens nicht 
entwehren konnte. Wenn man ihn in die Hand nahm, betrug er fich nicht 
ungejtüm und verwundete nicht mit den Fängen, biß aber mit vem Schnabel; 
doch war Dies faum fühlbar. Den Tag über verhielt er fich ganz ruhig, 
jobald aber die Sonne untergegangen war, wurde er fehr munter und fing 
am zu fchreien. Seine Stimme hat große Aehnlichkeit mit der anderer 
junger Eulen, jie Hingt wie „Krib, gi oder gip,“ lang gezogen, fehr leife 
und it nur auf etwa 30 bis 40 Schritte weit hörbar. (Andere Gefangene 
Ihrien lauter, wie „Jahit Jahit“, namentlich in der Morgendämmerung.) 
Am Tage fraß er nie, fondern nur des Abends und bes Nachts. Mit 
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einer erwachſenen oder zwei jungen Mäuſen oder einem Vogel von der 
Größe eines Sperlings hatte er für die Nacht volllommen genug. Dem 
ihm vorgelegten Bogel vupfte er zuerſt alle großen Federn aus, dann zer 
ſtückelte er ihn oder die Mäufe, vom Kopfe anfangend, und verjchlang ein 
Stück nach dem andern. Nach dem Freffen wurde er ruhig, die Morgen- 
dämmerung begrüßte er aber durch neues Gefchrei. Das niedliche Thierchen 
bereitete mir außerordentliche Freude.“ 

Aus diefer Schilderung geht hervor, daß der Zwergfauz mehr Nacht: 
als Tageule ift und nur ausnahmsweife bei Tage auf Vögel Jagd macht, 
wie Dies beobachtet wurde. Möglicher Weife gilt die Angabe, daß er bei 
Tage auf Raub ausfliege nur für die hochnordiſchen Länder, nicht aber für 
unjer Deutjchland. Hier ſcheint er ausschließlich Nachtvogel zu fein. Denkt 
man nun daran, daß ein ſo kleiner Vogel in der Freiheit noch ungleich 
beſſere Verſteckplätze findet, als in einer Bobenkammer, wo er fich gleichwohl 
den Blicken zu entziehen weiß, fo wird unfere oben ausgefprochene Anficht 
gewiß an Glaublichkeit gewinnen. 
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Siebenter Abfchnitt. 


Das Wild. 


Wie gänzlich ſich die früher herrſchenden Grundfäge in der Wald— 
wirthſchaft geändert haben, beweift am ſchlagendſten die Gejchichte des Wildes. 
In früheren Zeiten find die Wälder faſt nur des Wildes halber gebegt und 
gepflegt worben, jo weit man nämlich von Hegung und Pflege reden darf. 
Unfere alten Grünröde waren Waidmänner, — nicht aber Forftleute: dieſe 
wurden fie erft, als jie einjehen lernten, daß der Wildftand mit einer georpnneten 
Waldwirthſchaft fich nicht verträgt. 

Es läßt fich nicht verfennen, daß die alte, Jahrhunderte hindurch 
berrjchende Anficht ihr jehr Gutes für unjern Wald gehabt hat. Sie bat 
ihn erhalten. Die Fürſten vergangener Jahrhunderte, welche ihre Völker 
einfach als Heerden und das Yand, in dem fie wohnten, höchſtens als Weide— 
grumd diefer Heerden anſahen, waren faſt ohne Ausnahme eifrige Jäger, 
welche für das Gedeihen des Wildes eine ungleich größere Theilnahme 
betbätigten, als für den Wohlftand der von ihnen gefmechteten Menjchen. 
Es hat mehr als ein Yand gegeben, wo fich das ganze Regierungswejen 
faum um etwas Anderes gedreht bat, als um das Waidwerk. Zu feinen 
Gunften wurden, wie allbefannt, geradezu ſcheußliche Geſetze erlaffen, aus 
denen deutlich genug hervorgeht, wie viel höher man die Jagdthiere ſchätzte 
und fchügte, als den Menjchen. Die Erhaltung des Waldes war aljo 
keineswegs Folge der Erfenntniß feiner Nothwendigkeit für das Gedeihen 
der Menjchbeit, ſondern einzig und allein eine Vorſorge zu Gunften bes 
Wildes. Der Wald als folher kam erjt zu feinem echte, als ver Menſch 
jeine Würde geltend machte. Bon derſelben Zeit fchreibt fich der Verfall 
des Wildes her. 
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Wer in unbedachter Gefühlsträumerei fich die alten Wälder mit den 
„ſtolzen Hirſchen“ und ven „Lieblihen Rehen“ over ven „blind- 
wüthenden Ebern“ wieder herbeiwünjcht, vergißt, daß dieſe — mir 
leugnen e8 nicht — anmuthige und theilnahmswerthe Zugabe- zum Walpe, 
mehr als einmal der Grund zu gerechter Empörung geworben ift, in Folge 
des vielfachen Elends und ber unerträglichen Tyrannei, welche eben bes 
Wildes wegen über die Menfchheit verhängt wurde. 

Schwere Kämpfe hat es gefoftet, ehe fich die Gewalthaber ver einzig 
vernünftigen Anſchauung anbequemten und fich herbeiließen, ven Wilpftand 
zu verringern. Aus eigenem Willen haben fie es nie gethan; fie find ftets 
gezwungen worden durch das fich endlich auflehnende Volk. 


Wenn Vorſtehendes die Wahrheit enthält, ergiebt fich aus ihm von 
jelbft, daß wir das Wild zu den Feinden des Menfchen zu rechnen haben. 
Es flingt Dies fonderbar, ijt aber dennoch buchjtäblich begründet. Eigent— 
lihen Nuten hat das Wild dem Menfchen niemals gebracht; denn ber 
Schaden, welchen es verurfacht, ift immer größer gewejen, als die Vortheile, 
welche die Hegung und Pflegung der Jagdthiere gewähren konnte. Wir 
haben es alſo nur mit Dank anzuerkennen, daß unjere Wälder gegenwärtig 
größtentheils von ihren fehlimmften Feinden befreit find. 


Der Begriff Wild ift ein wainmännifcher, kein naturwiffenfchaftlicher. 
Bei Beitimmung veffelben hat ver Magen größeren Einfluß gehabt, als 
der Kopf. Unſer ventjches Haarwild gehört drei verjchievenen Familien und 
bezüglid Ordnungen an, ift alfjo vom Stanppunfte des Forſchers aus 
betrachtet, feineswegs als ein Ganzes anzufehen. Die Oronungen, in welche 
wir das Haarwild einzureihen haben, find die der Wiederfäuer, ver Viel— 
bufer und der Nager. Die erjtere führt uns die eveljten und von ber 
gefammten Jägerei der Erve geliebteften Gejtalten vor: die Hirſche. 


Unfer Europa ift, wie wir ſchon oben bemerkten, verhältnigmäßig jehr 
arm an Mitgliedern diefer namentlich in Afien und Amerika zahlreich ver: 
tretenen Familie. Im der Mitte des Erdtheils leben ftändig nur noch drei 
Arten von Hirfchen: ver Evelhirfh, der Damhirſch und das Reh. 
Zu ihnen fommen vie beiden noch fehlenden Nordländer Hinzu; das uns 
bereits bekannte Elch und das Ren — dieſes der einzige von allen Hirſchen, 
welcher jemals ver Zähmung im Großen würdig erachtet wurde, 
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Alle Hirſche Fennzeichnen fich vor ſämmtlichen übrigen Wiederkäuern 
durch ihr Geweih, d. h. durch ihr einem regelmäßigen Wechjel unterworfenes 
Gehörn. Sie find fomit den übrigen Wiederfäuern gegenüber zu ftellen. 
Hinfichtlich ihrer Geftalt haben fie in ven Antilopen und in ven Mofch us: 
thieren nahe Berwandte, hinſichtlich des Geweihes bilden fie eine jtreng 
nach außen abgejchloffene Familie. Das Geweih unterjcheivet fich von allen 
übrigen Gebörnen hauptfächlich dadurch, daß es nur mit der Endfläche des 
Stirnzapfens in Berührung fteht, nicht aber viefen wie eine Scheipe über: 
deckt. Es wird alljährlich abgeworfen und wieder nen aufgefegt. Wir 
wollen, um dieſen Vorgang zu fehildern, die Worte des Naturforjchers 
Dlafius zu Grunde legen, weil wir uns nicht im Stanve fühlen, ven 
jährlichen Wechfel des Geweihes überfichtlicher und klarer zu bejchreiben. 
„Die Neubildung beginnt auf der Spige des Stirnzapfens, zwifchen ber 
Knochenmaſſe vejfelben und dem alten Geweih. Durch den Fortjchritt ver 
Neubildung wird ver Aufammenhang zwifchen Geweih und Stirnzapfen 
gelodert und das Geweih abgeworfen. Das junge Geweih ift eine Zeitlang 
eine rundliche, ungeglieverte mit zahlreichen Gefäßen durchzogene und mit 
Haaren und Haut bevedte, organifirte Maffe, die allenthalben durch ftarfe 
Kalfablagerung eine größere Feftigfeit erlangt und in bejtimmte Formen 
fich glievert. Sobald das Geweih feine vollftändige Größe, Form und 
Weftigfeit erlangt hat, hört die Gefäßcirculation auf, die umffeivende Haut 
jtirbt ab und wird von dem Thiere am jungen Baumſtämmen abgerieben 
und abgefchlagen. Die Ausbildung des Geweihes fteht in einer regelmäßigen 
Wechfelfolge mit der Geſchlechtsthätigkeit.“ 

Nach vemfelben Naturforfcher zeichnen fich die Hirfche vor den übrigen 
Wiederkäuern noch dadurch aus, daß ver Schädel oben vor ven Augenhöhlen, 
zwifchen ven Stirn=, Naſen- und Oberkieferbeinen durchbrochen ift. Die 
Thränengruben, welche unterhalb diefer Durchbrechung dicht vor den Augen- 
höhlen liegen, fommen auch bei andern Wiederkäuern, namentlich bei den 
Antilopen vor, und im übrigen Yeibesbau ähneln die Hirſche dieſen oft 
täujchend. Die Wirbelfänle bilden fieben Hals-, elf Bruſt-, acht Lenden-, 
vier Kreuzbein- und fechs bis achtzehn Schwanzwirbel. Das Gebiß bejteht 
aus 32, jelten aus 34 Zähnen, 
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1. Der Edelhirſch, Cervus Elaphus Linne. 


(Cervus vulgaris Linne. Cervus nobilis Klein. Cervus germanieus 
Brisson. Cervus corsicanus Bonaparte.) 


Die Berechtigung des Namens, welchen der Waidmann feinem Lieblings- 
wilde ertheilte, muß man auch dann noch anerfennen, wenn man ben 
Roth- oder Edelhirſch mit- einer größeren Anzahl feiner Verwandten 
vergleicht. Es giebt wenige Arten, welche bei gleicher Anmuth venjelben 
Stolz und Adel zeigen, wie grade der Hirfch unſeres Waldes. 

Die Geftalt des Hirfches ift jo befannt, daß eine ausführliche Befchreibung 
derſelben kaum nöthig erjcheint. Der Rumpf ift wohlgebilvet, vorn ftärfer 
als hinten, an ven Schultern hervortretend, der Hals ziemlich lang, doppelt 
jo hoch als breit, erhaben und nach dem Rüden gekrümmt, ver Kopf hinten 
ziemlich breit, vorn fpitig, an der Stirn flach, zwifchen ven Augen aus- 
gehöhlt, an der fat gleich breit abgerundeten Schnauze ſenkrecht abgeftutt, 
mit großen, lebhaften Lichtern oder Augen von brauner Farbe und langen 
eirunden, jehr beweglichen Gehören oder Ohren. Der Wedel oder Schwanz 
ift kurz, höchitens neun bis zehn Zoll lang, vie Läufe oder Beine find 
ſchmächtig, hoch und ſchlank, feitlich ſtark zuſammengedrückt. Die fchwarzen 
Hufe ſind außen gewölbt und gerundet, innen bis zur Mitte durch eine 
dicke Bindehaut vereinigt. Die Afterhufe oder Oberrücken berühren gewöhnlich 
den Boden nicht und drücken ſich nur auf der Flucht oder im Schnee ab. 
Das Gebiß beſteht aus 34 Zähnen. Die Behaarung iſt ziemlich gleichmäßig, 
am Kopf und an den Läufen am kürzeſten, am Halſe am längſten. Das 
Naſenfeld, welches von der Oberlippe bis dicht unter die Naſenlöcher reicht 
und den Vorderrand derſelben umfaßt, iſt nackt, durch Falten netzförmig 
zertheilt und nur mit wenigen längeren Borſten oder Haarbüſcheln beſetzt. 
Die Unterlippe iſt an der Kante nackt. Dagegen findet ſich auf der Außen— 
ſeite ver Hinterläufe eine Wulſt heller gefärbter bürſtenartiger Haare. Im 
Ganzen läuft der Strich der Haare von vorn nach hinten, von der Mitte 
der Unterſeite jedoch nach vorn. Außerdem finden ſich über den Schulter— 
blättern, auf der Stirn und über den Thränengruben Haarwirbel. Das 
Haar ſelbſt iſt weicher, als bei den meiſten übrigen Hirſchen, etwas gewellt 
und gedreht, im Winter ſtärker und länger, als im Sommer, wie denn 
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auch feine Färbung mach den Jahreszeiten wechjelt, nämlich von dem 
allgemeinen Braungran des Winters in das Nöthlihbraun des Sommers 
übergeht. Die Seiten des Kopfes und die Ohren find graulicher, vie 
Unterfeite des Halfes, wie die Läufe dunkler, die Innenfeite des Ohres, 
der Läufe und Schenkel Lichter, faſt weißlich. Bezeichnend für unfern 
Edelhirſch ift der lichtbraune, gelblihe Spiegel, d. h. ein Schild auf dem 
Hinterrüden, welchen mit gleicher Regelmäßigfeit nur noch die nächiten 
Verwandten unferes Evelwilves zeigen. Die Kälber over Jungen find bis 
zum erften Haarwechſel weiß gefledt, die Hirfche oder Männchen ftets 
ftärfer und größer, als die Thiere oder Weibchen, außerdem durch ein 
bejonvderes Brunftfleid, durch dunkle Haare am Halſe und braunjchtvarze 
am Bauche, welche fich vor der Brunft bilden, unterſchieden. Manchfache 
Farbenabwechjelungen fommen vor. Es giebt vunfelbraune, gefledte, gelbliche 
und endlich weiße Edelhirſche. 

Saft ganz Europa und ein guter Theil des ſüdlichen Sibirien find vie 
Heimath des Edelhirſches. Vom 65. Grad nördlicher Breite an findet er 
fich bis zu den Grenzgebirgen der Mandſchurei, dem Kaukaſus und ven 
Grenzen Südeuropa's. Neuere Forfchungen haben dargethan, daß in den 
Atlasländern ein Hirfch verfommt, welcher wahrjcheinfih auch nur als 
unjer Edelhirſch anzufprechen ift, obgleih er von diefen unter den Namen 
Cervus barbarus getrennt wurde. Im Norden ift der Edelhirſch ſeltener, 
als in Mitteleuropa und Süpfibirien und in Navelwaldungen nicht fo 
häufig, als in Yaubwälvern. Im Gebiyge fteigt er nicht über die Baum- 
grenze empor. Gegenwärtig findet fich das jtolze Thier nur noch in großen, 
zufammenhängenden Waldungen und dicht bewachjenen Bruchgegenven, immer 
blos da, wo er jeitens ver Walpbefiger einen gewilfen Schuß genießt. 
Aus vielen Gegenden unferes Vaterlandes, zumal aus den Ebenen iſt er 
bereits vollftändig verbrängt worden. Er hängt feit an dem einmal gewählten 
Stande und verläßt ihn nur unter gewiſſen Umſtänden oder zu bejtimmten 
Zeiten. Von den hohen felfigen Gebirgsgegenden, welche er jehr liebt, zieht 
er ſich mit Eintritt des Winters in die wärmeren Vorberge und Vorhölzer 
herab; während ver Brumftzeit ſchwärmt er oft ziemlich weit umher, um 
fih zu dem Rubel der Thiere zu gefellen, und beim Auffegen neuer Geweihe 
vertaufcht er die Didichte, in denen er ſich fonft gern werbirgt, mit 
dem Stangenholz oder nieverem Gebüſch, weil ihm dann das Anjtreifen 
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an niederen Zweigen unangenehm oder ſchmerzhaft iſt. Wenn ſich die 
Umſtände geändert haben, nimmt er ſeine alten Standplätze wieder ein. 

Der Edelhirſch kann nur in beſchränktem Sinne ein geſelliges Thier 
genannt werden. In Trupps oder Rudeln lebt der männliche Hirſch bis 
zum Mannbarwerden, während das Thier oder der weibliche Hirſch frei— 
willig ſich niemals von der Geſellſchaft Anderer trennt. Alte, ſtarke Hirſche 
leben ſtets einſam und vereinigen ſich nur während der Brunſt mit den 
Thierrudeln. Die zahlreichſten Trupps werden von den Thieren und den 
jungen Hirfchen gebilvet. Mittelſtarke Hirſche vereinigen fich in abgejonverte 
Rudel, bei denen jedoch wenigftens einige alte Thiere fich finden. Dieſen 
Rudeln pflegt regelmäßig eins der ältejten weiblichen Thiere, das Kopf— 
tbier, vorzuftehen. Ihm liegt die Pflicht ob, das Nudel ficher zu führen, 
und jeinem Vorgange folgt die ganze Gefellfchaft blindlings nach. 

Während des Tages verbirgt fich das Edelwild in den ruhigjten Didichten 
des Waldes. Sobald der Tag anbricht, zieht e8 zu Holz, thut fich wo 
möglich auf Anhöhen nieder und bleibt bier, falls es nicht gejtört wird, bis 
zum Abend ruhig figen. Gegen Sonnenuntergang fteht es auf, zieht zuerjt 
in den Diefichten umher und tritt dann mit der Dämmerung zur Aefung 
aus dem Walde. Das Kopfthier fichert fich durch Wittern, Laufchen und 
Aeugen und tritt zuerft, immer mit äußerjter Vorficht, aus dem Walde 
hervor. Das übrige Wild folgt ihm in einer gewiffen Neihe und auch in 
einer gewiſſen Ordnung. Hinter jedem alten Thiere geht fein Kalb oder 
Schmalthier einher; ven Beſchluß machen die Hirfche, welche noch zu ven 
Rudeln fich haften. Der Zrupp zieht nun während der ganzen Nacht auf 
den Blößen und Feldern umher, um fich zu äſen, umd ehrt, wenn er fich 
vollftändig gefättigt hat, vor Anbruch des Tages wieder zum Walde zurüd. 
Eine Aenvderung dieſes regelmäßigen ZTageslaufes findet Statt, wenn der 
Hunger, die Mücken, ſtarke Regengüffe over große Hige das Wild plagen 
und zu früherem Aufftehen bejtimmen, over Mangel an Geäfe e8 zwingt, 
weit umberzuftreifen und Nachts mehr Zeit zu verlieren, als gewöhnlich. 

Das Geäfe ift nach ver Jahreszeit fehr verjchieven: Gras, Getreide 
und Gemüfearten, Blätter, Knoſpen, Früchte und Baumſchale bilden es. 
Im Frühjahre äft fich das Wild hauptfächlih von der fproffenden Winter- 
faat oder vom jungen Kohle, im Sommer von Gras, jungen Erbfen, Yinfen, 
Wien und dgl., auch von den jungen Trieben verfchievener Yaubholzarten, 
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Ebenſo nimmt es Schwämme, Kohl, Rüben, Kartoffeln, wildes Obſt, Eicheln, 
Kaſtanien und Weintrauben auf. Bei ſolchem Geäſe wird es feiſt, während 
der böſe Winter, welcher ihm oft nur dürres Gras, Haiden und Flechten, 
Knoſpen, Baumrinde und dgl. bietet, es ſehr vom Leibe bringt. Bei ein- 
tretendem Mangel thut es dem Walde empfinplichen Schaden. Es jchält 
dann die jungen weichrindigen Bäume der verfchievenften Art und richtet 
dadurch zumeilen ganze Streden zu Grunde Am traurigjten gejtaltet ſich 
das Schickſal des Edelwildes, wenn bei tiefem Schnee erft Thauwetter und 
hierauf Froft eintritt, wodurch der Schnee mit einer Eisdecke belegt wird. 
Diefe verwundet dem Wild die Läufe und verjegt es in fo große Furcht, 
daß e8 oft nicht wagt, weiter zu gehen und zuweilen im Schnee jtehend 
verendet. Salz let das Wild wie alle Wiederkäuer leidenſchaftlich gern, 
und veshalb kommt es zu allen falzhaltigen Quellen meilenweit herbei, falls 
ihm der forgende Watomann nicht beſondere Salzleden over Sulzen im 
Walde anlegt. Demungeachtet trinkt e8 wenig. Die faftigen Kräuter, welche 
es fich zum Geäſe ausmwählt, erjegen ihm das Waffer, und nur im Winter, 
wenn es viel trodene Nahrung zu fich nimmt, ledt es oft den Schnee 
oder kommt regelmäßiger, als fonft zu den Quellen. 

Das Evelwild gehört zu den begabteften unferer Walothiere. Seine 
Bewegungen find ebenſo anmuthig, als Fräftig und gewandt. Ein wohl- 
genährter Hirfch kennt‘ feine Ermüdung. Für gewöhnlich ift ver Gang des 
Edelwildes ein ruhiger, aber weit ausgreifender und deshalb fördernder Schritt ; 
nach einer Störung aber trollt oder trabt es ſehr rafch und ausdauernd dahin, 
und bei wirklicher Gefahr wird eg flüchtig. Dann beivegt e8 fich ſatzweiſe 
mit außerordentlicher Schnelligkeit und bewunderungswürbiger Kraft. Der 
ſtarke Hirfch legt dabei fein Geweih auf ven Rücken nieder, um möglichit 
wenig durch Baumzweige und dgl. im Laufe gehindert zu werden, und feine 
Sefchieklichkeit, die ihm im Walde fich entgegenftellenden Hinverniffe zu ver: 
meiden, ijt gradezu unbegreiflich. Erſt wenn ihm wirkliche Gefahr droht, 
lernt man die ganze Schönheit feiner Bewegungen fennen. Nichts jcheint 
ihn aufzuhalten. Er fpringt mit gewaltigen Sägen über Büfche und Gehege 
oder breite Gräben hinweg, jagt mit gleicher Schnelligkeit bergab oder bergan, 
mit wunderbarer Sicherheit an fteilen Berglehnen over ſelbſt Felswänden 
dahin und ftürzt fih, wenn er nicht anders fann, ohne Befinnen in 
das Waller, denn auch das Schwimmen verfteht er meifterhaft. Gejagte 
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Hirſche ſind über breite Seen und brünſtige über ſchmale Meeresarme 
geſchwommen. — Unter den Sinnen des Edelwildes ſtehen Gehör und 
Geruch oben an; auf fie folgt das Gefiht. Das Gehör ift, wie man im 
Voraus von den fehr entwidelten Sinneswerkzeugen jchließen fann, ein ganz 
vortreffliches: aber auch die Witterung ift ſehr ſcharf. Uns ftumpfjinnigen 
Menſchen erjcheint es gradezu unglaublich, daß ein Hirfch vermittelft feines 
Geruchs einen Feind auf mehr als hundert Schritte wahrnehmen kann, 
und doch ift Dies nach allen Erfahrungen ficher begründet. Auch das 
Geſicht kann ein wohl entwickeltes genannt werben, obgleich fich nicht beſtimmen 
läßt, in wie große Fernen das Auge reicht. Die geiftigen Eigenschaften 
des Edelwildes fcheinen fich in vielfacher Hinficht zu widerjprechen. Der 
Hirſch iſt vorfichtig, ſcheu und furchtfam, aber auch muthig und unter 
Umftänden berausfordernd fühn. Brünftige Hirfche gehören zu den gefähr- 
lichjten Thieren, welche man gefangen halten kann; vor ihmen hat man fich 
mebr in Acht zu nehmen, als vor den furchtbarften Katen. Sie gehen dem 
Menfchen oft reift zu Yeibe, laſſen fich nicht abſchrecken und wiſſen ihr 
Gehörn im vorfichtgebietender Weife zu gebrauchen. Ebenfo beweijen fie im 
Freileben hoben Muth gegen Andere ihrer Art, und wenn fie fi) gereizt 
fühlen, gegen jeden Feind, welcher fich ihnen entgegenftellt. Verwundete 
oder in bie Enge getriebene Hirfche pflegen Menfchen und Hunde regelmäßig 
anzunehmen und ſich dann auf das Aeußerſte zu vertheivigen. Die fogenannte 
Furchtſamkeit ift alfo keineswegs eine allfeitig begründete. Uebrigens find 
dem Wilde noch andere Kigenfchaften des Geiftes nachzurühmen. Cs 
befigt ein vortreffliches Gedächtniß, ift Hug und lernt fehr bald das ihm 
Gefährliche von dem Ungefährlichen unterfcheiden, auch Mittel und Wege 
erfinden, ven Gefahren, oft mit wirklicher Liſt, auszumweichen. Mit 
anderen Thieren und den Menfchen befreundet es fich innig, ſobald es Ver: 
trauen gefaßt hat: Dem, welches es fürchten muß, jucht es mit ver 
größten Vorficht zu. entgehen. Dabei macht fih ein großer Unterſchied 
zwiſchen ven verſchiedenen Gejchlechtern bemerflich: der Hirſch ift ebenfo 
ſtolz, muthig, kühn und ftreitfüchtig, als das Thier befcheiden, furchtfam, 
fanft und verträglich. 

Zur Brunft oder Begattungszeit tritt das Weſen des Edelwildes in 
eigenthümlicher Weije hervor. Im Monat September verlaffen vie ſtarken 
Hirfche ihre Sommerftände und finden fich bei ven Rudeln ver Thiere ein. 
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Sie erflären allen andern Hirfchen Krieg auf eben und Tod. Die jchwächeren 
werden ohne Weiteres abgetrieben; von zwei gleich ftarfen fucht Einer ven 
Andern abzukämpfen. Der Sieger, welcher Platzhirſch genannt wird, 
behauptet ven Plan und beanfprucht ungeftüm alle Rechte des Eheherrn. 
Die Thiere ergeben fich ihm ohne Umſtände; doch genießt er felten unge: 
trübt der Liebe Freuden. Ganz abgejehen von den furchtbaren Kämpfen, 
welche er mit andern Gleichſtarken auszufechten bat, machen ihm auch vie 
ſchwachen Hirfche, welche ihm gegenüber als Feiglinge fich zeigen, viel Noth. 
Während er einen abtreibt, naht fich ein anderer an bie fchüchternen Thiere, 
erfürt fich eins und wird von dieſem auch regelmäßig ohne Abwehr ange: 
nommen. Gr genießt eigentlich die Frucht des Streites und der Mühen, 
welche dem Platzhirſch zukommen follte. Dieſer gebervet fich wie ein Halb: 
tolfer. Er vergißt alle Scheu, kümmert fich auch um ven Menfchen jehr 
wenig und jchreit feine Herausforderung mit lauter Stimme durch den 
Wald, während die fehmwächeren Hirfche nur ab und zu und eigentlich 
niemals fräftig, ihre Stimme vernehmen laffen, weil fie fich fürchten, andere 
ftärfere berauszufordern. Namentlich in den Abend- und Morgenftunden 
vernimmt man das Schreien ver Hirfche, ein häßliches Blöfen, welches 
mit dem Gebrüll eines gereizten Bullen noch vie meiſte Achnlichkeit bat. 
Durch die ungewohnte Anftrengung der Stimmeswerteuge ſchwillt ihnen 
ber Hals jo an, daß er faft noch einmal jo dick erfcheint, als fonft. Das 
Schreien, die Kämpfe mit anderen, die ewige Unruhe bringt ven ſtarken 
Hirſch ſchließlich ganz von Yeibe, jo daß er zu Ende ver Brunft fehr abge- 
magert ift. Sein Wilppret befommt während der Brunft einen höchſt unan— 
genehmen Geſchmack und einen wahren Bocksgeruch. Nur jchwächere Hirſche 
verweilen in trauter Gejellfchaft mit ven von ihnen fo fehr begehrten Thieren, 
die jtärferen treiben das Rudel zwar zu Holz, thun ſich aber felten neben 
ihm nieder, ſondern fegen fich ven Tag über ziemlich entfernt im Didicht, 
um auszuruben. Sie verlaflen ein Rubel, wenn es ihnen nicht zablreich 
genug ift, auch wohl gänzlich und fuchen ein zweites auf. 

Wie ernithaft die Kämpfe find, welche zwei gleich ſtarke Nebenbubhler 
unter ſich ausfechten, geht daraus hervor, daß man oft genug bie Leiche 
eines im Zweikampf erlegten Hirjches findet. Wieverholt hat man auch 
beobachtet, daß beide Streiter topt auf dem Kampfplate bleiben. Sie ſtoßen 
mit den Geweihen rückſichtslos gegen einander, verfangen oder verwideln 
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ſich nicht ſelten und einer bricht dann dem andern das Genick, ohne ſich 
jedoch von dem todten Feinde befreien zu fönnen. So wurde im Jahre 1859 
ein jtarfer BVierzehnender, welcher mit einem Zwölfender gekämpft und fich 
verfangen hatte, von einem Forſtbeamten Thüringens erjchoffen, damit feiner 
Dual ein Ende gemacht werde. Aber auch im Tode fonnte man die Ge- 
weihe nicht trennen. 

Die Brunft währt ungefähr einen Monat, bei dem einzelnen Hirſche 
aber nur vierzehn Tage. Die ftärkften Hirfche brunften zuerft, die jchwächeren 
jpäter. Im der Mitte Oftobers verlaffen die ſtarken Hirfche den Brunftplag, 
welche von dem Evelwild regelmäßig aufgefucht wird und ziehen nach ihren 
alten Ständen zurüd. Sobald fie weg find, gejellen fich die geringen Hirfche 
wieder zu den Thieren und machen, wie Hartig fagt, oft bei ven fpäter 
brumftenden Schmalthieren ihr Glück. 

Vierzig Wochen nach der Brunft, gewöhnlich in ver zweiten Hälfte des 
Mai oder im Juni, fchleicht fich ein befchlagenes Thier nach dem andern 
vom Rudel ab, jucht fich ein heimliches Plägchen im Dickicht und fegt dort 
gewöhnlich nur ein Kalb, in feltenen Fällen jedoch zwei. Es find kleine 
alferliebfte, auf rothbraunem Grunde weißlich gefledte Thiere, welche ſchon 
nach wenig Tagen der Mutter folgen, von ihr gegen Raubthiere und andere 
Feinde mit wirklichem Muthe vertheivigt werden und bald fo gewandt und 
flüchtig find, daß ihnen nur die fchlimmften Feinde noch Etwas anhaben 
können. Unter fich fcherzen und jpielen die Thiere und Kälber jehr niedlich, 
namentlich jtellen fie fich oft auf die Hinterläufe und fchlagen mit ven 
vorderen gegen einander oder vergnügen fich durch Hin- und Herjpringen 
Dies thun die Thiere aber nur, wenn fie fich ganz ficher fühlen. Bei 
Gefahr läßt das Thier einen eigenen, kurz abgejtoßenen und ziemlich lauten 
Zon hören, es „ſchreckt“ over „[hmält,“ wie der Waidmann jagt, und 
hierauf ergreift das Nudel unter Vortritt des Kopfthieres eilig die Flucht. 

Etwa acht bis neun Monate nach der Geburt bemerkt man am Hirich- 
falbe, welches bis dahin Schmalfpieher genannt wird, das Hervorjprofjen 
des eriten Geweihes. Daffelbe befteht aus zwei einfachen, gerade in die Höbe 
jtehenden Stangen over Spießen und macht den jungen Hirſch zum Spießer. 
Im zweiten Lebensjahr wirft er die Spiefe ab und fett dafür die Gabeln 
auf, Spieße mit einer einzigen Sproſſe am untern Ende. Jetzt wird er 
Gabler genannt. Im vritten Yebensjahre kommt zu der erjten Sproſſe 


— 133 —— 


oder Augenende eine zweite, die Eisfproffe, Hinzu, und der Hirfch wird 
jegt ein Sechsender order Sechſer. Im vierten Yebensjahre jett ber 
Hirfch gewöhnlich 8, zuweilen aber auch 10 Enden, im fünften Jahre 
10 over 12, im fechsten 12 oder 14, und bei recht reichlicher Aeſung 
fonn er es bis zu einer Zahl von 20, 24, 30 und noch mehr Enden 
bringen, d. h. einen Kopfſchmuck auffegen, welcher feine 24 bis 30 Pfund 
wiegt. Im der berühmten Geweihfammlung zu Meorigburg in Sachen be- 
findet fich jogar ein Geweih von 66 Enven, bei welcher Beitimmung man 
freilich feftgehalten hat, daß der Jäger jeve Zacke des Geweihes, an welcher 
er feinen Hirfchfänger aufhängen fann, ein jagdgerechtes Ende nennt. Doc 
erörtert Blafius im Harer und überfichtlicher Weife, daß eigentlich bie 
Form der Geweihe die Hauptjache oder das Bedingende ift, die Zahl ver 
Enden dagegen fich der Form als unweſentlich oder bedingt anfchließen. 
Genannter Naturforfcher legt auf die Biegungen der Hauptjtange ein 
ungleich größeres Gewicht, als auf die Envenzahl und meint, daß vom 
Standpunkte des Thierfundigen aus, man ſchwerlich von mehr als zwanzig 
regelmäßigen Enven fprechen fünne. Die Zunahme ver Endenzahl jteht 
übrigens Feineswegs immer im Verhältniß zum Alter des Hirſches; denn 
bei veichlicher Aefung überfpringen die Hirfche ebenfo oft eine Endenzahl, 
welche erfahrungsmäßig dem Alter entfprechend wäre, als fie bei ungenügen- 
der Aefung im Geweih zurüdgehen, d. h. im nächſten Iahre Stangen auf 
jegen, welche weniger Enden zählen. Der Waidmann hat natürlich für 
alle Geweihbildungen bejtimmte Benennungen und auch für den Hirfch je 
nach feinem Alter allgemein gültige Bezeichnungen. Erſt der Hirſch, welcher 
zehn Enden trägt oder nach der Stärke feines Yeibes tragen könnte, wird 
ein jagbbarer oder guter Hirfch genannt und kommt in feinen Augen zur 
Geltung. Schwächerer gedenkt er nur mit einem gewiffen Mitleid, ftärkerer 
dagegen, welche er Kapitalhirfche zu nennen pflegt, mit volljter Achtung. 

Schr auffallend ift es, daß gewiſſe Geweihbildungen fich unter ven 
Hirichen von Gefchlecht zu Gefchlecht forterben, ja daß auch die Geftalt 
des Geweihes felbjt bei jevem Wechjel im Wejentlichen fich wiederholt. So 
haben Gebirgshiriche gewöhnlich ein ſchwächeres Geweih, als Ebenen- und 
namentlich Auenhirſche, und in gewiffen Gegenden tragen die Hirfche ftets 
ein ſtark nebenausgelegtes, d. h. weit von einander abſtehendes Geweih, 
während bei anderen die Stangen viel näher zuſammenſtehen. 
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Das Thierfalb trägt bis zur erften Brunftzeit ven Namen Schmal- 
thier, ſodann heißt es Alttbier bis an fein Lebensende. 


Ueber das Alter, welches das Evelwild erreichen kann, weiß man nichts 
Sicheres; foviel aber ift gewiß, daß ihm der Menfch in unferen Zeiten ſtets 
ein weit früheres Yebensziel jet, ald dies vor Jahrhunderten ver Fall war. 
In Thiergärten hat man beobachtet, daß Hirfche über dreißig Jahre alt 
geworden find, und daraus fchließft man, daß es im freien vielleicht noch 
älter werben könne. Aus Altersfchtwäche ift aber wohl nur felten ein Stüd 
Wild verendet. 


Außer den Menjchen werben dem Edelwild in Europa bauptjüchlich 
der Wolf und Luchs gefährlich. Sehr jungen Kälbern ftellen wohl auch 
Füchſe, Wildfagen, Adler und Uhu’s nad. Die Ochfenbremfe 
(Oestrus bovis), die Nafenbremfe (Oestrus nasalis) und die Hirſchlaus 
(Hippobosca cervina), Schmaroger der widerwärtigſten Art, plagen 
das Wild in hohem Grave. Erſtere legen ihre Eier in die Haut und die 
ausfriechenden Maden erregen unter berjelben Gejchwüre, welche dem Wilo 
entjeglihen Schmerz verurfachen, bis die Quälgeijter, genährt von ven 
Säften des Evelwildes, fich durchfreſſen und auf die Erde fallen, wofelbft 
fie fich verpuppen. Auch von Krankheiten wird das Wild befallen und durch 
den Genuß vor Schwänmen vergiften fich zuweilen ganze Rudel. So wird 
alfo die Vermehrung ver fchönen Thiere vielfach beeinträchtigt. 


Ueber die Jagd des Evelwilves find ganze Bücher gefchrieben worden. 
Ausführliches können wir alfo hier nicht bieten und Andeutungen erfcheinen 
uns unzuläffig. Wir thun am beten, wenn wir biefen Theil der Gejchichte 
des Edelwildes gänzlich mit Stillfehweigen übergehen. Dagegen vervient 
noch hervorgehoben zu werben, daß jung eingefangenes Edelwild bei geeigneter 
Behandlung jehr zahm werben kann. Hartig befaß einen Hirfch, welcher 
ihn auf feinen Jagdausflügen im Walde begleitete und fehr viel Vergnügen 
daran fand, auf der Rebhühnerjagb mit den Hunden die Wälver zu durch: 
ftreifen oder auf Treibjagden mit feinem Herren umber zu fchweifen. Er 
ftand ganz ruhig neben viefem und machte fich wirklich nützlich, weil er 
ſtets viel früher, als fein Gebieter bemerkte, wenn ein Fuchs oder Hafe 
im Dieicht ankam. Andere zahme Hirfche hat man zum Fahren abgerichtet 
oder zu Kunſtſtücken mancher Art verwendet. 
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Der Nuten, welche das Edelwild durch fein gutes Wildpret und das 
allgemein beliebte Wildleder bringt, fanın den Schaden, welchen es im Walde 
und auf dem Felde anrichtet, niemals aufwiegen; doch foll hiermit keines— 
wegs gejagt werben, daß man das Edelwild, die größte Zierde des Waldes, 
mit Stumpf und Stiel ausrotten müffe. Unfere Bauern forgen ohnehin 
dafür, daß der Wiloftand Fein übermäßiger werde: fie tödten befanntlich 
rücfichtslos den Hirſch oder das Thier, ja felbjt das Kalb im Meutterleibe. 


2. Der Damhirfh. Cervus Dama Linne, 
(Cervus mauricus Cuvier. Cervus platycerus Kaj. Dama vulgaris 
Gessner. Dama platyceros Fitzinger.) 


Das Damwild unterfcheivet fih vom Edelwild außer der geringen 
Größe hanptfächlich durch das Geweih des Hirfches, welches nur im unteren 
Theile rund ift, nach oben hin aber fih in Schaufeln, mit vielen nach hinten 
hin gerichteten Enven verbreitert. Regelmäßige Sproffen find blos zwei vor- 
handen: die nach vorn gerichtete Augenſproſſe und die mehr feitlich gewendete 
Mitteliproffe. Das Gebif hat 32 Zähne. Im der Gejtalt erinnert das 
Damwild noch jehr an feine edleren Verwandten, doch ijt es nicht jo 
anmuthig gebaut, als das Rotwild. Es ift niedriger gejtellt, der Kopf 
geprungener, der Hals kürzer, der Wedel Dagegen um die Hälfte länger. 
Ein ausgewachjener Hirſch wird fünf Fuß lang, am Wiverrift ungefähr drei 
Fuß hoch und bis 250 Pfund jchwer. Die Thiere find bedeutend Heiner. 
Je nach ver Jahreszeit ift die Färbung verfchieden. Im Sommer it jie 
ein angenehmes NRothbraun, welches auf dem Rüden, den Blättern und 
Keulen mit vielen Heinen Flecken geziert ift und auf dem Schilve, der Unter: 
jeite und den Innenfeiten der Yäufe in weiß übergeht. Das Schild ift 
gewöhnlich beiverfeits mit einem jehiwärzlichen Streif eingefaßt. Das Winter: 
kleid iſt ſchmutzig gran und fast fledenlos. Vielfache Aenderungen der Färbung 
fommen vor; es giebt weißes, fchwarzes, ſchwärzliches und ſcheckig geflecktes 
Damwild. 

Man nimmt an, daß das Damwild urſprünglich in wärmeren Ländern 
Europa's zu Hauſe geweſen und nach den nördlichen Gegenden ſeines nun— 
mehrigen Gebietes eingeführt worden ſei. Zur Zeit findet es ſich noch voll— 
kommen wild in Sardinien, Spanien, auf den griechiſchen Inſeln, in einigen 
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Theilen des Taurus und in den Wälvern füblich von Tunis. Nach Branden- 
burg wurde das Damwild unter dem großen Kurfürften, nah Pommern 
erjt unter Friedrich Wilhelm I. verpflanzt. 

Hinfichtlich feiner Lebensweife ähnelt das Damwild feinen edleren und 
ſtolzen Verwandten. Es bewohnt am liebften trodene Waldungen, welche 
Wiefen und Felder in der Nähe haben, aus gemifchten Holzarten bejtehen 
und reich an Dieichten find. Laubwald fcheint e8 dem Navelholze vorzus 
ziehen. Es hält feft an dem einmal gewählten Stande und läßt fih nur 
durch Nahrungsmangel, tiefen Schnee und Heftige Kälte zum Wechjeln 
bewegen, geht aber auch dann nicht weit weg. Sorgfältige Beobachter ver 
fihern, daß ſich das Damwild niemals fuhlt, wie es überhaupt feuchte 
Gegenden ängjtlich meivet. Die Schaufler bilden außer der Brunft beſondere 
Rudel, nehmen jedoch in venfelben geringe Hirſche auf, vie Damthiere 
rudeln fich im zahlreichere Trupps zufammen. Die Aefung ftimmt im 
Ganzen mit der des Edelwilds überein; doch ſcheint das Damwild noch mehr 
als jenes junge Triebe, Blätter und Knoſpen von Laubholzarten anzugehen. 
Obſt, Eichen, Bücheln und dgl. äſſt es leidenfchaftlich gern. 

Das Damwild ift leiblich wie geiftig weniger begabt, als das Edelwild, 
und deshalb bei der Jägerei nicht beſonders beliebt. Doch dichtet man ihm 
Eigenjchaften an, welche es in Wirklichkeit nicht befist. Laube läßt Evel- 


birfche das Damwild alfo fragen: 
„Ihr habt von Ziegen Schwanz und Haar 
Bon unanftänd’ger Yänge. 
Ihr galoppirt, wie eim fteifer Gaul, 
Wer jeid Ihr? wir fragen ftrenge.‘ 


Späterhin nennt er die Dambiriche jogar Bajtarde, von denen es weiter 


heißt. 


„Bon ihrer Mutter *) behielten jie 

Die Neugier und jehweres Verſtändniß; 
Der Rotbbirich nimmt noch heut’gen Tags 
Bon ibnen keine Kenntniß.‘ 

So ſchlimm ift die Sache nicht. Allerdings zeichnet fih der Damhirſch 
von andern Verwandten befonvers dadurch aus, daß er fagweife auf alle 
vier Läufen zugleich fpringt, das aber ficht keineswegs fteif, fondern im 
Gegentheil ſehr hübſch aus, und auch im Uebrigen macht das Damwild 


*) Der Ziege. 
Die Ihiere des Maldes. 16 
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durchaus ven Eindruck eines ſchmucken Gefchöpfes. Ein alter Schaufler ift 
ein fehr ftattliches und eine Hindin unbedingt ein anmuthiges Thier. Daß 
das Damwild dem Edelwild nachſteht, iſt freilich nicht zu leugnen. 

Die Brunft beginnt erft in ver Mitte des Oktober. Sie währt wie 
beim Edelwild einen Monat. Starte Schaufler kämpfen hartnädig um pas 
Recht ver Minne und treiben die Spießer und geringen Hirfche ohne Gnade 
vom Nudel ab. An diefem halten fie jedoch nicht feit, fie ſchwärmen viel: 
mehr von einem Trupp zum andern. Auch die Damhirſche fchreien, aber 
nicht jo anhaltend und jtark, als die Edelhirſche. 

Im ;Juni oder Juli, 38 bis 40 Wochen nach der Brunft, fett das 
Damthier ein oder zwei Külber, verbirgt fie anfangs forgfältig, auch wenn 
es auf's Geäſe geht, nimmt fie aber nach ungefähr 14 Tagen auf allen 
feinen Wegen mit und fäugt fie bis zur mächften Brunftzeit. Die Kälber 
heißen vom 10. November ihres erjten Yebensjahres an Damſchmalſpießer 
oder Damſchmalthiere. Aus den Schmalfpiepern werden zuerft Dam- 
fpießer, dann geringe Dambirfche, hierauf geringe Damfcaufler 
und endlich ſtarke Damfchaufler; aus ven Damfchmalthieren ſpäter 
Damthiere. Im zweiten Frühling erhält das Hirichkalb runde Spieße, 
hierauf Geweihe, welche den jechsenvigen des Edelhirſches ähneln, indem 
zuerjt die Augenfproffe und dann die Meittelfproffe erfcheint. Später ver: 
breitert jich die Spite chaufelförmig und veräftelt fih am hinteren Rande 
mehr und mehr. Bei regelmäßigem Verlauf des Yebens wird der Hirſch 
erit im fünften Jahre zum Schaufler,; durch gute Aeſung kann jedoch vie 
Ausbildung des Geweihes bejehleunigt werden. 

Die Feiftzeit fällt in ven September, und in viefem Monate werden 
die Hirſche hauptſächlich gejagt. 

Jung eingefangene Kälber werden bald und in hohem Grave zahm. 


3. Das Neh. Capreolus vulgaris. 


(Cervus Capreolus Linne. Cervus pygargus? Pallas). 


Das Reh ift ein Heiner, zierlich gebauter Hirſch, mit kurzem, geprungenen 
Yeib, Hals und Kopf, hohen ſchlanken Yäufen und feinem, wenig ver- 
zweigten gabelförmig veräfteten Geweih ohne Augenfproffe. Der Schwanz 
ift äußerlich nicht fichtbar und die Thränengrube nur angedeutet. Das 
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Gebiß hat 32 Zähne. Je nach der Jahreszeit iſt die Decke verſchieden. 
Im Sommer ift das feine, glatt anliegende und kurze Haar ſtraff und 
im Allgemeinen roſtroth gefärbt. Im Winter wird es, zumal unten, 
beträchtlich länger, gewellt, zerbrechlih und nimmt eine braungrane Färbung 
an. Ein großer Fleck um das Weiveloh und der Spiegel find im Winter- 
fleive weiß, ein Heiner le vorn am Halſe ift gelblichweiß. In beiven 
Kleidern tritt eine regelmäßig fchwarzbraune Binde vom Nafenrüden an 
bis zum Mundwinkel herab und jeverfeits unter der Unterlippe beſonders 
hervor. Das Sinn, der Vorvertheil des Unterkiefers und ein anderer Fleck 
zu beiden Seiten ver Oberlippe unter ven Nafenlöchern find weiß. Die 
Innenſeite ijt immer lichter gefärbt, als die äußere. Bei den Jungen ift 
das ganze Kleid licht gefleckt. Außerdem giebt es weiße und ſchwarze Spiel: 
arten des Rehwildes. 

Wenn das fibirifche Reh, welches von Pallas als befondere Art aufgeführt 
wurde, wirklich nichts anderes, als Abart ift, dehnt fich der VBerbreitungsfreis 
des Rehwildes über ven größten Theil Europa’s und Nord - und Vorverafiens 
aus. Der 58. Grad nördlicher Breite fann als Nordgrenze angenommen 
werden; wie weit es nach Süden hinreicht, ift zur Zeit noch nicht ganz 
fejtgejtellt. Es iſt jtreng an ven Wald gebunden und fiedelt fich am liebften 
da an, wo Wald und Feld, Niever- und Mittelwald und Wiefen mit einander 
abwecjeln. Trodene Gegenden liebt es mehr, als nieprig gelegene, 3. B. 
Auen, obwohl es bier ebenfalls vorkommt. Im den Alpen fteigt es bis 
zum Gebiet ver Gemſe empor, und gar nicht felten gejchieht es, daß der 
Jäger in der gleichen Höhe erſt eine Gemfe und dann einen Rehbock erlegt. 

In feiner Pebensweife erinnert das Rehwild an feine Verwandten. Es 
bilvet aber nur Familien und fleine Rubel von drei bis höchjtens zehn oder 
zwölf Stüd. Dieſe halten feft an vem einmal gewählten Stande, jo lange 
nicht die ärgſte Unbill des Wetters fie zum Wandern zwingt. Die Kälber 
bleiben bei den Riden und werden nur während der Brunftzeit abgefchlagen. 
Den Tag über hält fich ein folcher Trupp verborgen im Didicht, gegen 
Abend tritt er zur Aefung auf die Blößen heraus, der Bod nach jorgfältigem 
Sichern voran, die Ricken und Kälber hinter ibm drein. Auf ver Flucht 
ift e8 umgekehrt, dann hat gewöhnlich eine Ride den Vortritt. Im Hoch: 
ſommer jet fich Das Rehwild oft in das Getreide; aber ſchon während der 
Brunſt zieht es fich wieder in ven Wald zurüd. Die Aefung ift fat die— 
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felbe, welche der Edelhirſch annimmt, doch jcharrt das Reh die Kartoffeln 
nicht aus. Mancherlei feine Gräfer und Kräuter, Klee, Raps, Roggen 
und andere Feldfrüchte, vor Allen aber die Sproffen, Blätter und Triebe 
der Yaubholzarten und jelbjt ver Nadelbäume bilden ven Haupttheil ver 
Aeſung. Als Yederei nimmt es Eicheln und Bücheln, wildes Obft, Schwänme, 
Morcheln und Trüffeln, welche es recht geſchickt aus der Erde zu jcharren wei. 

Man muß, auch wenn man verfchiedene Hirfcharten lebend vor fich 
bat, unferm Reh unbedingt gewogen werden. Es iſt ein liebenswürdiges, 
munteres und Fluges Thier, ſelbſtbewußt, nedifch und zu Spiel und Scherz 
wohl geneigt. Gefangen gehaltene und gut gepflegte Hehe jehen jo jelbft- 
zufrieden und berausfordernd in die Welt, daß man ordentlich feine Freude 
an ihnen haben muß. Hinfichtlich der Beweglichkeit ftehen vie Rehe jchwer- 
(ih hinter anderen Hirſchen zurüd; im Verhältniß zu ihrer Größe leijten 
fie Alles, was möglich, und dabei find ihre Bewegungen entjchieden weit 
anmuthiger und zierlicher, als jene des Damwilves 3. B., welches letztere 
dem Rehwild gegenüber wirklich plump erfcheint. Die Stimme ijt ein lauter, 
kurz abgejtoßener, blöfenver Ton, welchen man „Schmälen“ nennt, oder 
ein Hägliches Angftgejchrei, welches ver Waidmann mit „Klagen“ bezeichnet. 
Die Sinne find ebenjo ſcharf, wie die anderer Hirfche, und der Berjtand 
ift feineswegs gering. Daher fommt es denn, daß die Rehe im Freien fowohl, 
wie in der Gefangenjchaft dem Menfchen, auch ihren fehlimmjten Feind, 
und fein Treiben vecht bald beurtbeilen lernen, da kühn und unverſchämt 
auftreten, wo es ihnen erlaubt ijt, dort außerordentlich ſcheu und furchtſam 
fich zeigen, wo ihnen rückſichtslos nachgeftrebt wird. Im Ganzen darf 
man das Reh aber eher beherzt, als furchtfam nennen. 

Auffallender Weife ift erft in der allerneueften Zeit die Kortpflanzungs- 
geichichte des Rehes endgültig erledigt worden. Das befruchtete Ei entwidelt 
ſich nämlich in der erften Zeit jehr langjam, und Dies hat zu der Annahme 
geführt, daß die Brunftzeit erjt in den Spätherbft fällt, obgleich alle Natur: 
beobachter die wirkliche Yiebesbewerbung und Yiebesbezeigung der Gefchlechter 
im Auguft gejehen haben. Die Börde führen zur fogenannten Blattzeit heftige 
Kämpfe unter einander, rufen fich durch Schreien herbei und rennen wie 
jtreitende Ziegenböde auf einander (08, während fie zu jeder anderen Zeit 
fich wohl vertragen. Ferner werfen fie bald nach der Blattzeit, im September 
und fpäteftens im Dftober, ihr Geweih ab und find dann wie alle übrigen 
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Hirſche zur Paarung nicht mehr geneigt. Alles Dies wußte man — dem— 
ungeachtet wollte man nicht daran glauben, daß ein fo Heiner Hirſch 
vierzig Wochen lang hoch befchlagen ginge und nahm deshalb zu ganz unhalt— 
baren Erklärungen feine Zuflucht. Neuere Unterfuchungen haben zur Genüge 
dargethan, daß Das befruchtete Ei fi von Anfang an entwidelt, wenn 
auch im Herbſt ungleich langjamer, als im Winter. Wie bei fänmtlichen 
Hirschen ſteht auch hier die Gejchlechtsthätigfeit mit dem Haar - und Geweih- 
wechjel im Einklang: die Brunft findet ftatt, nachdem der Bod fein Geweih 
vollftändig aufgejett, der Sat ver Kälber erfolgt, wenn das Reh fein Sommer: 
Heid angelegt hat. Junge NRebgeifen fegen gewöhnlich nur ein Kalb, ältere 
regelmäßig zwei und zwar im Monat Mai over zu Anfang des Juni, Die 
Kälber werden in den erften Tagen von der Mutter jorgfam im Dieicht veritedt, 
folgen ihr aber, fobalo fie zu weiteren Wanderungen fähig geworden, auf 
allen Zügen nach und werben dann dem Trupp oder Sprung zugeführt. 
Bei Annäherung eines Feindes drücken fie fih in einen Bufch nieder und 
verharren hier unbeweglich, während vie Mutter den Feind von ihnen abzu— 
lenken fucht, indem fie fich längere Zeit jagen läßt, bis fie ihn weit genug 
von dem verborgenen Kinde abgeführt bat. Kleinere Raubthiere, welche 
dem Kalbe zu Yeibe geben, jucht fie durch Schnellen over Schlagen mit 
den Vorderläufen abzuwehren. Bis zum Martinitage nennt man die Jungen 
Rehkälber over Kiten. Aus diefen werden ſodann Schmalböde oder 
Schmalrehe, hierauf Spiepböde und bezüglich Ricken, dann Gabel: 
böcke und endlich Rehböcke, da man die Unterſcheidung bei ven weiblichen 
Neben nicht weiter fortführt. 

Gewöhnlich fett ver Rehbock nicht mehr als jechs Enden auf. Im 
eriten Winter erhält er ungetheilte ſchlanke Spieße, im zweiten Stangen, 
welche fich ungefähr in der Mitte theilen, indem fie nach vorn hin eine 
Sproffe ausjen‘ im britten Winter folche, an denen zwiſchen ver erjten 
Sproffe und » m Stangenende noch eine zweite nach oben gerichtete fich 
anjegt. Bezeihneno-pur diefe Bildung ift, daß fich die Stange nach hinten 
zu einbiegt. Die Entwidelung des Rehgeweihes kann jedoch weiter gehen. 
Bei dem Achter theilt fich die nach hinten gerichtete Spige auf's Neue und 
ſendet eine Nebenſproſſe ab; bei dem Zehmer bilden fich oben zwei Gabeln 
des Geweihes. Diefe Form findet man felten bei unfern Reben, häufiger 
dagegen bei denen, welche in Sibirien, Croatien und Oftpreußen leben. Nach 
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der Anſicht von Blaſius, eines der tüchtigſten unſerer Naturforſcher, ſchließt 
mit dieſer Form die regelrechte Entwickelung des Rehgeweihes. Demunge— 
achtet kommen noch mehrendige „Gehörne“ vor; ihre Endenzahl hat jedoch 
keinen naturgeſchichtlichen Werth mehr. Es giebt Rehgeweihe mit ſechszehn, 
achtzehn, ja ſelbſt vierundvierzig jagpgerechten Enden, wie denn gerade dieſes 
Geweih vielfachen Wechfel unterworfen ift. Bon feinem andern Hirjche fennt 
man fo viel widerfinnige, d. h. unregelmäßig gewachjfene Geweihe, als 
von dem Rebe. Bemerkenswerth ift, daß faſt jeve Gegend ihre eigenthümliche 
Geweihbildung hervorbringt und daß dieſe in den Familien forterbt. Sehr 
alte Ricken erhalten zuweilen kurze Stirnzapfen over Knöpfe, wie manche 
andere weibliche Hirſche auch. 

Jung eingefangene Rehe werben zu lieblichen Hausthieren. Sie folgen 
ihrem Pfleger wie ein Hund auf Spagiergängen und Ausflügen. Niden 
bleiben immer fanft und liebenswürdig; vor Böden dagegen bat man fich 
oft jehr im Acht zu nehmen. Biele von ihnen fpielen aus Nederei in bedenk— 
licher Weije mit ihrem fpigen Geweih, und manche werden jo bösartig, daß 
fie ihren Herrn ernftlich gefährden. Es find ſchon viele Unglüdsfülle durch 
Rehböcke vorgekommen. 

Der Nutzen des Rehwildes iſt im Verhältniß zu dem von ihm verur— 
ſachten Schaden vielleicht noch geringer, als jener des Edelwildes; denn das 
Reh kann namentlich in Dickichten durch Verbeißen oft große Verwüſtungen 
anrichten. Sein zartes Wilpret iſt, wie bekannt, ſehr beliebt und auch das 
Leder findet vielfache Verwendung. Einzelne Rehe erlegt man mit der 
Büchſe oder auf Treibjagden mit dem Schrotgewehr. Zur Brunſtzeit lockt 
man den Bock durch „Blatten“ an ſich, indem man den Laut des Rehes 
nachahmt. Sonſt ſchießt man das Thier auch auf dem Anſtande. Wilddiebe 
und Bauern meucheln es jahraus, jahrein. 


4. Das Wildſchwein, dus deroſa Linne, 


(Sus europaeus Pallas; Sus domesticus Brisson.) 


Der Waldmann, welcher rückwärts ſchaut, hat gerechten Grund zur 
Klage, wenn er des Wildſchweins gedenkt: der Nichtjäger dagegen hat alle 
Urfache, fich über Das zu freuen, was den Jäger betrüben muß. Heutzu- 
tage erjcheinen uns die Jagdberichte aus früheren Jahrhunderten gradezu 
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unglaublich, denn wirklich fabelhaft Klingt es, wenn wir lefen, daß noch im 
Jahre 1782 auf einer einzigen Jagd des Herzogs Karl von Würtemberg 
2600 Sauen eingefangen werden fonnten, daß in dem funzen Zeitraum von 
69 Jahren (1611 bis 1680) allein von ven fächfifchen Kurfürften über 
50,000 Stüf Schwarzwild erlegt wurden. „Ein Waidmann“ fagt Kobell 
jehr richtig „kann einen Seufzer faum unterprüden, wenn er daran venft, 
wie es mit dem Schtwarzwilo einſt geweſen und wie es gegenwärtig damit 
ſteht. Aber lieſt man in der Geſchichte dieſer Jagden die furchtbare Noth, 
welche der Bauer dadurch zu leiden hatte, wird man gern genügſam.“ Nach— 
ſtehende Verſe eines Hans von Spangenberg faſſen das Bezügliche ſo 
zuſammen, daß man leicht weitere Schlüſſe ziehen kann. Sie lauten: 

„Das iſt der Will' des Herren mein, 

Daß ich ihm heg' viel Hirſch und Schwein; 


Dem Hirten ich den Hund nicht gan, 
Er häng ihm denn groß' Prügel an; 


Und für das Wild leid' ich kein Zaun; 
Zeug mir die Jagdhund Schwarz und braun; 
Zu fröbnen ſchickt Euch, wenn ich jag’, 

Und jchonet nicht den Feyertag; 


— Dein Rüden jhid’ mir an die Säu 
Eh’ daß ih Dir den Balg zerbläu; 
Zahlt, was wir bei Euch ban verzehrt, 
Daß Euch nicht Böſes wird beicheert.“ 


So ging es zu in den alten guten Zeiten, — nicht viel beſſer noch 
zu Anfang unjeres Dahrhunverts, wo ein würtemberger Paſtor feine Eingabe 
über Wildfchaden mit ven Worten begann: „Euer königlichen Majeftät Aller- 
höchſte Sauen haben meine allerunterthänigften Kartoffeln gefreſſen.“ 

Die Zeiten des Schwarzwilves find vorüber. Unfere im Eingang des 
Buches (Seite 19) gebrauchten Worte find buchjtäblich zu nehmen. 

Das Wildſchwein ift der einzige europäiſche Vertreter der nicht beſonders 
zahlreichen Familie der Borftenträger (Setigera). Seine Gejtalt darf als 
befannt vorausgejegt werden, da unfer Hausjchwein, welches ſich wohl jedem 
unferer Lefer zur eigenen Beobachtung bietet, nichts Anderes, ald der wirt 
liche und wenig veränderte Abkömmling dieſes Thieres if. Das Schwarz: 
wild unterfcheivet fich nur durch beveutendere Größe und die mehr entwidelten 
Gewehre over Edzähne, welche übrigens unfer Hausfchwein auch erhalten 


— — 248 


würde, wenn man ihm ein längeres Leben gönnen wollte. Außerdem muß 
noch hervorgehoben werden, daß das Wildſchwein in ſeiner Färbung nicht 
abändert, wie ſein gezähmter Nachkömmling. Seine Dickhaut iſt mit einem 
langen, ſteifen Borſtenhaar bedeckt, zwiſchen welchem ſich im Winter ein 
feines, wolliges, braungraues Unterhaar befindet. Auf dem Leibe iſt die 
Färbung des Haares ein Gemiſch von Roſtbraun und Schwarz; die Ohren, 
Füße und Schwanz ſind braunſchwarz; am dunklen Vorderkopf miſchen ſich 
weißliche Haare ein. Die Jungen oder Friſchlinge ſind lichter gefärbt und 
ſchwarzbraun geſtreift oder gefleckt. Ein alter Keiler kann gegen 6 Fuß 
lang, etwa 4 Fuß hoch und 5 bis 6 Centner ſchwer werben. 

Der gemäßigte Theil Europa’s und Afiens, fowie das nördliche Afrika 
find die Heimath des Wildſchweins. Nach Süden hin reicht es bis zum 
Himalaya und in Afrika bis in die Samhara hinein. Nah Norden bin 
bildet ver 55. Grad der Breite die Grenze feines Wohngebietes. Beſonders 
häufig ift e8 in den Sümpfen um das fchwarze, fafpifche und mittelländijche 
Meer, im Kaufafus, Altai und Himalaya. In England iſt es ausgerottet, 
in Deutjchland mit wenig Ausnahmen nur noch gebegt in Parks anzutreffen. 
Große Waldungen oder Sümpfe und Brüche bilden den Yicblingsaufenthalt 
bes Schwarzwildes. Im Süpen, 3. B. in Egypten, wohnt es zeitweilig 
auch gern in den Getreivefeldern. Es liebt ein ruhiges befchauliches Yeben 
und fann wiederholte Störungen nicht wohl vertragen, obgleich es fich zu> 
weilen in unmittelbarer Nähe der Dorfichaft anfievelt, wie gerade in Egypten, 
wo es dicht neben den Fabrifen in Zuderrohrfeldern Stand nimmt. Es 
bilvet zahlreiche Rudel over Rotten, welche außer ver Naufchzeit entweder 
aus Bachen, Frifchlingen und überlaufenen Frifchlingen over nur aus zwei 
und breijüährigen, fogenannten groben Sauen beftehen, während vie ſtarken 
Keiler einfiedlern. Diefe Rudel brechen ſich im Dicicht des Waldes, im 
Rohr oder im Getreide Yager aus oder auch Keffel, d. h. Yager, in welchen 
die ganze Rotte zufammen liegt. An jehr ruhigen Stellen werben dieſe 
Yager längere Zeit benugt und unter Umſtänden durch berbeigetragene Reiſer 
und Moos fo bequem als möglich hergerichtet. Das Schwarzwild hält feit 
an dem einmal gewählten Stande und verläßt venfelben nur in Folge wieder: 
holter Nachftellungen. 

Erſt nah Einbruch der Nacht erhebt fich die Notte, um zum Fraß 
auszuziehen. Diejer befteht je nach ver Jahreszeit in Kräutern, Wurzeln, 
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Schwimmen, Früchten, Schneden, Würmern, Kerbthieren; in Eicheln, 
Nüffen, Kaftanien, wilden Obft, Kartoffeln, Beeren, Erbjen, reifen Getreide 
u. ſ. w. Mäuſe werden vom Schwarzwild mit Yeivenfchaft gejagt, bezüglich 
ausgewühlt, Vogelneſter und Eier ohne Weiteres ausgenommen, frifch gefette 
Hafen, Wildkälber oder angefchoffenes Wild raubthierartig verfolgt; ſelbſt 
das Aas wird feineswegs verfchmäht. Die Schweine find eben Allesfreſſer 
in des Wortes vollgiltigjter Bedeutung. 

Das Schwarzwild gehört wie die übrigen Schweine zu den begabteren 
unter den Diehäutern. Es ift verhältnißmäßig noch fehr beweglich, Läuft 
raſch, wenn auch am liebften geradeaus, Hettert an Berggehängen mit großer 
Sicherheit und ſchwimmt wirklich meifterhaft. Unter feinen Sinnen jteht 
das Gehör obenan; die Witterung iſt jehr fein, das Geficht hingegen 
ſchwach. Die hervorjtechenpfte Eigenjchaft des Geijtes ift ein rühmenswertber, 
unbeugjamer Muth, und veshalb wird auch das Wildfehwein ein ritterliches 
Thier genannt, „maßen e8 ihm nie an Muth und Herke fehle.” Wegen 
feiner Tapferkeit ift es öfters zum Wappenbild gewählt worden, und muthige 
Männer haben bei dem Haupte des Keilers gejchworen, diefes oder jenes 
ihwere Wagſtück auszuführen. Dieſer fühne Muth des Wildſchweines ift 
aber freilich ons Nühmenswerthefte an ihm; denn im Uebrigen gebört es 
zu den ftumpfgeiltigen Thieren, welche wir fennen. Sein Berjtand fcheint 
vollftändig im Magen aufgegangen zu fein: das Freffen ift ihm unter allen 
Dingen weitaus das Wichtigjte. 

Die Ranfchzeit erregt auch das Wilvfchwein. Sie beginnt in der legten 
Hälfte des November und währt bis in ven Januar. Am viefe Zeit 
jtreichen die ftarfen Keiler weit umber, um Bachen aufzufuchen und bejtehen 
mit anderen Gefinnungstüchtigen fchwere Kämpfe. Im Ermangelung von 
brünftigen Wilpfauen finden fie ficd manchmal zu den zahmen Schweinen 
und vergeſſen über der Yiebe ihre Sicherheit fo volljtändig, daß fie zahme 
Mutterfauen zuweilen bis in ihre Ställe begleiten. Sechszehn bis achtzehn 
Wochen nad der Befruchtung verlaffen die befchlagenen Bachen das Rubel, 
brechen fich in einem heimlichen Didicht ein Yager, Heiden dieſes mit dürrem 
Reifig und Moos aus und frifchen hier. Jüngere Bachen bringen 4 bis 6, 
ältere 8 bis 10 Friſchlinge. Einige Tage lang bleibt die Familie im 
Lager; dann jtreift die Bache mit den Frifchlingen ungefähr zwei Monate 
lang im Gebiete umher, und nach Ablauf dieſer Zeit findet fie fich wieder 
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beim Rudel ein. Zuweilen fommt es vor, daß fie um Spätſommer noch 
einmal frilcht; doch gehören folche Fälle zu ven Seltenheiten, und ver zu 
früh eintretende Winter rafft gewöhnlich auch die meiften von dieſen Frifch- 
lingen weg. Im zweiten Yebensjahre werden vie Frifchlinge zu Läufern, im 
dritten Jahre zum zweijährigen, im vierten zum dreijährigen Keiler 
und bezüglich zur zwei- und dreijährigen Bade Nach vem vierten 
Jahre nennt man fie angehende Seiler over vierjährige Baden, 
und endlich erhalten fie die Benennung Hauptſchwein over ſehr ftarfe 
Bache. Wie man annimmt, erreicht das Schwarzwild ein Alter von 
20 bis 30 Jahren. 

Ungeachtet feiner Wehrhaftigfeit hat das Wilpfehwein viele Feinde. 
Das erwachjene Thier trollt bei uns zu Lande freilich ziemlich unbehelligt 
durch den Wald, fo lange der Menſch nicht als fein Gegner auftritt, wird 
aber im Süden durch die größeren Katzenarten, namentlich durch Tiger 
und Yöwe arg gefährbet. Den Frijchlingen ftellt unfer größeres Raubzeug, 
vor Allem Wolf und Luchs fehr eifrig nach. Auch der Fuchs und bie 
Wildkatze, der Adler und Habicht follen junge Friſchlinge beproben. 
Der Menſch erlegt das Schwarzwild gegenwärtig faft ausjchlieglich mit 
der Büchfe, während früher ganz andere Jagdarten im Gebrauch waren. 
Die üblichfte Jagd war das Hegen mit Hunden, welche das Wildſchwein 
paden mußten und den Jäger Gelegenheit gaben, es mit dem Hirfchfänger 
oder mit der Saufeder abzufangen. Dieſe Jagden fofteten regelmäßig viele 
Hunde, ſodaß das Sprichwort entjtand: „Wer Schweinstöpfe haben will, 
muß Hundeköpfe lafjen.“ Sie wurden aber aucd den Yägern oft gefährlich 
und mancher edle Recke hat durch einen wüthenden Seiler fein Yeben ver: 
foren. Selbſt jehwächere Eber pflegen den Menfchen ohne Weiteres anzu: 
nehmen. Sie rennen in blinder Wuth auf ihren Gegner (08 und verjuchen, 
ihn mit ihren mefjerfcharfen Gewehren Wunden beizubringen, vor denen man 
fich nicht minder zu hüten hat, als vor dem Brankenſchlag eines gereizten 
Büren. Gewöhnlich fchlägt der Seiler nur einmal nach feinem Gegner 
und rennt dann weiter; die Bache hingegen pflegt beim gefallenen Gegner 
jtehen zu bleiben und beißt und tritt ihn nach Kräften. Auch bei tödtlichen 
Berwundungen giebt das Hauptſchwein feinen Schmerzenslaut von ſich; 
die angefchoffene Bache oder der Frifchling aber jchreien nach Art des zahmen 
Schweines laut auf. 
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Schwarzwilppret ift vortrefflih, und das Weiße over Fett übertrifft pas 
Schmalz des Hausjchweines an Wohlgefhmad. Die Schwarte wird viel- 
fach verwendet, die Borften werden wie die des zahmen Schweines benutzt; 
doch kann der gefammte Erlös niemals den ungeheuren Schaden aufwiegen, 
welchen dieſes Wild durch fein Wühlen auf bebautem Felde oder im Walve 
anrichtet. Land- und Forjtbau verlangen gebieterifch die Ausrottung des 
Wildfchweines. n 

Yung eingefangene Frifchlinge werden ebenfo leicht zahm, als aus- 
gejette Hausfchweine verwildern. Im Alter pflegt jedoch die Wilpheit durch: 
zubrechen, und Vorficht iſt Dem, welcher Wildſchweine gefangen hält, immer 
anzurathen. Uebrigens fieht man außer im Thiergärten nur böcht jelten 
Wildfehweine in engerem Gewahrſam. Umſo häufiger werben fie in Parks 
gehalten, und hierzu eignen fie fich auch vortrefflih. „Während andere 
Thiere,“ wie Kobell fagt, „in ver Gefangenjchaft verfümmern, das wilde, 
frifche Leben, welches ihnen im Freien eigen, verlieren und des Stolzes 
auf ihre Kraft entbehren, geveiht das Schwarzwild unbefümmert um vie 
Freiheit, jo lange es nur gute Aefung findet, jehr wohl: e8 wird nicht vom 
Nagen ver Sehnfucht des Ziehens und Wanderns ergriffen, wenn es durch 
die Parfoillen nach den Ebenen jchaut und nach den fernen blauen Bergen, 
oder es ift wenigftens leicht mit einem tüchtigen Futter Eicheln over Kaftanien 
zu tröften. Wegen fo völliger Unzugänglichkeit zu irgend einer Art von 
Gefühlsträumerei, welche die Nerven abjpannt oder überfpannt, bewahrt 
eine wirklihe Sau auch im Wildpark ihren Muth und ihren Trotz.“ 


5. Haſe und Kaninden, 


Die familien » und artenreiche Ordnung der Nagethiere ftellt zu dem 
Wildftand des deutſchen Waldes nur zwei Arten: den allbefannten Hafen 
und feinen nahen Verwandten, das Kaninchen oder Kanin. Beide gehören 
einer eigenen Familie an, welche fich von jümmtlichen übrigen Nagern dadurch 
unterjcheivet, daß am Oberfiefer hinter den großen Nagezähnen noch zwei Heine 
rundliche Vorverzähne ftehen. Die Wirbelfäule befteht außer den Halswirbeln, 
aus 12 Bruft-, 9 Lenden-, 2 bis 4 Kreuzbein- und 12 bis 20 Schwanzwirbeln. 
Das Gebif enthält 28 Zähne. Die Gejtalt ver Hafen ift fo befannt, daß 
wir über fie fein Wort zu verlieren brauchen. Selbſt bei der Befchreibung 
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des Lebens und Treibens unſerer Thiere dürfen wir uns kurz faſſen. Der 
Haſe lebt ſo vielfach im Sprichwort, daß wenigſtens einzelne ſeiner Eigen— 
ſchaften allmänniglich bekannt ſind. 

Unſer Haſe, welcher in den alten deutſchen Sagen und ſcherzweiſe 
auch wohl noch heute Lampe genannt wird, Lepus timidus Linné 
(Lepus vulgaris Linne, Lepus europaeus Pallas), iſt dem Laien viel 
leichter zu befchreiben, als dem Naturforfcher, weil diefer die Unterfchieve 



































Der Safe. Lepus timidus Linne. 


zwijchen einer Menge von verwandten Arten berüctjichtigt fehen muß, während 
der Laie e8 einfach mit unferer mittelenropäifchen Art zu thun haben will. 
Bei dem gemeinen Hafen ift das Ohr länger, als ver Kopf, jedoch weit 
fürzer, als bei ven ſüdeuropäiſchen und afrifanifchen Arten, ver Körper mit 
feinem Woll- und ftärferem, längerem Oberhaar bekleidet, welch letzteres 
oben an der Wurzel grau, an ber Endhälfte braunfchwarz und vor der 
Spitze roſtgelb geringelt ift, aber auch einzelne längere, größtentheils jchwarze 
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Haare zwifchen fich hat. Das leicht gefräufelte Unterhaar hingegen ift weiß, 
mit roftröthlichen oder ſchwarzbraunen Enden, auf ver Unterfeite der Kehle 
und der Innenſeite der Glieder aber reinweiß und auf dem Hinterhalfe 
dunkelröthlich. Der Pelz erjcheint oben vojtgelblih grau, unten dagegen 
weiß. Nach Hinten zu wird die Färbung lichter, auf Bruft und Schultern 
röthlicher, über den Schultern und am Vorverhals dunkler; am Oberhalſe 
ſchmutzig roſtroth. Das Ange umgiebt ein licht voftgelber Ring. Die 
Blume oder der Schwanz ift zweifarbig, oben jchwarz, unten weiß. Das 
Winterkleiv ift Lichter, als die Sommertracht und das Jugendkleid oft durch 
einen reinweißen led auf den Scheitel ausgezeichnet. Ein erwachjenes 
Männchen, bei ven Jägern Rammler genannt, wird zwei Fuß und etwas 
darüber lang, ungefähr einen Fuß hoch und 12 bis 18 Pfd. jchwer. Der 
Setzhaſe oder die Häſin erreicht niemals dieſe Größe. 

Unfer Lampe bewohnt die Ebenen und Nievergebirge ganz Mitteleuropa’s. 
Im Norden und in den Alpen wird er durch ven Schneehafen (Lepus 
variabilis Pallas), in ven Mittelmeerländern durch den Heinen ſüdeuropäiſchen 
Hafen (Lepus mediterraneus Wagner), vertreten. Er bewohnt den 
Wald wie das Feld, am liebften Gegenden, wo Waldungen, Wiejen und 
Felver oft abwechjeln. Hier lebt ev währen ver ſchönen Sommerzeit im 
Felde, im Winter hingegen in dem gefchütteren Wale. Er iſt ein 
Nachtthier, welches bei Tage ungeftört ruhig in einer von ihm ſelbſt aus— 
gegrabenen Vertiefung, dem Lager, verweilt und erſt gegen Abend over 
im Winter nach Einbruch der Nacht rege wird, um auf's Geäſe zır rücken. 
Die ganze Nacht hindurch iſt er in ſteter Bewegung; mit der Morgendämmerung 
kehrt er wieder zu feinem Lager zurüct und bleibt hier mit offenen Augen 
ichlafend fiten. Unter allen Umftänden wählt er fich den Ort feiner Ruhe 
an einer möglichjt vor dem Wind gejchligten Stelle, deren Umgebung mit 
der Färbung feines Balges im Einklang fteht. Deshalb vermag den Hajen 
im Lager auch nur ein fehr geübtes Zägerauge wahrzunehmen. Bei ſtürmiſchem 
Schneewetter läßt er ſich gern einſchneien oder gräbt ſich ſelbſt im Schnee 
eine Höhle. 

Das Geäſe des Hafen beſteht aus Gräſern, Kräutern nnd Getreide ber 
verfchiedenften Art, aus Baumrinden, Schalen und Knoſpen von Sträuchern, 
Obſt, Eicheln und dgl. Bei unbefchräntter Auswahl nimmt er nur die 
faftigften Kräuter an, in Tagen des Mangels begnügt er ſich mit geringerer 


Nahrung. Der reiche Herbit macht ihn fett, der arme Winter bringt ihn 
jehr von Leibe. Aber auch während des Sommers nimmt er ab, obgleich 
er Ueberfluß an Nahrung bat, weil ihn um viefe Zeit die Yiebe zu fehr 
beichäftigt. 

Der Hafe gehört nicht eben zu ven allfeitig begabten Thieren. Große 
Bewegungsfähigfeit, ein wortreffliches Gehör und eine gewiſſe Liſt find Be- 
gabungen, welche ihm noch am meiften zu ftatten fommen. Der Gang 
oder Yauf ift ein fortwährenver Galopp, bei welchem die Hinterläufe ftets 
über die vorderen binausgefchleudert werden. Doch läuft er nur auf ebenem 
Boden oder bergan mit vollenvetem Geſchick, während er, wenn er fich 
bergab wenden muß, in Gefahr kommt, fich zu überftürzen. Bewunderungs— 
würdig ift feine Fähigkeit, die einmal eingefchlagene Richtung feines Yaufes 
urplöglich in eine andere, entgegengejegte zu verkehren, Hafen zu fchlagen, 
wie die Jäger fagen. Hierdurch entgeht er ſehr oft feinen gefährlichjten 
Feinden, den NRaubthieren, welche nicht im Stande find, fo fchnell wie 
er fich zu wenden und ihm bei jedem Hakenſchlagen einen beträchtlichen 
Borfjprung laſſen müjjen. Im Nothfall wirft er fich ohne Befinnen in’s 
Waſſer und ſchwimmt bier vecht leivlich. Unter feinen Sinnen fteht unzweifel- 
haft das Gehör obenan, der Geruch ift ziemlich gut, das Geficht hingegen jehr 
ſchlecht. Die höheren geiftigen Fähigkeiten find nicht gerade rühmenswerth. 
Die Feigheit des Hafen iſt zum Sprichwort geworben; aber er bejitt noch 
andere jchlechte Eigenjchaften. Er fürchtet jich blos vor Stärkeren; Schwächere 
behandelt er ganz abjcheulih. Dabei ift er unverträglich und treulos im 
höchſten Grade. Die Häfin z. B. ift die jchlechtefte Mutter, welche es 
giebt. Sie kennt nur Begierden, welche die Fortpflanzung ihrer Art bezwecken, 
nicht aber hingebende Zärtlichkeit zu den Heinen, oft noch vecht bilflofen 
Weſen, welche ſie gebiert. Bei Gefahr verläßt fie gewöhnlich feig und 
unbefümmert ihren Sat: ihn zu vertheidigen kommt ihr nur felten in ven 
Sinn. Ebenſo treulos umd jelbjtfüchtig zeigt fich Yampe andern feiner 
Art gegenüber. Der gehetzte Haſe nimmt jeve Gelegenheit wahr, um bie 
Sefahr von fich ſelbſt ab- und dafür einem andern Mitbruder zuzuwenven. 
Er jpringt, wenn er fich hart verfolgt fieht, in das Yager eines Anderen, 
ſtößt diefen heraus und drückt fich an feiner Stelle nieder, jenem es über- 
laſſend, wie er dem verfolgenden Feinde entgehen möge. So dumm der 
langlöffliche Geſell auch ift, jo Liftig weiß er feinen Vortheil wahrzunehmen. 
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Zuweilen läßt er den Menfchen bis dicht am fich heranfommen und ftellt 
fih als ſähe er ihm nicht oder würde nicht gejehen. Plötzlich aber ergreift 
er den günftigen Augenblid und ftürmt davon. in junger Hafe pflegt 
ſtets mit einem gewaltigen Sate aus dem Yager zu fpringen; ver Alte 
bingegen jchleicht fich mehr davon, als er läuft. „Wenn ein Haß,“ ſagt 
Feyerabend, „auß feinem Läger mit gefpigten und an alle Höhe auff- 
geregten Ohren, und gekrümmtem Schwanz als gemach umd fittfam herfür 
tritt, und nicht ſtark und ftrads für fich hinweg laufft, gibt daſſelbe eine 
gewiſſe anzeigung, daß es ein jtarfer und jehr tückiſcher argliftiger Haß ſei.“ 
Nach längerer Jagd kehrt er gern wieder zu demſelben Yager zurüd, niemals 
aber auf geradem Wege, jonvern ftets unter vielfachen Kreuz» und Querläufen, 
fogenannten Widergängen. An feinem Wohnort hängt er mit großer 
Zähigfeit, er verläßt ihn nur, wenn die äußerſte Noth ihn drängt. — Im 
Ganzen fließt fein Yeben einförmig dahin. Wenn er nicht geftört oder vom 
Hunger getrieben wird, treibt er e8 einen Tag faft genau ebenfo, wie ven 
andern. Abends zieht er zur Aefung aus, morgens geht er zum Yager 
zurüd. Nur wenn er gefättigt, widmet er eine furze Zeit um Tagesanbruch 
dem Bergnügen, over beweift wenigitens fein Wohlbehagen durch komifche 
Sprünge, durch Wettlaufen und Wälzen. Dies Alles gefchieht aber ftumm ; 
denn feine Stimme vernimmt man nur, wenn er zornig oder fehr ängjtlich 
ft. Im erfteren Falle knurrt oder murrt er, im legteren, ſchreit er laut auf, 
wie ein Kind: die Jäger überfegen dieſe Laute mit dem Worte „Gnädig“ 
und Legen in fofern eine Bereutung in fie, als der Hafe fein Gnädig 
gewöhnlich dann ausſtößt, wenn ihm ver Hund oder ein anderes Raubthier 
bereits gepadt hat. 

Die Vermehrung des Hafen ift jo beventend, daß das Jägerſprichwort 
entjtehen konnte: „Geht der Hafe im Frühling zu Felde, jo fommt er um 
Bartholomäi ſelbſt ſechszehn bis fiebzehn wieder zu Holz.“ Man möchte 
glauben, daß das ganze Wefen und Treiben des Hafen auf nichts Anveres, 
als auf Vermehrung feiner Art gerichtet jei. Ein brünftigeres oder geileres 
Thier kann es nicht geben. Bei erträglicher Witterung beginnt die Rammel- 
zeit fchon im Februar, ſelbſt im Januar, und fo erfolgt der erfte Sat 
gewöhnlich im Monat März, ver zweite aber ſchon im Monat Mai, ver 
dritte im Juli, der vierte im September, und das eben erwähnte Sprichwort 
fommt alſo zur volljten Geltung; denn die Häfin fett jedesmal ihre zwei 


— 2136 — 


bis fünf Junge. Bon diefen geben ihrer bereits erwähnten Unmütterlichkeit 
wegen viele zu Grunde; die Abjcheuliche überläft die armen Kleinen oft 
ſchon am jechsten oder fiebenten Tage nach der Geburt ihrem Schickſale 
und fucht von Neuem den Rammler auf. Die Jungen findet man ge: 
wöhnlich in einem dichten Strauch, in einer Hede oder in einem anderen 
verborgenen Orte, immer aber nur wenig Tage vereinigt, weil fie, von 
der Mutter verlaffen, bald fich zerjtreuen. Höchſt jelten kommt es vor, 
daß diefe ihre Kleinen gegen die Angriffe von Raubvögeln oder jchwächeren 
Raubthieren zu vertheivigen wagt, und jo ift es erklärlich, daß nur bie 
wenigjten von den in einem Jahr gebornen Hafen groß werden. Wahr- 
beitsliebende Jäger haben beobachtet, daß die brünftigen Mütter ihre eigene 
Brut oft abjcheulich behandelten und außerdem geſehen, daß ver alte Rammler 
junge Hafen aus reiner Bosheit umbringt. 

Yung eingefangene Hafen werden leicht zahm, gewöhnen ſich aber 
niemals an das Haus oder Gehöft ihrer Pfleger, jondern benugen jede fich 
ihnen darbietende Gelegenheit, um ihre volljte Freiheit wieder zu erlangen. 
Sie laffen fich zu mancherlei Kunftjtücen abrichten, find aber nicht im 
Stande, ihren Pflegern große Freude zu bereiten. 

Die Feinde des Hafen hat Wildungen überfichtlich mit folgenden Worten 
zufammengeftellt: 


„Menichen, Hunde, Wölfe, Lüchie, 
Kagen, Marder, Wicjel, Füchſe, 
Adler, Uhu, Naben, Kräben, 
Jeden Habicht, den wir ſehen, 
Elſtern auch nicht zu vergeflen, 
Alles, Alles will ibn — freflen.” 


Die zahlreiche Vermehrung unferes Yampe hat alfo ihr genügendes 
Gegengewicht. 

Auch die Hafenjagd lieferte in früheren Zeiten ganz andere Ergebniffe, 
als gegenwärtig, wo jelbjt die hungrigen Bauern zum ſchonungsloſeſten 
Krieg gegen unfern Lampe befugt find. Doch giebt es noch heutigen Tages 
Gegenden, in welchen auch ver zünftige Waldmann feine Freude haben kann. 
In der Nähe von München werden, wie uns Kobell berichtet, auf ven an- 
geftellten königlichen Jagden noch immer drei- bis vierhundert Hafen erlegt, 
und wenn auch viefes Ergebniß gering erjcheinet gegen das der ehemaligen 
Jagden Herzogs Karl von Würtemberg, auf denen noch im Jahre 1752 gegen 
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ſechstauſend Haſen geſchoſſen wurden, ſo beweiſen ſie doch, daß die Frucht— 
barkeit Meiſter Lampe's noch immer Großes zu leiſten vermag. Die Jagd— 
arten ſelbſt ſind ſehr verſchieden. Für den ungeübten Jäger iſt der Anſtand 
die ergiebigſte Jagdweiſe, der geübtere ergötzt ſich auf Treibjagden und 
namentlich beim Keſſeltreiben, bei dem auch der Beobachter zu ſeinem 
Rechte kommt, weil die allſeitig umſtellten Haſen ihm die beſte Gelegenheit 
geben, alle ihre Liſten und Kniffe kennen zu lernen. Uns hat vor Allem 
die Lappjagd das meiſte Vergnügen gewährt, ſchon deshalb, weil ſie uns 
zwang, lange vor Tagesanbruch im Walde zu ſein, an deſſen Saume wir 
die von dem Geäſe zu Holz rückenden Haſen zu erwarten hatten. Das 
drollige Gebahren ver Hafen, ſobald fie die längs des Waldes ſich dahin— 
ziehenden Federlappen gewahr werden, der blinde Eifer ungeſchickter Jäger, 
welche nicht vermögen, ſchußgerechte Entfernungen im Dämmerlichte des 
Morgens abzuſchätzen und die fortwährende Spannung, in welcher man 
erhalten wird, weil man die Ergebniſſe der Jagd nicht ſofort erfahren kann, 
hat für jeden Jagdfreund etwas überaus Anziehendes. 

Das Wildpret der Haſen iſt, wie allgemein bekannt, eine ſehr beliebte 
Speiſe, jedoch keineswegs bei Jedermann. Das moſaiſche Geſetz verbietet 
gradezu den Genuß des Haſen, das mhhammedaniſche nicht minder, und mehr 
als einmal hat es blinde Eiferer gegeben, welche die alten Vorſchriften auch 
auf unſere Zeiten hätten übertragen mögen, ſodaß ſchon im 16. Jahrhundert 
ein Schriftfteller äußerte: „Wir find aber nun des alten Tejtamentes [os 
und brauchen unfere chriftliche Freiheit auch in diefem Falle billig.” Noch 
zu Karl's des Großen Zeiten war es verboten, Hafen zu effen, und daß 
wir es heute thun, verdanfen wir eigentlich nur dem heidnifchen Dichter 
Martial, veffen Worte: 

„Inter quadrupedes gloria prima lepus“ 
gerechte Würdigung allfeitig gefunden haben. Außer dem Wildpret benutzt 
man den Winterbalg zu Pelzwerk, die Wolle zu Hüten und die enthaarte 
Haut zu feinem Yederwerf, Demungeachtet dürfte ver Schaden, welchen 
der Hafe im Feld und Wald anrichtet, kaum durch dieſe Verwerthung von 
Wilpret, Balg und Wolle aufgewogen werden. — 

Das Kaninhen, Lepus Cuniculus, unterjcheivet fich von unferen 
Hafen durch feine geringere Größe, die fürzeren Hinterläufe und Yöffel, ſowie 
durch vie grauliche Färbung. Auf der Oberjeite ift der Pelz gelbbräunlich- 
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gran, vorn mit Nothgelb-gemifcht, an den Seiten in's Weißliche fpielend, 
unten wie beim Hafen weiß, am Vorderhals dagegen rojtgelblichgrau und 
am Unterhalfe, wie im Naden roſtroth. Der Schwanz ift oben jchwarz, 
unten weiß, an ver Spike roftfarbig; das Ohr ift ſchwarz gefantet. Die 
Fänge des erwachjenen Kaninchenrammlers beträgt höchjtens 18 Zoll, das 
Gewicht felten mehr als 5 Pfund. 

Das Kaninchen ift in Südeuropa häufiger, als bei uns zu Yande und 


Fig. 22. 





Das Kaninchen, Lepus Cunienlus. 


fehlt im höheren Norden. Man nimmt an, daß cs nördlich von den Alpen 
erjt eingeführt fe. Spanien ift feit alten Zeiten wegen feines Staninchen- 
reichthums berühmt ever berüchtigt geweſen. 

In feinem Wefen und in feiner Yebensweife hat das Kaninchen große 
Achnlichkeit mit dem Hafen. Seine Begabungen und Fühigfeiten, feine 
Bewegungen und feine Stimme, die Eigenfchaften und Gewohnbeiten find 
wefentlich denen feines Verwandten gleich. Was dem Kaninchen eigenthimlich 
iſt, fteht mit feiner bezüglihen Größe und Bauart im Einflange. Die 
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kürzeren Läufe befähigen es zu einem mehr hufchenden, als fpringenven Yauf 
und zugleich zum Graben. Es ijt mehr Erothier als der Hafe; es lebt 
mehr unter, als über dem Boden. Bei Tage liegt e8 im einen ziemlich 
verzweigten, jelbftgegrabenen Bau verborgen, gegen Abend treibt es fich im 
Walde oder in dejjen Nähe umher und äſt fich. Es entfernt fich felten weit 
vom Bau, weil es zwar gewandt, aber nicht beſonders fehnell läuft, und 
im flachen Felde durch behende Feinde jehr gefährdet fein würde; es kehrt 
auch bei Gefahr immer vajch zum Bau zurüd. Wenn e8 fich ganz ungeftört 
weiß, treibt es fich wohl auch bei Tage außerhalb feiner Röhre umber, 
doch nur, wenn der Bau im Didicht liegt. Manchmal bewohnt es ein 
und denſelben Bau mit jeinem Erzfeind Reinede. 

Das geiftige Weſen des Kaninchens erfcheint uns edler, als das feines 
Verwandten. Das Kaninchen ift feinen Feinden gegenüber vielleicht noch 
furchtfamer, aber entjchieven klüger, verſchmitzter und liftiger, und zeigt 
jih im Umgange mit Anderen feiner Art gefelliger und treuer, als ver 
Hafe. Es hängt feiter an feinem Gatten und liebt feine Kinder wärmer. 
Der Bater zeigt fich zwar ebenfalls oft graufam gegen feine Nachkommen— 
ſchaft, möglicher Weife aus — übergroßer Zärtlichkeit, behanvelt fie aber 
jpäter mit viel VYiebe, und vie Mutter erfüllt ihre Pflichten mit treuer 
Hingebung. Hierin iſt jedenfalls die Haupturfache feiner überrafchenven 
Bermehrung zu juchen. 

Die Paarung findet vom Winter an bis in den Spätherbit ftatt. Cine 
Kaninchenhäſin kann achtmal in einem Jahre Junge zur Welt bringen, und 
da fie jedesmal deren 4 bis 8 zu fegen pflegt, eine ganz anſehnliche Nach- 
fommenfchaft erzeugen. Man bat berechnet, daß ein einziges Paar binnen 
4 Jahren eine Nachlommenfchaft von 1,250,000 Stüden erzeugen würde — 
gebe es feine Feinde und immer günftiges Wetter. Das eigentliche Neſt 
wird jtets mit den Bauchhaaren ver Kaninchenhäfin weich ausgefüttert; die 
Jungen verweilen jo lange in dem warmen und geſchützten Orte, bis fie 
hinreichend erwachfen find, und auch nach dem Ausfahren ehren fie noch 
regelmäßig zum Bau zurüd. 

Die Feinde des Kaninchen find diefelben, welche dem Hafen nachitellen ; 
nur wenige aber befehven das unterirdiſch lebende Geſchöpf mit bejonderem 
Erfolg. Selbit ver Menfch fteht dem Nager oft machtlos gegenüber. Das 
Kaninchen vermehrt fich zuweilen in Beforgniß erregender Menge und jcheint 
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aller Bertilgungsmaßregeln zu fpotten. Fir den ungeübten Schützen ift 
es nicht eben leicht, das überaus gewandt zwifchen dem Gebüſch dahinhuſchende 
Thier zu erlegen, und Fanganjtalten aller Art führen auch nicht immer 
zum Ziel. Am ergiebigjten ift die Jagd mit dem Frettchen, deren wir 
bereitd gedacht haben, und fie wird beshalb in allen ſüdlichen Ländern 
Europa’s leivenfchaftlich betrieben. Der Nuten des erbeuteten Kaninchens 
ift geringer, der Schaden, welchen das lebende anvichtet, dagegen viel be- 
beutender, als bei dem Hafen. Unter Umſtänden' kann das Staninchen 
zur Yandplage werden. Man mag fich alfo hüten, es in Gegenden, wo 
es noch nicht heimiſch ift, einzubürgern, denn Dies ift ungleich leichter, als 
e8 wieder [08 zu werden. 


Achter Abſchnitt. 


Das Federwild. 


Dem Forſcher iſt es ſtets erfreulich, wenn er ſo recht von Herzens— 
grund mit dem Jäger und Forſtmann übereinſtimmen kann, am erfreulichſten 
aber, wenn er ſelbſt mit Luſt und Liebe dem edeln Waidwerk obliegt oder 
ſich um das Gedeihen und Beſtehen des Waldes bekümmert und für daſſelbe 
wirkt. Das Federwild unſerer deutſchen Waldungen giebt glücklicher Weiſe 
zu verſchiedenen Anſchauungen der eben genannten Drei keine Veranlaſſung. 
Unſer Gerechtigkeitsgefühl verlangte bei Beſprechung des Haarwilds, den 
Waidmann zurückzuſetzen, um dem Forſcher und Forſtmann gerecht zu werden. 
Wir mußten die Bitte um Schonung, welche wir zu Gunſten der Thierwelt 
einlegen, wo es nur immer angeht, unausgeſprochen laſſen, weil wir uns 
nicht verhehlen durften, daß ſie eine ungerechtfertigte ſei. Für unſer Feder— 
wild aber können wir ohne Bedenken in die Schranken treten und gleich von 
vorn herein unſern Wunfch laut werben laſſen, daß dieſe Zierde ver Wal— 
dungen uns doch noch recht lange ungeſchmälert erhalten bleiben möge. Zwar 
werden wir vielleicht nicht ganz unangefochten bleiben; die Wenigen aber, 
welche wegen der von dem Auer- oder Birkenwild verzehrten Baumknoſpen 
und Nadeln ein großes Geſchrei erheben, ſollen uns nicht beirren. Wir 
wiſſen, daß unſer Federwild den Wald nicht im Geringſten gefährdet. 

Wie das Haarwild, gehört auch das jagdbare Geflügel des Waldes im 
engeren Sinne nicht ein und derſelben Ordnung an. Die fünf Vogelarten, 
welche es bilden, vertheilen ſich vielmehr auf die Ordnung der Hühner und 
die Ordnung der Sumpfvögel. Die erjtere ift die zahlveichere, vie letere 
wird nur durch ein einziges Mitglied vertreten. Wir folgen dem Syſtem, 
wenn wir die Hühner in erſter Reihe betrachten. 
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Unfere Walohühner gehören zu den anziehendften Thieren ihres Gebiets. 
Sie zeichnen fich ebenfo jehr durch Gejtalt und Befieverung, wie durch 
Yebensweife und Betragen aus. Auch wenn man vie fehr zahlreiche Zunft 
der Hühner im Allgemeinen mit ihnen vergleicht, und felbjt wenn man 
die farbenprächtigen Berwandten anderer Erdtheile ihnen zur Seite ftellt, 
behaupten fie noch den hohen Rang, welchen fie innerhalb ihrer Ordnung 
einnehmen. Sie find ftattlihe und jchön gefärbte Vögel; namentlich die 
Hähne find durch ihre Größe und Befieverung ausgezeichnet. Ihre unter: 
ſcheidenden Merkmale liegen in dem ftarken, vielen, bafenartigen Schnabel 
und ben bis zu den Zehen herab befieverten Füßen, welche im Winter 
und im Frühjahre feitlich mit eigenthümlichen franfenartigen Horngebilven, 
den fogenannten Balzjtiften, befegt find, Die Männchen find faft um ein 
Drittheil größer, als die Weibchen und auch regelmäßig anders gefärbt, 
obwohl nur bei einigen Arten ver Unterfchied Jedermann in die Augen 
ſpringt. Bei den Edelwaldhühnern zeigt fich das Gefieder ver Hähne durch 
eine dunfele, metalliichglänzende Farbe aus, während vie ſchwächeren Weibchen, 
wie die Hennen insgemein, ein Kleid tragen, welches fich ver Geſammt— 
fürbung des Bodens auf das Innigſte anjchließt. Bezeichnend für bie 
Walohühner find zwei nadte, mit Warzen oder hornartigen Blättchen bedeckte 
Hautjtellen von bochrother Farbe über ven Augen, welche man furzweg 
Augenbrauen zu nennen pflegt. Der obere Rand viefer Brauen ift abjtehend 
und fammartig ausgezadt. Die Befieverung iſt eine ſehr reiche, dichte und 
mittelharte; felten nur find einige Federn verlängert. Gewöhnlich find bie 
kurzen Flügel ſtark gewölbt und gerundet, indem die erſte Fever kurz, vie 
zweite etwas länger und bie dritte oder vierte am längſten erjcheint. Der 
Schwanz, welcher aus 16 bis 18 harten Federn bejteht, iſt verfchieven 
geftaltet, immer aber breit und kurz. 14 Hals:, 7 Rüden und 7 Schwanz- 
wirbel fegen die Wirbelfäule zufammen. Das Bruftbein iſt breit, vie 
Knochen find verhältnißmäßig Fräftig. 

Mit Ausnahme ver Schneehühner, welche zu derſelben Familie zählen, 
beivohnen die Walphühner, ihrem Namen entiprechend, Waldungen, am 
liebjten folche in Gebirgsgegenden. Sie find Standvögel, welche nur durch 
ftarten Schneefall und bezüglich Nahrungsmangel von ven höheren Gebirgen 
in die Niederung herabgedrückt werden und immer nach dem früheren Gebiete 
zurüdfehren, ſobald fich die Umftände geändert haben. Einen guten Theil 
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ihres Yebens bringen fie auf ven Bäumen zu; auf ven Boden herab fommen 
jie, um dort Nahrung zu fuchen und um zu brüten. 

Die Begabungen ver Walphühner find gering. Sie find weder befonders 
bewegungsfähig, noch geiftig vor anderen Vögeln ausgezeichnet. Ihre Be— 
wegungen find verhältnißmäßig jchwerfällig; nur ver Yauf ift raſch, aus- 
dauernd und fürbernd, ver Flug dagegen hart, langjam und ermüdend. 
Unter ven Sinnen jtehen Gehör und Geficht obenan. Der Berftand ift 
unbedeutend. Die Waldhühner find zwar fcheu und vorfichtig im hoben 
Grade, geben aber fonjt feine Beweiſe wirklicher Klugheit. 

Das gejellige und Familienleben aller Arten diefer Gruppe hat jehr 
viel Eigenthümliches. Die Hähne leben regelmäßig einfienlerifch für fich 
und niemals in wirklicher Ehe mit ihren Hennen, fenvdern im ver ent- 
ichievenjten Bielweiberei. Sie find brünftig im höchſten Grade, befümmern 
fich aber nur fo lange um die Hennen, als ihre Yiebeszeit währt, und an 
der Erziehung ihrer Kinder nehmen fie nun vollends nicht den geringften 
Antheil. Die Paarıngsluft verändert ihr ganzes Weſen und Treiben; fie 
macht die brünftigen Hähne halb oder ganz toll, begeiftert fie zu den ſonder— 
barjten Yicbesgefängen und feuert fie zu heftigen Kämpfen mit allen Gleich 
gefinnten an, läßt fie ſogar Artunterjchiede gänzlich vergejjen und reißt fie 
zu unmatürlichen Verbindungen hin. Die Hennen theilen die Gefühle ver 
Hähne, obwohl fie viefelben nicht in jo lauter Weife kundgeben. Nach 
erfolgter Befruchtung legen fie 8 bis 16 Eier in ein einfaches, unorventliches 
Neft auf ven Boven und bebrüten fie mit dem größten Eifer, wie fie ſich 
auch fpäterhin allen mütterlichen Sorgen und Mühen mit bewunderungs- 
würdiger Hingebung unterziehen. Die Jungen lernen ſchon in jo früher 
Jugendzeit fliegen, daß ihre Schwingen für das fich fortwährend vermehrende 
Gewicht des Körpers bald zu ſchwach werben und bis zum Erwachjenjein 
einige Male gewechjelt werden müffen, um ven Erforverniffen zum Flug 
zu genügen. In der früheften Jugend ernähren fich unfere Thiere haupt- 
fächlich von Kerbthieren und deren Yarven, jpäter äfen fie fich von Sämereien, 
Beeren, Walpfrüchten, Knoſpen und Blättern. 

Leider hindert eine nahmbafte Anzahl von Feinden die von jeden waid— 
gerechtem Jäger jo jehnlich erwünfchte Vermehrung der Waldhühner. Die 
ganze Geſellſchaft, welche Wildungen in den weiter oben erwähnten Verſen 
zuſammenfügte, befehvet auch die Hühner, deren Wilppret ihnen ebenjo wohl: 
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ſchmeckend erfcheint, als uns. Nachtheiliger noch wirkt die Verminderung des 
Waldes ſelbſt. Schon jett find einzelne Arten in Gegenden, welche fie - 
früher häufig bevölferten, vollfommen ausgerottet worden. 


1. Das Auerhuhn, Tetrao Urogallus Linne, 


„An den Auerhahn denf, an den Auerbabn, 
Der Allen an Stolz und Pracht voran," 


fo ruft Kobell vem Waidmann zu: — und welchen Waidmann gäbe es, 
ber zur Zeit, wo dieſer ftolze Vogel des Waldes in früher Morgenftunve 
feinen Liegesgefang durch den Wald ruft, auch nur eine Stunde des Tages 
verleben Fönnte, ohne an ihn zu denken! Nicht ver balzende Auerhahn 
nur ift aufgeregt in ver Zeit feiner Liebe: auch der Jäger, ver zu ven 
Südlichen gehört, welche dieſen Vogel unter ihren Schugbefohlenen zählen, 
teilt ähnliche Gefühle. Man muß jelbjt durch den Wald gefchlichen fein 
in dämmernder Frühlingsmorgenftunde, unhörbar den Athem an jich gehalten, 
jeves Geräuſch vermeidend, vorfichtig ven Fuß auf die Moos - oder Schnee- 
decke ſetzend, doch nur jo lange ver balzende Hahn eben jchleift — mit einem 
Worte, man muß der Auerhahnbalze felbft beigewohnt haben, um jolche 
Aufregung zu verjtehen. 

Das Auerhubn, welches auch Ur-, Ohr-, Wald-, Alpen-, Gurgel-, 
Grugel- over Spill:, Ried-, Federhuhn, großes Waldhuhn, wildes 
Huhn und Bergfaſan genannt wird, kann mit keinem ſeiner bei uns 
wohnenden Verwandten verwechſelt werden, denn es iſt mindeſtens noch 
einmal ſo groß, als die übrigen bei uns lebenden Verwandten, mit der 
alleinigen Ausnahme der von ihm und dem Birkhuhn erzeugten Baſtarde. 
Außerdem unterſcheidet es der ſtarke, abgerundete Schwanz, der große, dicke 
hellgefärbte Schnabel und die Zeichnung. Der Auerhahn iſt ein ſtolzer, 
herrlicher Vogel von 32—39 Fuß Länge, 4—4?/ı Fuß Breite und 
8s—10 Pfund Gewicht. Die Geftalt ift ſtark, Fräftig und gedrungen, bie 
Befiederung dicht und derb, an Kinn und Kehle bartartig verlängert, ver 
Schwanz breit und groß, der fehr gewölbte Flügel dagegen kurz, ver Fuß 
ſtark und Furzzehig, die Färbung im Allgemeinen dunkel afchgrau oder düſter 
Ihwarz, an Gurgel und Bruft glänzend ftahlgrün, am Hinterhals dunkel 
aſchgrau und ſchwarz gewäflert, auf Rücken und Steiß bei gleicher Grund— 
färbung aſchgrau und roftbraun überpudert, auf dem Oberflügel ſchwarzbraun, 
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roftfarben gewäſſert, am Unterförper ſchwarz und weiß gefleckt, welch letztere 
Färbung namentlich am Hinterbauche vorherrfchend wird. Der Augenftern 
ift braun, die Braue hochroth. 

Das Weibchen ift bedeutend Heiner. Seine Yänge beträgt nur 
27—30 Zoll; feine Breite ſchwankt zwifchen 42 und 45 Zoll, fein Gewicht 
zwiſchen 3°%/s und 5 Pfund. Das Federkleid hat mit jener des Männchens 
faum Wehnlichkeit. Die Färbung ift ein Gemifh von Schwarzbraum, 
Koftgelb und Roſtgraugelb. Kopf und Oberhals find fchwärzlich, voftgelb 
und afchgrau quer gejtreift, Kehle und Vorderhals roftrothgelb, die Oberbruft 
iſt roſtroth und der übrige Unterförper vojtrotbgelb mit fchwärzlichen und 
weißlichen unterbrochenen Querbinden. Der Schnabel ift dunkler, als beim 
Männchen, ver rothe Augenfled ſchmäler, Fürzer und bleicher. 

Sehr verfchieden von den Alten find die Jungen gefärbt, und zwar 
verjchieden je nach dem Alter, welches fie eben erreicht haben; venn fie 
wechjeln bis zum Erwachjenfein fünfmal ihr Federkleid. Das eben aus dem , 
Ei gefrochene Auerhuhn trägt die zarte Befteverung, welche wir an unferen 
Küchlein zu fehen gewohnt find. Die Färbung ift oben ein Gemifch aus 
Roſtbraun und Roftgelb, unten ein mattes Schwefelgelb. Die Stirn und 
ein Streifen durch's Auge ift roftgelb, der Hinterkopf vojtfarben, die Seiten 
des Kopfes find roftfchwefelgelb, durch dunkelbraune oder jchwärzliche Striche 
und Fleden hinter ven Augen und Nafenlöchern unterbrochen. Der Rüden 
ift roſtroth und roftfarben, ſchwärzlich und braun gefledt und geftreift, ver 
Unterleib gleichfarbig. Schon wenig Tage nach dem Ausfriechen brechen 
die Schwungfedern hervor, bald nach ihnen die Rücken- und endlich vie 
Bruftfevern. Dann erhält das Küchlein fein erjtes eigentliches Federkleid. 
Bei ihm find die kleinen Federn des Kopfes, Hinterhalfes und Rückens 
graufchwarz, am Grunde weißlih, an der Spite roſtgelblich gejchäftet und 
ſchwarz und roftgelb in der Quere geftreift, die Federn des Unterleibes 
voftgelbbraun, gefledt und gebänvert, die Schwungfedern aber graufchwarz, 
und ebenjo gezeichnet. Im zweiten Federkleide, welches wiederum nur 
wenige Tage jpäter angelegt wird, treten auf ven Federn des Kopfes und Hinter: 
balfes dunklere Querbinden und Ziczadlinien hervor, und auch der roſtbraune 

Rüden ift im Zickzack ſchwärzlich und zwar quer gewellt. Die Stelle unter den 
Augen ift bräunlich, roftfarben und weiß gefledt, die Kehle grauweiß mit 
tiefgrauen Spigenfanten und verdedten Querflecken, ver Vorderhals roft- 
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gelblich weiß mit ſchwarzen Querbinden und voftfarbigen Spigenfanten, ber 
übrige Unterförper ein Gemifch von Weiß und Roftgelbbraun mit ſchwarzer 
Querbänverung. Bis jet find Männchen und Weibchen einander ähnlich 
gefärbt; Doch zeigt fich bereits in der Größe der Unterſchied beider Gefchlechter. 
Das Kleid des jungen Weibchens geht nun ohne merkliche Farbenunterſchiede 
in das des alten Vogels über; der junge Hahn hingegen bat noch einen 
deutlich zu unterſcheidenden Federwechſel durchzumachen. Die fhwarzgrauen 
Federn des Kopfes, welche auf ver Stirn in's Rojtfarbige fpielen, erhalten 
eine äußerſt feine, hellafchgraue Wäſſerung, der Hinterhals und vie Halsfeiten, 
der Unterrüden und Steig, welche aſchgrau gefiedert find, dagegen feine 
ſchwarze Zicdzadlinien, die Federn des Oberrüdens, deren Grundfürbung 
roftbraun ift, aber fchwarzbraume Zickzacklinien. Die Befieverung ver Kehle 
wird grauweiß mit ſchwärzlichen Spigenfanten, die Federn des Vorderhalſes 
zeigen auf weißlichem Grunde afchgrane Fleckenzeichnung und Wäfferung, 
jene des ſchwarzen Kopfes voftbraune und graue Spikenfanten, die Federn der 
Mitte ver Bruft auf ſchwarzem Grunde voftfarbene Fleden, weiße Spigen 
und fchwärzliche, die Federn des Bauches und der Schienbeine endlich 
eine aus weiß und grauweiß gemifchte Färbung. Auch viefes Kleid 
trägt der junge Auerhahn nur kurze Zeit, denn jchon, wenn er nur vie 
Hälfte der Größe erreicht hat, brechen die Federn des ausgefärbten Kleides 
hervor, an Flügeln und Schwanz zuerjt, dann an den Seiten der Bruft 
und endlich am übrigen Körper. Diefer legte Federwechſel vollendet fich weit 
langſamer, als die früheren, und der Vogel hat, wenn fein Kleid vollendet ift, 
auch faſt feine volle Größe erreicht. Später haben nur noch die verfchiedenen 
Jahreszeiten einigen, aber jehr geringen Einfluß auf die Färbung des Gefieders. 

Wir haben mit aller Abficht den vielfachen Wechſel des Gefievers aus- 
führlich bejchrieben, weil er ein Stüd der Iugendgefchichte unſeres Auer: 
babnes iſt. Das Verdienſt ver Beobachtung und Befchreibung aller dieſer 
Beränderungen, welches das Auerhuhn durchzumachen hat, gebührt dem Alt- 
meifter unſerer deutſchen VBogelkundigen, Chrijtian Yudwig Brehm, dem 
wir bei unferer Bejchreibung auch gefolgt find. Bon diefem Naturforjcher 
rührt auch die beſte Yebensfchilderung des Auerhahnes her, welche bis jegt 
veröffentlicht worden: ift. 

Zuſammenhängende Waldungen, bejonders folche, in welchen Yaubholz 
mit Nadelbäumen abwechjelt, ſonſt aber auch reine Schwarzwälder, bilden 
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den Aufenthalt des Auerhuhns. Es verbreitet ſich über den größten Theil 
Europa's: von den Pyrenäen und dem ſüdlichen Abhange ver Alpen an reicht 
es bis nach Yappland hinauf; außerdem finvet es fich in dem größten Theile 
des fünlichen Sibirien. Im Norden ift es häufiger, als bei uns, obwohl 
e8 bier weit mehr gejchont wird, ald im jenen Yänvern, wo jever Bauer 
das Recht zur Jagd hat. Nur bei jehr hohem Schnee und befonvers rauhem 
Wetter verläßt das Auerwild feinen Stand im Hochgebirge und zieht fich 
in etwas tiefere Gegenden herab, kehrt aber immer fobald als möglich zu 
dem früheren Orte zurüd. Während des Tages gewahrt jelbjt der auf- 
merkſame Beobachter jelten eine Spur dieſes ſcheuen und vorfichtigen Wildes. 
Hahn und Henne, jedes Gefchlecht abgefonvert, äfen fich dann anf dem 
Boden, namentlich im Dicficht zwiſchen Haidegräfern und dgl. und überhaupt 
da, wo Jedes fich möglichft verſtecken kann. Gegen Abend bäumen alle 
flugbaren Anerhühner, um fich vor Gefahr zu ſchützen, und bei recht hohem 
Schnee kommt e8 vor, daß eine Kette tagelang nur auf Bäumen verweilt, 
dort von den Knofpen und Nadeln der Fichten, Tannen und Kiefern fich äſend. 
Unter feinen Berwandten erjcheint das Auerhuhn als das jchwerfälfigite. 
Der Hahn ift ein ziemlich ungefchiefter, over vielleicht vichtiger, ein ernit- 
ruhiger Vogel. Sen Gaug Üt gut, obwohl gemeſſen. Dabei trägt er ven 
Leib fait wagrecht, ven Hals eingezogen, aber etwas vorgelegt, den Steif 
oder ven Schwanz gegen ven Boven herab gejenkt. Der Flug ift eine Reihe 
ſchneller, rauſchender Schwingenjchläge, welche bald ermüvden. Deshalb 
fliegt unſer Wild auch niemals weit und noch weniger hoch. Die Henne 
it etwas behenver in ihren Bewegungen, als ver Hahn, im Vergleich zu 
dem gewandten Birk- over Haſelhuhn jedoch noch ſehr langfam und 
ungefchiekt. Unter unferem Walpgeflügel gehört das Auerwild zu dem 
jcheneften von allen. Sein ganz vortreffliches Geficht und Gehör läßt es 
eine Gefahr ſchon von Weiten wahrnehmen, und jobald es etwas Ber: 
dächtiges merkt, jteht es augenblidlich auf umd fliegt vavon. Nur der Sinn 
des Geruchs ift weniger ausgebilvet. Dem balzenden Auerhahn kann fich 
der Jäger mit jevem Winde nahen, ohne befürchten zu müſſen, gewittert 
zu werben. Stürmifches Wetter fcheint auch auf das Auerwild einen jehr 
großen Einfluß zu üben und feine Scheu und Borficht zu vermehren. 
Die Aeſung ift eine gemifchte. Alle möglichen Arten von Kerbthieren, 
ſodann Regenwürmer, Heine Schneden und enplich Stnofpen, Blätter, 
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Beeren, Früchte, Sämereien, bilden die gewöhnliche Nahrung umferer Vögel. 
Im Winter nähren fie fich oft lange ausfchließlih von Fichten, Kiefern- 
oder Tannennadeln und befonders gern von den noch Kleinen und grünen 
Zapfen der genannten Bäume. Wie die meiften übrigen Hühner verjchluden 
auch fie Heine Kiefel und Sand, welche jedenfalls dazu dienen, bie grobe 
Nahrung im Magen verkleinern zu helfen. Friſches Waffer ift dem Auer: 
wild, ein Bedürfniß. Es trinkt nicht nur, ſondern badet fich auch gern 
im Waffer, ganz gegen anderer Hübner Art. 

Wie fchon bemerkt wurde, lebt der ftolze Hahn bis gegen die Balzzeit 
bin einfielerifch und fern von den Hennen, welche beſondere Ketten zu bilden 
pflegen. Die Balze verändert fein ganzes Weſen. Der Begattungstrieb 
ift bei allen in VBielweiberei lebenden Bögeln ftärker, als bei denen, welche 
ein wirkliches Cheleben führen. So aud bei unferen Auerhähnen. Je 
nach der Jahreszeit und der Dertlichkeit, in gemäßigten Gegenden und bei 
guter Witterung alfo früher, als in nördlichen Yändern over im Hochgebirge 
und bezüglich bei fchlechter Witterung, jedenfalls aber im April, beginnt 
die Balzzeit. Früher als im Monat Februar balzt der Auerhahn nie und 
fpäter als im Monat Mai nur in den nörblichften Gegenden Europa’s, 
in Yappland 3. B., wo ver eigentliche Frühling ja erft im Juni over Yuli 
einzutreten pflegt. Die Balze felbit gefchieht folgendermaßen. Der Auer: 
bahn ftiebt Abends auf demſelben Baume ein, auf welchem er am nächjten 
Morgen balzen will und bringt auf ihm die Nacht zu. Sofort nach dem 
Einftieben fteht er mehrere Minuten lang bewegungslos und beobachtet 
Alles um ſich herum mit aufßergewöhnlicher Aufmerkffamfeit. Das ge— 
ringjte Geräufch bewegt ihn, fich einen andern Baum, oft weit entfernt 
davon, zu fuchen. Bleibt Alles vubig, jo pflegt er eine beſondere Hals: 
bewegung zu machen, als wenn er fich erbrechen wollte oder dem Erſticken 
nahe wäre und giebt dann einen gewiſſen Ton von fich, welchen der Jäger 
mit „würgen“ over „Fröpfen“ bezeichnet, einen Ton, welcher ungefähr 
mit dem rungen eines jungen Schweines verglichen werden fan. Bon 
den meijten Jägern wird viefes Zeichen als ein gutes und unfehlbares 
für die morgende Balze genommen. Sodann verweilt der Hahn bis Kurze 
Zeit nach Mitternacht ftill und ruhig auf feinem Plate. Morgens zwei 
Uhr, fpätejtens eine halbe Stunde nachher, beginnt der Yiebesgejang, 
zunächjt mit dem Schnalzen oder Schnappen. Der Hahn jtredt ven 
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Kopf vor, fträubt die Kopf» und Kehlfedern, ſchnalzt und fängt nun zu 
ichlagen an, bis er mit dem Hauptjchlag das Vorſpiel endet und nun 
zum „Bers- oder Geſetzelmachen,“ dem Schleifen oder Wegen übergeht. 
Der erjte Schlag ift vergleichbar dem Ausrufe „tod“, dann folgt „tödtödtöd“, 
mit immer fich jteigernder Schnelligkeit „tödödödöd“, bis zum ftärferen 
Hauptichlage „klak“. Das Schleifen jelbjt mit Worten auszudrücken, ift 
faum möglich, es nachzuahmen, auch dem geübtejten Jäger niemals gelungen. 
Am bejten läßt es fich noch mit dem Wegen eines langen Tiſchmeſſers an 
einer Senfe vergleichen und ungefähr durch die Silben „heideheideheiderei“ 
ausprüden. Es währt 3". bis 4 Sekunden, niemals länger. Mit Beginn 
des Schleifens oder Einfpielens fehlägt der Hahn fein Spiel in ein Rad 
und dreht e8 beftändig nach auf- und abwärts, läßt die Flügel hängen und 
ſchlägt und zittert mit ihmen, vichtet den Hals und die Yichter nad) aufwärts, 
trippelt auf dem Afte hin und her, tritt dabei Heine Aeftchen und Nadeln 
ab umd ijt in jo hohen Grad von VBerzüdung gekommen, daß er nicht felten 
regelmäßig taub ift gegen Alles, was vorgeht. Die meiften Jäger behaupten, 
daß er nicht fehen könne, Chr. %. Brehm aber bat fich durch Schwenten 
eines weißen Tafchentuches unter dem balzenden Hahn oder durch Funken— 
ſchlagen überzeugt, daR er auch während des Schleifens recht gut jehen 
kann. Bis gegen vie Morgenpämmerung bin währt in furzen Zwiſchen— 
räumen dieſes jonderbare Yiebesfpiel. Dann vernimmt der achtfame Be— 
obachter in der Nähe vielleicht das janfte „Backbak“ der durch ven Balzgefang 
aufgeregten Hennen, und plöglich fteht ver Hahn ab und begiebt fich num 
zu diefen, um fie zu betreten. Noch heutigen Tages find die Meinungen 
darüber getheilt, ob die Hennen ſich vom balzenden Auerhahn anloden Laffen, 
oder ob diefer ihrem Aufenthaltsort auch ohne bejondere Einladung zufliegt; 
nur foviel weiß man, daß der brünftige Hahn, welcher oft weit nach den 
Hennen fliegt, ſofort nach feiner Ankunft auch auf der Erde balzt, um vie 
Hennen berumgeht und fie dann betritt, an einem Morgen vielleicht ihrer 
prei oder vier. Sicher ift, daß die Hennen an der Balze ven regſten Antheil 
nehmen und erwiefen, daß fie den beiten Balzhahn bevorzugen. Daher 
fommt e8 denn auch, daß zuweilen in der Nähe der Hennen die hitigjten 
Kämpfe unter den verliebten Hähnen vorkommen, bei denen diefe manchmal 
ihre Sicherheit leichtfinnig auf Das Spiel fegen, daß fie felbjt mit ven 
Händen ergriffen werben können. Einzelne Hähne werben durch dieſe Streitig- 
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keiten äußerſt raufluſtig und fallen auch andere Geſchöpfe und ſogar den 
Menſchen an. So erzählt Wildungen, daß im Anſpach'ſchen ein Auerhahn 
zwei Holzbauern wüthend überfiel, mit den Flügeln heftig ſchlug und mit 
dem Schnabel biß, und Dies auch mehrere Morgen hinter einander fort— 
jette, bis er von dem berechtigten Jäger während eines folchen Anfalls 
eingefangen wurde. In der Nähe von Renthendorf, Brehm's Wohnorte, 
(ebte ein ähnlicher Raufbold, welcher die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
fich z0g. Während und nach der Balzzeit hielt er fich in der Nähe eines 
ziemlich befuchten Weges auf und näherte fich zubringlich den Vorübergehenven, 
lief neben ihnen ber, biß fie in die Beine, ſchlug fie mit ven Flügeln und 
war faum zu verfeheuchen. Ein Jäger ergriff ihn und trug ihn nach einem 
zwei Stunden entfernten Orte, wo er ihn frei lieh. Am andern Tage 
war er wieder auf feinem alten Plage und wurde nochmals gefangen, um 
von Neuem zu dem Förſter gebracht zu werden. Anfangs verhielt er ſich 
rubig, bald aber begann er zu fragen, ſodaß er dem Träger den Rock zerfette 
und ihn überhaupt fo zuvichtete, daß er ihn fliegen ließ. Unter ven Holz— 
dieben entſtand der Glaube, daß die Jäger einen böfen Geiſt in viejen 
Bogel gebannt hätten, umd diefer Wahn erhielt dem Auerhahn auch mehrere 
Monate das Yeben, bis er endlich von einem weniger Gläubigen ergriffen 
und getöptet wurde. Kin anderer in Schlefien nahm nicht blos Yeute, jondern 
auch die Pferde der Forjtbevienten an, und einem britten im Steigeriwalve 
gefiel es, wie Kobell berichtet, fich zu den Haushühnern zu gejellen, 
wobei er den armen Gokel, welcher ihn wegweiſen wollte, furchtbar zerzaufte. — 
Zuweilen kommt e8 vor, daß bereits im Februar Auerhähne balzen, und 
junge Hähne pflegen fich oft ſchon im erjten Herbit ihres Yebens im Auguft 
und September in ihrem Yiebesgefange zu üben. 

In Mitteldeutſchland macht die befruchtete Henne gewöhnlich Anfangs 
Mai Anftalt zum Nefte, d. h. jcharrt ſich auf Schlägen, zwijchen einzelnen 
Büfchen, im langen Graſe, Haidekraut oder Beergefträuche eine einfache 
Vertiefung aus, legt einige Reiſer dahinein und beginnt nun zu legen. 
Junge Hennen legen felten mehr, als 6 bis 8, ältere 12 bis 14 Eier. 
Die Brutzeit währt 25 bis 30 Tage. Gegen das Ende diefer Zeit hin 
fügt die Henne fo feſt auf ihrem Nefte, daß fie fich von den Eiern wegnehmen 
und wieder binjegen läßt, ohne irgend welche Furcht zu zeigen oder das 
Heft durch Wegfliegen zu verlaffen. Dieſe geringe Vorficht wird dem arınen 
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Thiere leider oft verberblich; denn auch vor Füchfen und andern Raubthieren 
nimmt fie fich wenig in Acht, ja, man kennt ein Beifpiel, daß eine brütende 
Auerhenne von einer Kuh todt getreten wurde. Anvererjeits aber giebt fie 
dem Jagdliebhaber auch Gelegenheit, das Neft zu hudern, d. h. mit einer 
Einzäunung oder Einfrievigung rings zu umgeben, welche die meiften Feinde 
abhält, die Henne aber nicht im &eringften ftört. Die Jungen laufen 
ſchon wenige Stunten nach ihrem Austriehen mit der Mutter weg 
und werden jet von dieſer mit der größten Yiebe und Sorgfalt gejchügt. 
Wahrhaft rührend ift es zu fehen, wie vie Alte fich bei dem Erſcheinen 
eines Menfchen oder eines Feindes der augenfcheinlichjten Gefahr ausjekt, 
um ihre Brut zu fehügen. Die Jungen find im Nu verjchiwunden; 
denn fie wiſſen fich fo gut zu verfteden, daß es ſchwer wird, eins von ihnen 
zu bemerken. Die Gleichmäßigfeit ihres Jugendkleides mit dem Boden des 
Waldes kommt ihmen dabei trefflich zu ftatten. Sobald fie fich geborgen 
haben, flattert, binft und fliegt die Henne vor dem Feinde dahin, immer 
in einem gewiffen Abftand, lockt ihn weiter und weiter vom .Plate weg, 
auf welchen die Zungen ſich bargen, fteht endlich, wenn fie ihren Zweck 
erreicht zu haben glaubt, plößlich auf und kehrt in großen Bogen vajch zu 
den harrenden Kleinen zurüd, welche fie mit zärtlichem „Gluckgluck“ bald 
um fich verfammelt. In ver erjten Jugend äfen fich die Jungen haupt— 
ſächlich von Kerbthieren, vor Allem von Ameifeneiern, welche die Alte durch 
Auffharren der Haufen bloßlegt. Den ganz Jungen legt fie, nachdem fie 
die Schaar mit zärtlichem „Bak bat” herbeigelodt hat, eingefangene Fliegen 
oder andere Kerbthiere, Yarven, Raupen, Negenwürmer vor den Schnabel 
und gewöhnt fie jo zum Freſſen. Später äſt die junge Brut diefelbe Nahrung, 
wie das erwachſene Wild. 

Unfer jünmtliches Raubgeflügel bedroht zumal das jüngere Auerwild 
bei Tag und Nacht, am allermeiften, jo lange es die Mutter noch unter 
ihre Flügel nehmen muß. Jemehr die junge Geſellſchaft fliegen lerut, um 
jo weniger Gefahren ift fie ausgefett, obwohl Wildkatzen, Füchje, Marver, 
Habichte, Adler und Uhus auch den Alten noch gefährlich werden. 

Der wahre Waldmann jchont das Auerwild jo viel als möglih. Für 
gewöhnlich jagt man ven Hahn, Bubenjäger nur jchießen die Hennen 
weg. In vielen Gegenden füllt die Jagdzeit mit der Balze des Auerhahns 
zufammen,. Der Auerhahn verlangt einen jehr geübten, Faltblütigen Jäger ; 
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denn es ift ein Kunftftüc, ihn zu erlegen. Der. däger muß Abends vor 
der Balze den Hahn verhören, um die Gegend auszukundfchaften, in welcher 
diefer balzen will. Am nächjten Morgen um zwei Uhr, fpäteftens eine halbe 
Stunde fpäter, begiebt er fich fo ftill als möglich in die Nähe des Balz: 
plages und erwartet das erjte Balzen oder Schnappen des Hahnes. Sobald 
diefer regelmäßig zu fpielen beginnt, mähert fich ihm der Jäger nach dem 
jevesmaligen Hören des Hauptjchlages während des Schleifens oder Wetzens 
mit je zwei oder höchjtens drei Sprüngen und bezüglich großen Schritten, 
verweilt nach ihnen, wie gebannt, auf verfelben Stelle und fegt erjt bei 
dem nächjten Schleifen feinen Weg fort. Auf diefe Art nähert er fich, bis 
er aus dem Balzen des Hahnes wahrnimmt, daß er in fchußgerechter 
Nähe angelangt ift. Hat ev num den Hahn erblicdt, fo ſpannt er fein 
Gewehr, jchlägt während des Balzens an, erwartet ruhig ven nächjten Vers 
und fchießt den jtolzen Vogel herab. Ungeübte Jagdfreunde müſſen fich 
„eingehängt“ dem Hahne nähern, d. h. durch geübte Jäger fich ihm zu- 
führen laffen; denn ein einziger Sprung mehr verfcheucht den Hahn. Die 
Jagd dieſes Vogels erfordert, mehr als jeve andere, Geduld, Vorficht und 
vor Allem möglichit genaue Kenntniß der Dertlichkeit. Norwegifche Bauern 
find in dieſer Waidmannsarbeit jo geübt, daß ihnen felten ein balzender 
Hahn entgeht. Wir haben aber auch bei uns zu Lande fehr tüchtige Jäger, 
welche ihres Wildes jo ziemlich ficher find. Im manchen Gegenden werben 
noch heutzutage drei bis vier Auerhähne von ein und demſelben Jäger an 
einem Morgen erlegt; doch wird jolches Jagdglück freilich nur den Wenigjten 
zu Theil. Eigentlichen Gewinn bringt die Auerwilpjagd nicht. Der erlegte 
Hahn, welcher die größte Jagdkunſt verlangt, aber auch die größte Jagd— 
freude gewährt, ift wenig werth; fein Wilppret ift jo zähe, daß es nur durch 
eine längere Beize geniehbar gemacht werden kann. 

Die Zähmung des Auerwildes iſt nicht jo fchwierig, als man glaubt. 
Jung eingefangene Vögel laſſen fich bei forgfältiger Behandlung mit Faſan— 
futter großziehen. In Norwegen follen neuerdings gefangene Anerhähne 
fogar zur Fortpflanzung gebracht worden fein. Wir felbjt befigen gegen- 
wärtig Hähne und Hennen, welche fih bei Körner- und Grünfutter, wie 
fie e8 verlangen, jehr wohl befinden. 


2. Das Birkhuhn. Tetrao tetrix Linne, 


An der geringeren Größe und an dem tiefgabelförmig ausgejchnittenen 
Schwanze des Hahnes ift das Birkhuhn Leicht von dem Auerhuhn zu unter- 
jheiden. Die Yänge des Hahnes beträgt nur 23 bis 25 Zoll, bei einer 
Breite von 35 bis 37 Zoll, die Länge der Henne höchftens 18 Zoll, ihre 
Breite felten über 29 Zoll. Zwei Pfund zehn Loth für den Hahn und 
ein Pfund achtzehn bis fünfundzwanzig Loth für die Henne find das gewöhn- 
liche Gewicht. Das Birkhuhn, welches font auch Haidel- over Haiden- 
huhn, Yaub-, Moor-, Moos-, Spiel-, Spiegel», Schilf-, und 
Brunnenhahn over Huhn, Feines Auerhuhn, [hwarzes Walphuhn 
und deutjcher Faſan genannt wird, ift weit anmuthiger, lebhafter und 
ſchöner gefürbt, als fein größerer Verwandter. Bei dem alten Hahn 
ift das Gefieder im Ganzen fchwarz, am Kopf, Hals und Unterrüden 
prachtvoll jtahlblau glänzend, auf ven Flügeln zweimal weiß gebändert, 
unter dem Schwanze reinweiß. Der Schnabel und die Nägel find ſchwarz, 
der Augenjtern ift braun, die Fable Braue über den Augen kammartig 
vorftehend und prächtig hochroth. Das Weibchen hat einen nur wenig 
gegabelten Schwanz und ein überall ziemlich gleihmäßiges, aus Nojtgelb 
und Rojtrothfarben gemifchtes, am Unterleib weiß überflogenes Gefieder mit 
Ihwarzen Querbinden und Flecken. Im Neftkleiv find beide Gejchlechter 
auf dem Oberkörper roftgelb, roſtbraun und jehwärzlich gefledt. Der Unter: 
förper iſt roſtgelblichweiß oder roſtgraugelb. Ihre Ausbildung und Ausfärbung 
erfolgt in ähnlicher Weife, wie bei dem Auerwild. 

In feiner Verbreitung kommt das Birhwilopret mit dem Anerhuhn 
ziemlich überein. Nord- und Mitteleuropa und ein großer Theil Afiens 
beherbergen es. Schr häufig ift es in Skanpinavien, Finnland, dem 
mittleren Rußland, nicht beſonders felten in Deutjchland, einzeln noch im 
füplichen Frankreich, auf den Pyrenäen 3. B., und in Norvitalien zu finden. 
Es ift ein Standvogel, welcher nur bei ſehr ungünftiger Witterung Heine 
Wanderungen unternimmt. Von manchen Bergen ftreicht es nach nie- 
drigeren, fonnigeren Thälern, immer aber fehrt es bald wierer nach Dem 
einmal gewählten Stand zurüd. Es ift allerorts häufiger, als das Auer— 
wild, vielleicht deshalb, weil e8 noch ſcheuer und vorfichtiger ift. Yieblingspläge 
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bon ihm find gemifchte Waldungen in bügeligen Gegenden, welche viel Haie 
oder überhaupt niedrige Didichte haben, nicht minder auch Moorgrund, 
welchen e8 ganz ungemein liebt. 

Baumknoſpen, Körner, Beeren und Kerbthiere bilden die Aefung 
unferes Wildes. Nebenbei verzehrt es zurte Blätter, Klee 3. B., Nadeln 
und dergleichen. Die Hähne äſen gern auch junge Kiefern» oder Fichten 
zapfen; von folchen haben wir mehrmals ven Kropf voll gefunden. 

In feinem Betragen unterſcheidet fich das Birkhuhn wejentlich vom 
Auerwild. Es ift zwar auch noch jchwerfällig, aber doch weit gewwandter 
und lebhafter, als das ernjte Auerhuhn. Es läuft ſchnell, hält fich mehr 
auf ver Erde auf, fliegt ungeachtet feiner kurzen Schwingen vecht gut, mit 
jehr ſchnellen Flügelfchlägen und vaufchend, geradaus und weit weg, it jehr 
ſcharfſinnig und im hohen Grave vorfichtig. Seine Nachtruhe hält es regel- 
mäßig auf Bäumen. Die Gejchlechter leben bis in die Balzzeit hin getrennt, 
und die jungen Hähne verlaffen ihre Geſchwiſter, ſobald ſie ausgefärbt ſind. 
Sie einſiedlern dann, während die Hennen kleinere und größere Geſell— 
ſchaften bilden. 

In Deutſchland fällt die Balze in den Monat April; ſie beginnt bei 
guten Wetter aber ſchon im März und dauert manchmal bis mitten in ven 
Mai hinein. In Yappland hörten wir noch im Juli balzende Hähne. 
Außer diefer Zeit der Erregung und der Liebe ift das Birkwild till; 
man vernimmt wenigitens nur ſehr felten einen balzähnlichen Auf vom 
Hahn oder das ziemlich hohe und fcharfe „Bak bak“ von der Henne. 
Der Yiebedtanz des Birkhahns ift für Viele noch anziehender, als die Balze 
des Auerhahnse. Auch der Birkhahn ftiebt Abends ein, jtellt fich anf ven 
Baum, welchen er zu feiner Nachtruhe wählte und läßt bis zum Einbruch 
der Nacht kurz abgebrochene Töne vernehmen. Bor der Morgendämmerung 
— in Skandinavien chen um Mitternacht — verläßt er feine Schlafitelle 
und begiebt jih auf einen freien Plag in oder nahe am Walde. Hier 
beginnt nun das eigentliche Yiebesipiel, welches bis nach Aufgang der Sonne 
fortwährt. Sofort nach dem Einjtieben giebt der Hahn einige quiefenve 
Töne von fich, ſchweigt hierauf längere Zeit und beginnt nun zu follern, 
d. b. Töne auszuftoßen, welche man ungefähr durch die Silben „Golgol— 
goloroil“ ausprüden könnte, welche man aber gehört haben muß, wenn man 
fih einen der Wirklichkeit entfprechenden Begriff von ihmen machen will, 
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Auf dieſe Töne folgt wie bei dem Auerhahn ein kurzes Schleifen. Je hitziger 
der Hahn ift, um fo häufiger oder umunterbrochener follert und fchleift er. 
Dabei führt er die jonderbarften Bewegungen, Wendungen und Sprünge 
aus. Bor dem Kollern hält er das Spiel fücherförmig ausgebreitet und 
* jenfrecht in die Höhe, ven Kopf und Hals, an welchem alle Federn gefträubt 
find, emporgeftvedt und vie gejenften Flügel vom Yeibe ab, thut dann 
einige Sprünge hin und ber, drückt hierauf den Hals bis zum Boden herab, 
rennt unter bejtändigen Drehungen auf ihm hin und fpringt plößlich hoch 
in die Höhe. Je verliebter er wird, um jo heftiger gebervet er fih. Er 
jcheint förmlich vafend zu fein, und gerade deshalb muß er den Boden auf- 
fuchen: — auf einem Baumajte könnte er feine Tollheiten gar nicht auslaffen. 
Prachtvoll wird das Schaufpiel, wenn ein zweiter oder dritter und vierter 
Hahn auf vem Balzplate erjcheinen und nebenbuhleriiche Kämpfe beginnen. 
Dann erreicht die Tollheit der Bewegungen ihren böchften Grad, und 
dazwiſchen wird gegenfeitig gar wader gefümpft und geftritten, obgleich es 
eigentlich mehr darauf ankommt, ven Andern zu verjcheuchen, als ihn zu ver- 
wunden oder gar zu tödten. Wie wiüthende Haushähne fahren die verliebten 
Gecken gegen einander los, jpringen zu gleicher Zeit in die Höhe, paden 
fih dann, jo gut fie können, mit den Schnäbeln, ringen mit einander und 
verjuchen alles Mögliche, um als Sieger den Plan zu behaupten. Auch 
fie hören während des Schleifens Nichts von Dem, was um fie herum 
vorgeht, oft nicht einmal einen in ihrer unmittelbaren Nähe abgefeuerten 
Schuß, find aber feineswegs fo vollkommen taub over blind, wie behauptet 
worden it und forbern felbjt im tolfften Liebestaumel alle Gejchicklichkeit 
des ihnen nachjtrebenden Waidmanns heraus. Die Birfhennen nähern fich 
gewöhnlich dem Balzplage des Hahnes nicht, obwohl es vorkommt, daß fie 
durch deſſen Yiebesjpiel, welchem fie unzweifelhaft mit ver größten Theilnahme 
folgen, berbeigelodt werden können. Mit Sonnenaufgang pflegen die Hähne 
ihren Tanzplan zu verlaffen und fich zu den Hennen zu begeben, mit venen 
fie dann einen Theil des Tages zubringen. Auch das Nejt der Birkhenne 
ift nur eine einfache, kaum mit Genift bedeckte Grube, welche gewöhnlich 
im hoben Grafe, im Haidekraute oder unter einem dichten Buſche ausgeicharrt 
wird und in der legten Hälfte des Mai 7 bis 10 graugelbe oder blaßgelbe, 
mit gelben und voftbraunen oder ölfarbigen Fleden und Punkten, dünner 
oder dichter bedeckte Eier enthält. Die Henne bebrütet fie drei Wochen fehr 
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eifrig, fitt jedoch nicht fo feit, wie die Auerhennen. Ihre Yungen leitet 
und führt fie in gleicher Weije, wie dieſe. 

Dem forgfamen Thierzüchter wird e8 nicht ſchwer, jung eingefangene 
Birkhühner am Leben zu erhalten und an das Gehöft oder an den Garten 
zu gewöhnen. In Skandinavien findet man nicht felten Birkwild, welches 
wie Hausgeflügel in dem Gehöfte umberläuft und eine ziemliche Freiheit 
genießt, ohne fie zu mißbrauchen. Dort kommt es vor, daR gefangene 
Hähne in der Balzeit Hennen aus den benachbarten Wäldern herbeiloden 
und fich mit ihnen zeitweilig unmittelbar an ver Wohnung ihres Gebieters 
umbertreiben. Zur Fortpflanzung in ver Gefangenjchaft find ſolche zahme 
Birkhühner, unferes Wiſſens wenigjtens, noch nicht gebracht worden. 

Die Feinde des Auerhuhns ftellen auch dem Birkhuhn nach. Der 
Menſch verfolgt es wegen feines jehr ſchmackhaften Wildprets mehr noch, 
als das Auerhuhn. Wirklihen Scharen bringt das jchöne Thier dem 
Walde nicht, müglich wird e8 durch feinen Kerbthierfang und durch die 
große Freude, welche e8 jedem Menjchen gewährt, ver Sinn und Gefühl 
hat für den Wald umd feine Bewohnerfchaft. 

Gegenwärtig find alle Naturforfcher der Anftcht, daß ein Waldhuhn, 
welches man früher für eine eigene Art hielt, das Rackelhuhn over mittlere 
Walphuhn, welches wohl auch Feldauer- oder Schnarchhuhn beift, 
Tetrao medius Linn, nichts Anderes ift, als ein Blendling von Birk 
bahn und Auerhenne. Wir gehören zu den Wenigen, welche dieſes Thier 
lebend geſehen und bezüglich gefangen gehalten haben; venn der Thiergarten 
zu Hamburg befigt gegenwärtig. ein fchönes Männchen davon. Es jteht 
in der Gejtalt, Größe und Färbung zwijchen feinen beiden "Eltern mitten 
inne, ähnelt jevoch tem Birkhuhn noch mehr, als dem Auerhuhn. Der 
Schwanz ift etwas ausgejchnitten, nicht aber leierförmig, und die Federn an 
ver Kehle find ein wenig verlängert. Die Färbung ift ein jchönes Schwarz, 
welches namentlih am Kropf jtahlartig glänzt. Die Achfelgegend iſt weiß, 
wie bei Birk- und Auerhahn. Das Weibchen, welches Chr. Y. Brehm 
zuerjt bejchrieb, ijt Heiner, als die Auerhenne, diefer und der Birkhenne 
aber jehr Ähnlich. Seine Färbung ift ein ziemlich lebhaftes Roſtbraun mit 
dunklexer und jchwarzer Bänderung und zwei weißen Binden, welche über 
den Flügel verlaufen. | 
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Das Rackelhuhn kommt, wie erflärlih, nur in Gegenden vor, wo 
beide Stammarten zufammen wohnen und wird wahrjcheinlich blos dann 
erzeugt, wenn in einem gewifjen Gebiete fehr viele Auerhühner weggeſchoſſen 
find. Die Brunft, welche gerade bei ven Hühnern in fehr heftiger Weije 
auftritt, verleitet dann die Hennen, Hähne einer anderen Art anzunehmen. 

In feiner Yebensweife erinnert das Nadelhuhn am meiften an das 
Birkhuhn. Der Hahn balzt wie diefer, läßt aber nur röchelnde over grob 
gurgelnde Yaute, welche man durch die Silben „Farfarfar“ wiederzugeben 
pflegt, vernehmen. Er bat aber niemals einen eigenen Balzplag, ſondern 
findet fich immer nur auf ven Balzplätzen des Birk- oder Auerhuhnes ein. 
Hier kümpft er mit andern Nadelhähnen oder mit den Birkhähnen; doch 
hat man niemals beobachtet, daß er die Hennen betreten hat. Verſuche, 
Rackelhähne und Radelbennen zu paaren, haben bis jet, der Seltenheit dieſer 
Thiere wegen, noch nicht gemacht werden können, und jomit darf man 
auch nicht behaupten, daß eine folche Bermifchung zweier Bajtarde fruchtbar 
fein wird. Unmöglich aber ift Dies nach unferm Dafürhalten durchaus nicht. 

In Skandinavien, wo alle Walphühner weit häufiger vorkommen, als 
bei uns, hat man auch noch andere Blendlinge aufgefunden, jolche vom 
Morajtihneehuhn, Lagopus albus, und dem Birfhuhn. Die aus dieſer 
Vermiſchung entjtehenvden Baſtarde find noch jonderbarere Geſchöpfe, als 
das Nadelhuhn. Sie ftehen in der Größe dem Birkhuhn nach, werben 
aber ftärker, als das Schnechuhn. Auf ihrem Gefieder mifchen fich in 
höchſt auffallender Weife die Hauptfarben ihrer Eltern, das Blaufchwarz 
des Birkhahns umd das Schneeweiß des Morafthuhns. Wir fahen einen 
derartigen Blendling im Mufeum zu Bergen; andere find in Stockholm 
und Berlin aufgejtellt. Gegenwärtig kennt man ungefähr zehn Stüd und 
zwar nur Hähne, weil wahrjcheinlich die Henne dem Moraſthuhn fo ähnlich 
fieht, daß der gewöhnliche Jäger, welcher fie erlegt, fie nicht beachtete. 


3. Das Hajelhuhn, Bonasia sylvestris Brehm. 
(Tetrao bonassia Linne.) 

Noch vor fünfzig Jahren war in den meiften Gebirgswäldern unjeres 
‚Baterlanves ein drittes Waldhuhn ziemlich vegelmäßig zu finden; gegenwärtig 
ift e8 in vielen Walpungen, welche es jonjt bewohnte, gänzlich ausgerottet, 
ohne daß man dafür eigentlich einen ausreichenden Grund anzugeben wüßte. 
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Das Haſelhuhn unterſcheidet ſich von ſeinen Verwandten hauptſächlich 
dadurch, daß beide Geſchlechter ähnlich gefärbt ſind. Es iſt das kleinſte 
unſerer Waldhühner; die Länge des Hahnes beträgt höchſtens 17, gewöhnlich 
nur 15 bis 16 Zoll, die Flügelbreite 24 bis 27 Zoll. Das Weibchen 
iſt um 1% Zoll kürzer und um 2 Zoll ſchmäler, der Größeunterſchied 
zwifchen Beiden demnach viel geringer, als bei Auer- und Birkhuhn. Trotz 
feines buntſcheckigen Kleides kann man das Hafelhuhn einen ſchönen Vogel 
nennen; zumal für ven Hahn mag Dies gelten. Er unterjcheivet fich vom 
Weibchen hauptfächlich durch die jtark verlängerten Scheitel» und Kinnfevern, 
durch die im Ganzen lebhaftere Färbung und vie fchwarze, weiß geſäumte 
Kehle, ſowie den kahlen, rothen Augenftreif. Beim Weibchen ift vie Stehle 
roftgelb, im Webrigen ijt fein Kleid faft ebenfo, wie das des Männchens 
gefärbt. Scheitel, Hals und Rüden find rojtfarben, alle Federn röthlich 
aſchgrau geſäumt und fchwarz gewellt. Die Bruft ift roſtroth, ſchwarz 
und weiß gemifcht, ver Bauch weiß, fehwarz gefledt, ver Schwanz am Ende 
ſchwarz gebänbert und weiß gefäumt. Cine ausführlichere Befchreibung ift 
nicht nöthig, weil in Deutfchland Fein ähnliches Huhn vorkommt. 

Auch das Hafelhuhn hat eine weite Verbreitung. Man findet es von 
Stalien an, bis hoch nach Skandinavien hinauf und von den Pyrenäen an 
bis in das afiatifche Rußland hinein. Sehr häufig ift es in Yiev- und 
Ejtland, in Polen, Ungarn, Oberöftreih, Böhmen, Schlefien und Baiern, 
feltener auf dem Harz umd im Erzgebirge. Auf dem Thüringerwald kam 
es früher vor, jett ift e8 dort ausgeftorben. Es bewohnt, wie feine Ver— 
wandten, jtändig das einmal gewählte Gebiet, am Tiebften eine Gebirge: 
gegend und bier vor Allem jonnige Berglehnen und Halden, welche mit 
niederem Buſchwerk und Geftrüpp bewachien find. In Ebenen kommt es 
auch vor, immer aber jeltener. Wachholver-, Heivel- und Preifelbeeren, 
Ebereſchen, Berghellunder, Himbeer - und Brombeerbüfche und Haidekraut find 
die Pflanzen, welche e8 an gewilje Gegenden zu feffeln wiffen, weil fie ihm 
die beiten Verſteckplätze und reichliche Nahrung gewähren. Diefe befteht 
hauptfächlich in Beeren, Blattknoſpen, Blüthenkägchen zarter Walppflanzen 
und Kerbthieren der verfchiedenften Art, welche das Haſelwild aus dem 
Boden bervorfcharrt. Man finvet e8 weit öfter, als Birf- und Auerwilp, 
auf dem Boden, im Sommer fajt während des ganzen Tages. Nur im 
Srühjahr und Herbft ficht man es oft auf Bäumen. Im Winter gräbt 
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e8 jich, um zu der auf dem Boden wachjenden Nahrung zu gelangen, zus 
weilen nach Art des Schneehuhns lange Gänge unter dem Schnee. 


Es hält immer ſchwer, dies Geflügel zu entveden. Sein Kleid ähnelt 
der Bodenfürbung fo, daß ſchon ein fehr fcharfes Auge dazu gehört, um 
e8 wahrzunehmen. Dazu fommt, daß das Haſelwild fehr vorfichtig ift und 
ichon bei dem geringften Geräufch einen möglichſt guten Verſteckplatz auf: 
jucht, hier fich nieverprüdt und dann regungslos verharrt. Unfere Gefangenen 
liefen, wenn fie fich beobachtet jahen, fo raſch als möglich einem Fichten: 
bujche im ihrem Gehege zu und verfrochen fich hier unter den Zweigen, wo 
fie fich jo gejchict zu verbergen wußten, daß man Mühe hatte, fie noch 
zu fehen, obgleich man wußte, wo man fie zu juchen hatte. Eigentlich 
jcheu fann man das Thier nicht nennen. Es lüßt den Menfchen ziemlich 
nabe an fich herankommen und fliegt, wenn es aufgeftanden, felten weiter, 
als 100 bis 200 Schritte. Dann fällt es wieder auf die Erde oder noch 
häufiger auf Bäume ein und erwartet mit auffallender Sorglofigteit von 
Neuem feinen Berfolger, fchaut fogar den Ankommenden zuweilen neugierig 
entgegen und fo zu fagen, in das Tobesrohr hinein. Dagegen läuft es, 
wenn es auf die Erde fiel, gewöhnlich ein Stüd auf dem Boven fort und 
weiß fich dann regelmäßig raſch und ficher jo gut zu verjteden, daß es der 
Jäger ohne Hilfe feines Hundes nicht wieder aufzufinden vermag. 


Der Gang des Hafelhuhns ift geduckt, der Yauf fchnell und gewandt, 
der Flug noch immer anjtrengend und geräufchvoll, aber doch immer weit 
leichter, al8 der feiner größeren Verwandten. Uebrigens nimmt unſer Huhn 
nur in der Noth feine Zuflucht zum Fliegen; fo lange als möglich ſucht 
es laufend zu entlommen. 


Das Hafehwild lebt bis zur Paarungszeit in Familien, im Winter oft 
in Schaaren. Nur jehr alte Männchen einfiedlern. Zur Brutzeit begegnet 
man blos Paaren, woraus alfo hervorgeht, daß das Haſelhuhn in Ein- 
weibigfeit lebt. Die Familien halten treu zufammen, und ber Hahn ruft, 
wenn eine ganze Kette gejprengt wurde, die ganze Gefellfchaft jofort mit 
einem lauten Pfiff wieder zufammen. Im der Balzzeit, welche zu Ende des 
Monats März beginnt umd ungefähr einen Monat lang währt, vernimmt 
man dieſe pfeifenden Töne am häufigften; denn das Männchen drückt dann 
duch ihm auch feine Yiebe aus. Cine eigentliche Balze hat das Hafelhuhn 
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nicht, obwohl es bei feinem Pfeifen ebenfalls auffallende Bewegungen macht 
und die Kehle und Scheitelfevern zu jträuben pflegt. 

Im Mai oder Anfangs Juni fucht fich die Henne ein verborgenes 
Plässchen unter dem Buſch oder zwifchen Steinblöden aus, fcharrt fich hier 
eine feichte Mulde, füttert diefe kunſtlos mit Blättern, Grashalmen und dgl. 
aus und legt in dies gewöhnlich jehr gut verſteckte Nejt 8 bis 10, zuweilen 
12 bis 15 glattjchalige, glänzend röthlich braune, dunkler gepunftete und 
getüpfelte Eier, welche in der Größe ZTaubeneiern etwa gleich kommen, 
bebrütet fie allein, ohne Hilfe des inzwijchen einjam lebenden Hahnes, 
ungefähr drei Wochen lang, bevedt fie, wenn fie auf Nahrung ausgeht, 
forgfältig mit den Neftjtoffen und fucht fie überhaupt fo gut als möglich vor 
Aller Augen zu verbergen. Die ausgefchlüpften Jungen führt fie, ſobald 
fie troden geworden find, aus dem Nejte, leitet fie zum Auffuchen ihrer 
Nahrung an, nimmt fie Nachts oder bei fchlechtem Wetter unter ihre Flügel 
und verjucht fie durch Verſtellungskünſte vor Feinden aller Art zu jchügen. 
Die Kleinen ernähren fich anfangs hauptjächlich von Kerbthieren und Kerb- 
thierlarven; fpäter nehmen fie diefelbe Aeſung, wie die Eltern. Sie lernen 
bald fliegen, noch viel eher aber fich bei Gefahr auf den Boden brüden 
und bier jo prächtig verjteden, daß fie ſelbſt ein Falfenauge nicht wahr: 
zunehmen vermag. Der Vater findet fich erft, wenn fie flugbar geworben 
jind, wieder bei der Familie ein, nimmt aber dann an der weiteren 
Erziehung, Führung und Yeitung eifrig Theil. 

Das Schwache Hafelwild hat wo möglich noch mehr Feinde, als das 
Auer- und Birfgeflügel, denn auch die Raben und Krähen, die Holz- 
heher und jelbjt die großen Würger befehden es, wenigjtens jo lange es 
noch jung ift. Der Menjch lodt es durch Nachahmen feiner Stimme herbei 
und fchießt e8 dann von einem Verſteck aus von den Bäumen herab, auf 
deren Wipfel es einftiebte. Auch fängt man e8 in Stednegen, in Yaufs 
dohnen und in der Schneuße. Sein vortreffliches Wildpret lohnt die Jagd 
reihlih, ganz abgejehen von dem Vergnügen, welches fie nebenbei dem 
wahren Waidmann bringt. Ein folcher freilich wird nur mit großer VBorficht 
die Jagd betreiben und immer mehr fchonen als vernichten. Daß eine ver: 
ftändige Schonung reichliche Früchte trägt, brauchen wir nicht hervorzuheben ; 
wohl aber wollen wir erwähnen, daß ein uns befreundeter Jäger im Erz: 
gebirge, welcher einem Haſelhuhnpaar feinen Schuß angeveihen ließ, ſchon 
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nach Berlauf von vier Jahren über 50 Stüd des vordem hier ganz aus: 
gerotteten Geflügel in feinem Reviere zählte. in ähnlicher Fall wird von 
Schottland berichtet. Dort war das Haſelwild ganz ausgerottet, da ſetzte 
ein Lord 24 Stüd aus, ſchonte fie und erzielte bald einen erfreulichen Stanv. 


4. Der Faſan, Phasianus colchicus Linne. 


Neben unferen einheimifchen Walohühnern befundet fich der Evelfafan 
ald Das, was er ift: als ein Fremdling. Man meint es dem Vogel an- 
zufeben, daß er nicht unter die, vom Uranfang an bei uns zu Yande heimijchen 
Waldvögel gezählt werden darf. Bon den Walohühnern unterjcheivet ex 
fih in Geſtalt jowohl, wie in Befieverung auffallend genug. Sein Yeib 
ift ſchlank gebaut, ver Hals ift mittellang‘, der Kopf Hein, der Schnabel 
kurz, ſtark und am Dberkiefer gewölbt, jedoch verhältnigmäßig ſchwächer, 
als bei ven Walohühnern, der Yauf ziemlich hoch, nadt und beim Männchen 
bejpornt. Die Befieverung iſt fnapper, als bei ven Waldhühnern, obwohl 
noch immer ziemlich veich. Die Flügel find furz, mulvenförmig gewölbt 
und ftumpf, ver Schwanz, welcher aus 18 Federn befteht, iſt feilförmig und 
dachartig. Anjtatt der nadten Augenbrauen befitt der Faſan mit Wärzchen 
oder Blättchen beſetzte Wangen oder richtiger Augentreife. In der Größe 
fommt er unjerm Haushuhn etwa gleich; feine Länge ift aber viel beveutender, 
weil der Schwanz etwa die Hälfte davon wegnimmt: fie beträgt 2°/; bis 
3 Fuß und die Breite ungefähr ebenfoviel. Das Weibchen wird nur wenig 
über 2 Fuß lang und höchitens 2"/2 Fuß breit. 

Der Fafan ift mit feinem unferer Waldvögel, ja mit feinem europäifchen 
Bogel überhaupt zu verwechjeln; er hat nur in Ajien viele und zum Theil 
ihm jehr nahe ſtehende Verwandte. Seine Bejchreibung läßt ſich alſo mit 
wenigen Worten geben. Beim Hahne find Kopf und Hals dunkelgrün, blau- 
ihimmernd; ber Oberleib ift rothbraun, ver Unterleib gelbrotb. Hier haben 
die Federn ſchwarze Federränder, auf der Oberfeite herzförmige Schaftfleden. 
Die Schwanzfevern find olivengrau, braunroth gerändert, die zwölf mittelften 
haben ſchwarze Querjtriche. Sämmtliche Fevern und namentlich die Feder— 
ränder, joweit fie von den andern nicht gedeckt werden, befigen einen wunder: 
baren Glanz und Schimmer, welcher in allen Metallfarben, hauptfächlich aber 
in Gold- und Blaugrün, Dunkel- und Yafurblau, Violett unp Purpur fpielt 
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oder feurig goldgelb und fupferroth ift. Je nach dem veränderten Stand: 
punft und bezüglich nach dem verjchieden einfallenden Yichte geht der Schiller 
aus einer Färbung in bie andere über. Einen bejondern Schmud geben 
dem Kopfe zwei eberbüfchel, welche zu beiden Seiten bes Hinterhauptes 
über dem Ohre ftehen und wie Heine kurze Hörner aufgerichtet werben 
können. Bei jüngeren Männchen ift ver Schwanz kürzer, ver Sporn Hein, 
der Augenftern dunkel und der Glanz des Gefieders fchwächer. Das Weib- 
chen trägt ebenfalls ein bunt geflecdtes, obwohl bejcheivenes Seid. Bei ihm 
find Kopf und Hals umd ver Oberleib jchwarzbraun, der Vorder- umd 
Seitenhals weißgrau, die Bruft und der übrige Unterleib afchgrau, der 
Schwanz rothgrau. Die Federn find am Hals rotbgrau, am DOberleibe 
rothgrau und weißgrau, am Vorder- und Seitenhals weißgrau und ſchwarz 
gerändert. Die Schwanzfedern haben auf’ihrer Mitte breite, jchwarzbraune 
Querbänder, an den Seiten aber feine, braune, egige Querlinien. Die 
Jungen tragen, nachdem fie ihr Jugendkleid abgelegt haben, ein der Mutter 
jehr ähnliches Kleid. Verſchiedene Spielarten fommen vor: man kennt weiß- 
bunte, bunte, veinweiße, blafje und ringhälfige Faſanen, welche letzteren einer 
hinefifchen Art jehr ähnlich find. Wir bemerken, daß durch vorliegende 
Bejchreibung die Färbung nur in ihrer Allgemeinheit gezeichnet ift. 

Die Sage berichtet, daß der Fafan gelegentlich des berühmten Kriegs— 
zuges der Argonauten in Kolchis aufgefunden und nach Griechenland 
geßracht wurde, von wo aus er fich über das übrige Europa verbreitete. 
Er ift der einzige, wenigjtens balbwild lebende Vogel, welcher durch Ver: 
mittelung des Menjchen bei ums eingebürgert wurde. Daß er bereits wor 
Jahrtauſenden in Italien vorkam, tft durch die Zeugniffe der alten Schrift: 
jtellev binfänglich belegt. Martial wirmet ihm einige Verſe; Heliogabal 
war wegen feiner Faſanſchmauſereien berüchtigt,; Caligula lieh ſich Faſanen 
Ichlachten und opfern. Wie er nach Deutjchland gefommen ift, weiß man 
nicht; doch darf man wohl annehmen, daß man ihn früher gezähnt gehalten 
und erjt ſpäter ausgefett hat. Gegenwärtig gedeiht er und zumal in ven 
jüplichen Theilen unferes Baterlandes ohne alle Pflege, obwohl er gewöhnlich 
in bejtimmten Gehegen, ven Fafanerien, gehalten wird. Als fein eigentliches 
Baterland ijt das wärmere Aſien, von den Ufern des ſchwarzen Meeres an 
bis nach China, anzufehen. Am Kaufafus und an den Küjten des kaſpiſchen 
Sees ift er häufig. Im Falten Gegenden gebeiht ev nicht. Tiefliegende 
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Waldungen mit vielem und dichtem Unterhoß, Heden, beeventragendem 
Gefträuch und hohem Gras, welche von Gewäſſern durchſchnitten werden 
und mit üppigen Wiefen, Gärten und Aedern abwechjeln, bilden bei ung 
feinen liebjten Aufenthalt; den gejchlojfenen Hochwald meivet er. An dem 
einmal gewählten Stand hält er mit Zähigkeit feſt, und nur im Herbſt 
jtreicht er hin und her, niemals aber weit. 

Während des Tages hält er fich auf dem Boden und fchleicht hier, fo 
unbemerft als möglich, im hohen Gras und Geftrüpp umher. Erſt wenn 
ein Feind zu nahe kommt, fteht er auf und bäumt; doch fällt er immer 
ſobald als möglich wieder auf den Boden herab. Abends nimmt er Stand 
auf einem niedrigen Ajte, um dort zu übernachten. 

Der Evelfafan zeigt in feinem Weſen viel Anftand. Der Hahn trägt 
fich ftolz und würdevoll und geht jelbjtbewußt einher, während die Henne 
weit bejcheidener aufpitt. Das Spiel wird gewöhnlich jehr hoch getragen, 
um e8 möglichit vor Beichädigung zu jchügen; nur wenn der Vogel auf- 
gebäumt hat, läßt er es fchlaff herabhängen. Der Yauf ift gut und ſehr 
ſchnell, ver Flug ungleich bejjer, als bei unjern Walphühnern, obgleich noch 
immer fchwerfällig und geräufchvoll. Im feinen Sitten und Gewohnheiten 
ähnelt er dem Haushuhn. Er ift ungeftüm und vaufluftig gegen Seines: 
gleichen, furchtfam im höchiten Grave allen andern Thieren gegenüber: — 
eine Maus kann ihn aus der Faſſung bringen. Sein Berftand ift jo gering, 
daß er fich bei einem ihm irgendwie ungewöhnlichen Ereigniffe faum zu 
helfen weiß. „Nicht leicht wird man eine Wildart finden“, fagt Dietrich 
aus dem Winkell, „welche jo unfähig wäre, wie ver Faſan, einen Ent- 
ihluß zu faſſen. Ueberrafcht ihn unerwartet die Ankunft eines Menfchen 
oder Hundes, jo jcheint er zu vergejfen, daß ihm die Natur Flügel verliehen 
hat, um vermittelft verfelben feine Rettung zu verfuchen; vielmehr bleibt 
er auf der Stelle, wo er ift, unbeweglich figen, drückt fich nieder und 
verbirgt den Kopf, oder er läuft ohne Zweck in die Kreuz und Quer herum. 
Nichts ift feinem Yeben gefährlicher, als das Anwachſen eines in ver Nähe 
feines Standes vorbeifliegenden Gewäſſers. Befindet er fih am Rande 
deſſelben, jo bleibt er unbeweglich ftehen, fieht unverwandten Blickes gerad 
in daffelbe hinein, bis fein Gefieder durchnäßt ift und dadurch feine Schwere 
jo vermehrt wird, daß er fich micht zu heben vermag. Als Opfer feiner 
Dummheit geht er dann zu Grunde” Ein Fafan, welchen ver genannte 
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Schriftſteller bei einem derartigen Ereigniß beobachtete, ſuchte ſich nicht nur 
nicht zu retten, ſondern wanderte ernſthaft ruhig immer tiefer in den Strom 
hinein. Als die Füße nicht mehr zureichten oder ſchon fortgetrieben waren, 
erwartete er in jtiller Ergebung mit ausgebreiteten Flügeln fein Schickſal. 
Mit Hilfe eines abgejchnittenen Hadens z0g man ihn an's Yand und entriß 
ihn für diesmal der Gefahr. Wie gewöhnlich, find auch bei den Faſanen 
Dummheit und Bosheit gepaart. Ein Hahn behandelt den andern, oft auch 
ohne alle Urfache vie Henne auf das Abfcheulichite. Er badt, wie wir 
jelbft beobachteten, unbarmberzig auf feine Heinen ungen (08. Deshalb 
(ebt ver alte Hahn auch meift einfam, und thäte er Dies nicht, jo würde 
felten ein Tag ohne Kampf und Streit vorübergeben. 

Die Stimme des Evelfafan ift eim ächtes Hühnergefchrei und nach dem 
Geſchlecht verjchieven. Der gut geftimmte Hahn ruft „Rad“ over „Kuck“ 
die Henne höher und ſchwächer „Bad“ over „Bud“, Beim Aufjchwingen 
vernimmt man auf weit bin einen lauten, ununterbrochenen Ruf, welcher 
ebenfalls durch die Silben „Knkuk“ vwerfinnlicht werden fan. Im Fluge 
hört man einen zifchenden Yaut, jevoch nur von dem Weibchen. Während 
der Paarungszeit kräht der Hahn in unbejchreiblicher Weife. Junge piepen 
wie Küchlein. 

Allerlei Körner und Sämereien, Früchte und Beeren, grüne Kräuter, 
Kerbthiere und Würmer bilden die Aeſung des Faſans. Es wird ihm nach⸗ 
gerühmt, daß er ſich nur von reinlichen Gegenſtänden nähre, darunter zählt 
man freilich auch Schnecken, Erdmaden und Heine Yurche, namentlich Fröſche 
und Eivechjen mit. Zumal in den Morgen» und Abendſtunden ift ver 
Vogel jehr eifrig mit Auffuchung der Aeſung befchäftigt. Er wählt fich eine 
möglichjt trodene Stelle im Walde und fcharrt bier im dürren Yaub nach 
Sewürm herum, pflückt fich die Beeren und Kräuter mit dem Schnabel ab 
over Lieft fich die abgefallenen Sämereien auf. Nach gebaltener Mabtzeit 
erjcheint er auf ven Trinfplägen, und wenn er auch feinen Durft befriedigt 
hat, auf jandigen over ftaubigen, von der Sonne bejchienenen Stellen, um 
ein Sandbad zu nehmen. Hier pabdelt er fich oft fo tief ein, daß er wie 
ein Haſe im feinem Yager liegt und leicht überfehen werben kann. Ueber— 
baupt verjtcht er das Verſtecken meifterbaft und fein Gewand iſt, jo bunt 
es auch ericheinen mag, dazu ganz vortrefflich geeignet. Unter einem Heinen 
Buſch weiß er fich genügend zu verbergen. 
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Ende März tritt der Evelfafan auf die Balze. Er kräht mit Tages- 
anbruch, tritt dann auf offene Pläge heraus, ſchwingt die Flügel ein paar- 
mal auf und nieder, klappt fie fodann vernehmbar zufammen und vutfcht 
einige Schritte in fonderbarer, gebückter Stellung auf dem Boden dahin. 
Sein Krähen lodt andere Hähne und die Hennen herbei. Met Erfteren 
beginnt er fofort einen Zweifampf auf Tod und Yeben, Yestere behandelt 
er artiger, wenn auch immer noch ungeftüm genug. So treibt er es bis 
9 oder 10 Uhr Vormittags. Dann zieht er fich in den Schatten des Waldes 
zurüd und befümmert fich bis zum Abend nicht weiter um die Hennen, welche 
dagegen ihrerſeits fich wieverum bei ihm einfinden und in feiner Nähe 
bäumen. Nach anderer Hühner Art lebt der Faſan in Vielweiberei, und ein 
Hahn genügt vollftändig flir jechs bis zehn Hennen. 

Ende Aprils oder Anfangs Meat jcharrt fich die Henne unter niederem 
Sefträuch over einem Dornbuſche, im hohen Graſe und Getreide, eine Heine 
Bertiefung aus, belegt diefe mit wenig trodenem Genift, Gras, Pflanzen: 
jtengelchen und Würzelchen und legt im diefelbe einen Tag um den andern 
ein Ei, bis das Gelege vollzählig ift, d. h. 8 bis 12 Eier enthält. Diefe 
jind bedeutend Heiner und kürzer, als Hühnereier und ſchwach olivengrün- 
gran oder gelbgrünlich grau gefärbt. Die Henne brütet jehr eifrig und 
verläßt das Nejt erjt bei der dringendſten Gefahr, fehrt auch, wenn fie 
der Nahrung wegen fortgehen mußte, fo ſchnell als möglich zu ihm zurüd. 
Nach 24 bis 26 Tagen jehlüpfen die Jungen aus, die Alte hält fie noch 
einen vollen Tag im Neſte und führt fie dann erſt mit fich weg. 

In den fogenannten zahmen Fajanerien pflegt man die Hennen durch 
Wegnahme ihrer Eier zum Weiterlegen zu zwingen. Die jo gewonnenen Gier 
läßt man dann gewöhnlich von Truthennen bebrüten und unter deren 
Yeitung die Jungen aufwachien. Die junge Brut wird Anfangs mit gehadten 
Eiern, Ameifenpuppen, Semmel und Semmelkrume und jpäter mit Hühners 
futter ernährt, bis fie ſich jelbitjtändig weiter helfen kann. 

Das Jugendleben ver Fafanen iſt fait daſſelbe, welches wir beim Walt» 
huhn kennen gelernt haben. Die Küchlein werden von dem erjten Tage 
an zum Aufjuchen ihrer Aefung angewiefen, in den eriten Nächten von Ter 
Alten gehupert. Nach etwa vierzehn Tagen find fie bereits im Stande, 
ein wenig zu flattern, eine Woche fpäter fünnen fie ſich mit der Mutter bis 
zu niederen Baumäjten erheben. Bei Gefahr bewegt fie ein leijer Warnruf 
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berfelben, ſich platt auf den Boden zu drüden, und die Alte fucht ven 
Feind nach Art der Birfhenne von dem jungen Bol abzulenfen. Bis 
gegen den Herbſt hin bleibt Yetteres bei der Alten und. bildet mit ihr ein 
Geſperre. Dann trennen fich die jungen Hähne von der Familie, während 
bie jungen Hennen bis zum Frühjahre ſich zu der Mutter halten. 

Das geſammte Raubzeug, ftellt auch dem Faſan nach, und außerdem 
verlieren durch ungünftige Witterung viele von den ſehr weichlichen Jungen 
ihr Yeben. Kalte, fchneereiche Winter werden auch den Alten gefährlich, 
fie richten unter den Wilden oft großen Schaden an, und die erwähnte 
Dummheit der Vögel wird ihnen zuweilen jehr verberblihd. So fommt es, 
daß die Faſanenzucht eine mißliche Sache ift und nur bei bejonders günftiger 
Witterung und bei forgfältigiter Beauffichtigung des Geheges Erfolg ver- 
fpricht. Unerläßlich nothwendig für den Fafanenzüchter ijt es, dem Naub- 
zeuge ohne Unterlaß und unerbittlich nachzujtellen; deshalb liefern umhegte 
und wenigjtens gegen die laufenden Räuber abgefchloffene Faſanerien immer 
günftigere Ergebnifje, als die jogenannte freie Faſanenzucht. 

In der Gefangenschaft ficht man ven Faſan jelten, »falls man nicht 
die in den eben erwähnten Gehegen Lebenden als Gefangene betrachten 
will. Faſanen im Käfig, find erfreulich für das Auge, aber unerquicklich 
für längere Beobachtung. Sie legen niemals ihre Wildheit ab und fcheinen 
durch den Berluft ihrer Freiheit in eine düſtere Stimmung, fait in Wuth 
verjegt zu werden. Cine gute Eigenfchaft muß man ihnen jevoch nachrühmen : 
fie halten auch in einem ziemlich engen Raum ihr Gefieder jtets in Ordnung 
und fich jo viel als möglich jauber und reinlich. 

Gewöhnt man jung eingefangene Fafanen an andere junge Hübner 
und namentlich an junge Faſanen anderer Art, jo geichieht es nicht jelten, 
daß die mit einander Erzogenen fich paaren und Baftarde erzeugen. Solche 
fennt man zur Zeit vom Gvelfafan und Silberfafan, von Erjterem und 
dem Goldfaſan, von ihm und dem Haushuhn, ja jogar ſolche vom Faſanen— 
huhn und ver Truthenne. Einzelne diefer Blendlinge tragen die verfchiedenen 
Narben ihrer Eltern in fehr bunter Vertheilung zur Schau. 

Der Edelfaſan gehört zur hohen Jagd. früher war es in manchen 
Yändern nur nach befonderer Erlaubnif des Fürjten geftattet, eine Faſanerie 
anzulegen. Gegenwärtig verbietet Dies fein Gefeß mehr. Die Jagd felbit 
it ein Vergnügen für Leute, denen der langjam und ſchwerfällig fliegenve 
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Fafan wenn auch nicht zu Waidmannsruhm, jo doch zur Waidmannsfreude 
verhelfen fol. Man fchießt den Vogel vor dem Vorftehhunde im Herab- 
fliegen bei Zreibjagden oder auf dem Anftande in der Nähe von Braunfohl 
und anderen Pflanzen, welche ver Hahn gern annimmt, und endlich des 
Abends von ihren Schlafbäumen herab. Für geübte Flugſchützen hat vie 
Jagd gar feinen Neiz. Auch der Fang ift einfach, denn ver Faſan geht in 
jede Falle oder in jeve Schlinge. 


5. Die Waldſchnepfe, Scolopax rusticola Linne. 


Die letzte Federwildart des Waldes gehört, wie wir ſchon wiederholt 
bemerkt haben, einer durchaus von den Hühnern verfchievenen Familie an. 
Yegtere wird, wenn man nicht ven hier und da vorfommenvden Waldwaſſer— 
läufer (Totanus glareola Temminck, over Tringa glareola Linne) 
dem Wilde zurechnen will, im Walde überhaupt auch nur durch die einzige 
Art vertreten. Wir brauchen uns alfo mit einer Bejchreibung der Familie 
nicht aufzuhalten, jo beachtungswerth dieſe dem Thierkundigen auch ift, 
fondern können uns ohne Weiteres zur Waldſchnepfe wenden. 

Die Geftalt diefes fehr merkwürdigen Vogels ift gebrungen, ver 
Hals kurz, der Kopf did, ver Fuß mittellang und bis zur Ferſe herab 
befievert, der Schnabel fehr lang, hoch, gerade, dünn, weich und biegjan. 
Der Flügel ift ftumpf und mittellang, der Schwanz kurz, aus 12 over 
14 Federn beſtehend. Das ſehr große Auge liegt am obern Rande des 
Hinterfopfes. In der Größe kommt die Walpjchnepfe einem Rebhuhn 
ungefähr gleich: ihre Yänge beträgt 11 bis 13 Zoll und ihre Breite 18 bis 
22 Zoll. Der Schnabel wird 3 bis 342 Zoll lang. Das Gefieder ift fo 
bunt gezeichnet, daß eine genaue Bejchreibung veijelben Seiten beanjpruchen 
würde. Glücklicherweiſe ift eine folche aber nicht nöthig; es genügt, wenn 
wir jagen, daß es oben aus Roftgrau, Roſtgelb, Graubraun und Schwarz 
gemifcht und unten auf grangelblichem Grunde braun quer gewellt ift. Die 
Schwanzipige ift oben grau, unten weiß; über ven Kopf verlaufen vier 
braune und roſtgelbe Querftreifen. Am vichtigften dürfte die ganze Befiederung 
mit einen Stüd flechtenbevedter Baumrinde zu vergleichen fein: nur ift die 
Farbenmiſchung und Zeichnung ungleich manchfaltiger, als fie e8 auf einem 
derartig verzierten Rindenſtücke fein kann. 
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Die Schnepfe ift ‚befannt von Japan bis. Holland, von ‚Lappland ober 
Island bis nach Nordafrika und von Norbfibirien bis nach Indien. Im 
Norden ift fie ein Zugvogel, in Norditalien, im den Balkanländern und 
wahrfcheinlich auch in Norpfpanien dagegen nur Strichvogel. Ein alter 
befannter Jägerſpruch bezeichnet ihr Kommen im Frühjahr: 

| „Reminiscere — nach Schnepfen juchen geb‘, 
Okuli — da kommen fie, 
Yätare — das ift Das Wahre, 
Judica — find fie aud noch da, 
Palmarum — trallarum, 
Ouafimodegenitt — halt Jäger halt, jest brüten ſie!“ 

Letzteres gejchieht nämlich wenigftens im einigen Gegenden unſeres 
Baterlanvdes, wenn auch keineswegs regelmäßig. Es verfteht fich von felbit, 
daß der erwähnte Spruch nur injofern bezeichnend genannt werden darf, 
als er mehrere Jahre in einander gerechnes, die Zeit des Kommens ber 
Schnepfe ungefähr angiebt, denn fie befolgt natürlich ihren eigenen Kalender. 
Richtiger fett man dieſen Zeitpunkt durchſchnittlich auf die Mitte des März, 
obgleich in jehr gelinven Frübjahren bereits Ende Februars Schnepfen ge— 
jchoffen worden find. Auch bei uns überwinterte Schnepfen find jchon 
beobachtet worden; ſolche Fälle find aber immer jehr felten. 

Die Schnepfe iſt ein echter Walvvogel; fie verläßt nur gezwungen 
das ſchützende Dickicht. KXiefliegende Waldungen mit düjteren, einfamen 
Dieichten, Walpfümpfe und moorige Wieſen fagen ihr am meiften zu. 
An folchen Orten verlebt fie den Sommer, und auf ihnen rubt fie bei ihren 
Wanderungen im Frühjahr oder Herbit. Bei Tage liegt fie jtill, gewöhnlich 
unter einem Buſche verborgen; mit Einbruch der Dämmerung wird fie vege 
und lebendig; denn fie ift ein Nachtvogel, welcher nur an ganz ungeftörten 
Orten auch bei Tage auf dem Boden umher läuft, niemals aber fich ohne 
Noth erhebt und berumfliegt. Ihr Gang iſt langfam, mehr jchleichend 
als laufend, ihr Flug vafch, leicht und geſchickt, jedoch mit dem Flug der 
jo nahe verwandten Sumpffchnepfe in feiner Weife zu vergleichen. Weber 
die höheren Begabungen ift jehwer ein Urtheil zu fällen. Unter ihren Sinnen 
jtehen GSeficht und — Gefühl obenan. Die Schärfe des erjteren befunden 
die großen Augen, das Gefühl hat als Taftfinn hauptfächlich in den weichen, 
an der Spige mit einer nervenveichen Haut überzogenen Schnabel feinen 
Sitz. Auch das Gehör jcheint wohl ausgebilvet zu fein. Vom geiftigen 
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Weſen läßt fich nicht viel jagen. Die Schnepfe ſieht fehr gutmüthig, ja 
einfältig aus, fie iſt furchtfam und mißtrauifch; doch darf man fich nicht 
verleiten laſſen, geftügt auf Erfenntniß dieſer Eigenfchaften, ihr andere 
Defühigungen abzufprechen. Erfahrene Jäger verfichern, daß fie feineswegs 
jo dumm ift, wie fie ausfieht, fondern ihre Wahrnehmungen oft in höchſt 
" verftändiger Weife zu verwerthen verfteht, daß fie fogar eine gewiſſe Schlau- 
heit an ven Tag legt. Die Gutmüthigfeit äußert fih auch nur ftärkeren 
Thieren gegenüber; denn unter fich ftreiten die Schnepfen, zumal vie 
Männchen während der Paarungszeit gar heftig, und obſchon folcher Streit 
niemals Erfolg bat, des biegfamen Schnabels wegen auch nie Erfolg haben 
fann, iſt er doch ernjthaft genug gemeint. Webrigens findet die Schnepfe 
kaum Gelegenheit, uns andere Eigenfchaften, als die vorbingenannten zu be- 
funvden. Ihre Beobachtung ift mit ganz befondern Schwierigkeiten verknüpft. 
Bei Tage fieht man fie gewöhnlich nur fliegend; denn es hält überaus ſchwer, 
fie, wenn fie fich auf den Boden drückt, zu entdecken. Ihr Gefieder fchmiegt 
fich der allgemeinen Färbung in bewunderungswürbiger Weife an. Selbit 
gefangene Schnepfen, welche man in einem umbegten Raum von geringem 
Durchmeſſer frei läßt, wiſſen fich bier meifterhaft zu verbergen. Es gelingt 
zwar zuweilen, eine ſchlafende Schnepfe zu überrafehen, man fieht fie auch 
"in der Dämmerung auf eine Blöße des Waldes heraustreten und beobachtet 
fie endlich bei Yiebesipielen in der Yuft: — die hereinbrechende Nacht aber 
pflegt jolchen Forfchungen gar bald ein Ende zu machen. Hieraus erflärt 
es fich, daß das Leben der Schnepfe eigentlich immer noch als ein ung 
fremdes bezeichnet werden muß, auch trog Diezel, welcher dem Leben dieſes 
Bogels über hundert Seiten eines fehr geviegenen Buches gewidmet hat. 

Die Aefung der Schnepfe bejteht hauptfächlid in Gewürm ber ver: 
fchievenften Art, vor Allem in Negenwürmern. Kleine Käfer und andere 
Kerbthiere verzehrt fie jedenfalls nebenbei auch, und daß fie die Maden der 
Schmeißfliegen frißt, hat man beobachtet. Sie erwirbt fih ihre Nahrung 
in eigenthümlicher Weife durch Einbohren ihres Schnabels in den feuchten 
Erdboden. An manchen Stellen fticht fie hier ein Yoch neben das andere, 
um zu dem verborgenen Gewürm zu gelangen. 

Bereit wenige Tage nach ihrer Ankunft im Frühjahr jchreitet bie 
Waldfchnepfe zur Fortpflanzung. Die Männchen fliegen mit Einbruch der 
Dämmerung hinter dem Weibchen ber und laffen dabei ihre Stimme erjchallen, 
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welche man jonjt jelten vernimmt. Sie lautet wie „Biiſt“ oder „buiz“ 
und wird von einem Knarren begleitet, welches man nicht beſchreiben kann. 
Wenn zwei Männchen zuſammenkommen, entſteht ſofort Streit. Beide 
ſtoßen dann mit dem Schnabel auf einander, ſie „ſtechen“, wie der Jäger 
ſagt. Zuweilen ereifern ſich Beide ſo, daß ſie ſich im Fluge hindern und 
aus der Luft herabſtürzen. Dieſer Liebestampf iſt der Balze der Hühner 
oder dem Geſange der kleinen Vögel zu vergleichen. Er endet, ſobald ſich 
bie Paare gefunden haben. Wenige Tage ſpäter wählt ſich das Weibchen 
ein verſtecktes Plägchen an einem ftillen Orte aus, gewöhnlich eine feichte 
Vertiefung im Grafe oder zwiſchen Buſchwerk, bekleidet fie dürftig mit 
Gräfern und dgl. und legt ihre vier glattfchäligen, auf bleicher, roftgelber 
Grundfarbe mit dunkleren Flecken und Punkten befpriste Eier dahinein. 
Es brütet ohne Hülfe des Männchen etwa 16 bis 18 Tage lang; dann 
fchlüpfen die allerliebften, nach Art ver meiften Sumpfvögel braun und 
weiß, aber dennoch durchaus erdfarbig gefürbten Jungen aus. Sie verlafjen 
jofort das Neft und werden nun von beiden Alten forgfältig geführt und 
ernährt. Schon in der dritten Woche ihres Yebens flattern fie im Didicht 
umber; bis dahin vrüden fie fich bei Gefahr auf ven Boden und machen 
fih dadurch unfichtbar. Wenn fie erſt flügge geworden find, befümmern 
fie fich nicht wiel mehr um die Alten, fondern geben ſelbſtſtändig ihren 
eigenen Weg, bis die rauhe Herbitwitterung auch fie nach dem Süden treibt. 

Die Herbitreife pflegt regelmäßig im Oftober, bei fchlechtem Wetter 
früher, bei günftigem fpäter angetreten zu werben, erjtredt fich aber nicht 
weit, ſondern höchſtens bis Norvafrifa. Im Griechenland und Spanien 
überwintern die Schnepfen in zahllofer Menge. Daß fie wieder nach ihren 
alten Wohnplägen zurückkehren, ift durch Beobachtungen erwiejen. 

Die Waldſchnepfe hat leider viele Feinde. Das gefammte Raubzeug 
und noch mehr der Menfch jtellt ihr eifrig nach. In Griechenland und 
Spanien werben alljährlih Humverttaufende erlegt und die deutſche und 
franzöfifche Jägerei thut auch ihr Möglichjtes in der Verminderung der 
ſchmackhaften Sefchöpfe. Es ift deshalb fein Wunder, daß ver fo vieljeitig 
bevrohte Vogel von Jahr zu Jahr feltener wird. Doch thut die Verminde— 
rung der Wälder und namentlich die Urbarmachung ver ſumpfigen Stellen in 
benjelben feiner Vermehrung faſt noch größeren Abbruch, als alle Feinde 
zufammengenonmen. 


Waldhüter und Waldverderber, 


Neunter Abfchnitt. 


Die Waldhüter. 


Die geftalten- und artenreiche Ordnung der Raubthiere wurde fchon 
wiederholt in drei größere Gruppen zerlegt, welche man als Fleiſch-, Kerb- 
thier= und Allesfreffer unterſchied. Zu den Erjteren zählte man bie uns 
bereits befannten Räuber, in der Yegteren vereinigte man die Bären und ihre 
Verwandten, und unter ven Kerbthierfrejjern endlich verjtand man die Heinen 
oder mittelgroßen Raubfäugethiere, welche, obwohl größere Beute feines: 
wegs verjchmähend, doch hauptfächlich den Däitglievern der niederen Halbſchied 
des Thierreichs nachjtreben. Es ift, vom Standpunft des ordnenden Thier- 
fundigen aus betrachtet, ein Fehler, wenn man zu den legtgenannten Heinen 
Raubthieren auch die Fleder mäuſe hinzuzählt, weil fie eben nur hinfichtlich 
ihres Gebiffes und der Nahrung mit jenen etwas Uebereinſtimmendes be- 
kunden, ſonſt aber als durchaus verſchiedene, ganz eigenthümlich geſtaltete 
Geſchöpfe anzuſehen ſind und deshalb in einer beſondern Ordnung vereinigt 
werden müſſen. Wir dürfen uns hier deſſelben Fehlers bekennen, weil es 
uns, wie bereits einmal bemerkt wurde, keineswegs darauf ankommt, ein 
Yehrbuch der Waldthiere zu fchreiben, jondern vie Thiere in ihrer Bedeutung 
für ven Wald und fein Geveihen darzuftellen. In dieſer Bedeutung aber 
itimmen vie kerbthierfreſſenden Raubthiere und die Fledermäuſe vollftommen 
überein. Sie forgen gemeinfchaftlih für das Beſtehen und die Erhaltung 
des Waldes. 

So wenig Gemeinfames fich über ven Yeibesbau der von uns Walo- 
hüter genannten Thiere fagen läßt, jo viel Aehnliches haben fie in ihrer 
Yebensweife und in ihrem Betragen. Ihre Leibesgröße ſchwankt in ziemlich 
bedeutenden Grenzen. Der Igel, welcher als ver Niefe unter ihnen an- 
gejehen werden muß, übertrifft viele eigentliche Raubthiere um ein Beträcht- 
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liches, während wir unter ven Spigmäufen das Heinfte aller Säugethiere 
zu fuchen haben. An abfonverlichen Bildungen ift diefe Gruppe reich, auch) 
wenn die Fledermäuſe nicht zu ihr gezählt werden. Der Leib erjcheint uns 
verfümmert, oft zu Gunften ver Glieder und gewiffermaßen zu Gunſten der 
Sinneswerbeuge, von denen wenigftens einzelne zu höherer Ausbildung 
gelangen, während andere jo gut als nicht entwidelt find. Diefes Mip- 
verhältniß zwifchen Leib und Gliedern tritt am fehärfiten hervor, wenn 
man auch bie Flevermäufe zu den übrigen Kerbthierräubern hinzurechnet. 
Man muß dann erkennen, daß innerhalb der nun gebildeten Gruppe die größten 
Gegenſätze vorkommen: über alle Maßen verlängerte Vorderglieder z. B., 
wie bei den Fledermäuſen, oder aufs äußerſt verkürzte, wie bei den Maul— 
würfen, bedeutende Schwankungen in der verhältnißmäßigen Länge des 
Schwanzes zum Yeibe, auffallende Verſchiedenheit der Vorder- und Hinter- 
glieder an ein und demſelben Thiere u. ſ. w. In der Bedeckung zeigen 
ſich ebenfalls große Unterſchiede. Die Einen tragen ein ſammtartiges, 
weiches Fell, die Andern ein Stachelkleid: kurz, etwas Gemeinſchaftliches zeigt 
ſich nur innerhalb ein und derſelben Familie. 

Mehr Uebereinſtimmung bekunden die kerbthierfreſſenden Raulhiere in 
ihrem Weſen. Sie ſind Alle ziemlich bewegungsluſtige und die meiſten 
auch raſt- und ruheloſe Thiere, aber ſtumpfſinnig, ungeſellig, ſcheu und 
dumm im hohen Grade. Dem entſpricht ihre nächtliche oder unterirdiſche 
Lebensweiſe. Die meiſten ſchlafen bei Tage und arbeiten bei Nacht. Die— 
jenigen, welche bei Tage arbeiten, ſind hauptſächlich unter der Erde, alſo 
ebenfalls im Dunkel thätig. 

Merkwürdig iſt die Verbreitung dieſer kleinen und ſchwachen Geſchöpfe. 
Nicht nur die Familien finden in den verſchiedenen Erdtheilen, mit Ausnahme 
Auſtraliens, ihre Vertreter, ſondern auch die einzelnen Arten verbreiten 
ſich über große Länderſtrecken. Sie leben überall, in der Tiefe, wie in der 
Höhe, im Wald und auf den Bäumen, wie auf dem Felde und unter der 
Erde, in der trockenen und dürren Wüſte, wie im Waſſer, bei Tage ſcheu 
in wohlbergende Schlupfwinkel zurückgezogen, Nachts umherſchwärmend 
und jagend. Einzelne verbringen den Winter in todesähnlicher Erſtarrung, 
Andere treiben ſich auch in dieſer kargen Zeit munter umher und wiſſen 
fich ihr Leben zu friften, fo ichwierig Dies auch erjcheinen muß. Die 
Sefräßigfeit der Kerbthierräuber ift nämlich eine geradezu beifpiellofe und 
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ihre Hinfälligkeit in Folge von Nahrungsmangel eine ganz ungewöhnliche. 
Man darf wohl behaupten, daß beftändiges Treffen für fie Lebensbedingung 
ift; fie erliegen, falls ver Winterfchlaf fie nicht aller Sorgen um die Er- 
nährung zeitweilig überhebt, fchon nach wenig Stunden des Mangels dem 
Hunger; fie müfjen deshalb ununterbrochen jagen, um fich ihr Yeben zu 
erhalten. Im diefer unglaublichen Gefräßigfeit liegt ihre Bedeutung und 
namentlich ihre Bedeutung für den Wald. Sie find es, welche vie ferb- 
thiervertilgenden Vögel während der Nacht in wirfjamer Weife zu erjegen 
wiffen; fie find es, welche troß ihrer geringen Größe ven ſchlimmſten 
Feinden der Pflanzenwelt vernichtend entgegentreten und dadurch mittelbar 
zu unfern größten Wohlthätern werben. 

Es ijt ein fchlimmes Zeichen für unfern Bildungsſtand, daß man aller 
Belehrung ungeachtet diefe eifrigen Arbeiter zu unferm Nuten noch heutigen 
Tags mißachtet und verfennt. Bielen Menſchen ift eine Spigmaus ein 
vollkommen gleichgültiges, eine Flevermans ein abſcheuwürdiges Gefchöpf, 
welches man zu vernichten fucht, wo man es findet. Die Sage befchäftigt 
fich mit dem Yeben dieſer vortrefflichen Thiere in durchaus ungerechtfertigter 
Weife, und der Volksmund fpricht die unbegründete Sage gläubig nach. 
Man nimmt zu den widerfinnigiten Behauptungen feine Zuflucht, um die 
Abneigung, welche man gegen dieſe nüßlichen Thiere an ven Tag legt, zu 
bejhönigen umd läßt ſich vom Gegentheil ſchwer oder nicht überzeugen. An 
wirflide Schonung, an Schuß und Pflege ver betreffenden Thiere denkt 
Niemand, und wäre nicht die Natur ihnen freundlicher gefinnt, als ver 
Menſch und andere Thiere: fie wären der allgemeinen Mifachtung oder 
Verfolgung bereits erlegen. Zum Glück ift Dies nicht zu befürchten. “Die 
Heinen Naubthiere find noch überall häufig; ihre verſteckte und mächtliche 
Yebensweife ſchützt fie vor ihren Verderbern, und eine ziemlich große Frucht 
barkeit gleicht die vielfachen Verluſte, welche fie erleiden, wieder aus. Die, 
welche Winterfchlaf halten, zeigen fich fo recht als Schoffinver der Natur: 
fie verträumen bewußtlos die ihrem Yeben gefährlichite Jahreszeit und gehen, 
wenn dieſe vorüber, mit friſchem Yebensmuth und‘ neuer Arbeitsluft an ihre 
jo erfprießliche Wirkſamkeit, welche wir nunmehr, wie die einzelnen Kerbthier— 
jäger felbjt, ausführlicher betrachten wollen. 
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Wenn fich der Abend herabfenkt über die Erde, wird es im Walde 
lebendig. Die meiften Vögel und viele Säugethiere find zur Ruhe gegangen, 
aber vie Kerbthiere leben auf. Es umfummt und umſchwärmt zu Hunderten 
und Taufenden die Kronen der Bäume. Die Einen fliegen nach Nahrung 
aus, die Andern fuchen nach einem Orte, welcher die zahlreichen Eier auf- 
nehmen foll, aus denen fpäter die gefräßigen Raupen ſchlüpfen werben. 
Sie würden ungeftört ihr Wefen treiben können, wenn es nicht einige Thiere 
gäbe, welche ven Vernichtungstampf gegen fie gerade jegt erjt eröffnen. 

Unter diefen wenigen nehmen vie Flevermäufe eine der erjten Stellen 
ein. Ihr Flug over ihre Flatterfähigkeit gejtattet ihnen die geeignetite Ber- 
folgung ver Kerbthiere, und ihre erftaunliche Gefräßigfeit macht diefe Bertilgung 
zu einer im böchjten Grade beveutungsvollen für den Wald. Die Zahl ver 
Kerbthiere, welche durch eine Fledermaus vernichtet werden, iſt ſchwer zu 
bejtimmen ; joviel aber darf man mit aller Sicherheit behaupten, daß fie nur 
nach Tauſenden gejchägt werden kann. 

Wir dürfen überzeugt fein, daß diefe wenigen Worte genügen werben, 
die noch von fo Vielen mißachteten Flatterthiere als Gefchöpfe zu bezeichnen, 
welche unjerer volljten Theilnahme würdig find. 

Deutſchland wird von etwa fünf und zwanzig verfchievenen Arten Flever- 
mäufe bewohnt, und einzelne viefer Arten find, Dant der Schwierigkeit, 
welche ihre Vertilgung meijt hat, glücklicher Weife noch recht häufig. Die ver- 
ſchiedenen Arten unterfcheiden fich in ihrem Yeben und Treiben nicht unbe- 
trächtlich, jepoch genügt uns hier eine allgemeine und kurze Beichreibung der 
Gefammtorbnung. . 

Die Fledermäuſe im engeren Sinne gehören der Ordnung ber Flatter- 
thiere an. Sie ift gewiffermaßen als VBerbindungsglied der Affen und Spig- 
mäufe zu betrachten, obwohl fie als eine nach außen hin ftreng abgejchloffene 
erjcheinen muß. Es finden fich wohl bei den übrigen Säugethieren Anklänge 
an die Flevermansgeftalt, nirgends aber eigentlich Uebergänge von ihr zu 
einer andern. Obwohl wir den Yeibesbau ver Fledermäuſe als ziemlich 
befannt- vorausfegen vürfen, glauben wir doch, einer Befchreibung vejjelben 
einige Worte widmen zu müffen, um allen unferen Yefern gerecht zu 
werden, 
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Das Auffallende an den Flevermäufen find die merkwürdig verlängerten 
Gliedmaßen und die eigenthümlich ausgebildeten Sinneswerkzeuge; im Uebrigen 
bat der Leibesbau nichts Abjonderliches. Der Yeib ift gebrungen, der Hals 
kurz, der Kopf did und länglich und durch den weit gefpaltenen Mund 
verunftaltet. Die Vorderhände find im Verhältniß zum Yeibesumfang 
riefig vergrößert, indem einzelne Theile ſich außer allem Verhältniß ver- 
längern: die drei Mittelfinger find länger, al$ ver Oberarm. Die Hinter: 
beine find ziemlich regelmäßig gebilvet, obgleich noch immer jehr verlängert 
und durch einen, nur bei den Fledermäuſen vorkommenden Knochen, das 
Spornbein, ausgezeichnet. Dieſe Gliedmaßen werden zum Gerüſt ver 
Flatterhaut, welche fich zwifchen ihnen und dem Halſe einerſeits und 
zwifchen ihnen, den Hinterbeinen und dem Schwanze andererjeits ausfpannt, 
von ihmen getragen und durch fie bewegt wird. Die Flatterhaut felbft ift 
jehr verſchieden geftaltet; denn fie ift bald jchmäler und fpiger, bald breiter 
und gerundeter. Sie befteht aus zwei Platten, ven Fortjägen der Yeibes- 
baut, und einer zwifchen dieſen liegenden, filzigen, elaftifchen Haut nebft 
zwei Mustelfaferfchichten. Nächit ihr fallen die Sinneswerkzeuge auf und 
zwar vorzugsweife die Ohren und bie Naſe. Erſtere find bei gewiſſen 
Arten ungemein vergrößert, mit befonderen Dedeln und Blättchen verjehen 
und böchjt beweglich; letztere wird oft von eigenthümlicher Hautwucherung 
umgeben und bezüglich durch fie verfchärft. Die Augen find immer Hein. 
Das Knochengerüft Fennzeichnet ſich durch Schlankheit und Zierlichkeit, das 
Gebiß durch die Schärfe und Vielzackigkeit der ſchwachen, aber fpigen Zähne. 
Die Wirbelfäule wird außer den Halswirbeln von 11 bis 13 rippentragenpen, 
3 bis 6 rippenlojen, 2 bis 9 Kreuz- und 2 bis 16 Schwanzwirbeln gebilvet. 
Die Zahl ver Zähne beträgt bei den deutſchen Arten 32, 34 oder 36. 
Unter ven Muskeln treten die der Bruſt wegen ihrer Stärke befonvers 
hervor, und zudem haben vie Flevermäufe einen ihnen eigenthümlichen Muskel, 
welcher fich einerjeits am Schädel, andererjeitd an der Hand anbeftet und 
die Flughaut fpannen Hilft. Auch das Haarkleid hat jein Abjonvderliches. Es 
bejteht nämlich nur aus Grannen, welche ſehr dünn an der Wurzel find, 
bald aber jich verftärken und hierdurch der empfindlichen Haut dieſelben Dienjte 
leiten, wie das Wollhaar, indem Tie die Kälte von ihr abhalten. Die 
Färbung des Pelzes ift immer eine düſtere, nächtige: Grau, Grünlichgrau, 
Dräunlichgrau und Graubraun find die am häufigften vortommenden Farben. 
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Deutjchland Liegt eigentlich an der Grenze des Verbreitungstreifes ver 
Fledermäuſe. Nach Süden hin treten fie weit häufiger auf, als bei uns; 
im hohen Norden fehlen fie gänzlich. Sie find, wie Jedermann weiß, Nacht- 
thiere, welche ven Tag in irgend einem Verſteck wohlgeborgen verjchlafen 
und erſt furz vor, mit oder nah Sonnenuntergang fich anſchicken, ihr 
Gewerbe zu betreiben, d. h. nach Beute auszufliegen. Bon Eonnenunter- 
gang bis zu Sonnenaufgang währt ihre Jagd, wenn auch nicht ununter- 
brochen; denn in den Morgen- und Abenpjtunden find fie am thätigjten. 
Der erjte Yichtftrahl im Oſten jcheucht fie wieder in ihr Verſteck zurück. 
Den Winter verbringen fie in einem todesähnlichen Schlaf, gewöhnlich 
mafjenhaft in einem der beiten Schlupfwinfel aufgehängt. Die erjten 
warmen Tage des Frühlings ermuntern fie, doch kommt es auch aus- 
nahmsweiſe vor, daß jehr ftrenge Kälte ihnen Läftig wird, und fie dann, 
vielleicht um fich zu erwärmen, einen Ausflug machen. 


Alle Stellungen und alle Bewegungen der Fledermäuſe find eigen 
thümlich. Im der Ruhe hängen fie fich mit den Krallen der Hinterbeine 
an den Dedenraum ihrer Schlupfwinfel auf, ten Kopf nach umten; im 
Kriehen auf dem Boden oder beim Klettern bumpeln fie mit zuſammen— 
gefalteter Flughaut äußerſt merkwürdig dahin, indem fie nur hinten auf vie 
Sohlen treten, vorn aber auf das eingefnicte Handgelenk fich jtügen. Beim 
Klettern häfeln fie fich mit der Daumentralle ein. Dieſe Bewegung gebt 
übrigens, jo ungeſchickt fie ayıch ausſieht, vafcher von ftatten, als man an- 
nehmen möchte. Der Flug, oder richtiger das Flattern, ſteht im Einklang 
mit der verjchievenartigen Geftaltung der Flughaut. Einige Arten durch— 
jchneiven die Yuft ziemlich vafch, ‚andere, und zwar die breitflüglichen, ver: 
mögen nur langſame Bewegungen auszuführen. Immer ift das Flattern 
durch jähe Wendungen ausgezeichnet, die Richtung auch niemals eine gerade, 
die Fluglinie vielmehr eine fortwährend wechjelnde, welche man ſehr be- 
zeichnend eine gefnitterte genannt hat. Mit dem Flug der Vögel hat das 
Slattern der Fledetmäuſe feine Aehnlichkeit, es ermüdet auch weit mehr 
und cher, als jener. Dies erklärt fich durch den Bau der Flughaut von 
jelbft, wenn man fie mit dem Flügel des Vogels vergleicht. Diejer läßt 
ven Luftſtrom durch oder ſchließt ihn vollftändig ab, die Flatterhaut ift zu 
ſolchem, der Flugbewegung äuferft günftigem Wechſel ungeeignet. 
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Soweit es ſich um die höheren Begabungen handelt, muß man bie 
Fledermäuſe wohlausgerüftete Thiere nennen. Ihre Sinnesfchärfe iſt be- 
wunderungswürdig. Der Bau des Ohres umd der Naſe läßt von vorn- 
herein auf eine jehr hohe Entwidelung viefer Sinne ſchließen, und in ver 
That find Geruch und Gehör bei ven Fledermäuſen zu einer Vollkommen— 
heit gelangt, wie faum bei einem andern Thier. Sie erjegen das ſchwache 
Geſicht volljtändig. Auch der Geſchmack ift feineswegs verfümmert und das 
Gefühl, wenigftens als Empfindung, entjchieven vorhanden. Der Berftand 
ift größer, als man gewöhnlich annimmt. Es hält ſchwer, die auf geiftiger 
Thätigfeit beruhenden Handlungen einer Fledermaus zu beurtheilen, man 
bat aber doch jchon vielfache Beobachtungen gefammelt, welche unfere Be— 
bauptung beweifen. Die Thiere offenbaren großes Verſtändniß für gewiſſe 
Vorkommniſſe, fie zeigen Yift und Schlaubeit, wenn es gilt, Beute zu 
machen oder Feinden zu entgehen; fie find der Zähmung feineswegs unzu— 
gänglih, gewöhnen fich an ven Menjchen und lernen ihn als Freund oder 
Gebieter ſchätzen; fie befunden einen großen Ortsfinn u. ſ. w. Unter fich 
leben die meiften Arten ehr gefellig, fie vereinigen fih auch wohl mit 
anderen, jedoch nicht mit allen: es kommt vielmehr zwifchen gewifjen Arten 
zu ernjthaften Streitigkeiten, zu einem Kriege, in welchem der eine Theil 
biuten muß und der andere, wenn er fich erlangen läßt, von dem Sieger 
aufgefreffen wird. 

Schr groß ift die Zärtlichkeit ver Fledermäuſe gegen ihre Jungen. 
Bald nach ihrem Erwachen im Frübjahre paaren fich die Gefchlechter, wahr- 
jcheinlich figend in Yöchern, umd einige Wochen fpäter wirft das Weibchen 
jein Junges. Einige Zeit lang vor dem Gebären zieht es fih vom Männ- 
hen zurüd und vereinigt fich mit anderen trächtigen Weibchen an bejtimmten 
Orten, gewifjermaßen in Frauengemächern, zu denen die Männchen feinen 
Zutritt haben. Das Junge häfelt fich ſofort nach feiner Geburt an feiner 
Mutter fejt und wird von dieſer Abends fliegend umbergetragen. Es wächjt 
raſch heran, trennt fich fpäter Abends zeitweilig von der Alten, kehrt aber, 
bis es jeine volle Selbjtjtänvigfeit erhalten bat, immer wierer zu ihr zurüd. 
Ob die Fledermäuſe nur einmal im Jahre oder öfter gebären, iſt unbekannt. 

Die Bereutung der Fledermäuſe beruht auf ihrer erjtaunlichen Ge: 
früßigfeit. Sie verzehren faſt ausfchließlich Kterbthiere, viefe aber in un- 
glaublicher Menge. An Gefangenen bat man beobachtet, daß fie kaum zu 
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füttigen find. Ihre Verdauung ift fo lebhaft, daß fie eigentlich ohne Unter- 
brechung freien fünnen. Selbjtverftändlich ſteigert ſich jolche Fähigkeit, 
wenn die Thiere jich bewegen, man wird alfo nicht zu viel jagen, wenn 
man behauptet, daß die freilebenven Fledermäuſe mindeſtens das Doppelte 
von Dem verbrauchen, was die gefangen Gehaltenen zu ihrem Yebensunter- 
halt bevürfen. Eine einzige größere Fledermaus vertilgt wahrjcheinlich all 
nächtlich über hundert Kerbthiere und zwar große Kerbthiere; denn von 
Heineren bevarf ſie unzweifelhaft noch weit mehr. “Die ververblichiten 
Schmetterlinge, deren Raupen den Waldungen unfchägbaren Schaden 
zufügen, haben gerade in den Fledermäuſen ſehr mächtige Feinde, und 
deshalb eben find die Ylatterthiere unbedingt den nüglichjten und achtungs- 
werthejten aller Walphüter beizuzählen. Eigentlichen Schaden thun die fo 
vielfach verkannten, unfchuldigen Thiere nicht, obgleich es nicht geleugnet 
werden kann, daß einzelne Arten auch bei uns Vampirgelüſte an den Tag 
legen. Doc venten viefe wenigen niemals daran, den Menfchen oder 
größere Thiere anzufallen: fie wagen ſich höchſtens an andere Flevermäufe 
oder an Hühner und Tauben. Im großen Ganzen müſſen die Fledermäuſe 
als unermüpliche Arbeiter zu Gunften des Menfchen betvachtet werden. 

Der verjtändige Forſtmann thut wohl, wenn er die oben ausgejprochene 
Wahrheit erkennt und die Fledermäuſe nicht nur nicht verfolgt, fondern 
 ibhmen im Gegentheil jeinen volljten Schuß angeveiben läßt. Diefer Schuß 
wird ihnen gewährt, wenn man alte, hohle Bäume, welche außerdem auch 
anderen Walphütern Herberge geben, zu ihren Gunften und zum Vortheile 
des Waldes ſelbſt verjehont. Eines Weiteren bedarf es nicht. Es ijt von 
nambaften Forftlenten ſchon wiederholt darauf hingewiefen worden, daß die 
alten hohlen Bäume nicht höher verwerthet werden können, als wenn man 
fie im Walde ftehen und dort verfaulen läßt, weil fie, wo nicht allein, fo 
doch hauptjächlich es find, welche ven thätigften Walohütern ihren Aufent- 
halt und ihr erfprießliches Wirken im Walde möglich machen. Bis jegt iſt 
die Nothwenpigfeit, für die müglichen Thiere zu forgen, noch von jehr 
Wenigen eingefeben worden; um fo mehr geboten ijt es, daß man immer 
und immer wiederholt auf diefe Nothwendigkeit hinweiſt. — 

Unjere beiden Abbildungen bezwecken nicht, die auch bei uns zahlreich 
vertretene Ordnung der Flatterthiere kennen zu Ichren. Cine genaue Be» 
jchreibung der verjchienenen Flevermausarten gehört in ein ftreng wiſſen— 
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ichaftliches Buch, nicht aber in das unſrige. Wir würden den größten 
Theil unferer Leſer ermüden, wenn wir. eine derartige Einzelbefchreibung 
bier einfügen wollten. So mag e8 genügen, wenn wir zwei ber gemeinjten 
Arten bier kurz befchreiben. 

Die eine diefer Arten ift die Obrenflevermans, Plecotus auritus 
Geoffroy (Vespertilio auritus Linne, V. cornutus Faber, V. Otus Boje), 
die andere die Mopsfledermaus, Synotus Barbastellus Kayser- 
ling et Blasius (Vespertilio Barbastellus Schröder). Erſtere gehört zu 
den größeren Arten; ihre Flugweite beträgt 9 Zoll bei einer Länge von 
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Die Obrenfledermaus. 


2 Zoll 3 Linien, wovon auf den Schwanz 1 Zoll 7 Yinien in Abrechnung 
zu bringen find. Der Pelz ift graubraun, auf der Unterfeite etwas heller. 
Das einzelne Haar ift in der Wurzelhälfte punfler, als in ver Enphälfte. 
Im Geficht verlängert fich das Haar, und über die Seiten des Oberkiefers 
hängen lange, weißliche Barthaare herab. Am Auffallendften ift das Ohr 
gebildet. Es erreicht beinahe die Yänge des Körpers, ijt jehr breit und 
befigt immer eine ſchräg in die Höhe verlaufende Hautleifte, welche wie 
eine Zunge emporfteht. Das Gebiß enthält 36 Zähne. Faſt ganz Europa, 
von Spanien an bis zum Ural, Kaufafus und nördlich bis zum 60. Grab 
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der Breite iſt das Wohngebiet dieſer Fledermaus. Wie weit ſie über Aſien 
und Afrika verbreitet iſt, weiß man nicht; doch hat man ſie aus Oſtindien 
erhalten. Sie iſt überall häufig, ſteigt jedoch im Gebirge nicht viel über 
den Waldgürtel empor. Sie fliegt langſam, obwohl ziemlich hoch und 
krümmt im Fluge gewöhnlich das gewaltige bewegliche Ohr nach außen 
bogig abwärts, erhält: hierdurch ein ſehr eigenthümliches Ausſehen und 
wird leicht kenntlich. Ihre Schlupfwinkel ſind Baunihöhlungen oder dunkle 
Stellen in Gebäuden. 

Die Mopsfledermaus wird 3 Zoll 5 Linien lang, wovon auf den 
Schwanz 1 Zoll 10 Linien zu rechnen find und erreicht eine Flugweite von 





Die Mopsfledermans. 


10 Zoll. Die Oberfeite ihres Pelzes ift dunkelſchwarzbraun, die Unterfeite 
etwas heller und granlicher. Das Haar ift an der Wurzel ebenfalls dunkler, 
als an ver Spite. Das Geficht ift von ver Schnauzenfpige an, längs des 
Nafenrüdens und über ven Augen bis zum Ohr ganz nadt, un ver Seite 
dagegen zwifchen Augen und Nafenloch lang behaart. Die Flughaut ift 
ziemlich ſchmal, das Ohr auffallend breit, aber furz, ungefähr ebenfo lang, 
als ver Kopf. 

In Deutſchland und feinen Nachbarländern findet fich die Mopsflever- 
maus überall, auch im hohen Gebirge, jedoch niemals befonvers häufig. 
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Sie gehört zu den gewandteſten Flatterern in ihrer Familie, erſcheint ziem— 
lich früh des Abends, fliegt hoch und raſch und ſcheut Sturm und Regen 
nicht. Am häufigſten findet man ſie an Waldrändern und in Gärten. 
Ihre Schlupfwinkel wählt fie in hohen Bäumen over Gebäuden. 

Bon den übrigen Arten haben wir nur zu fagen, daß fie ohne Aus- 
nahme ebenjo nützlich find, wie vie bejchriebenen zwei. 


2. Die Spismänje, Soricina. 


Die vollendetften Geftalten unter ven kerbthierjagenden Raubfäugethieren 
find die Spigmäufe. Sie haben Manches mit ven Flevermäufen gemein, 
obgleich fie weit von biefen verſchieden find. Ihre Geftalt ift eine ganz 
andere und bemzufolge ihr Leben ein von dem Treiben ver Fledermäuſe 
gänzlich abweichenves. Im Einem aber kommen fie den Letzteren vollftändig 
gleich: fie find ebenjo nützlich. 

Man darf die Spitmäufe anmuthige Thiere nennen. Ihre Gejtalt 
ift anfprechend. Sie hat Vieles von der jo befannten Mäufegeftalt, unter: 
jcheivet fich aber bei genauerer Betrachtung durch wefentliche Cigenthümlich- 
feiten. Der Leib ift ſchlank, der Kopf fpig, die Schnauze langrüffelig, die 
fünfzebigen Glieder find zierlih, ver Schwanz ift ziemlich lang. Augen 
und Ohren treten deutlich hervor. Das Knochengerüſt zeichnet fich durch 
zterliche Formen aus; die Wirbelſäule befteht außer den Halswirbeln aus 
13 over 14 rippentragenden, 5 bis 8 rippenlofen, 3 bis 5 Kreuz⸗- und 
14 bis 19 Schwanziwirbeln. Das Gebiß erinnert in vieler Hinficht an das 
ver Flevermäufe; es bejteht bei ven beutjchen Arten aus 28 bis 32 Zähnen, 
weiche ſämmtlich ſchlank und fpigig find. Die Schneivezähne fallen durch 
ihre Stärke und die oberen durch einen bejonderen Anfag auf, die Eckzähne 
fehlen, an die Schneivezähne ſchließen fich vielmehr vie Lüchzähne an und 
auf dieſe folgen vie Badzähne Die Lückzähne find einfpigig, die Badzähne 
vieljpiig. Das ganze Gebiß ift durch das Imeinandergreifen der oberen 
und unteren Zahnreihe in hohem Grade verfchärft. Der Pelz ift weich, 
jammetähnlich, meift von dunkler Farbe, auf ver Oberfeite von lichterer, 
als auf der unteren. Lippen, Füße und Schwanz find mit jtraffen Härchen 
bejegt und zwifchen Augen und Naſe ftehen lange Schnurrhaare. Die Fuß— 
johlen find nadt, die Zehen dagegen bei den meiften Arten mit harten, 
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furzen Haaren bejegt. Bezeichnend für die Thiere ift eine längliche Drüfe 
an der Seite des Körpers, welche eine ſtark riechende Flüffigfeit abſondert. 

Diefe Kennzeihnung bezieht fich übrigens nur auf die bei uns [ebenven 
Arten der zahlreichen Familie. Im füplicheren Gegenden leben andere Spit- 
mäufe, welche fehr von dem allgemeinen Gepräge abweichen. Es giebt folche, 
welche zu Baumthieren geworden find und andere, welche im Waffer leben, 
aber vor der bei uns vorkommenden Waſſerſpitzmaus durch eigenthümliche 
Schwimmhäute fich ſehr auszeichnen. 

Unſere Spitzmäuſe zerfallen in drei Heine Gruppen, deren Begründung 
hauptfächlich im Gebiß zu fuchen ift. In ihrem Leben und Treiben haben 
alle größte Achnlichkeit, ver hauptſächlichſte Unterſchied, welcher in dieſer 
Hinficht ſich bemerklich macht, ift, daß die eine Art das Wafjer bewohnt, 
während vie andere auf dem trodenen Lande hauf!t. 

Alle Spitzmäuſe find unruhige, im hohen Grad bewegungsfähige, fein- 
finnige, geiftig aber wenig begabte, gefräßige und ungefellige Thiere, welche 
nur zeitweilig mit anderen ihrer Art fich vereinigen, ſonſt aber den uner— 
bittlichen Krieg, welchen fie mit der übrigen Thierwelt führen, auch gegen 
Ihresgleichen fortfegen. Sie bewohnen am liebften feuchte Gegenden und 
deshalb ſehr gern den Wald, fteigen aber im Gebirge bis zu 6000 und 
mehr Fuß über den Seefpiegel empor. Bei Tage balten fie fich in unter- 
irdifchen Bauen verjtedkt, gegen Abend, an düſteren Orten aber auch in ven 
Nachmittagsſtunden, erjcheinen fie außerhalb ihrer Wohnung, nach Beute 
umherſpähend. Am liebften beziehen fie die fertigen Bauten anderer Thiere, 
namentlich Manlwurfsgänge und Mäuferöhren, Im weichen Boden arbeiten 
fie jelbft an ihren Behaufungen, obwohl ihre ſchwachen Vorderbeine folche 
Arbeit ſchwer machen. Nicht felten fommen fie in das Gehöft ver Menjchen 
herein und treiben fich eine Zeit lang in Scheunen und Ställen, im Keller 
und auf den Böden der Häufer umber, auch hier unermüdlich ihre Jagd 
fortſetzend. 

Unter ihren Sinnen ſteht der Geruch oben an; dies beweiſt ſchon die 
rüſſelartig verlängerte Naſe, noch mehr aber ihr unaufhörliches Umher— 
ſchnuppern, das beſtändige Drehen und Wenden dieſes biegſamen Sinnes- 
werkzeuges. Das Gehör iſt ebenfalls wohl entwickelt, das Geſicht dagegen 
ſchwach; fie ſcheinen es auch gar nicht zu bedürfen, ſondern ſich faſt ausſchließ— 
lich auf den Geruch zu verlaſſen. Ihr Verſtand iſt ſehr gering. Sie ſind 
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unvorfichtig, vergeßlich, nichts weniger als liftig und der Bildſamkeit unfähig. 
Raubluſt und Gefräßigfeit jcheinen ihre hervorragendſten Eigenfchaften, Be— 
friedigung der Mordluſt und des fie ewig quälenden Hungers ihr Lebens— 
zweck zu fein. In der Beweglichkeit jtehen unfere Spitmäufe den ihnen 
jo ähnlich geſtalteten Mäuſen nach. Sie laufen äußerſt behend und gejchidt 
auf dem Boden dahin, find aber des Kletterns unfundig und fcheuen mit 
Ausnahme einer einzigen Art das Waffer, obwohl fie ohne Ausnahme 
ſchwimmen fönnen. 

Die Spitzmäuſe ernähren fich ausjchlieglih von thierifchen Stoffen. 
Sie find furchtbare Raubthiere, gewiffermaßen die Marder unter den Kerb— 
thierjägern: fie fallen auch große Beute mörberifh an. Ihre Jagd gilt 
bauptfächlich den Kerbthieren; fie wagen fih aber auch an Heine Säuge— 
thieve, Vögel, welche noch im Nefte liegen, und verichmähen felbjt pas Aas 
nicht. Unglaublich groß ift ihre Gefräßigfeit. Sie bepürfen dem Gewicht 
nach täglich faft ebenfoviel Nahrung, als fie jelbjt fehwer find. An Gefangenen 
hat man beobachtet, daß fie kaum zu füttigen find. Mit Fliegen, Mehl: 
würmern, Regenwürmern zc. vermag man fie nicht zu ernähren, weil man 
für ihren Hunger nicht genug von folchen Thieren fangen fann. Man muß 
ihnen deshalb Fleifch geben und fann dann bemerfen, daß eine kleine Spig- 
maus cine ganze todte Maus over ein Vögelchen von ähnlicher Größe be— 
quem auffrigt. Ihr Hunger ift jo groß und jcheint fo quälen zu fein, 
daß fie feheon nach wenig Stunden des Mangels an Nahrung dahinſterben. 
Ein einziger Faſttag bringt fie ficherlih um. Möglicherweiſe ift diefer un: 
verrpüftliche Hunger die Urfache, daß zwei Spigmänfe derſelben Art fich 
gelegentlich wüthend anfallen und auf Tod und Yeben mit einander kämpfen: 
es gilt ihmen vielleicht auch in dieſem Augenblide, eine Bente zu machen. 
Daß Spitzmäuſe andere ihrer Art wirklich auffrejien, fann man an Ge— 
fangenen leicht beobachten. 

Das Leben dieſer Heinen Räuber ift ziemlich einförmig. Sie rennen 
die ganze Nacht hindurch nach Beute umber, ziehen fich gegen Morgen in 
ihre Schlupfwinfel zurück und erjcheinen, ſobald der Hunger fie treibt, 
wieder, um ihre Jagd von Neuem zu beginnen. eve einzelne lebt unges 
jellig für ſich, nur im Frühjahre, zur Paarungszeit, vereinigen fich die Ge— 
jchlechter. Gelegentlich ſammeln ſich viele Spigmäufe ein und verjelben 


Art an einem Orte und es kommt dann zu ernjthaften Kämpfen unter ven 
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Männchen, welche unter laut zwitſcherndem Geſchrei ausgefochten werden. 
In der Aufregung verbreiten die Streitenden einen ſehr bemerklichen Biſam— 
geruch, welcher wiederum die Urſache wird, daß noch mehrere auf dem 
Kampfplatze ſich einfinden. Sofort nach geſchehener Paarung trennen ſich 
die Geſchlechter und jede einzelne Spitzmaus geht wie früher ſelbſtſtändig 
ihren Weg. Ob die Paarung an eine beſtimmte Zeit gebunden iſt oder 
wiederholt im Sommer ſtattfindet, iſt zur Zeit noch unentſchieden. Man 
hat in allen Sommermonaten, vom Mai bis in den Auguſt, unerwachſene 
Junge beobachtet. 

Das Spitzmausweibchen iſt ſehr fruchtbar und liebt ihre Kinder un— 
gemein. Sie bereitet in der Tiefe einer Maulwurfshöhle ein ziemlich kunſt— 
lojes, aber weiches Neft aus Gras, Yaub, Moos und Stengeln und wirft 
bier ihre fünf bis zehn Jungen, äußerft Heine Thierchen, welche nadt und 
mit gefchloffenen Augen und Obren geboren, von der Mutter mit größter 
Sorgfalt, auch in Gefangenschaft, gefäugt und bei Gefahr vorfichtig und 
behend verjtedt werden. Wenig Wochen nach ihrer Geburt haben fie bie 
Größe ver Alten erreicht. Sie trennen ſich aber ſchon früher von biefer, 
zerſtreuen fich, und führen num ganz das Yeben ihrer Eltern. 

Yeider haben die Spigmäufe eine Menge von Feinden. Das größere 
Raubzeug jtellt ihnen eifrig nach, wahrscheinlich, weil es fie mit den eigent- 
lihen Mäuſen verwechjelt; venn nur die Eulen und die Kreuzottern freien 
fie. Auf Wald» und Feldwegen fieht man oft Spitmäufe liegen, welche 
von einer Kate oder von einem Wiefel todtgebiffen, aber nicht angerührt 
worden find, vielleicht weil der Bifamgeruch diefen Räubern unangenehm 
it. Auch der Menſch verfolgt die harmloſen und überaus nützlichen Thiere 
in unbilliger Weife und that es früher noch mehr als jetzt. Sonderbare 
Sagen gingen im Volfe um. Mean bielt ven Biß einer Spitmaus für 
giftig, fie aber gleichwohl für ein wirkfames Heilmittel und töbtete fie 
deshalb, wo man fie erlangen konnte, ebenjowohl, um fich gegen ven 
Giftzahn zu beſchützen, als auch, um des Wunvermittels, welches freilich 
erft durch Quacdjalbereien aller Art zubereitet werden mußte, babhaft zu 
werden. Wie unrecht man thut, wenn man noch heutzutage Spigmäufe 
umbringt, bedarf bei Berückſichtigung ihrer Nahrung feiner Erwähnung 
weiter. Sie vertreten in wirkſamſter Weife die in der Höhe arbeitenden 
Fledermäuſe in der Tiefe des Waldes. ' 
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Unfere Abbildung zeigt uns die gemeine over Waldſpitzmaus, 
Sorex vulgaris Linn& (Sorex Araneus Linne, 8. foediens 
eremita et cunicularia Bechstein, Sorex tetragonurus Herman, 8. 
eoronatus Millet, S. coneinnus, rhinolophus et melanodon Wagler, 
S. eastaneus et labiosus Jenyns). Sie ift eine der mittelgroßen Arten 
von etwas über 2!/2 Zoll Yeibes- und beinahe ebenjoviel Schwanzlänge, 
zierlich gebaut, auf der Oberfeite ihres Yeibes dunkelbraun, bald reiner roſt— 
braun, bald dunkler ſchwarzbraun, an ven Yeibesfeiten gelblih braun und 





Die gemeine oder Waldſpitzmaus, Sorex vulgaris Linne, 


auf der Unterfeite weißlich grau gefärbt. Der Yippenrand und die Unterjeite 
des Schwanzes find weißlich behaart, die Schwanzfpite und die Füße jehen 
dunkler bräunlih aus. Die Walpfpigmaus findet fich im größten Theil 
Europa's und überall häufig, am häufigſten in feuchten Gegenden, wo fie 
zuweilen wirklich gemein werden kann *). 


*) Der gemeine Maulwurf, Talpa europaea Linn (Talpa vulgaris 
Brisson) fann zwar ben Walbtbieren zugezäblt werben, zieht aber doch baumlofe 
Wieſen, Felder und Triften entichieben dem wegen der Baumwurzeln zum Wühlen un— 
geeigneteren Waldboden vor und darf alfo hier unberüdfichtigt bleiben. Er ift der am 
wenigften nützliche Waldhüter, kann jogar durch feine Wühlereien Schaden thbun. Daß 
er auf den Wieſen ſehr nütlich wird, bedarf faum der Erwähnung. 
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3. Der Igel, Erinaceus europaeus Linne. 


Unter vem kerbthierfreſſenden Raubzeug gehört ver Igel zu ven plumpe— 
ſten und auffallenpften Geftalten. Er bildet mit wenig anderen Ver— 
wandten und einigen, viefen jehr nahe ſtehenden Thieren eine bejonvere 
Familie, welche ſich durch ven fugeligen Yeib, die Größe des jpißigen 
Kopfes, vie kurzen, ſtark befvallten Beine, ven Stumpfſchwanz und das 
Stachelfleiv hinläuglich fennzeichnet. Eigenthümlich für alle Igel ift auch 
das Vermögen, ſich kugelig zufammen zu vollen, welches durch auffallenpe 


Fig. 26. 





Der gel, Erinacaeus europaeus Linne. 


Ausbildung gewilfer Rüdenmusteln bedingt wird. Das Gebiß beftebt ans 
36 Zähnen, welche verhältnigmäßig ſtärker, weniger jpißig und minder 
zadig find, als bei ven übrigen Kerbthierfreifern. Die Wirbeljüule wird 
von ven 7 Halswirbeln, 15 vippentragenden, 5 rippenlofen, 3 Kreuz- und 
14 Schwanzwirbeln zufammengefegt. Die Füße find fünfzehig, mit räftigen 
Nägeln verjehen. Das Auge ijt verhältnißmäßig Mein, die gerundeten 
Ohren find kurz, Die Nafe ift der rüffelförmigen Schnauze wegen ver- 
längert. Das Stachelkleid bedeckt die Oberfeite, von der Stirn an bis 
dicht vor den Schwanz und feitlih bis zu den Beinen herab; der übrige 
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Theil des Leibes ift mit ftarken, derben und ziemlich kurzen Haaren vicht 
bejegt. Die Stacheln find an der Wurzel jchwächer, als in ver Mitte 
und fpigen fi dann vajch zu. Sie find außen mit 24 oder 25 Yänge- 
furchen geftreift, welche durch erhöhte Yeiften getrennt werden. Am Grunde 
find fie braunfchwarz, hierauf weiß, ſodann wieder braunfchwarz und an ver 
Spige nochmals heil. Die Haare an Stirn, Kopf, Hals und Außenfeiten 
der Beine find braun, welche Färbung an den Yeibfeiten in Roftgelb und 
in der Mitte der Unterfeite in Braungrau übergeht. Vom Vorderarın 
verläuft ein weißlicher Streifen längs der Seiten bis zur Yeibesmitte. Die 
Geſammtlänge des Igels beträgt ungefähr 11 Zoll; davon find auf den 
Schwanz höchſtens 125 Zoll zu vechnen. 

Der Igel fehlt in feinem Yande Europa’s und in feinem Gau unferes 
ventfchen Vaterlandes. Im den Alpen jteigt er bis zum Krummbolzgürtel 
empor; im Kaukaſus findet er fich noch in einer Höhe von 8000 Fuß über 
dem Meere; jedoch ijt er im Gebirge feltener, al® in der Niederung. Seine 
eigentlichen Wohngebiete find Wälder, Gärten und Heden. Das Yeben und 
Treiben des äußerlich allbefannten Geſchöpfes ift in mancher Hinficht merk— 
würdig. Der Igel ift unter den kleinen Raubthieren Dafjelbe, was ber 
Bär unter den größeren, wenn man will, das Schwein der Kerbthierfreffer. 
Seine Bewegungen find ungejchieft, faſt tölpifch, feine Begabungen ziemlich 
gering. Er läuft zwar mit rafchen Schritten, aber ſehr langfam, verjteht 
das Klettern gar nicht und fommt bei feinen nächtlichen Ausgängen oft in 
große Verlegenbeit, indem er jo ungeſchickt als möglich über Steilungen 
binabjtürzt. Solcher Sturz macht ihm freilich wenig aus: er Fugelt fich 
augenblicklich zufammen, und’ feine feverfräftige Bedeckung mildert die Wirfung 
des Falles. Das Waſſer ſcheut er ängjtlich, obwohl er nicht ertrinft, wenn 
er unglücklicherweife in daſſelbe fallen follte, vielmehr ſich durch tüppifches 
Rudern und Schwimmen wieder auf das Trodne zu helfen weiß. Unter 
feinen Sinnen ift der Geruch vorzugsweife und das Gehör ziemlich ent- 
wicelt; nur das blöde Auge vermag nicht viel zu leiften. Geſchmack beweift 
er, freilich nach feiner Art: denn er verzehrt auch Dinge, welche andere 
Thiere mit Abſcheu verfchmähen würden. Das Gefühl ift ſchwer zu beur- 
theifen. Er merkt vie leifefte Berührung und feheint dagegen in anderer 
Hinficht unempfindlich zu fein. Sein Verſtand ijt gering. Er ift dumm, 
unvorfichtig, vergeßlich, furchtfam, aber gutmüthig, kaum zu erzürnen, zur 
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Geſelligkeit wenig geneigt, gegen Alles, was nicht Futter heißt, ziemlich 
gleichgültig, für zartere Gefühle nur im geringen Grade empfänglich. 

Den Tag über liegt der Igel in allerlei Vertiefungen, unter Hecken, 
Reißighaufen, in Geklüft und ähnlichen Orten wohl verborgen in träume— 
riſchem Halbſchlummer oder auch jehr feſt jchlafend, furchtſam zuſammen— 
gerollt, die Dämmerung und mit ihr die rechte Zeit zur Jagd erwartend. 
Bald nach Sonnenuntergang trippelt er langſam hervor und läuft nun 
geraden Weges ziemlich gemächlich dahin, mit der Abſicht, Beute zu machen. 
Er ernährt ſich ſchlecht und recht von allem Möglichen, was die Jahreszeit 
liefert. Abgefallene Früchte verſchiedener Art finden in ihm einen Liebhaber; 
die Hauptmaſſe feiner Mahlzeiten beſteht aber aus kleinem Gethier, und 
bei dieſer Jagd zeigt er ſich durchaus nicht als Koſtverächter. Er frißt 
Würmer, Schnecken, Käfer, auch die giftigen ohne Anſtand, ſowie Larven, 
Raupen, Schmetterlinge, Fröſche, Kröten, Eidechſen, Blindſchleichen, 
Ringelnattern, Kreuzottern, Mäuſe, Wühlmäuſe und Maulwürfe, nimmt 
aber auch Neſter aus und verzehrt die jungen Neſtvögel, deren er habhaft 
werden kann, ohne Gewiſſensbiſſe. Bei ſeiner Jagd zeigt er ein merk— 
würdiges Geſchick. Die behende Maus z. B. weiß er doch zu überrumpeln, 
indem er entweder mit überraſchender Schnelligkeit auf fie zufährt over die 
jeichten Röhren derſelben aufwühlt, bis er fie endlich zu faſſen bekommt. 
Den Maulwurf füngt er im Augenblid, wo er aufftößt. Drollig ficht es 
aus, wenn er eine Kröte verzehrt. Er wijcht fich nach jedem Biſſe, welchen 
er ihr giebt, ärgerlich das Maul an ver Erve ab, wahrfcheinlich weil ihm 
ver Hebrige, jcharfe Saft, welchen dieſes Thier von fich giebt, unangenehm 
it. Giftlofe Schlangen greift ev am jedem beliebigen Theil ihres Yeibes 
an und begimmt dort gleich zu freſſen. Gegen Kreuzottern zeigt er fich vor: 
jichtiger, Feineswegs aber muthlos, denn er achtet die Biffe ver Viper nicht. 
Yenz bat durch vielfache Verſuche feitgeftellt, daß der Igel, auch wenn er 
erheblich und an ven empfindlichiten Theilen durch die Biſſe einer Kreuzotter 
verlegt wird, durchaus Fein Unbehagen zeigt und auch wirflich von dem Gift, 
welches jo vielen anderen Thieren tödtlich fein würde, nicht behelligt wird. 
‚gel, welche vor den Augen dieſes Forfchers von Kreuzottern in den Mund, 
ja in die Zunge gebijfen wurden, waren am andern Tage eben fo munter, 
wie vorher und die gebiffene Stelle zeigte Feine Veränderung. Der Igel 
ſcheint wirklich giftfejt, wenigftens gegen Schlangengift. 
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Im Juli oder Auguft bringt das Weibchen feine vier bis acht Junge 
zur Welt, gewöhnlich in dem von ihm jchon während des ganzen Sommers 
benugten, nur durch etwas mehr Yaub und Heu weicher ausgepolfterten 
Neſte. Die Jungen find bei der Geburt ungefähr 2 Zoll lang und bereits 
mit furzen, harten, weißen Stacheln bevedt, welche aber erjtaunlich ſchnell 
wachen. Ungefähr vier Wochen nach der Geburt beginnen die feinen, 
wirklich hübſch zu nennenden Thiere allein zu freſſen umd verlafjen auch 
ſchon zeitweilig das Neft, natürlich noch unter Führung ver Alten, bei 
welcher fie überhaupt bis zum Herbſt verweilen. Ende Oftobers trennt 
fich die Familie, und jeder einzelne Igel denkt daran, fich fein Winterlager 
berzurichten. Zu dieſem Zwecke zieht er Abends aus, läuft einer Stelle 
zu, wo viel abgefallenes Yaub am Boden liegt, und wälzt fich bier jo Lange 
in dem Yaube herum, bis eine ziemliche Yadung davon auf den Stacheln 
fich gefpießt hat. Die fo befeftigte Bürde fchleppt ev dann dem Yager zu 
und fchüttelt fie dort ab. Im gleicher Weife ſchafft er fich Objtoorräthe 
nach feinem Nejte, Das Letztere ift immer ein fehr einfacher Bau, eigent- 
lich nichts Anderes, als ein großer Haufen von Blättern und dürrem Gras 
über einer Vertiefung, in welcher er zufammengerolit liegt, jobald die Wärme 
unter 2° R. gefunfen if. Die Blutwärme fällt vajcher, als die Yuftwärme, 
allmählig bis auf 0° R. Dann ift er vollftändig erjtarrt und in tiefen 
Schlaf geſunken, welcher mit oder ohne Unterbredung bis zu den erſten 
Frühlingstagen währt. Vor Anfang des März kommt er ſelten aus dem 
Winterlager hervor. 

Der Igel hat trotz ſeines Stachelkleides viel Feinde. Ganz abgeſehen 
von unvernünftigen Menſchen, welche ſich ein Vergnügen daraus machen, 
ihn zu quälen oder zu tödten, werden ihm auch einige unſerer größeren 
Raubthiere gefährlich. Bekannt iſt der Haß, welchen alle Hunde gegen ihn 
an den Tag legen, und wenn auch Heinere dem Stachelhelden nicht viel 
anhaben können, find doch die großen im Stande, ihn toptzubeißen. Wir 
ſelbſt Haben eine Jagdhündin gekannt, welche in ihrer Jugend jeden Igel 
mit wenigen Biſſen töptete und fpäter den armen Schelm, welchen fie 
gepadt hatte, weil fie ihn nicht mehr umbringen fonnte, wenigſtens regel: 
mäßig ins Waffer warf. Im Winter verlieren viele Igel ihr Yeben durch 
Hunde, welche fie aus ihrem Nefte fcharren und ver Witterung preisgeben. 
Auch der Fuchs wird wohl mit dem Igel fertig und ver Uhu, veijen nadel⸗ 
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ſcharfe Krallen das Stachelfleid leicht durchdringen, macht wenig Federleſens 
mit ihm. Der fchlimmite Feind des armen Burfchen iſt und bfeibt aber 
der Winter, zumal, wenn er jählings eintritt, ehe jener fich fein warmes 
Neft gehörig ausgepoljtert hat. Junge Igel laufen oft im Spätherbite 
aus ihren Berjteden hervor, werden durch den Nachts eintretenden Froſt 
erftarrt und kommen um, falls nicht mildes Wetter eintritt. Außerdem 
j plagen das Thier Holzböde, Flöhe und Eingeweidewürmer oft in unglaublicher 
Weife, ohne daß er jich diefer läftigen Schmaroger zu erwehren wüßte. 
Sehr luſtig find alte Gefchichten und Sagen, welche behaupten, daß 
der Igel, auf jein Stachelfleiv pochend, andern großen Thieren ſehr Läftig 
werde. So erzählt der norwegische Biſchof Pontoppidan, daß fich der 
Igel in das Yager des Büren fchleiche und dem Wirthe mit feinen Stacheln 
fo lange bejchwerlich falle, bis dieſer, weil er fich an dem Heinen, unver: 
ſchämten Gajte nicht rächen könne, wohl over übel weichen und fich ein 
anderes Yager aufjuchen müſſe. Wer ven Igel genauer beobachtet, findet 
jehr bald heraus, daß er herzlich froh it, wenn ev feinerfeits von größeren 
Raubthieren unbehelligt bleibt, aber gar nicht daran denkt, fie zu beläftigen. 
Seine Stacheln find eben Schußwaffen, nicht aber zum Angriff geeignet. 
Yenz jchlägt vor, in größeren Gärten für den Igel ein Heines, dichtes 
Buſchwäldchen aus allerhand Dorngejtrüpp anzulegen und es durch ent- 
jprechend große, auf einer Seite offene Kaften befonvers anziehend zu machen. 
Wir brauchen faum zu verfichern, daß wir einen berartigen Beweis von 
gaftfreumdfchaftlichem Gefühl zu Gunſten des Igels auf das Wärmſte be- 
fürworten. Es ift unfere. Pflicht, die nützlichen Thiere nach beften Kräften 
zu jchügen, zu begen und zu pflegen. 


Behnter Abſchnitt. 


Höhlenbrüter und andere Wohlthäter des Waldes. 


Die Ferbthiervertilgenden Raubfängethiere find nicht die Einzigen, welche 
den Ehrentitel „Waldhüter“ verdienen: eine größere Anzahl von Vögeln 
macht ihnen Rang und Gewerbe ftreitig.. Wir würden, wollten wir jtreng 
fachlich verfahren, im dieſem Abjchnitte unferes Buches, viele Namen zu 
verzeichnen und Vieler Thaten zu bejchreiben haben, wären für uns nicht 
auch andere Gefichtspunfte, als die befondere Nützlichkeit gewiffer Vögel, 
die maßgebenden. Wenn wir e8 bier darauf abgefehen haben, die Waldvögel 
zufammen zu faffen, welche uns durch ihre räuberifche Thätigfeit, d. h. 
durch die Art umd Weife ihres Nahrungserwerbes und bezüglich durch 
Vernichtung niederer und ſchädlicher Thiere nüglich werden, müſſen wir 
doch diejenigen von ihnen trennen, welche ſich noch auf andere Art, durch 
den bezaubernden Wohllaut ihres Gejanges nämlich, unfere ee und 
Zuneigung zu erwerben wiſſen. 

Nicht zu leugnen ift, daß folche Trennung ihr Mifliches hat. Sie iſt 
ſtreng nicht durchzuführen. Die Sänger ſind eben auch Waldhüter, und 
unter den Waldhütern giebt es vorzügliche Sänger. 

Aber Das ſoll uns nicht kümmern. Der natürlich geordneten Eintheilung 
unſerer Waldthiere iſt im Eingange des Buches ihr Recht geworden; nunmehr 
dürfen wir, ohne durch die Klammern des Syſtems uns zu binden, die bunte 
Schaar in bunter Reihe folgen laſſen. 

Wir ſind nicht die Erſten, welche von gleichen Grundſätzen ausge— 
gangen ſind. Der Begriff „Höhlenbrüter“, eigentlich ein durchaus unbe— 
ſtimmter, iſt in unſerem Sinne ein geläufiger geworden; wir bezeichnen 
mit ihm jetzt eine ganz beſtimmte Zahl von deutſchen Vögeln, welche keines— 
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wegs alle durch enge Familienbande geeinigt find. Ihnen haben wir bier 
noch einige Andere zugejellt, deren Nützlichkeit größer ift, als ihre Geſangs— 
funft, deren Schnabel durch fleigiges Aufnehmen der Kerbthiere fich größeren 
Ruhm erwirbt, als durch feinen Liederklang. 

Es iſt erflärlich, daß über eine jo bunt gemifchte Gefellfchaft im All 
gemeinen wenig zu fagen ift. Das ihnen Gemeinfame ift eben ihr Be— 
jtreben, den Wald nach beiten Kräften von fchlimmen Feinden zu befreien. 
Diefes Bejtreben ift, wenn wir felbjtfüchtigen Menſchen es fo nennen 
dürfen, ein noch edleres, als das, welches die Fleinen Raubjäugethiere be- 
funden. An diefen, wie an dem unter dem Raubzeug aufgeführten und 
gerühmten Hermelin und Wiefel oder den uns als Naubvögel befannt 
gewordenen Buſſarden, Thurmfalfen und Eulen, welche wir ebenfalls 
Walphüter nannten, haftet immer noch der Makel, daß fie neben ihrer 
uns nur nützlichen Jagd auch folche betreiben, welche wir erft verzeihen 
müjjen, ehe wir uns ganz mit ihnen befreunden: die höhlenbrütenden 
Waldhüter dagegen find mafellos in unferen Augen. Auch fie find Räuber 
von Gewerb und unermüplich in dieſem Gewerbe, obgleich wir ihnen jene 
verdächtigende Bezeichnung nicht beizulegen pflegen: aber fie rauben und 
morden zu unferem Nuten, ohne ven Ruhm folcher erſprießlicher Thätigkeit 
abzufhwäcen durch Handlungen, welche unjer Mißfallen erregen. Darin 
liegt der Unterſchied zwifchen ihnen und ven Thieren, welche wir Raubthiere 
nennen. 

Darin liegt aber auch ihre Bedeutung. Die Höhlenbrüter und ihre 
Verbündeten wirken unermüdlich und unberechenbar nüglich. Rege und be— 
wegungsluftig, bebend und gewandt durchſtreifen ſie Wald und Flur ohne 
Unterbrechung, durchjagen ein gewiſſes Gebiet tagtäglich faſt, beaufſichtigen 
es mit der größten Sorgfalt, überſehen wenig und das Wenige ſicherlich 
nicht wiederholt, ſpüren den gemeingefährlichen Verbrechern unter den Kerb 
thieren vielmehr in den heimlichſten Schlupfwinkeln nach und vertilgen ſie 
in jedem Zuſtande ihres wechſelvollen Lebens. Die Höhlenbrüter ſind zu— 
frieden mit dem Geringſten, durchaus nicht wähleriſch hinſichtlich der ihnen 
entſprechenden Nahrung, aber keineswegs genügſam bezüglich ver Menge 
derfelben, ſondern eher unerfättlich zu nennen. Sie find groß im Kleinen; 
denn fie nehmen auch mit dem Winzigen fürlieb: fie lefen das kaum ficht- 
bare Eilein des Heinen Schmetterlings oder Käfers auf, deren Yarven 
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jpäter pflanzenverwüftend auftreten würden — aber fie ſammeln und vertifgen 
Hunderte und Tauſende folcher Eilein in wenig Minuten! Im Keime 
erjtiden fie das Uebel; fie laffen ihm gar nicht Zeit, wirkſam zu werben. 

Es ift ebenjo überrajchend als befehrend, jich die Bedeutung dieſer 
Vögel durch einfache Schägung und Berechnung ihres Nahrungsverbrauchs 
Har zu machen. Der Heinjte unferer Waldvögel, das Golphähnden, 
bedarf in Folge feiner großen Regfamteit tagtäglich eine fehr namhafte Menge 
von Kerbthiereiern, welche feine Yieblingsnahrung bilden, oder einen Aus- 
gleich an entwidelten Thieren der genannten Klaſſe. Durch Abſchätzung 
der Nahrungsmenge, welche das niedliche Vögelchen in der Gefangenfchaft 
zu feinem Yebensunterhalte bevarf, hat man gefunden, daß etwa taufend 
Eier von Kerbthieren es noch nicht fättigen. Nehmen wir jevoch nur taufend 
an: jo ergiebt fich, daß der Zwerg im Jahre 365,000 Stüd Sterbthiere 
vertilgt! Nun wohnt aber vie Yiebe, und zwar eine treue, warme Liebe 
auch in dem feinen Herzen des Goldhähnchens. Es jucht fich einen Gatten, 
baut fich ein Neſt und Legt feine Eier dahinein, fechs bis zwölf an der 
Zahl, zweimal im Jahre. Die beiden Eltern alfo, welche zufammen ſchon 
730,000 Stüd Kerbtbiere vertilgten, erzeugen im Jahr noch mindeſtens 
zwölf, regelmäßig aber noch mehr Gehilfen und jtellen damit eine Streiter- 
haar ins Feld, welche ungefähr Acht Millionen von Waldfeinden 
unschädlich machen fann und unſchädlich macht! 

Nach diefen einen Beifpiel ſcheint e8 ung faſt unnöthig, noch Weiteres 
über die Bedeutung ver Höhlenbrüter zu jagen. Was das Golohähnchen, 
leiften auch die übrigen im Verhältniß zu ihrer Größe. Nur Eins wollen 
wir noch hinzufügen: die meiften nützlichen Vögel wirken ausſchließlich im 
Sommer, — die meiften Höhlenbrüter dagegen im ganzen Jahre. Sie 
verlaffen uns nicht im Winter, wie die anderen, jondern bleiben im Vater— 
lande und nähren fich vedlich, auch in ver Fargen Zeit. Und gerade veshalb 
werden fie befonders nützlich. Der Winter Härt ihr Arbeitsfeld, macht 
ihnen die beimlichften Verſtecke ver Kerbthiere fund, überliefert ihnen die 
mit Sorgfalt verjtedten Eier derfelben und zwingt fie, ungleich fleißiger zu 
arbeiten, einfach um ven verlangenven Magen zu befriedigen. Gerade ber 
Winter, welchen vie meiften übrigen Waldhüter ſchlafend over im fernen 
Süden verbringen, gerade die farge Zeit ift es, welche fie insbejondere zu 

Wohlthätern des Waldes ftempelt. 


—— 


Es iſt mehr als unbegreiflich, denn es iſt unverzeihlich, daß wenige 
Menſchen bisher ſolche Thätigkeit gewürdigt, für ſolche Wohlthaten ſich 
dankbar bewieſen haben. Im Gegentheil — feindlich iſt der Unwiſſende 
und Ungebildete ihnen, den Wohlthätern, entgegengetreten. Wir ſchweigen 
von den großartigen Anſtalten, welche errichtet worden ſind — ob aus Un— 
wiſſenheit oder frecher Geringſchätzung bewußten Unrechts, und Das will 
ſagen: aus Bosheit, bleibe dahingeſtellt — um die Glieder einer Familie 
der mütßlichen Vögel maſſenhaft erlangen und eriwürgen zu können; wir 
erwähnen ver Meifenbütte, eines Tummelplates nichtswürdiger Buben, 
böchjtens, um unferen Abjcheu über das Treiben ver Waldfrevler in ihr 
kundzugeben; wir halten uns mit Aufzählung ver übrigen Yanganftalten 
und Fangwerkeuge, welche gegen die Höhlenbrüter in Anwendung gebracht 
werden, gar nicht auf: denn wir verlangen mehr von den Menſchen 
des neunzehnten Jahrhunderts. Wir fordern zumächit von allen Ver— 
nünftigen, daß fie wie immer, jo auch in dieſem Falle vem Treiben ver 
Waldfrevler mit allen durchführbaren Mitteln ſteuern und ihm hindernd in 
den Weg treten. Wir fordern ferner und nachdrücklichſt, daß man von nun 
an endlich ſich bequeme, auch noch andere Mittel zum Schutze der Wald— 
hüter in Anwendung zu bringen: daß man ihnen ihre Wohnungen 
nicht niederreiße, ſondern ihnen Häuſer baue, einfach und allein 
deshalb, damit ſie dem Walde und uns erhalten bleiben. 

Die Erfüllung einer derartigen Forderung iſt weit leichter, als man 
meinen mag. Unſerem Lenz gebührt der Ruhm, nicht blos dieſelbe Forderung 
zuerſt geſtellt, ſondern zugleich auch die Mittel und Wege angegeben zu 
haben, wie ſie zu erfüllen. Es handelt ſich einfach darum, die natürlichen 
Baumhöhlungen im Walde den Höhlenbrütern zu laſſen und ihnen da, wo 
es keine alten hohlen Bäume giebt, Niſtkämmerchen künſtlich zu ſchaffen, 
d. h. kleine Kaſten mit engem Schlupfloch hier und dort an den Bäumen 
aufzuhängen. Daß auch ſolche künſtliche Höhlungen von den Vögeln auf— 
geſucht und benutzt werden, iſt durch hinreichende Verſuche erwieſen; doch 
können die künſtlichen Brutkämmerchen niemals die natürlichen Baumhöhlungen 
ganz erſetzen. Deshalb erſcheint es als unumgänglich nothwendig, daß man 
beim Holzſchlagen die kernfaulen Bäume ruhig ſtehen und verfaulen laſſe. 
Solche Bäume bringen mit der Zeit ungleich größeren Gewinn, als man 
durch anderweitige Verwerthung ihres Holzes erzielen könnte, Sie werben 
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gewiffermaßen zu Feftungen im Walde, von denen aus dieſer gejchügt und 
behütet wird. Eine Menge von munteren und fleißigen Arbeitern ſiedelt 
in ihrem hohlen Innern fih an, und fie gewähren dann nicht blos dem 
Landſchaftsmaler, fondern auch dem Naturkundigen und Thierfreunde un: 
enplichen Genuß. Die Höhlenbrüter bevürfen mehr, als alle übrigen Wald: 
vögel der Freundſchaft des Menfchen, weil deſſen Feindſchaft over ſelbſt 
deſſen Theilnahmstofigfeit an ihrem Schiefjale ihnen empfindlich ſchadet; zu 
ihrem Gunſten insbejonvere haben wir wiederholt [hen die Bitte und Forde— 
rung ausgeiprochen : 
„Schuß den Bögeln!“ 


1. Die Spedte, Picus Linne. 


Mehr als alle fibrigen Höhlenbrüter werden die Mitglieder einer zu 
jenen zählenden Familie mißachtet und verfannt: die Spechte. Es giebt 
noch heutigen Tages manche Yente, welche in ihnen gerade das Gegentheil 
fehen von Dem, was fie find. Sie, die Wohlthäter des Waldes, werden 
von Umwiffenden Baunwerberber genannt, weil man ihre Abfichten mißdeutet 
und fie demzufolge falſch beurtheilt. 

Die Spechte bilden eine sehr zahlreiche, nach außen bin jcharf ‚begrenzte 

Familie, deren Mitglieder fi) im Allgemeinen jehr ähnlich fine. Ihr 
Yeibesbau iſt jo bezeichnend, daß fie faum over nicht verfannt werden 
fönnen. Die Größe ſchwankt erheblich, jedoch nicht in allzuweiten Grenzen: 
der größte Specht kommt einer Kräbe, ver Heinjte einem Finken etwa 
gleich. Der Yeib ift ſtämmig, der Hals mittellang, ver Kopf ftark, das 
Bein Fräftig, der Fuß ziemlich kurz, aber langzehig, ver Schnabel bald 
fürzer, bald länger. Das Gefiever ift veich, aber ziemlich hart; ver Flügel 
mäßig lang und breit, ver Schwanz mittellang. Schnabel, Beine, Schwanz 
und Zunge fennzeichnen die Spechte vor allen übrigen Vögeln. Der erjtere 
it vermöge feiner Geftaltung und Schnellfraft ein vortrefflicher Meijel, 
Beine und Schwanz find ausgezeichnete Kletterwerkzeuge, und die Zunge 
endlich ift eine Greifzange und Bohrnadel von großer Bolltommenbeit. 

Es wird nöthig fein, dieſe Werkzeuge ausführlicher zu betrachten. Der 
Schnabel ift immer ſtark, fantig, feil- oder meifelförmig, an feiner Wurzel 
hohl (oben mehr als unten), deshalb feverkräftig und jomit zum Hämmern 
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und Meifeln äußerſt geſchickt. Schenkel und Schienbeine der Beine find 
einwärts gebogen, die Fußwurzeln kurz, die Zehen, von venen ber Fuß 
regelmäßig vier, zuweilen aber auch drei befist, im erjteren Falle paarig 
nach vorn und hinten gerichtet, vorn theilweife verbunden, hinten getrennt, 
und mit ſehr ftarken, halbkreisrunden und ſpitzen Nägeln bewehrt, Klammern 
vergleichbar, welche eine große Fläche umfpannen, fich feſt einhäfeln und 
fo die Yaft des Yeibes leicht zu tragen vermögen. Der Schwanz bejteht 
aus zehn großen und zwei Heinen feitlichen Federn, welche zu fünf und be- 
züglich jechs zufammen je eine Spite bilden. Die beiden mittleren Federn, 
die längften und ftärkften von allen, decken dachartig drei andere, ähnlich 
gebaute und geftaltete jeder Seite. Diefe Federn haben verhältnigmäßig 
ſtarke, ſchnellkräftige Schäfte und nach ihrer Spige borftenartige Fafern, 
welche fich beiderfeitig chief nach außen und unten wenden. Durch diejen 
Bau wird e8 möglich, daß ſich ver Schwanz, wenn er an die Baumrinde 
angedrückt wird, jeder Unebenheit anfchmiegt und in jeder Vertiefung und 
auf jever Erhabenheit Stütpunfte findet; denn jede einzelne Faſer wirkt 
befonders, mehr oder weniger unabhängig von den übrigen: der Schwanz 
bekommt dadurch unzählige Stügpunfte und hilft ven Füßen die Yeibeslaft 
tragen. Die Zunge endlich ijt auffallend lang, wurmförmig, vorſtreckbar, 
und an-der bornigen, nabelartigen Spige wiverhafig. An und für fich 
übertrifft ihre Yänge nur wenig die des Schnabels; fie geht aber in das 
ebenfolange, gerade, griffelförmige Zungenbein über, welches fich nach hinten 
hin in die beiden Jungenbeinhörner fortfegt. Diefe und das Zungenbein liegen 
in einer fehr vehnbaren und fchnellfräftigen Scheide, welche man am richtig: 
jten mit einer Schraubenfever vergleicht. Sie wird durch zwei banbartig 
um die Luftröhre gewidelten Muskeln bewegt. Im Rachen ift für viefes 
außer allem Verhältniß vergrößerte Werkzeug fein Raum; das Zungenbein 
jet fich daher äußerlich fort, umfchlingt in weiten Bogen Hals und Kopf 
und heftet ſich mit feinen Hörnern an der rechten Seite des Schädels dicht 
neben dem Schnabel an. Der eigentlichen Zunge verleihen beſondere 
Muskeln eine jchlangengleiche Beweglichkeit und befähigen fie hierdurch, 
allen Windungen enger Röhren mit Yeichtigfeit zu folgen. Große Drüfen 
zwifchen ven Unterkieferäften ſondern Hebrigen Schleim ab, welcher beim 
Vorſchnellen die Zunge befeuchtet und dergeſtalt mit einem fehr brauchbaren 
Leim verfieht. — Alle übrigen Eigenthümlichkeiten des Leibesbaues dürfen 
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wir als nebenfächliche betrachten; höchjtens vie Musfeln des Halfes und 
die Zufammenfegung ver Wirbelfäule verdient noch der Erwähnung: erjtere 
find ſehr ſtark und fräftig, lettere wird aus 12 Hals», 8 Nücden- und 
6 oder 7 Schwanzwirbeln zuſammengeſetzt. 

Das Gefieder zeigt düſtere und glübende Farben in feltfamer Ver: 
miſchung, namentlich der Hinterkopf iſt fehr übereinftimmend und zivar 
bochroth gefärbt. 

Die Spechte leben überall, wo es weiche Holzarten giebt; nur in 
Auftralien finden fie ich nicht. Der Baumwuchs bedingt und begrenzt ihr 
Wohngebiet. 

Zur Unterjcheivung der deutfchen Arten genügt nachjtehenve Kenn— 
zeichnung : 

Der Schwarzſpecht, Dryocopus Martius Boje (Pieus Martius 
Linne), einer ver größten der ganzen Familie, kommt einer Saatkrähe 
an Größe ziemlich gleih. Seine Yünge beträgt 15 bis 20 Zoll, die 
Breite 30 bis 32 Zoll. Das Gefieder ift mattſchwarz bis auf einen 
farminvothen led, welcher beim Männchen ven ganzen Oberkopf, beim 
Weibchen nur eine Heine Stelle am Hinterkopfe einnimmt. Der Bogel 
fommt in allen größeren Gebirgswälvern, zumal in Nadelhölzern Europa's 
und in Sibirien, jedoch nirgends häufig vor und wird bei uns von Jahr 
zu Jahr jeltner. 

Der Grünſpecht, Gecinus viridis Boje (Picus viridis Linne), 
ift etwas unter taubengroß, 14/2 bis 15 Zoll lang, 22 bis 23 Zoll breit, auf 
dem Oberkörper hochgrün, am Unterrüden gelbgrün, am Unterförper grau: 
grün, um die Augen fchwarz, auf dem ganzen Oberkopfe farminroth, auf 
ven fchwarzgrauen Schwingen weißlich, auf den grüngranen Stenerfevern 
und den Unterſchwanzdeckfedern ſchwarzgrau gebändert. Ein Streifen vom 
Schnabel fchief abwärts ift beim Männchen voth, beim Weibchen fchwarz. 
Die Jungen find auf der graugrünen Oberjeite weißlich, auf der grünlich- 
grauen Unterjeite ſchwärzlich gefledt und gebändert. Cr bewohnt, bei 
gleicher Verbreitung, wie der Schwarzfpecht, mehr die Laub⸗ und gemifchten 
Wälper. 

Ihm fehr ähnlich ift ver etwas Heinere Graufpeht, Gecinus 
canus Boje (Picus canus Linne; Picus Chloris Pallas, Pieus viridi- 
canus Meyer & Wolf). Seine Länge beträgt 12 bis 13, feine Breite 
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19 bis 20" Zoll. Die Oberfeite ift olivengrün mit dunkler Strichelung 
auf dem Hinterkopfe und hellgelbem Bürzel, vie Unterjeite grüngrau. Der 
Zügel, d. h. ein Streifen durch's Auge, und die Badenjtreifen find ſchwarz. 
Nur das Männchen bat einen karminrothen Fleck auf dem Vorderſcheitel. 


dig. 27. 
Mittler Buntſpecht. Bunt - oder Bandipecht. 





Grünſpecht. Kleinſpecht. Grauſpecht. 


Seine Heimath iſt das gemäßigte Europa, ausſchließlich der weſtlichen Länder, 
und Sibirien, ſein Gebiet ſind die Laubwälder, namentlich wenig ausge— 
dehnte, ſowie baumreiche Felder und Gärten. 

Der Bunt- oder Bandſpecht, Picus major Linué (Picus Cissa 
Pallas), ift wiererum Heiner; ev wird nur 9 bis 10 Zoll fang und 17 bis 18 Zoll 


breit. Das Gefiever, welches feine Namen erklärt, ift auf der Oberjeite 
ihwarz, mit weißen Achjelfleden und weißen Binden auf ven Flügeln, auf 
der Unterjeite graugelblih, mit ſchwarzen Streifen, welche Kehle, Baden 
und Hals einfaffen. Ueber die Stirne verläuft ein gelbliches, über ven 
Hinterkopf beim Männchen ein rothes Querband; die After- und Unter- 
ſchwanzdeckfedern find hellkarmoiſinroth. Dem Weibchen fehlt das Roth am 
Hinterfopfe; die Jungen erkennt man an der düſteren und bezüglich bläfferen 
Färbung und an dem ganz rothen Scheitel. Der Verbreitungstreis des 
Vogels erſtreckt fih über Europa und Sibirien; fein Wohngebiet find die 
Waldungen ohne Unterfchied Hinfichtlih ver Baumarten, aus denen fie 
bejtehen *). 

Bon ihm unterfcheivet fich ver mittlere Buntſpecht, Picus medius 
Linne (Pieus Cynaedus Pallas) durch feine etwas geringere Größe und 
(ebhaftere Färbung. Beide Gefchlechter haben eime große rothe Kopfplatte 
und einen roſenroth gefärbten Bauch. Im Uebrigen ſind Zeichnung und 
Färbung wie bei dem Buntſpecht. Junge Vögel erkennt man an dem 
kleineren und bräunlichroth gefärbten Kopffleck. Der Mittelſpecht iſt in ganz 
Europa, jedoch nur in Laubwaldungen zu Hauſe. 

Der Zwerg unter den europäiſchen Arten iſt der Kleinſpecht, Piculus 
minor Brehm (Picus minor Linne, P. Pipra Pallas). Seine Yänge 
beträgt nur 6", Zoll, die Schnabellänge 7 bis 8 Yinien. Die Stopfplatte 
des Männchens ift roth, vie des Weibchens und ver Jungen weiß; ber 
Unterförper zeigt fein Roth. Europa und Sibirien find die Heimath des 
niedlichen Gefchöpfes, Yaub- und gemifchte Waldungen fein Aufenthalt. 

Die Spechte gehören zu den treueften aller Waldbewohner. Sie ver- 
lafjen nur ungern das einmal gewählte Gebiet und nie auf längere Zeit. 


* Der weifrüdige Spedt, Picus leuconotos Bechstein (Picus Cirris 
Pallas), aus Ofteuropa, untericheidet ſich vom Buntſpecht durch ſchlankere Geftalt, weißen 
Unterrüden und rojenrotben Bauch. Seine Heimath ift Rußland, Galizien, Ungarn 
und KHärntben; in Mitteldeutichland gehört er zu den Seltenbeiten. 

Der dreizebige Specht, Picoides tridactylus Lacépède (Picus 
tridactylus Linn, Apternus tridactylus Swainson), welcher wegen feiner Durch ben 
Namen bezeichneten Fußbildung nicht vertwechielt werben fann, ift bedeutend Heiner, nur 
512 Zoll lang, oben ſchwarz, binter den Augen und auf dem Rüden weiß geftreift, auf 
dem Flügel weiß gebändert, jeitlich. des ſchmuzigweißen Untertörpers ſchwarz und weiß 
gefledt, auf dem ſchwarzen Scheitel beim Männden gelb, beim Weibchen ſchwarz gefledt. 
Er lebt auf den Alpen und auf den nordiſchen Hochgebirgen. 

Die Thiere des Waldes. _ 21 
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Der Schwarzſpecht wird außerhalb des Waldes kaum oder nicht beobachtet; 
die übrigen Arten durchſtreifen, von einem Baum zum andern fliegend, vom 
Walde aus Feld und Garten, gewöhnlich in einer gewiſſen Ordnung, indem 
ſie nicht nur wiederholt, ſondern auch zu derſelben Tageszeit an beſtimmten 
Orten und Bäumen erſcheinen und ihre Runde einen Tag wie den andern 
gleichmäßig abfliegen und abklettern. Alle Spechte verweilen jahraus, jahrein 
in ihrer Heimath, ſtreichen aber im Herbſt und Winter hin und her, ver— 
laſſen auch die Gegend, in welcher ſie brüteten, auf einige Zeit. Grün— 
und Grauſpecht erſcheinen im Winter oft in den Dörfern, die Buntſpechte 
in den Gärten; nur der Schwarzſpecht zeigt ſich niemals jo vertrauens— 
jelig: er hält fih immer in gewilfer Entfernung von den menjchlichen 
Wohnungen auf. 

In ihren Bewegungen, in Stimme, Weſen und Betragen find ſich 
alfe Arten fehr ähnlich. Sie find Baumvoͤgel, auf dem Boden eigentlich 
fremd, auf den Bäumen aber um ſo geſchickter. So ungeſchickt und täppiſch 
ſie auf einer wagerechten Ebene dahin laufen oder richtiger hüpfen, ſo gewandt 
klettern ſie. Auch ihr Flug iſt gut: er iſt raſch, ſtürmiſch und fördernd, 
wechſelsweiſe ein ſchnelles Flattern oder ein Durchſchießen der Luft ohne 
Flügelſchlag und dem entſprechend ein fortwährend abwechſelndes Heben 
oder Senken. In großen Bogenſchwingungen kommen ſie angeflogen, 
hängen ſich unten an den Stamm, ſchlagen ihre Krallen kräftig, mit hör— 
barem Geräuſch in die Borke, ſtemmen ſich feſt auf den federnden Schwanz, 
lüften plötzlich beide Flügel, ſchlagen ſie raſch zuſammen, heben ſich dadurch 
und hüpfen ein Stück weiter nach oben empor. Ihr Klettern geſchieht alſo 
ruck- und ſatzweiſe unter jedesmaliger Zuhilfenahme ver Flügel. Aber es 
geht außerordentlich raſch von Statten. Alle Arten klettern immer aufwärts, 
nie nach unten, wohl aber ſeitlich, in Schraubenlinien um den Stamm 
herum oder auf einem Aſte hin. Iſt ein Baum in dieſer Weiſe abgeſucht, 
ſo fliegen ſie unten an dem Stamme eines zweiten an und verfahren, wie 
vorher. Das Klettern iſt ihnen ſo geläufig, ſo zur zweiten Natur geworden, 
daß ſie angehängt ſchlafen. Ihre Jungen lernen eher klettern, als laufen 
oder hüpfen. 

Die Stimme der verſchiedenen Spechte ähnelt ſich hinſichtlich der Art 
und Weiſe der Betonung und der Laute ſelbſt. Sie iſt ein helles Jauchzen; 
zumal die des Grünſpechts kann paſſender kaum bezeichnet werden. Der 
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Schwarzfpecht jchreit im Fluge „Kier, kier“ und „Glück, glüd“, im Siten 
„Klieh“ over „Kliäh“, jehr volltönend, der Grünfpecht ruft laut und gellend 
„Glüh, glüh” over „Glück, glück“ jo oft nacheinander, daß es wie ein 
jauchzendes Gelächter Klingt, der Grauſpecht fchreit ähnlich, aber tiefer und 
dann noch „Gäck, gäk“ und „Gik“; die Buntfpechte rufen einfilbig „Pit“ 
und jtärker „Gäk, gäk“ ꝛc. Es gehört wenig Uebung dazu, um alle Spechte 
an ihrer Stimme zu unterjcheiven; als Spechte erkennt man fie, wenn man 
nur einen einzigen fchreien hörte. 

Nicht minder bezeichnend ift das Weſen viefer prächtigen Thiere. Sie 
find ohne Ausnahme regſame, bewegliche, unftäte, flüchtige, muntere, kecke 
und Fuge Gefellen. Ihre Sinne fcheinen vortrefflich zu fein. Sie jehen 
und hören nicht blos ſcharf, ſondern riechen auch jehr fein und befiten eine 
ZTajtfähigfeit, wie wenig andere Vögel. Das dieſe Fähigkeit vermittelnde 
Werkzeug ift die Zunge. Sie gebraucht der Specht, wie das Kerbthier fein 
Fühlhorn, wie der Menjch feine Hand; mit ihr kundſchaftet er das Ver— 
borgenfte aus. Ihre Beweglichkeit ift bewunderungswürdig. Sie folgt dem 
verfchlumgenften Bohrgange einer Made mit aalartiger Biegſamkeit. Wir 
haben gefangene Spechte mit ihrer Zunge arbeiten lajjen und mit Erftaunen 

"die unbejchreiblihe Schmiegfamfeit verjelben beobachtet. Durch ein Feines 
Bohrloch in der Dede des Käfigs, meben welches wir Ameifeneier geftreut 
hatten, ſchob ver Specht vie Zunge weit heraus, bog fie um und betajtete 
die Oberfläche rings um das Yoch, bog dann die Zunge jprenfelig und ftach 
mit ihr gefchieft die Ameifenpuppen an, welche er gewittert hatte. 

Ueber das Wefen der Spechte ift fchwerer ein Urtheil zu füllen, als 
über die Sinne; doch ſcheint es, als wäre daſſelbe nicht eben rühmenswerth. 
Die meiften Arten wenigftens find ungefellig, vanfluftig, beſitzneidiſch, herrſch— 
füchtig, ftürmifch und unwirſch, aber auch muthig und felbftbewußt. Der 
Verſtand kann nicht unterfchägt werden; Gedächtuiß, Vorſicht, Berechnung 
und eine gewiſſe Liſt ijt ihnen nicht abzufprechen. 

Eine gewiffe Haft kennzeichnet ihr Thum und Treiben; fie jcheinen 
jedoch unſtäter zu fein, als fie es wirklich find. Ihr Yeben fließt ziemlich 
vegelvecht, keineswegs aber einförmig dahin. Wechjel in Allem, was fie thun, 
ift ihnen Bedürfniß. 

Am Morgen erwachen fie ziemlich ſpät; Yeute, welche in dunkler 


Kammer fehlafen, wie jie, begreifen warum. Die anderen Waldvögel haben 
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das Morgenliev bereits gefungen, wenn fie fich zeigen over vernehmen 
faffen. Sofort nah dem Erwachen gehen fie der Nahrung nah. Diefe 
befteht aus ſehr verſchiedenen Kerbthieren, namentlich aber aus Kerbthierlarven 
und Puppen. Die Buntfpechte freſſen auch Körner und Nüffe; einzelne — 
bauptfächlich fremdländiſche — Arten legen ſich Vorrathskammern für Nüffe 
an. Im den Morgenftunvden nun wird gefreflen, gemeifelt, getrommelt, 
gejauchzt, in den Mittagsſtunden geruht, Nachmittags wieder gelebt, wie 
früh: dann venft der Specht ans Schlafengehen und zwar bei Zeiten, 
jevenfall® vor Sonnenuntergang. Die Zeit der Liebe, welche in die Monate 
April bis Juni fällt, erregt auch ihn in hohem Grave. Er giebt jetzt 
feinem Jubel und — feiner Eiferfucht nicht blos durch Jauchzen, jondern 
auch durch ein höchſt ſonderbares Trommeln Ausprud. Er jucht fich einen 
bürren Ajt oder Baumwipfel im Walde aus, hängt fi an ihn feit und 
verjegt das Holzſtück durch äußerſt fchnelles Daraufhaden oder Schlagen 
mit dem Schnabel in Schwingungen, wodurch er ein Getön des Holzes 
hervorruft, welches auf Achtelmeilen im Walde gehört wird. Auf viejes 
„Schnurren“, welches je nach der Größe des Spechts verſchieden klingt, 
fommt das Weibchen herbei und antwortet mit zarten Yiebeslauten. Durch 
geſchickte Nachahmung des Getrommels kann man Spechte — wenigitens 
einige Arten — von fernber herbeirufen. Währenddem arbeitet das Weibchen 
eifrig an dem Bau feiner Nifthöhle und zwar ausjchlieflich in ven Vor— 
mittagsftunden: die übrige Tageszeit braucht es zum Auffuchen feiner 
Nahrung. Das Nejtloh wird in einem fernfaulen Baume angelegt, ge- 
wöhnlich da, wo ein abgebrochener, innen morſcher Aſt ſchon eine Heine 
Deffnung vorbereitet hat. Zuerſt wird der Eingang erweitert, ſodann das 
Innere ausgehöhlt. Erſterer führt wagerecht bis zur Baummitte, vie 
eigentliche Nifthöhle aber jenkrecht nach unten. Die Späne, welche ver 
Schwarzipecht herausmeifelt, find oft fünf bis ſechs Zoll lang; die anderen 
Arten können nur Heinere Holzjtüden losſpalten. Cine Nifthöhle wird 
jahrelang benugt, außer der Brutzeit auch zum Schlafen, und um eine 
fertige Wohnung giebt es oft viel Kampf und Streit. Der Grünfpecht 
erweitert fich, in Ermangelung paffender Bäume, auch wohl ven Brutfaften 
eined Staarenpaares, welcher dann wenigftens zur Nachtruhe vienen muß. 
Nach etwa zehn» bis vierzehntägiger Arbeit ift die Höhlung ausgemeifelt. 
Der vertiefte Boden wird nunmehr mit feinen Spänen bevedt und das 
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Weibchen legt darauf ſeine drei bis ſechs, bei allen Arten ſehr ähnlichen, 
verhältnißmäßig kleinen, rundlichen, glänzendweißen Eier, welche, gefüllt, 
wegen des durchſchimmernden Inhalts, gelblich oder röthlich ausſehen. 

Beide Eltern brüten abwechſelnd, zeitigen die Brut in 14 bis 20 Tagen, 
füttern ſie hauptſächlich mit Ameiſenpuppen, jedenfalls aber mit Kerbthieren 
groß und lieben ſie zärtlichſt. Die Jungen ſind anfangs abſcheuliche Ge— 
ſchöpfe. Ihre Köpfe ſind unförmlich groß, und ihr Oberkörper iſt mit Dunen 
ſo ſpärlich bekleidet, daß es ausſieht, als wären nur einzelne Federn auf die 
Oberhaut geleimt. Für den Aufbau des Schnabels bildet ſich ein knorpeliger 
Knollen, welcher verſchwindet, wenn jener ſich geſtreckt und ausgebildet hat. 
Die Jungen bleiben im Neſte, bis ſie völlig flügge ſind, klettern vorher 
aber oft an deſſen Wänden empor und ſchauen durch das Eingangsloch 
neugierig und vergnügt in die Welt hinaus. Nach dem Ausfliegen werden 
fie noch einige Zeit von den Eltern geführt; dann zerftreuen fie fih und 
jtreifen nach eigenem Belieben umher. Ein Jahr fpäter haben fie fich einen 
eigenen Herd gegründet. 

Die Jagd der Spechte hat ihre Schwierigkeiten. Nur die fleineren 
Arten find wenig fchen, alle übrigen vorfichtig und ſelbſt im höchiten 
‘ Grade ſcheu. Der Fang ift Sache des Zufalls. Wer alfo Spechte lebend 
halten will, muß die Jungen aus dem Nefte nehmen und auffüttern. Doch) 
ift das nicht Jevermanns Sache. Die Spechte eignen fich nicht für Die 
Gefangenschaft. Sie verlangen eine jehr jorgjame Pflege, vor Allem einen 
großen Bauer und gutes Nachtigallenfutter. Wenn man ihnen beives ge: 
währen kann, erhält man fie längere Zeit und bat feine große Freude an 
ihnen, ſchon veshalb, weil man ihr ganzes Thun und Treiben genau be: 
obachten kann. Eigentlich zahm werben fie nie. 

Sie haben verhältnifmäßig wenige Feinde. Marder und Hermeline 
mögen vielleicht ven Jungen gefährlich werden und möglicherweife auch einen 
ſchlafenden over brütenden Alten bedrohen; doch fehlen hierüber Beobachtungen. 
Die Raubvögel laſſen die Spechte unbehelligt. Unangenehme Duälgeifter 
berfelben find verfchievene Schmarsger, welche in ihrem Federkleide leben 
und der widerhafigen Zunge auszumweichen wiffen. Der Menſch befehdet 
die nütlichen Vögel weniger unmittelbar, als dadurch, daß er ihnen ihre 
Wohnungen vernichtet, indem er die alten, hohlen Bäume niederjchlägt. 
Unfere Bitte, den Höhlenbrütern ihre Wohnungen zu belaffen, ergeht des— 
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halb auch zu Gunften ver Spechte; denn fie gehören unzweifelhaft zu ven 
Wohithätern, zu ven Erhaltern der Wälder. Wirklichen Schaden verur- 
fachen fie nie; denn geſunde Bäume gehen fie nicht an: dagegen bringen fie 
unberechenbaren Nußen. 


2. Der Wendehald, Yunx*) torquilla Linne. 


Der nächte Verwandte der Spechte ift ein lerchengroßer, graulicher 
Bogel, welcher nach feiner merhvürdigen Gewohnheit over Wertigkeit in faft 
allen Zungen gleichbedeutend benannt wurde, der Wende- oder Dreh— 
hals, bier und da auch Natterwindl benamjet. Er gehört einer Abtheilung 
der Spechtgruppe an, welche jich kennzeichnet durch geraden, faſt kegelförmigen 
Schnabel, mitteljtarte, vorn und hinten quergetäfelte Läufe, paarige Zehen 
mit Kletternägeln, zwölffeverigem, zum Klettern untauglichen, weil nicht 
Ichnellfräftigen Schwanz und Spechtzunge ohne Wiverhäfchen. Die wenigen 
Arten bewohnen die alte Welt. 

Unfer Wendehals wird 7 Zoll lang und 10'/2 bis 11 Zoll breit. Sein 
Gefieder ijt oben afchgrau mit breitem fehwärzlichen Streif längs des Rückens 
und feinen bräunlichen und jchwärzlichen Flecken, unten auf gelblich weißem 
Grunde braun gefleckt und gewellt, auf Flügeln und Schwanz hell und 
dunkel fchattirt und durch Flecken gebänvert. Die Gefchlechter unterjcheiven 
fih nicht in der Färbung. 

Abweichend von ven Spechten ift der Wendehals Sommervogel, in 
Süpdeuropa ebenfowohl, wie bei und. Ex erjcheint Ende Aprils over An- 
fangs Mai, verläßt uns im September wieder und wandert bis tief in Das 
Innere Afrikas. Wälder, Baumpflanzungen und Gärten find jein Wohn- 
gebiet. Ein hohler Baum wird zum eigentlichen Wohnfige, und von hier aus 
durchjtreift das Paar tagtäglich wiederholt eine ziemlich große Fläche. Sofort 
nach der Ankunft im Frühjahre vernimmt man das fajt ſchwermüthige, oft 
wiederholte „Sie, gie” des Männchens, welches das Weibchen in genau der— 
jelben Weife ſehr regelmäßig beantwortet und hierdurch auch dann feine 
Zufammengehörigkeit mit dem Gatten bekundet, wenn es entfernt von ihm 
fih umbertreibt. Sonft ift ver Wenvehals ein ftiller, trübfelig erfcheinenver 
Geſell. Er Hettert jchlecht, nie an fenfrechten Stämmen empor, ſondern mehr 


*) Nah Plinius eigentlich richtiger Jynx (Tv). 
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hüpfend auf jchiefen Aeſten dahin, zeigt fich dagegen gewandt auf dem Boden 
und fliegt gefchiett. Bor dem Menſchen feheut er fich wenig, er ſchaut vielmehr 
dem Ankommenden neugierig entgegen und begrüßt ihn dann mit fonberbaren 
Geberden, durch häufige VBerbeugungen, Verdrehen des Halfes, Sträuben ber 
Kopffevern, Breiten des Schwanzes u. dgl. Oft drückt er fich auch glatt 
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Spechtmeiſe. Schwarzſpecht. Wendehals. 


auf den Aſt, als wiſſe er, wie ſchwer es dann hält, ſein rindenfarbenes 
Gefieder von dem Aſte zu unterſcheiden. Seine Jagd gilt hauptſächlich den 
Ameiſen und ihren Puppen. Er lieſt ſie auf oder ſteckt ſeine Wurmzunge 
in einen Haufen und zieht ſie, wenn ſich eine genügende Zahl von Ameiſen 
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an ihr feſtgebiſſen oder angeleimt hat, in den Schlund zurück. Wegen dieſes 
Beginnens nennen ihn die Spanier bezeichnend „Ormiguero“ over Ameiſler. 
Im Käfig fann man ihn mit Nachtigalffutter eine Zeit lang binhalten. 

Das Neft fteht immer in Baumböhlungen. Es ift Funjtlos, jedoch 
weich und warm. Im Juni findet man jechs bis zwölf glänzende Eier in 
ihm. Das Weibchen brütet mit dem Männchen abwechjelnd ehr eifrig. 
Bei Annäherung eines Menfchen ober Feindes zifcht der Brütende wie eine 
Schlange. Die Jungen find Mitte Juli's flügge und verlaffen bald darauf 
ihre Eltern, vereinigen fich aber mit ihnen oder anderen zur Wanverichaft 
wieder. 

Der Wendehals iſt ein durchaus unſchädlicher, unterhaltender Vogel, 
welcher Schonung verdient. Feinde hat auch er außer dem Menſchen 
ohnehin genug. 


3. Der Baumlänfer, Certhia familiaris Linne. 
(Certhia Scandulaca Pallas, C. Costae Gerbe.) 


Die Baumläufer, welche in den Wenvefreislänvdern viele Verwandte 
haben, jind Feine, muntere Bögelchen, welche durch ihre Yebensweije viel- 
fah an die Spechte erinnern, durch Bau des Schnabels und der Zunge 
aber entjchieven abweichen und deshalb als einer befonderen Familie zuge: 
börig betrachtet werden müſſen. Ihr etwa fopflanger Schnabel iſt bogig, 
ſchlank, vreifeitig; die furzen Füße haben vier ungepaarte, fange Zehen mit 
großen Nägeln; das Gefieder ift feidenweich, glänzend; der Schwanz ift 
zwölffeverig, wenig fchnellfräftig, aber zum Anftemmen geeignet; die Flügel 
haben zehn Handſchwingen. Beide Gefchlechter gleichen fich in der Färbung. 

Der gemeine Baumläufer oder Baumrutfcher, Baumbäfel, Baumgrille, 
Baumfteiger, Schindelfriecher ꝛc. ift 42 bis 5 Zoll lang und 6° bis 
7'/4 Zoll breit, oben lohfarbig mit weißen Tupfen und einer breiten, gelben 
Flügelbinde, unten glänzend weiß *). 

Sp weit in Europa der Baumwuchs reicht, fommt auch der Baum- 
läufer vor; doch ift er im hohen Norven feltener, als bei uns. Der gemeine 


*) Bon ihm umterfcheidet fih der kurzzehige Baumläufer, Certhia 
brachydactyla Brehm, burd längeren Schnabel und fürzere Zehen, dunkleres 
Gefieder, anderen Lodton und feine Vorliebe für Laubbäume. 
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oder lohfarbene jcheint den Nadelwald, ver furzzehige Yaubwälver und Baum- 
pflanzungen zu bevorzugen. Jedes Paar bewohnt ein ziemlich fleines Gebiet 
und duldet in ihm fein anderes der gleichen Art, jchließt fich aber, im Winter 
wenigftens, gern ven Meifen und Goldhähnchen an und läßt fich vom 
Kleider bevormunden, d. h. führen und leiten. 

Dem Beobachter wird der kleine, muntere Kletterfünftler zur vechten 
Augenweide. Der - Baumläufer iſt unruhig, vajtlos, fleißig, behend um 
gewandt. Er FHlettert, wie der Specht, nur von unten nach oben, fann 
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Baumuläufer, Wiedehopf. 


aber auch auf der unteren Seite wagrechter Aeſte hinlaufen. Seine Be— 
wegungen ſind ſchnell, haſtig und unermüdlich, aber ruckweiſe, — ſo auch 
der Flug, welcher in Abſätzen mit bald gebreiteten und dann flatternden, 
bald zuſammengelegten Schwingen geſchieht, aber ungern weit ausgedehnt 
wird. Auf dem Boden iſt der Baumläufer fremd. Ungeachtet der großen 
Zutraulichkeit, welche er dem Menſchen gegenüber an den Tag legt, ſucht 
er ſich doch gern vor dem Auge deſſelben zu verbergen, und klettert, wenn 
man auf ihn zugeht, ſofort nach der abgewendeten Seite des Stammes. 
Wenn er Verfolgung erfährt, wird er ſehr vorſichtig; er beweiſt überhaupt 
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einen ziemlich hohen Grad von Berftand und kann dem Naturforfcher die 
Jagd auf ihn oft vecht ſchwer machen. 

Kleine Käferchen und zwar hauptfächlich die ven Bäumen jo ververb- 
lien Borfenkifer, deren Eier und Maden und andere Kterbthiere verſchie— 
dener Art bilden die Nahrung des uns nüßlichen Vögelchens. Es liejt feine 
Beute von der Rinde ab und zieht fie aus Spalten und Riten hervor, 
aus fo großer Tiefe, als fein Schnabel es ihm geftatte. Zum Meijeln 
und Hämmern iſt dieſer zu ſchwach. 

Der Baumläufer brütet zweimal im Jahre. Das Männchen bekundet 
das Erwachen ſeiner Liebe durch einen kurzen Geſang, welcher eigenlich nur 
der etwas veränderte und oft wiederholte Lockton iſt. Dieſer klingt bei dem 
lohfarbenen Baumläufer wie „Sit“, welches ganz leiſe ausgeſtoßen wird 
und manchmal mit einem lauten „Srih“ abwechſelt. Der kurzzehige Baum— 
läufer lockt laut „Tit, tit“, „Ziäh, ziäh“ und leiſe „Zi, zi“. Die Geſangs— 
ſtrophe beider Arten klingt ungefähr wie „Titititwiiti“. Anfangs Mai findet 
man das erjte Mal 4 bis 8, Mitte Julis das zweite Mal 3 bis 6 Heine, 
zarte, auf weißem Grunde heller over dunkler roth und aſchgrau gefledte, 
gepunftete, getüpfelte und beiprüste Gier in dem ſehr kunſtlos aus Stroh, 
Gras, Baſt, Werg und Spinnweben erbauten, mit Federn ausgefütterten 
Nefte, welches gewöhnlich in Baumböhlen over Brutkaften mit engem Ein— 
gang, oft aber auch in Riten und Spalten der Gebäude fteht und je nad) 
der Beſchaffenheit dieſer Pläte verſchieden geftaltet ift, weil feine Außen— 
wände die Höhlung möglichit ausfüllen. Beide Eltern brüten und füttern 
gemeinjchaftlich die Jungen auf, welche von ihnen mit größter Zärtlichkeit 
geliebt werden. Stört man die halbflüggen Jungen, fo büpfen fie vajch 
aus dem Nefte, vennen wie Mäufe davon und haben ſich nach wenigen 
Minuten trefflich zwifchen Moos, in Spalten und ähnlichen Berjteden 
geborgen. 

Marder und Iltis, der Sperber und der Raubwürger bevrohen 
verjchievene Schmaroger beläftigen den Baumläufer. Der Menſch verfolgt 
ihn nicht, der wahre Bogelfreund jucht vielmehr durch nette Brutkäftchen 
den cben jo ſchmucken, als nüßlichen Vogel an fich zu feſſeln. f 
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4. Der Wiedehopf, Upupa Epops Linne. 


Anffallende, vereinzelt vaftehende Thiergeftalten ziehen immer vie 
Beachtung auf ſich. Dies beweift auch ver übel beläumdete Wiepehopf. 
Die Nachrede, welche mit gedachten Namen fich faft unzertvennlich verbindet, 
wird Durch die dem Vogel noch außerdem zuertheilten Benamfungen noch) 
bejonders erläutert. Stink- oder Schmuzhahn, Kotdvogel, Dred- 
främer — welche Titel! Die übrigen find nicht viel beifer; venn ber 
theilnahmswerthe Geſell heißt jonjt noch Gänfehirt, Kukuksküſter und 
Kukuksknecht, und Ehrennamen hat er gar nicht, der Arme! Aber leiver 
ift die auf ihm haftende üble Nachrede jo ganz ungerechtfertigt nicht. 

Der Wiedehopf gehört einer Heinen Familie an, deren Mitgliever fich 
äußerlich Fennzeichnen durch ziemlich geringe Größe, langen, ſchwachen, nach 
der Spige zu wenig verdünnten Bogenfchnabel, kurze, fchwächliche Füße, 
große Flügel und großen Schwanz, fehr dünne, zarte Haut und weiches, 
loderes, buntes Gefieder. Bierzehn Hals-, acht Rüden- und ſechs Schwanz: 
wirbel und eine geradezu verfrüppelte Zunge mögen außerdem Erwähnung 
finden. Unſer europäifcher Wievehopf ift 10 bis 10%, Zoll lang und etwa 
1'/2 Fuß breit; die Schnabellänge beträgt faſt 2 Zoll. Der Flügel bat 
20 Schwingen, der Schwanz 10 Stenerfevern. Der Hinterkopf trägt eine 
aufrichtbare Holle. Das weiche Gefieder ift oben auf Ichmfarbigem Grunde » 
Ihwarz und gelblich weiß gebändert, unten vöthlich gelb, jeitlich ſchwarz 
gefledt. Die ſchwarzgeſpitzten Federn der Holle find dunfelroftfarben. Der 
ichwarze Schwanz hat eine breite, weiße Querbinde. Eine ausführlichere 
Beichreibung ift unnöthig; denn in Deutjchland giebt e8 feinen ähnlichen 
Bogel. 

Obgleich ver Wievehopf in ganz Europa vorkommt, fievelt er fich doch 
nur an wenig Orten bleibend an. Gr ift ein Sommervogel, welcher Ende 
März bei uns erjcheint und im September uns verläßt. Im Süden 
Europa’s ift er weit häufiger, als in Deutfchland, wandert aber auch vort 
noch; in Nord-Afrika lebt er ſtändig jahraus, jahrein. Feuchte Waldungen 
der Ebene, Lehden, Zriften mit einzelnen Bäumen, in Südeuropa bie 
Weinberge und in Norvafrifa Gärten in Dörfern und Stäpten bilden feine 
beliebtejten Wohnfige. Er iſt gejellig in gewiffen Grave, lebt zur Brutzeit 
aber paarweife. 
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Aller Schmähungen ungeachtet, feſſelt der Wiedehopf Jedermann. Er 
iſt ein höchſt anziehender Vogel und ſein, namentlich im Morgenlande durch 
viele Sagen verherrlichtes Leben wohl der Beachtung werth. Ernſt und 
vorſichtig, wie es ſcheinen will, in Wahrheit aber gar heiter und luſtig, 
trippelt er vafch auf dem Boden dahin, die prächtige Holle bald breitend, 
bald zufammenfaltend, mit vem Frummen Schnabel zwifchen ven abgefallenen 
Blättern oder im Kothe wühlend. Das entvedte und mit dem greifzangen- 
artigen Schnabel erfaßte Kerbthier jchleudert er in die Höhe und füngt es 
geichictt wieder auf. Zeitweilig ruft er leife „Hup, hup“, over ſtößt als be- 
fonderen Ausprud feines Wohlbehagens ein gemüthliches „Wed, weck“ aus. 
Zu allerhand ſonderbaren Scherzen aufgelegt, vergnügt er fich mit Seines- 
gleichen in jehr anmuthiger Weife und verfteht es gar meijterlih, in das 
Einerlei des Lebens Abwechslung zu bringen. 

Man kann den Wiedehopf den Specht oder Baumläufer des flachen 
Bodens nennen. Er iſt hier ebenfo ratlos und thätig, wie jene auf ven 
Bäumen. Sein Gang ift gut, der Klug ausgezeichnet leicht, wechjelsweije 
ſchwebend over flatternd und hierauf jpechtartig dahingleitend, jehr fördernd 
und wenig ermüdend. Die Sinne find feharf, ver Verſtand jteht auf ziemlich 
hoher Stufe. Er ift lebhaft, luſtig, klug, vorfichtig und troß feiner faft 
allzugroßen Furchtſamkeit geneigt, in ein innigeres Verhältniß mit Menfchen 
zu treten, von deren wohlwollenvden Abfichten oder deren Gleichgiltigkeit ihm 
gegenüber er jich überzeugt bat. Im Morgenlande iſt ev faſt zupringlich 
preift, bei uns ſtets vorfichtig und oft ſehr ſcheu. Die ihm angeborene 
Furchtſamkeit vermag er übrigens allerorten nur jelten zu bemeiftern. ever 
vorüberfliegende größere Vogel verurfacht ihm, weil er fortwährend Räuber 
zu ſehen wähnt, entjegliche Angjt und bewegt ihn zu einer eigenen Yift. 
Anftatt beim Nahen eines Raubvogels fliegend fein Heil zu fuchen, wirft 
er fich platt zu Boden nieder, breitet Schwingen und Schwanz und erjcheint 
nun einem bunten Yappen weit ähnlicher, als einem Bogel. Solche Yift 
wendet er übrigens blos Vögeln gegenüber an, niemals bei Annäherung 
eines Raubjäugethieres. 

Die Nahrung bejteht ausschlieglih in KKerbthieren, Würmern und kleinen 
Schneden, welche er vom Boden, ganz befonvders aber vom Dünger ablieft. 
Dies Geichäft ift freilich nicht gerade ein reinliches, jedenfalls aber ein jehr 
nützliches. 


——— 


Wenige Wochen nach ſeiner Ankunft denkt der Wiedehopf an die Fort— 
pflanzung, und nunmehr wird er zum Stinkhahn. Nachdem er ſich, nicht 
ohne Einſpruch und Kampf von und mit Gleichgeſinnten, gepaart, allerlei 
Poſſen getrieben und ſich der Gunſt ſeines Weibchens verſichert hat, trägt 
dieſes einige Hälmchen und Federchen in eine paſſende Baum-, Erd- over 
Mauerhöhlung, felbft in vie Leibeshöhle eines verfaulenden Aaſes und legt 
auf diefe dürftige Unterlage 4 bis 6 Heine, längliche glattichalige, weiße 
oder grünlichweiße Eier. Sechzehn Tage nach Beginn des Bebrütens jehlüpfen 
die Jungen aus, und beide Eltern tragen ihnen nun eifrig Käfer und Maden 
zu. Sie ſpenden ihnen viel Liebe, beweifen ihnen große Sorgfalt, verab- 
ſäumen aber Eins: die Reinlichfeit — einfach deshalb, weil fie nicht im 
Stande find, mit ihrem ungelenten Schnabel das Neft auszumiften. Aller 
Koth, welchen die Jungen auswerfen, bleibt im Nefte liegen und verpeftet 
diejes, die Jungen und ſchließlich auch die Alten in unerträglicher Weife. 
Die Jungen figen zulett förmlich im Kothe, und die Sage, daß der Wiede— 
bopf fein Neft aus Koth erbaue, findet hierin ihren Grund. Erſt lange 
nah dem Ausfliegen der Jungen verlieren fie und die Alten den ihnen 
anhaftenven Geſtank. — Die jungen Wievehopfe wachjen langfam und find 
jehr täppifch; ihre Eltern haben veshalb auch mach ihrem Flüggſein viele 
Plage mit ihnen. 

Yung aus dem Nefte genommene Wievehopfe verurfachen anfangs ihrem 
Pfleger, weil fie erft ſehr fpät ſelbſt freffen lernen, zwar manche Mühe, 
jpäter aber umenvliches Vergnügen. Alteingefangene werden nach einiger 
Zeit zahm, niemals jedoch in gleichem Grade, wie die Jungen. Sie lernen 
in ihrem Pfleger nicht blos den Gebieter, fondern auch den beften Freund 
fennen; fie lieben ihm zärtlich, folgen ihm, wie ein Hund durchs ganze 
Haus, durch Hof und Garten, begrüßen ihn, wenn er kommt und erfreuen 
ihn durch luſtige und fomifche Geberden. 

Die Furcht der Wiedehopfe vor Raubvögeln ift fehr begründet. Habicht, 
Sperber, Falk und Weih verfolgen den armen Schelm und laſſen fich das 
Fleiſch deſſelben, wenn fie ihn ergriffen, vortrefflih munden. Auch Marver 
und Iltis ſtellen ihm nach und der Menfch beweit ihm nur zu oft feine 
Thierfeindlichkeit. 
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5. Der Kleiber, Sitta caesia Meyer & Wolf, 


Der Uebergang von den Spechten zu den Meijfen wird durch einen 
unferer beweglichiten, anmuthigſten und liebenswürdigiten Vögel vermittelt, 
welcher, jolcher Stellung entjprechend, entweder Spechtmeife, over im 
Folge einer ihm eigenen Wertigkeit, Kleiber genannt wird. Sonſt beißt 
er wohl auch noch Blau- oder Maiſpecht, Holzhader, Baumritter, Baum: 
fette, Tottler, Klähn ꝛc. Viele Thierkundige zählen ihn und feine wenigen 
Verwandten der Familie der Meifen zu und führen ihn bier als erjte Sippe 
auf; doch hat er mit den Meiſen, fo jehr er ihnen auch in manchen Stüden 
ähneln mag, leiblich wenig Uebereinſtimmendes und follte eigentlich als Ber- 
treter einer eigenen Familie angejehen werden. 

Es hält nicht ſchwer, ihm zu bejchreiben; unter umferen beutjchen 
Waldvögeln wenigjtens giebt es feinen Zweiten, welcher mit ihm vwerwechjelt 
werden könnte. Der Yeib ift gebrungen, ver Hals ftarf, der Kopf ziemlich 
groß, der zwölffederige Schwanz kurz, der Schnabel mittellang, keilförmig, 
etwas nach oben gekrümmt und vorn ein wenig zufammengebrüdt, ver Fuß 
mittellang, aber ſtark, mit vier ungepaarten Zehen, welche große, ſehr ge- 
frümmte Nägel tragen. Das ziemlich veiche Federkleid ift oben bläulich, 
unten voftgelblih, am den Seiten rojtbraun; ein Zügel durch's Auge, 
welcher bis an die Halsjeiten reicht, ift ſchwarz; Schwanz, Kinn und 
Kehle find weiß. Das Weibchen unterjcheivet fich durch den ſchmäleren 
Augenftrich und ven lichteren Unterförper, der junge Bogel durch trübere 
Färbung. Die Yänge beträgt 6 Zoll 3 bis 6 Yinien, wovon auf ven 
Stumpfihwanz 1 Zoll 10 Yinien kommen, die Breite ſchwankt zwiſchen 
Il und 12 Zoll. 

Der Kleiber bewohnt Mitteleuropa und wird im hoben Norven und im 
Süden durch andere, ihm höchſt ähnliche Arten vertreten. In Sibirien joll 
ev auch vorkommen, und ebenjo will man ihn in Nordamerika beobachtet 
haben. In Deutjchland ift er nirgends felten, im Nadelwald ebenjo wenig, 
als im Yanbholz, am häufigſten in gemifchten Waldungen. Er ift ein 
Strichvogel, welcher im Winter in einem beſchränkten Streife hin und ber 
zieht und zuweilen an ein und demſelben Orte in viel größerer Anzahl fich 
zeigt, als fonft. Sein Betragen ift überaus anziebend. Gr gebört zu ven 
beweglichjten nnd gewandteften unferer Vögel. Der Flug ift leicht, obgleich 
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nicht ſehr ſchnell, nicht ſelten flatternd und immer eine ftarfe Bewegung 
ber Flügel erforvernd, der Yauf auf dem Boden fehr gefchidt. Im Klettern 
übertrifft er alle übrigen Bögel ohne Ausnahme, denn er rutjcht nicht blos 
mit Spechtögewandtheit an den Bäumen empor, ſondern auch kopfunterjt 
an ihnen herunter. Er hängt ſich an ver glattejten Rinde an, in jever 
beliebigen Stellung. Der Specht muß jeven Baum, welchen er abjuchen 
will, ven unten nach oben hin befahren, ver Kleiber jteigt an dieſem 
in die Höhe und am jenem hinab. Seine langen Zehen und die großen 
Hafennägel erlauben ihm, eine beventende Fläche zu umklammern und 
ermöglichen ihm viefe Bielfeitigfeit der Bewegung. 

Groß ift die Yebendigfeit und Regſamkeit viefes Vogels. Er ift feinen 
Augenblick ruhig, jondern immer in Thätigkeit, Hetternd, auf den Aejten 
bin laufend, an ihnen hängend, mit dem Schnabel arbeitend, fingenv, 
fliegend. Er fliegt jelten weit, weil jever Baum ihm Etwas zu bieten 
weiß; aber er fliegt oft aus reiner Yuft hoch in die Höhe und über große 
Streden des Waldes bin, um an einem anderen Orte das alte Treiben 
neu zu beginnen. 

Die Stimme des Kleibers ift eine höchſt wohllautende gezogene, welche 
wie „Tüh, tüh“ Hingt, der Lockton des Weibchens ijt ein leiſeres „Twettwet“. 
Der Geſang ift einfach, aber angenehm, das Männchen fit dabei auf Baum- 
fpigen, dreht fich hin und ber und umfpinnt fein „Tüh, tüh“ mit einigen 
anderen Tönen. 

Wie alle Klettervögel verzehrt ver Kleiber vorzugsweife Kerbthiere, 
deren Eier und Yarven. Sein Schnabel ift zu ſchwach, als daß er nad 
Art ver Spechte mit ihm meifeln könnte; wohl aber ift er im Stande, 
Rindenſtückchen abzufpalten und bierdurch die Verſteckplätze ver Kerbtbiere 
aufzudeden. Im Winter fommt er gern bis in die Gärten herein und 
fucht dabei dann auch die Häufer auf. Neben ven Kerbthieren frißt er 
Sämereien verjchievener Art, namentlich die Samenkörner von Bäumen, 
welche er von dem Boden auflieft, aus den Zapfen berauszieht, oder durch 
Aufflopfen ver Nüfchen gewinnt. Gerfte und Hafer fpelzt er aus, und bie 
Eicheln zerbadt er erjt in mundrechte Stüde. Sehr bübjch ſieht es aus, 
wenn er Yindennüfchen over Eicheln aufinacht. Er trägt dann eine um bie 
andere auf einen beſtimmten Aft, wo er fich ein Yoch in die Rinde gehackt 
bat, legt vie Nuß da hinein, hält fie mit ven Vorderzehen feſt und bearbeitet 
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fie mit dem Schnabel. An einer Hafelnuß hat er fehr lange zu hämmern, 
mit Bücheln, Yinden- und Ahornfameen kommt er eher zu Stande. In 
Baumfpalten umd anderen Rigen legt er ſich Vorrathskammern an; doch 
trägt er nicht viel Nüffe an ein und denſelben Ort, fondern verbirgt feine 
Schäte hier und da, gleichfam aus Sorge, daß ein Räuber ihm Alles mit 
einem Male nehmen könne. 

Der Kleiber ift immer anziehend;, er mag thun, was er will. Wenn 
er nicht fingt oder Nahrung jammelt, macht er fich mit etwas Anderem 
zu fchaffen. Um die Heineren Vögel erwirbt er fich Verdienſte. Geſelligkeit 
jcheint ihm Berürfniß zu fein; aber er vereinigt fich weniger mit anderen 
feiner Art, als vielmehr mit Meifen, Baumläufern und Goldhähn— 
ben. Dies Heine Volk erkennt ihn bald als den Begabteften an und über- 
läßt fich blindlings feiner Führung und Vorſorge. Er zieht mit der von 
ihm geführten Schaar manchmal Tage lang im Walde umber. 

Für den Beobachter kann es nicht lange zweifelhaft bleiben, daß der 
Kleiber als ein geiftig jehr begabter Vogel angefehen werden muß. Er ift 
zutraulich und ſcheut fich da, wo er fich gejebügt weiß, nicht vor den 
Menjchen, wird aber nach längerer Verfolgung äußert vorfichtig. Anfangs 
fliegt ex, wenn auf ihn gejchoffen wurde, faum von dem Aſte weg, auf vem 
er jaß, bald aber lernt er die Aurchtbarkeit des Feuergewehres erfennen und 
nimmt jich dann jehr in Acht. Vor ven Raubvögeln fucht er fich dadurch 
zu jchügen, daß er in Einem fort fchnell um den Baumſtamm berumbüpft, 
um fich durch diefen vor den räuberifchen Klauen feiner Verfolger zu decken. 
Uebrigens werden ihm nur Habicht und Sperber gefährlich, denn den Edel— 
falfen giebt er felten Gelegenheit, ihm in ihrer Weife zu jagen. 

Ganz eigenthümlich ift der Nejtbau, welcher Urfache feines Namens 
wurde. Der Kleiber brütet jelbjtverftändlich in Baumböhlungen und zwar 
gewöhnlich in folchen, welche 40 bis 60 Fuß über der Erde ftehen. Er ift 
aber nicht im Stande, ſich ſelbſt ein Aſtloch auszumeiſeln, wie die Spechte, 
fondern muß fich mit dem vorhandenen begnügen. Beringung einer ange: 
nehmen Neſthöhlung ift num aber ein möglichſt enger Eingang, ein Schlupfloch, 
welches gerade groß genug ift, den Eigenthümer ver Wohnung durchzulaſſen, 
feindfich gefinnten Thieren jedoch den Zugang verwehrt. Die Heinen Höblen: 
brüter haben oft große Noth, eine diefen Anforderungen: entiprechenve Höhlung 
zu finden — der Stleiber weiß ſich zu helfen. Er wählt fich irgend eine 
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Höhlung aus, am liebjten ein von den Spechten gezimmertes Neſtkämmer— 
chen und verkleinert deſſen Eingangsloh. Wie die Schwalbe nimmt er 
fih von dem Boden Heine Klümpchen Yehm auf, feuchtet dieſe mit Speichel 
an und Febt fie ringsum an dem Neftloche feit, glättet fie mit vem Schnabel 
und fährt mit dieſer Arbeit fort, bis er eine feinen Wünfchen entfprechenve 
Eingangspforte gefchaffen hat. Die Lehmwand, welche er Heibt, hat einen 
Zoll und darüber in der Dide und erhält bald eine folche Feftigkeit, daß 
der Menfch fie mit ven Fingern nicht zertriimmern kann, fie folglich auch 
jedem Raubthier widerjteht. Nur die Spechte find im Stande, vie Lehm- 
wand zu zerftören, und fie thun Dies ohne Umſtände, wenn ver Heine Schelm 
fie um ihr vechtmäßiges Beſitzthum gebracht, d. h. ihnen ihr Neftloch weg- 
genommen bat. Che das Stleibwerf getrodnet und fejt geworben ift, machen 
auch andere Höhlenbrüter, z. B. die Staare, dem Kleiber zu jchaffen; nach 
Bollendung feines Werkes aber hat er nur den Meifelfchnabel der Spechte 
zu fürchten. 

Das Neft felbft beiteht aus Buchen- und Eichenblättern, Kieferfchalen- 
ſtückchen, welche ſehr (oder übereinander gelegt werden, und anderen trodenen, 
leichten Stoffen ähnlicher Art. Im den legten Tagen des April oder zu 
Anfang des Mai enthält es 6 bis 9 Längliche, am dicken Ende ftarf zu- 
gerundete, am anderen ftumpfpigige, dünne und glattfchalige, glänzende Eier 
von kalk-, kreide- oder milchweißer Färbung, welche überall mit äußerft feinen, 
belleren oder dunkleren vothen oder verwaſchenen vöthlichen und afchgrauen 
Pünktchen, feltener mit größeren Flecken befät find. Das Weibchen brütet 
allein; die nach ungefähr 14 Tagen ausfchlüpfenden Jungen aber werden von 
beiden Eltern geäzt und zwar ausfchlieglich mit Kerbthieren. Sie bleiben 
fo lange im Nefte, bis fie völlig flugbar geworben find, lernen viel eher 
Hettern, als fliegen und verlangen auch nach ihrem Austritt in die Welt 
noch eine ziemliche Zeit die Obhut und Pflege ihrer Eltern. Erſt nach der 
Maufer im Herbft vertheilen fie fich und fehwingen fih nunmehr als jelbit- 
ftändig geworvene Größen zu Führern und Leitern des ihnen verwandten 
Kleingeflügels auf. 

Die Jagd des Kleibers kann nur dann entſchuldigt werben, wenn irgend 
ein Naturforfcher fich Des Vogels bemächtigen muß oder will, um ihn feiner 
wiffenfchaftlihen Sammlung einzuverleiben. Jede Jagd zu anderweitigen 


Zwecken muß als ein Frevel erſcheinen, welcher ſtreng geahndet zu werden 
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verdient. Der Kleiber ift jo nützlich, daß feine Erhaltung geradezu Pflicht 
der Wald» oder Baumfreunde überhaupt iſt. Einem wirklichen VBogellieb- 
baber — nimmer aber einem unnügen Buben, gleichviel welchen Alters! 
wollen wir e8 auch nachjehen, wenn er einen Kleiber fich einfängt und in 
einem geräumigen Bauer oder noch beſſer in einem VBogelhäuschen gefangen 
hält. Mit Nachtigallfutter ift ver niedliche, muntere und höchſt unterhaltenve 
Geſell zu erhalten, vorausgejegt, daß er fich erſt an vie ihm eigentlich wenig 
zufagende Nahrung gewöhnt hat, und dann bereitet er feinem Gebieter und 
Pfleger viel Freude. Wir rathen aber Jedem, welcher nicht die nöthige 
Kenntniß zur Wartung und Pflege der Vögel befitt, ernftlich ab, das 
Leben des Kleibers bei etwaigen Eingewöhnungsverfuchen im Zimmer auf 
das Spiel zu fegen: der Vogel beanfprucht und verdient die beſte Be— 
handlung. 


6. Die Meifen, Parus Linne. 


Die dem Kleiber fo nahe. verwandten Meifen kennzeichnen fich durch 
den kurzen, geraden, kegel- oder pfriemförmigen Schnabel, die ziemlich 
ſtarken, langzehigen Füße, die runden, mittellangen Flügel, den mittellangen 
Schwanz und das weitjtrahlige und lodere Gefieder. Das Kleid ver ver: 
jchievdenen Gejchlechter und der Jungen und Alten ift jo ziemlich vafjelbe, 
obwohl der Kundige im Stande ift, die etwas jchöner und lebhafter gefärbten 
Männchen von den Weibchen und den diefen ähnlich gefärbten Jungen zu 
unterjcheiden. Hinfichtlich ihres Yebens und Treibens fommen alle Meifen 
jehr überein, und diejenigen Arten, welche von den gewöhnlichen abweichen, 
gehen uns Nichts an. Wir haben e8 mit den ſchon oben (Seite 27) ge— 
nannten ſechs Arten zu thun, welche jich durch nachſtehende Befchreibung 
genügend kennzeichnen laſſen. 

Der Fink oder Kohlmeife, Parus major Linne (Parus 
Fringillago Pallas), gebührt als ver größten der Vorrang. Ihre Yänge 
beträgt 5/2 Zoll, ihre Breite etwas über 9 Zoll. Die Oberfeite ift grün, 
bie Unterjeite gelb, der Scheitel, die Kehle und ein Strich auf die Gurgel 
herab, welcher fich bei ven Männchen als ſchmaler Streifen bis zum Schwanze, 
bei den Weibchen aber nur bis zur Mitte ver Bruft fortfegt, find ſchwarz, 
ein Fleck am Nacken iſt grüngelb, der Unterrücken gewöhnlich aſchgrau. Ganz 
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Europa, Kleinaſien, Sibirien, die Amurländer und Japan ſind die Heimath, 
Laub⸗ und gemiſchte Wälder, Baumpflanzungen vie bevorzugten Aufenthalts- 
orte diefer überall häufig vorkommenden Art. 

Biel Heiner, nämlich nur 41/4 bis 4'/2 Zoll fang und 71/3 bis 7!/a Zoll 
breit ift die Blaumeife, Parus coeruleus Linne, ein prächtig ge 






















































































Kohlmeiſe. Blaumeiſe. 


färbtes Thierchen, unter unſern Waldvögeln einer der ſchönſten. Die 
Oberſeite iſt graublau, auf dem Scheitel, Flügel und Schwanz ſchön hell— 
blau, die Unterſeite gelblich mit dunkelblauen Kehlflecken, Halsring und 


Bruſtſtreifen. Die Stirn, ein Streifen über die Augen und die Kopfſeiten, 
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fowie ein Querband am Hinterhalfe und eine Binde über dem Flügel find 
weiß. Beide Alte find fich fehr ähnlich gefärbt; bei den Jungen ift ver 
Oberkopf graublau, das Weiße an den Kopfſeiten gelblich, ver dunkle Kehl— 
fledt nicht vorhanden und die Färbung im Uebrigen düſterer. Yaubwälver, 
Gärten, Baumpflanzungen Europa's, Sibiriend und Japans find als 
Heimath anzufehen. In Nordafrika findet fich eine ähnliche, etwas Teb- 
bafter gefärbte Art. 

Die Sumpf- oder Nonnenmeife, Parus palustris Linne, 
ift etwas größer und büfterer gefärbt. Die Oberfeite ift röthlih braungran, 
die Unterfeite weißlich, der Oberkopf bis zum Nacken und das Kinn find 
ihwarz, die Wangen und die Schläfe weiß. Bei ungefähr gleicher Ver— 
breitung bevorzugt diefe Art Waldungen und Objtpflanzungen in der Nähe 
von Sumpf und Waffer. In Sibirien und auf den Alpen erjegen fie 
nah verwandte Arten, welche von vielen Naturforfchern nur als Abarten 
betrachtet werben. 

Die Tannenmeife, Parus ater Linne (Parus Carbonarius 
Pallas), welche fich ebenfalls über Europa, Sibirien und Japan verbreitet, 
aber mehr in Nadelwaldungen aufhält, ift ungefähr ebenjo groß, als vie 
Sumpfmeife, 4 Zoll 3 Yinien lang und 7 Zoll breit, auf der Oberſeite 
afchblaugrau, unten graumweiß, an Kopf und Vorderhals ſchwarz und im 
Naden fledig weiß gefärbt. 

Eine ſchwarz gefledte fpigige Holle fennzeichnet die Haubenmeife, 
Parus eristatus Linne. Sie ift faum größer als die Tannenmeife, 
höchſtens 4'ja Zoll lang. Ihre Oberfeite ift mäufegrau, ihre Unterjeite 
weißgran; die Kehle und ein Strich durch's Auge find jchwarz, die Wangen 
weiß. Die Haube ift weiß und fchwarz geichedt. Als Heimath ift Mlittel- 
europa von Schweden an bis zu den Alpen anzufehen. Bevorzugte Auf: 
enthaltsorte find die Nadelwälder ver Gebirge. 

Bon allen viefen Arten unterjcheivet fih die Schwanzmeife, 
Paroides caudatus Brehm (Parus caudatus Linne, Meeistura 
caudata Leach), dur ihren fehr langen, ftufenförmigen Schwanz, ben 
Heinen, jtart gewölbten Schnabel und das Außerft lockere Gefieder. Sie 
ift 5'/2 Zoll lang, aber nicht viel über 6 Zoll breit, auf dem röthlich 
eingefaßten Rüden und der Schwanzmitte ſchwarz, am Kopf und auf der 
Unterfeite graulich weiß, an ven Seiten vöthlich. Junge Vögel find oben 


mattjchwarz, auf dem Kopfe und an der Unterfeite weiß. Sie bewohnt in 
Europa, Sibirien und Japan Laubwälder und Baumpflanzungen und ift 
überall häufig *). 

Wir wollen, um das Wefen der Meifen im Allgemeinen zu fchilvern, 
uns zunächſt bereits gebrauchter Worte **) bevienen. 

„Die Meijen find ſämmtlich Heine, gewandte, Iuftige, kecke, muthige 
und ungemein unrubige Vögel. Eine große Klugheit iſt Gemeingut aller. 
Aber ihre Neugierde nnd ihr Muth verloden fie oft zu Handlungen, welche 
ihnen gefährlich werden. Sie haben ebenfoviel gute, als fchlechte Eigen- 
ſchaften; denn fie find trotz aller Gejelligkeit zänkiſch, jähzornig und räube— 
riſch. Den Menfchen braucht Dies nicht zu fümmern; er muß diefe Vögel 
nehmen, wie fie find, und vor allen Dingen ihren wahrhaft unfchägbaren 
Nuten erkennen, um fie gerecht zu beurtheilen, wird fie aber auch troß ihrer 
Mucken liebgewinnen, wenn er ihr buntes Treiben mit der zu jeder Be— 
obachtung der Natur fo überaus nothwendigen, vernünftigen und gemüth- 
lichen Auffaffung anfehen will. In unferen Augen find die Meifen höchſt 
liebenswürdige Thiere, welche jo recht von Grund aus verftehen, einen 
trübe gelaunten Menfchen auf alle nur venfbare Weife zu erheitern. Das 
ift ein luſtiges Leben, welches fie führen: — Hetternd und hüpfend, fliegend 
und fpringend, fcheltend und zanfend, fingend und pofjentreibend, arbeitend 
ohn’ Unterlaß, oft an ganz unnügen Dingen — fo durchzieht eine Meifen- 
jchaar ihr Gebiet.” 

„Ale Meifen find vollendete Künftler und Stümper zugleich. Sie 
find feine Singvögel und fingen doch den ganzen Tag, im Sommer und 
Winter, im Frühling und Herbjt. Sie find feine Klettervögel und klettern 
doch mit den Papageien um die Wette. Sie haben feine Zimmerwerkzeuge, 
wie die Spechte, und meifeln und hämmern doch an Schalen und Rinden 
und morjchen Baumtheilen herum, daß e8 eine wahre Luft if. Sie find 
feine Raubvögel und ftehlen und rauben doch, im Verhältniß ihrer Größe, 





*) Bisweilen, obgleich ſehr jelten, fommt zu ben genannten bie Laſurmeiſe, 
Parus cyanus Pallas, welde von der Wolga oftwärts durch ganz Sibirien und 
auch im hoben Norden Europa's lebt und manchmal im tiefen Winter bis nah Deutſch— 
land fich verfliegt. Sie ift faft jo groß, wie die Finfmeife und erinnert in ihrer Färbung 
am die Blaumeife. Der Oberförper ift prächtig blau, der Unterlörper glänzend weiß 
gefärbt. j 

**) Brehm, das Leben ber Bögel, Seite 587. 
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ihr ganzes Leben lang. Sie find feine Kampfvögel und ftreiten fich doch 
fortwährend mit größeren und Heineren Thieren herum. Sie leben in be- 
ftändiger Gejellfchaft und find doch unverträglich, wie faum ein anderer 
Vogel. In Spanien heißt unfere Finkmeiſe „Guerrero“, d. h. Krieger, 
oder hier bejjer: Haderer, und e8 kann wohl kaum einen treffenderen Namen 
für fie geben; aber auch die anderen Arten verdienen denſelben. Neugierig, 
wie fie find, entveden fie Alles: jede Sage, jeden Raubvogel oder jeden 
anderen Feind, aber auch jeve Nahrung, jedes Kerbthierei, fige es noch jo 
tief zwifchen den Baumrinden. Muthig und tapfer, wie die Yöwen, wehren 
fie fich ihrer Haut felbjt gegen ven ftärferen Gegner. Und einem gewöhn- 
lichen Raubthier verbittern fie durch ihr fpottendes Zanken und Schelten, 
wenn fie es rechtzeitig bemerkt haben, fajt regelmäßig feine beabfichtigte 
Jagd. — Sie find Hug, denn fie merfen es gar bald, wenn fie Schonung 
finden und werden außerorvdentlich zahın und zutraulich gegen den Menſchen: 
fie leben in nächſter Nähe feines Haufes ebenjowohl, als im tiefjten, ftillen 
Wald. Aber fie bewahren fich trotzdem jtets ihre vollfte Selbſtſtändigkeit. 
Jede Yage wifjen fie jich jo angenehm als möglich zu machen, in. jedem 
Orte fich jo behaglich, als es angeht, einzurichten. * 

Die Nahrung der Meifen ift gemifchter Art. Kerbthiere, deren Yarven, 
und noch mehr deren Eier bleiben immer Hauptjache, nebenbei frejjen fie, 
zumal die größeren Arten, auch Sämereien. Kleine Körner verfchluden fie 
ganz, größere nehmen fie zwijchen die Füße und baden fie mit dem Schnabel 
auf. Bon Fleifchjtüden, welche fie finden, nehmen jie gern ein Brödchen 
und den Dienenzüchtern thun fie manchmal Schaden, weil fie im Winter 
an die Fluglöcher gehen, mit dem Schnabel anpochen, hierdurch die Bienen 
erzürnen und zum Herausfliegen bewegen, fie dann ſchnell paden, mit ein 
paar Biſſen tödten und die Weichtheile des Yeibes auffreſſen. Sie können, 
wenn fie diefes Spiel länger treiben, ganze Bienenftöde zu Grunde richten, 
weil die Bienen, wie Lenz jagt, in allzugroßem Vertheidigungseifer heraus: 
fliegen und bald erjtarrt auf ven Schnee nieverfallen. Doch kann man 
ihnen dieſe Unart leicht wehren, wenn man die Fluglöcher des Stodes jo 
durch Steine verfchanzt, daß fie nicht anklopfen können. 

Gerade beim Freſſen legen die Meifen wirkliche Raubthiergelüfte an ven 
Tag; Heinere Vögel z. B., welche ihnen nicht entrinnen fännen, werben oft 
von ihnen überfallen, durch einige Biſſe getöbtet und dann ihres Gehirns 
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beraubt, welches zumal die Kohfmeife leidenfchaftlich gern zu freffen ſcheint. 
Jedoch wollen auch dieſe Unthaten gegen den unendlichen Nugen, welchen 
die fleifigen Kerbthiervertilger uns bringen, nicht viel bedeuten. Wenig 
andere Vögel verftehen jo wie fie die Kunſt, ein beftimmtes Gebiet auf das 
Gründlichfte zu durchfuchen und vie verborgenften Kerbthiere aufzufinven. 
In allen Bewegungen Meifter, Turnfünftler vollendeter Art, regſam und 
unermüdlich, gewandt und fcharffinnig, bleibt ihnen wenig verborgen und 
wenig umerreichbar. Hierin liegt ihre Bedeutung für die Pflanzenwelt und 
vorzugsweife für ven Wald. Sie find die treneften aller Walphüter, weil 
fie in einem beftimmten Gebiet verweilen und zu jeder Jahreszeit ihrem 
Berufe obliegen. 

Dem Beobachter gewähren die Meifen ftets Unterhaltung. Man findet 
fie höchft felten einzeln, d. h. paarweife, vielmehr faſt immer in Geſellſchaft 
anderer Vögel, fei e8 folcher ver gleichen Art oder der Verwandten; auch 
gefellen fie fich zum Kleider und zu vem Golphähnden. Diefe Gejell- 
ichaften find nun vom Morgen bis zum Abend in Thätigfeit. Das Auffuchen 
ihrer Nahrung beanfprucht den größten Theil ihrer Zeit; gleichwohl wiſſen 
fie fich immer noch einige Minuten abzuftehlen, um zu fingen. Yautlos find 
fie eigentlich niemals, pen Lockton wenigftens vernimmt man fortwährend. 
Der Gefang ift nicht viel werth, hat aber doch einzelne vecht hübjche Töne 
und die Art und Weife des Vortrags ift anziehen. Die Finkmeiſe lockt 
ihrem Namen entjprechend „Finkfink“ oder „Pinkpink“; die Haubenmeife 
trillert, wenn fie andere ihres Gefchlechts herbeiruft,; die Schwanzmeife 
ichreit „Sififiterrterr”; die Blaumeife ruft „Zizizi“; die Zannenmeife 
zwitfchert, anvere pfeifen wie Mäufe u. ſ. w. Im Zorn rufen Alle „Zerr- 
zerr“, je nach ver Größe ſtärker over ſchwächer. Mit Ausnahme ver 
Schwanzmeife find alle Waldmeiſen Höhlenbrüter. Ihr Neft teht in Baum- 
höhlen und ift aus Moos, Haaren und Ferern nicht gerade jehr ordentlich, 
aber doch ziemlich feit zufammengebaut und weich und warm. Das Nejt 
der Schwanzmeife dagegen wird außen an die Bäume gebaut, gewöhnlich 
fo, daß es fich an ven Baumſtamm lehnt und unten auf einen Aft jtügt, 
oder auch, indem es.zwiichen eine Ajtgabel geklemmt wird. Es ift länglich- 
eiförmig und bat oben einen Heinen Eingang. Die Außenwände be» 
ftehen aus Moos, Flechten, Spinnweben u. dgl., regelmäßig aus Stoffen, 
weiche von dem Baum, anf dem es angelegt ift, genommen wurden. Es 
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ift deshalb der Rindenfärbung immer täufchend ähnlich und ſchwer zu ent- 
deden. Das Innere ift mit Federn dicht und warm ausgefüttert. Yeichter 
als andere Höhlenbrüter nehmen die übrigen Meijen künftliche Höhlungen, 
d. 5. aljo Brutfäften an, welche man pafjend an den Bäumen aufhängt. 
Natürliche Höhlungen werden jedoch ſtets vorgezogen, und daher thut man 
wohl, wenn man ihnen dieſe zurecht macht, indem man fie oben bevedt 
und unten am Boden der Nejthöhle durch einige fchief eingebohrte Löcher 
für Abzug der Feuchtigkeit Sorge trägt. Die Errichtung oder der Ausbau 
folder Wohnungen bezahlt fich ausgezeichnet; denn die Meiſen vermehren 
fich ſehr ſtark, hängen feſt an ihrem heimathlichen Gebiete und halten dies 
trefflich in Ordnung. Die meijten Arten brüten jährlich zwei Dial und legen 
zuerſt 9 bis 15, das zweite Mal wenigſtens 6 bis 8 Eier, ſind alſo im 
Stande, im Jahre 23 Nachkommen in vie Welt zu ſetzen und damit eine, 
wenn auch Heine, jo doch jehr tapfere und wohlausgerüftete Streiterſchaar 
gegen die Kerbthiere in's Feld zu ftellen. Zuweilen kommt es auch vor, 
daß zwei Weibchen im ein und dafjelbe Nejt legen und gemeinfchaftlich brüten, 
und ebenſo gefchieht es, das ältere over eben ausgeflogene Meifen fich jüngerer 
Waiſen treulich annehmen, fie groß füttern und nach dem Ausfliegen für 
das Leben vorbereiten. 

Ungeachtet ihrer Klugheit find die Meifen leicht zu berüden. Sie fangen 
fih in Fallen aller Art und gehen ohne großes Befinnen zum zweiten Male 
in biefelbe. Im Zimmer find fie augenblicklich eingewöhnt, und wenn man 
ihnen das rechte Futter reicht, ſcheinbar auch zufrieden, demungeachtet aber 
immer barauf bedacht, ihre Freiheit fich bei erjter Gelegenheit wieder zu 
erwerben. Leider jcheint ihre Unverträglichkeit in der Gefangenfchaft noch 
größer, als im Freileben zu fein. Wir haben beobachtet, daß ſelbſt vie 
Gatten eines Paares wüthend über einander herfielen und auf Tod und 
Leben kämpften. Durch eigene Umvorfichtigkeit gehen im Zimmer viele zu 
Grunde, und die zarten Arten find ohnedies auch bei der größten Pflege 
ſchwer zu erhalten. 

Die Dreiftigkeit der Meifen wird Urfache, daß weit mehr von ihnen 
dem Raubzeug zum Opfer fallen, als man bei Berücfichtigung ihrer Ge- 
wandtheit, Behendigkeit und Klugheit annehmen follte. Der jchlimmite 
Feind bleibt aber doch der Menſch; denn er betreibt die Ermordung dieſer 
nüglichen Thiere regelrecht und vernichtet Taufende, während die Raub- 
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vögel ich verhältnigmäßig mit weit weniger begnügen. Es ift eine Schmach, 
daß noch Heutigen Tages einzelne Forjtleute fich dazu hergeben, in einer 
Meifenhütte mitzuwirken und einen Walpfrevel der umverzeihlichiten Art zu 
unterjtügen, anjtatt ihn auf das Schärfite zu befämpfen! 


7. Die Goldhähnchen, Regulus Koch. 


Wir fchließen uns der heutzutage gültigen Anficht ver Naturforjcher 
an, wenn wir die Golvhähnchen unmittelbar auf vie Meifen folgen laſſen. 
Diefe Zwerge der europätfchen Wögelwelt, welche man ihrer geringen Größe 
wegen wohl auch jchon die Kolibris unferer Wälder genannt hat, kommen 
mit den Meifen in vieler Hinficht und namentlich in der Lebensweiſe überein, 
bilden aber eine beſondere Unterabtheilung in diefer Gruppe und find ge— 
wiſſermaßen als Mittelgliever zwifchen ihnen und ven Sängern zu betrachten. 
Sie müfjen, auch wenn man die Vögel anderer Erdtheile mit berücjichtigt, 
Zwerge genannt werben; denn nur die eigentlichen Kolibris, keineswegs 
aber alle, find noch Heinere Vögel als fie. Ihr Yeib ift mit weichen, 
jeivenartigen Federn bevedt, der Schnabel ift ziemlich furz, gerade, dünn 
und nabeljpigig, an der Wurzel verbreitert, an ven Nafenlöchern ein- 
gerückt, vor ihnen ſchmal, hoch und jcharffantig. Die Füße find verhält: 
nigmäßig lang und fchlanf, die Zehen geſchildert und mit mittellangen, jehr 
gekrümmten, Tpigigen Nägeln bewehrt. Der abgerundete, kurze, breite 
Flügel bejteht aus 19 jchwachen, biegſamen Schwingen, von denen die erte 
jehr kurz ift, die übrigen aber ziemlich lang find. Der mittellange, zwölf: 
feverige Schwanz ift in der Mitte etwas ausgefchnitten. Die Federn des 
Kopfes können gefträubt werden. Das Gefieder ift oben zeifiggrün, unten 
lichtgrau, der Flügel zweimal Tichter gebänvert und ver Scheitel in ver 
Mitte hochgelb. 

In Europa kommen drei Arten vor, zwei von ihnen regelmäßig, bie 
dritte, welche eigentlich in Amerika zu Haufe ift, als jeltener Irrling. Wir 
haben uns nur mit ven beiden erjteren zu bejchäftigen. 

Das fafrantöpfige oder Wintergolphähnden, Regulus eroco- 
cephalus Brehm (Motacilla Regulus Linne, Sylvia Regulus Latham, 
Regulus flavicapillus Naumann et Regulus cristatus Koch), unterfcheivet 
fih von dem feuerköpfigen over Sommergolphähnden, Regulus 
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pyrocephalus Brehm (Sylvia ignieapilla Brehm), einzig und allein 
durch die Ktopfzeichnung. Bei jenem iſt die Stelle um das Auge weißgrau, 
bei diefem verläuft über dem Auge ein weißer und durch dafjelbe ein 
jhwarzer Streifen. Der Scheitel ijt in der Mitte fenerroth, nach ven 
Seiten hin feuergelb *). 


dig. 31. 
Gelbköpfiges Goldhähnchen. Feuerköpfiges Goldbähnchen. 





Tanuenmeiſe. Haubenmeiſe. 


Beide Goldhähnchenarten ſcheinen in ganz Europa, vielleicht mit Aus— 
ſchluß des höchſten Nordens, vorzukommen. Das Wintergoldhähnchen iſt 
Standvogel, das Sommergoldhähnchen wandert im ſüdlichere Länder: wir 


*) Das dritte Goldhähnchen, Regulus Proregulus Koch (Motacilla Proregulus, 
Pallas et Regulus modestus Gould), weiches einigemal in Deutſchland, öfter aber in 
Dalmatien und Daurien erlegt wurde, kennzeichnet fich durch feine glänzend gelben Augen- 
brauen und eine jchmale, blafje Binde iiber dem Scheitel, 
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haben es in Spanien z. B. ziemlich häufig gefunden. Beide Vögelchen 
zeigen fich jo recht als Kinder des Nadelwaldes; wenigftens find fie in ihm 
ftets häufiger zu finden, als im Laubwald oder im Gebüſch, obgleich fie den 
einen wie das andere bei ihren Streifereien befuchen. Sie fommen- jelten 
zum Boven herab, bei guter Witterung faft nie. Je heiterer das Wetter, 
um fo höher halten fie fich, je trüber, veguerifcher oder ftürmifcher, um jo 
mehr nähern fie fich dem Boden. Während des Sommers verweilen fie 
auf einem ſehr geringen Gebiete, im Winter ftreicht die jafranköpfige Art 
von einer Stelle des Waldes zur andern, die von der Sonne bejchienenen 
fat ängſtlich auffuchenn. 

Beide Arten find muntere, bewegliche Thierchen, halb Meifen, halb 
Sänger. Unaufhörlich hüpfen fie von einem Zweige zum anderen, durch— 
fuchen jede Stelle, verweilen aber nirgends lange an einem Drte. Sie 
flettern weniger, als die Meifen, hängen ſich aber doch oft unten an ven 
Zweigen an, wie diefe. Zuweilen erhalten fie ſich längere Zeit ſchwebend 
in der Luft in der Nähe eines Zweiges und ftürzen dann wie ein Fliegen— 
fänger auf din Kerbthier zu. Sie fliegen leicht, geräuſchlos, flatternd, 
aber nicht gern weit, fonvern gewöhnlich nur von einem Baum zum ande: 
ren. Geſelligkeit jcheint ein Grundzug ihres Weſens zu fein, bei dem 
Wintergolohähnchen noch mehr, als bei dem anderen. Diejes trifft man 
gewöhnlich paarweife, jenes nur in größeren Gejellichaften an, gern mit 
Meijen, Baumläufern und Kleibern zufammen. Bor den Menſchen. 
ſcheuen fie ſich kaum oder nicht; bei trübem Wetter lafjen fie fich jogar 
mit der Hand wegnehmen, und auch anperen Gejchöpfen gegenüber zeigen 
fie fich fehr wenig worfichtig. Ihre Stimme ift ein leijes „Siſi“ oder 
„Zitt“, der Gefang ein unbedeutendes Gezwitjcher, in welchem  biejelben 
Laute vorherrſchen. Eigentlich fügt ihnen nur das Wintergolohähnchen ein 
paar andere Töne zu. Für ven Thierfveund hat diefer Gejang, fo unbe- 
deutend er ift, etwas ungemein Erfreuliches; denn man hört ihn zu jeder 
Jahreszeit, von der bei ung verweilenden Art auch im Winter, wenn es 
jonft fat ganz fill im Walve if. Und dabei benimmt fich ver Feine 
Sänger allerliebft. Er fängt zu jehreien an, dreht fich herum, flattert mit 
den Flügeln, Andere fommen herbei, fallen in das Gejchrei ein, betragen 
fich genau wie er und beginnen dann ein Spiel, indem fie fich hin und 
ber jagen, ernithaft pie Kopffevern jträuben und die golvene Haube zeigen, 
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icheinbar auch wohl in Kampf gerathen, wie folchen fonft nur die bei ihnen 
ebenfalls Lebendige Eiferfucht herauf beſchwört. 

Verſchiedene Heine Kerbthiere, deren Larven und Eier find die Beute, 
auf welche die Zwerglein jagen. Das Wintergolohähnchen Tieft auch feine 
Sümereien auf, welche das Sommergolohähnchen zu verfehmähen jcheint. 
Beide fuchen ihr Wild von den Zweigen und Nadeln ab, ziehen es aus 
Ritzen und Spalten hervor und fangen es im Fluge. 

Ausgangs April regt fich die Liebe in ihnen. Das Männchen fingt 
ſehr eifrig, kümpft ernjthaft mit anderen, welche nach gleichem Ziele jtreben, 
fträubt die Kopffevern, um die ganze Pracht verjelben zu zeigen, hält vie 
Flügel Halb gebreitet etwas vom Yeib ab und hüpft in ben jonverbarjten 
Stellungen um fein Weibchen herum, bis diejes die Unwiderſtehlichkeit feines 
Liebchens anerkennt, ein ähnliches Betragen annimmt, auf alle Nedereien 
des Männchens eingeht und endlich fih ihm bingiebt. Währenddem wird 
der Bau des Fünftlichen und jchönen Neftes begonnen. Das Pärchen hat 
fih dazu eine wohl verborgene Stelle ausgefucht, die Spige eines langen 
Fichten oder Tannenajtes, da, wo die Zweige recht dicht jtehen und durch 
fie das Neſt möglichft verjteet wird. Dieſes iſt ballförmig, dickwandig und 
aus Fichtenflechten und Baummmoos, Raupengefpinnft und Haaren äußerft 
fünftlich zufammengewebt und mit ben unteren Zweigen verbunden. Die 
Heine Neſtmulde wird mit Federn dicht ausgefüttert. Acht bis zehn jehr 
Heine, glänzende, auf weißlich gelbgrauem Grunde fleifchfarbig und Ichmgrau 
gewäjjerte oder gepunftete Eier bilden das erjte, ſechs bis neun das zweite 
Gelege, welches regelmäßig im Juli im Neſt fich findet. Die Jungen 
werden wahrfjcheinlich won beiden Eltern ausgebrütet, nach ungefähr zwölf 
Tagen gezeitigt und dann unter unfäglicher Mühe mit ven kleinſten Kerb- 
thieren und Serbthiereiern aufgefüttert. Während fie herammachfen, er: 
weitern fie ihre verhältnißmäßig enge Wohnung jo, daß fie Alle Raum 
finden. Sie erreichen bald ihre vollftändige Ausbildung und nach wenigen 
Tagen, welche fie unter treuer Obhut ihrer Eltern verleben, ihre Selbft- 
ſtändigkeit. 

Beide Goldhähnchen ſind ohne Mühe zu berücken. Sie fangen ſich 
leicht auf dem Tränkheerde, auf Leimruthen, an den Meiſenhütten und in 
Sprenkeln und werden noch leichter mit dem Feuergewehr erlegt. In 
Deutſchland verfolgt ſie eigentlich Niemand, die Italiener aber ſcheuen ſich 
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nicht, ſie maſſenhaft zu vertilgen, einzig und allein des halben Quentchen 
Fleiſches willen, welches ſie durch Erbeutung des kleinen Vögelchens ge— 
winnen. Nächſt dem Menſchen verfolgen ſie die Raubthiere, namentlich 
Edelmarder und Sperber, das Eichhorn, der Siebenſchläfer und die 
Waldmaus. 

Es hält ſehr ſchwer, Goldhähnchen im Zimmer zu erhalten. Sie ſind 
ſo zart und hinfällig, daß ſie der geringſten Nachläſſigkeit ſeitens ihres 
Pflegers erliegen. An Stubenvogelfutter gewöhnen ſie ſich ſelten, und ihre 
eigentliche Nahrung ihnen zu verſchaffen, iſt unmöglich. Deshalb thut 
man ſicherlich am Beſten, wenn man ſie unbehelligt leben und wirken läßt 
im friſchen, grünen Walde. 


8. Die Laubvögel, Ficedula Koch. . 


Die Laubvögel bilden eine wenig zahlreiche Gruppe ober Familie, welche 
in mehrere, ſehr übereinftimmende Sippen zerfällt. Es find Feine Bögel 
mit weichem Gefieder, deffen Oberfeite regelmäßig grünlich ift, während 
bie untere weißlich oder gilblich erfcheint, mit ſchwachem, pfrieimförmigen, an 
der Wurzel breiten Schnabel und mittellangen, ſchlanken Füßen. Männcen 
und Weibchen find gleichgefärbt, vie letteren aber durch etwas geringere 
Größe von den erfteren unterfchieven; die Iungen ähneln ven Alten. Man 
findet Caubvögel in beiden Welten und im Norden, wie im Süben. 

Unferem Baterlande und bezüglich unferen Wäldern gehören zwei Sippen 
an. Eine von ihnen wird bei uns nur durch eine einzige Art vertreten: durch 
den Gartenſänger oder die Baſtardnachtigall, welche wohl auch gelb— 
bäuchiger Sänger oder gelbe Grasmücke, Spottvogel und Spötter— 
ling, Gelbbruſt, Schackerutchen und Diteritchen genannt wird, 
Hypolais hortensis Brehm (Motaeilla Hipolais Linne, Sylvia 
Hipolais Bechstein, Sylvia Hipolais Naumann, Regulus Hipolais 
Cuvier, Ficedula Hipolais Koch). Sie ift vie größte Art, welche bei 
uns lebt und von ihren Verwandten außer dem ftärferen Körper und Fuß 
beſonders durch den großen, breiten Schnabel unterjchieven. Ihre Länge 
beträgt 51/2 bis 6 Zoll, die Breite 9 bis 10 Zoll. Die Färbung ift auf 
der Oberfeite ein ſchönes Olivengrüngrau, auf der Unterjeite ein lebhaftes 
Hellgeld. Die Schwingen und Schwanzfedern find ſchwarzgrau, gelbgrün 
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gefäumt. Wohngebiete des ſchmucken Thierchens find Yaubwälver, Baum— 
pflanzungen und Gärten. Im Ebenen ift es häufiger, als im Gebirge. 

Die zweite Sippe, welche die eigentlichen Yaubfänger enthält, wird 
durch drei Arten vertreten: 


dig. 32. 
Weiden Yaubjänger, Garten-Laubſänger. 





Kitis » Yaubjänger. Grüner Yaubfänger. 


Der grüne oder fhwirrende Laubvogel, Phyllopneuste 
sibilatrix Boje (Sylvia sibilatrix Bechstein, Sylvia sylvicola 
Montagu, Regulus sibilatrix Cuvier, Ficedula sibilatrix Koch), ver 
Ichönfte und größte unferer deutſchen Arten, wird 5 Zoll lang und 81a bie 
9 Zoll breit. Auf der Oberfeite ift er dunfeßeifiggrün, auf der Unterfeite 
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gelblich weiß und am Bauche weiß. Ein tiefgrauer Strich zieht fich durch 
das Auge; die verhäftnigmäßig langen Flügel beveden Dreiviertel des 
Schwanzes. Er lebt in jeder Art von Wald und im den Gebirgen ebenfo 
häufig, als in ven Ebenen. - 

Der Flötenlaubvogel over Fitis, Birfen- und gelbfüßige 
Sänger, Phyllopneuste Trochilus Boje (Motacilla Trochilus 
Linne, Sylvia Trochilus Latham, Sylvia Fitis Bechstein, Regulus 
Fitis Cuvier, Ficedula Fitis Koch), ift ungefähr ebenjo groß, als der 
Borhergehende und ihm auch jehr Ähnlich gefärbt. Die Schwingen beveden 
aber nur die Hälfte des Schwanzes und die Fußwurzeln find gelblichgrau. 
Laubwälder Europa’s vom mittleren Schweden an bis zum Kap Tarifa, 
Baumpflanzungen, Gärten und im Süden Maisfelver find die Aufent- 
haltsorte dieſes überall häufigen Bogels. 

Der graue Laubvogel, fonjt auch Weiden- und Tannenjänger, 
Weidenblättben und Weidenzeifig genannt, Phyllopneuste rufa 
Boje (Sylvia rufa Latham, Sylvia abietina Nilsson, Ficedula rufa 
Koch, Regulus rufus Cuvier), wird 4% bis 5 Zoll lang und 7: bis 
8 Zoll breit, ift alfo die Heinfte Art unter feinen Verwandten. An feinen 
braunen Fußwurzeln und ven kurzen Flügeln, welche nicht bis zur Hälfte 
des Schwanzes reihen, ſowie an den gelben Untervedfevern ver Flügel iſt 
er von dieſen zu unterjcheiven. 

Die Laubvögel gehören zu ven häufigſten Sängern, welche wir haben. 
Sie beleben jeven Wald, jedes Gebüſch, man möchte fagen, jeden Baum; 
denn wenn die eine Art fehlt, wird fie durch eine andere erjest. Sie 
erſcheinen ziemlich bald im Frühjahr, "verweilen den ganzen Sommer und 
verlaffen uns im Herbfte wieder. Ihre Wanderung erjtvedt fi bis nad) 
Südeuropa und Afrifa; nur der Gartenjänger geht tiefer in das Innere 
diefes Erdtheils. Schon in Südeuropa verweilen die eigentlichen Laubvögel 
jahraus, jahrein an ven gleichen Orten, die Gartenfänger dagegen wandern 
auch von dort aus nach wärmeren Yändern. 

Alle Laubvögel leben meift auf den Bäumen, obwohl fie zuweilen auf 
den Boden herabfommen und bier fich auch recht gut zu behelfen willen. 
Sie hüpfen mit wagrecht gebaltenem Yeibe behend auf den Zweigen dahin, 
fliegen beſtändig von einem Afte zum anderen, flattern jchwirvend over 
ſchweben in ver Yuft, um ein Kerbthier wegzunehmen, fehren wiederum 
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zu den Aeften zurüd und fliegen von Neuem weiter. Cigentlich ruhig find 
fie nie, vielmehr ohne Unterlaß bejchäftigt, entweder mit Auffuchung der 
Nahrung oder mit ihrem Geſang. Namentlich ver Gartenfünger zeichnet 
fih durch diefe Unruhe aus. Er verfteht die Kunft, fich unter allen Um— 
ftänden bemerflich zu machen. Das Betragen fänmtlicher Arten deutet auf 
viel Verftand, jo harmlos, zutraulih und dummgutmüthig die Vögelchen 
auch erjcheinen mögen. Wenn man fie verfolgt und ſcheu gemacht hat, 
lernt man aber bald erkennen, daß fie zwifchen ungefährlichen und gefähr- 
lichen Menfchen zu unterjcheiden wiflen, und wenn man fie nun erjt beim 
Bau ihres Nejtes beobachtet, muß man ihre Huge Vorficht, ihre für bie 
Zukunft ſorgende Ueberlegung anerkennen. Alle ohne Ausnahme find ganz 
allerliebite, unjerer vollften Theilnahme wohl würbige Thiere. Sie find 
ebenfo nützlich als anmuthig, ebenfo harmlos als heiter. 

Die Nahrung aller Arten bejteht ausjchlieglich in Kerbthieren, deren 
Larven und Eiern. Man findet Käferchen, Heine Schmetterlinge, Raupen, 
Fliegen, Mücden u. dgl. im Magen ver Getöpteten, bat aber auch beobachtet, 
daß der Gartenfänger ſich an Bienen wagt, troß des Stachels derſelben, ſie, 
wie die Meiſen es thun, aus dem Stocke herausklopft und dann geſchickt im 
Fluge wegfängt. Dieſer kleine Uebergriff in die Gerechtſame des Menſchen 
iſt jedoch durchaus nicht ſo ſtrafbar, als man meinen möchte; denn auf jede 
Biene, welche der Gartenſänger einem Bienenzüchter wegfängt, kommen 
ſicherlich mehr als tauſend andere und ſchädliche Kerbthiere, die er von 
den Blüthen und Blättern der Bäume und Gartengewächſe auflieſt. Alle 
Laubvögel gehören zu den nützlichſten Arbeitern im Walde und verdienen 
von uns nach Kräften gehegt und gepflegt, geſchont und geſchützt zu werden. 

Zu ſo wohlwollenden Geſinnungen fordern die niedlichen Thiere aber 
auch noch beſonders durch ihren Geſang auf. Den Gartenſänger könnten 
wir ebenſogut den Meiſterſängern anreihen, als den Erhaltern des Waldes, 
denn ſein Geſang verdient vollſte Anerkennung. Von der Morgendämmerung 
an bis gegen den Mittag hin und von den erſten Stunden des Nachmittags 
an bis zum Untergang der Sonne, ſingt dieſer prächtige Vogel in Einem 
fort. Sein Geſang, welcher ihm den ehrenden Namen Baſtardnachtigall 
verſchaffte, kann zwar mit der vollendeten Tondichtung der Sängerkönigin 
nicht verglichen werben, ift aber reich an angenehmen Wendungen und 
bejonders noch aus dem Grunde ergöglich, weil der flotte Sänger in 
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fein Lied Töne und Strophen anderer Tondichter einwebt, welche er dieſen 
ablaufchte. Die Rauhjhwalbe, der Staar, vie Grasmüde, bie 
Nachtigall und die Drofjel hätten, wären fie neidisch, in dieſer Hinficht 
oft gerechten Grund, fich über den Spötter, d. h. Nachahmer fremder 
Stimmen zu beflagen. Die anderen Laubvögel ſtehen in der edeln Kunft 
des Gefanges weit hinter dem Gartenfänger zurüd, ihr Gejang iſt ſogar 
ziemlich einförmig und ſonderbar, entbehrt aber doch nicht aller Anmuth. 
Dem angenehmen „Hoid“, welches als Lockton gebraucht wird, weiß der 
grüne Laubſänger nur ein ſchwirrendes „Siſirrr“ oder „Sippſipp“ anzufügen, 
und der graue Laubvogel, welcher ähnlich lockt, bringt es auch nur zu einem 
eintönigen „Tilteltiltelerrr“; ver Flötenlaubvogel dagegen hat ſchon ein 
reicheres, wenn auch etwas ſchwermüthiges Liedchen, deſſen einzelne Töne 
durch ihren Vollklang ſich auszeichnen. 

Die Laubvögel beweiſen noch in einer anderen Hinſicht ihre Künſtler⸗ 
ſchaft, im Neſtbau nämlich. Der Gartenſänger brütet gern in unſeren 
Gärten und immer auf Bäumen oder mittelhohem Gebüſch, die anderen 
legen ihre heimliche Kinderwiege auf oder hart über dem Boden an. Das 
Neſt des Gartenſängers beſteht aus zarten, trockenen Hälmchen und Gras⸗ 
blättchen, Baſtfaſern, Birkenſchalen, Papierſchnitzeln, Puppenhüllen, Raupen⸗ 
geſpinnſt, Spinnegeweben, Haaren und Samenwolle, welche auf das Kunſt⸗ 
vollſte zuſammeugewebt und durcheinandergefilzt find und immer mit ſehr 
zarten Grashalmen, Pferdehaaren und einigen Federn glatt ausgelegt werden; 
die Neſter der eigentlichen Laubvögel dagegen werden auf einem vorſichtig 
ausgewählten Platz am Boden, hart am einem Baumſtamm oder alten 
Stocke, unter einem kleinen Buſch im Moos oder zwiſchen Gras angelegt. 
Sie find backofenförmig mit einem runden Eingangsloch im oberen Theile 
und beftehen äußerlich aus Moos, ſtarken Grashalmen, Holzjpänen, feinen 
Rindenſtückchen, dürrem Yaub und ähnlichen Stoffen, welche theilweife auch 
zur inneren Ausfütterung benutzt und höchſtens durch einige Federn vermehrt 
werden, Im Monat Mai findet man 4 bis 6 Eier in diefen Nejtern, in 
dem vom Gartenfänger folche, welche auf rojenfarbigem Grunde mit ſchwärz— 
lichen over rothbraunen Punkten bejtreut find, in denen ber übrigen Arten 
immer weißgründige, welche mit heil» oder dunkelrothen Punkten überjtreut 
find. Das Weibchen brütet allein, wird aber währenpdem von dem Männ— 
chen ernährt und beim Auffüttern und Führen der raſch heranwachſenden 
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Jungen getreulich unterſtützt. Der Gartenſänger brütet regelmäßig nur 
einmal im Jahre, die Laubvögel niſten gewöhnlich zweimal. 

Leider ſtellen den Laubvögeln viele Feinde nach. Bei uns zu Lande 
haben ſie von Menſchen wenig zu leiden, in Italien aber zieht Alt und 
Jung auch auf ihre Jagd hinaus, lockt ſie durch Künſte aller Art in die 
verſchiedenſten Fallen und würgt ſie zu Hunderten, um ſie zu verſpeiſen. 
Das Fleiſch iſt allerdings köſtlich, ein Laubvogel liefert aber ſo wenig, daß 
es uns geradezu als ein Verbrechen erſcheinen muß, deshalb ein friſches, 
munteres Vogelleben gewaltſam zu beenden. Die armen Thierchen haben 
außerdem Feinde genug und zumal die auf der Erde brütenden Arten; denn 
ſo kunſtvoll ſie auch das Neſt verbergen: die ſcharfſinnigen Raubthiere wiſſen 
es doch aufzufinden und laſſen ſich keineswegs immer durch die Verſtellungs— 
fünfte der Alten, welche wie lahm vor ihnen dahinhinkt und flattert, von 
der einmal ausgejpürten Beute hinwegloden. 

In der Gefangenfchaft halten die Laubvögel nur bei der forgfältigften 
Pflege längere Zeit aus. Die geringfte Unvegelmäßigfeit in der Wartung 
bringt fie gewöhnlich um's Leben. Sie find deshalb wahren Vogelfreunden 
als Stubenvögel gewiß nicht zu empfehlen. 


9. Die Fliegenfänger, Museicapa Linne, 


Der reiche Süden ftellt ein weit größeres Heer von Kerbthiervertilgern, 
als unſer Norven. Haft alle Thierfamilien, welche auf Kerbthiere Jagd 
machen, find im Bergleich zu den Yändern unter den Wenvekreifen mur 
jpärlich vertreten. Dies gilt auch für die Fliegenfünger, welche eine ziemlich 
zahlreiche Familie anziehender Bögel bilden, Mittelgliever zwiſchen ven 
Würgern over den Singvögeln in Naubthiergeftalt und ven eigentlichen 
Sängern, denen fie in anderer Hinficht jehr nahe kommen. Sie fenn- 
zeichnen ich durch verhältnigmäßig lange und breite, fajt jchwalbenartige 
Flügel, ziemlich ſtarken Schwanz, kurze Füße und einen kurzen, hinten ſehr 
breiten, an der Spige des Oberjchnabels hakig übergebogenen Schnabel, 
welcher jeitlich durch jteife Borſten eingefaßt iſt. Das Gefieder iſt weich, 
bei unferen Arten nicht durch beſonders jchöne Farbe ausgezeichnet, bei ven 
jüplichen dagegen oft fehr prächtig. Im ihrem Yeben und Wejen find fich 
alle Arten gleich, jo verjchieven fie auch ſonſt erfcheinen mögen. Die bei 


uns vorkommenden Mitglieder der Familie theilen fich in zwei Sippen: in 
die Fliegenſchnäpper und Fliegenfänger. 

Die erſte Sippe vertritt der gefledte J Haus⸗ 
ſchmätzer, Schurack, Hüting, Todten- over Peſtilenzwogel, Butalis Gri- 
sola Boje (Muscicapa Grisola Linné), ein auf der Oberſeite tiefgrau, 


Fig. 33. 
Halsbandfliegenfänger. Kleinſter Fliegenfänger. 












































Gefleckter Fluiegenſanger. Edge Fliegenfänger. 


unten weiß mit dunkelgrauem Kropfflecken gezeichneter Vogel von 5°/4 bis 
6 Zoll Yänge und 91,3 bis 92/3 Zoll Breite. 

Die zweite Sippe zählt bei uns drei Arten, welche von jenem nament- 
fih durch ven kurzen, dreieckigen Schnabel, ven fehr fchwachen Fuß und den 


etwas verſchieden gebilveten Flügel ſich unterſcheiden. 
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Der Halsbandfliegenfänger, Muscicapa collaris Bechstein 
(Museicapa albicollis Temminck), ift 5 Zoll lang und "2 bis 8%, Zoll 
breit. Bei vem Männchen ift im Hochzeitskleide die Oberfeite dunkelſchwarz, 
die Unterjeite dagegen blenvend weiß gefärbt, die Stirn, ein Halsband und 
zwei Flügelfleden find ebenfalls weiß. Das Weibchen ift oben grau, unten 
weißlich, und viefelbe Färbung erhält das Männchen im Herbite. 

Der jhwarzrüdige Fliegenfänger, Muscicapa atricapilla 
Linn& (Museicapa luetuosa Temminck), welcher wie der vorhergehende 
ſonſt auch Trauer» und Mohrenfliegenfänger, ſchwarzköpfiger, chwarzgrauer, 
braunföpfiger Fliegenfänger, Yoch-, Dorn- und Nefjelfinf, Zrauervogel 
und Baumfchwalbe genafint wird, kommt mit der ringhälfigen Art nicht 
nur im der Größe, fondern auch in der Färbung ziemlich überein, unter- 
ſcheidet fich aber untrüglich dadurch, daf das Männchen fein weißes Hals- 
band und auf ven Flügeln nur ein weißes Schild hat. 

Der Heine Fliegenfänger, Museicapa parva Bechstein, 
endlich ift höchjtens 4',2 Zoll lang und an feinem oben tiefgrauen, unten 
weißlichen Kleide und der röthlich gelben Kehle ficher von feinen Verwandten 
zu unterjcheiven. 

Die Fliegenfänger find echte Wald- und Baumvögel. Nur ver ge 
flecfte kommt oft auch in die Dörfer und Städte herein und jievelt fich 
bleibend in den Wohnungen an; die Uebrigen verlaffen ven Wald, bezüglich 
große Baumpflanzungen jelten oder nicht. Der Fliegenfchnäpper tft die am 
bäufigften vorfommende Art und findet ſich ebenjowehl im Yaub-, als im 
Nadelwald; die Übrigen ziehen den Yaubwald vor. Häufiger, als in Deutſch— 
land, fieht man den ringhälfigen und ven jchwarzrüdigen Fliegenfänger in 
Südeuropa und den Heinen im jüpöftlichen Deutſchland und in Ungarn. 
Sämmtliche Arten find bei ums und in ganz Europa überhaupt Zugvögel, 
welche Mitte Aprils erjcheinen und Mitte Septembers uns wieder verlafien, 
um den Winter im tiefften Innern Afrika's zu verbringen. Auf dem Zuge 
fieht man fie in Gejellfchaften; bei uns leben fie paarweife. 

Jedes Paar bewohnt ein fehr Feines Gebiet, zuweilen einen einzigen 
Baum. Hier fieht man auf den äußerten Ajtipigen die beiden Gatten 
entweder dicht neben einander oder doch im nicht großer Entfernung ruhig 
figen, wie auf einen Zweig geklebt, jcheinbar theilnahmslos, obgleich das 
Iharfe Auge ohne Unterlaß nah Nahrung ausjpäht. Ein vorüberfliegenves 
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Kerbthier läßt den Vogel ſofort in anderem Lichte erſcheinen. Er erhebt 
ſich, fliegt mit leichtem, ſchwalbenartigen Fluge ſolcher Beute nach und 
fängt ſie unter hörbarem Zuſammenklappen des Schnabels geſchickt im 
Fliegen weg, worauf er ſogleich wieder zu ſeiner früheren Stellung zurück— 
kehrt. So treibt er es den ganzen Tag, abweichend von anderen Sängern, 
in den Mittagsſtunden am eifrigſten, weil um dieſe Zeit die meiſten Kerb— 
thiere im Sonnenſchein ſich tummeln. Auf dem Boden ſind die Fliegen— 
fänger fremd; man ſieht ſie aber auch niemals dort unten, ſondern nur 
auf den Bäumen. 

Innerhalb des einmal gewählten Gebietes duldet das Paar kein zweites, 
und namentlich die Männchen fechten oft ſehr ernſte Kämpfe mit einander 
aus, in hoher Luft natürlich, wobei fie ſich mit ſchwalbengleicher Gewandt— 
beit hin und ber jagen. 

Der Gefang ift leife und etwas geſchwätzig, bei den ringhälfigen aber 
bob mit einigen angenehm Flingenven, flötenartigen Lauten untermifcht. 
Den Lockton des Fliegenſchnäppers befchreibt man durch die Silben „Wiß— 
tät“, welche jchnell nach einander und fcheinbar ängſtlich hervorgeftoßen 
werden. Der Yodton des ringhälfigen Fliegenfängers Klingt wie „Zahe“ over 
„Zehi“, und ihm fehr ähnlich rufen auch die anderen Arten. 

Die Nahrung wird dich den Namen der Vögel genannt; nur muß 
man den Begriff Fliegen im weiteften Sinne faſſen und auf alle fliegenven 
Kerbthiere ausdehnen. Der Fliegenfchnäpper fängt auch Immen und wird 
deshalb Bienenzüchtern verhaßt, doch unterliegt e8 gar feinem Zweifel, daß 
auch fein Nugen den geringen Schaden bei Weiten überwiegt. 

Ungeftört brüten unfere Fliegenfänger nur einmal im Jahre und zwar 
zu Ende Mai's oder Anfangs Juni. Wenn ihnen die erfte Brut zerjtört 
wird, entjchließen fie fich Anfangs Juli zu einer zweiten. Das Nejt wird 
nach des Ortes Befchaffenheit angelegt. Wenn der Fliegenfünger eine Baum: 
höhlung findet, benugt er dieſe vegelmäßig; er nimmt auch ohne Bedenken 
von Brutkäſten aller Art Befig. Sonft erbaut er fein wenig fünftliches, 
aus Grashalmen, Würzelhen, Spinnegeweben, Moos, Baft, Werg u. dgl. 
(oder zufammengewobenes und mit Federn, Wolle und Feverhaaren ausge 
füttertes Neft auch wohl in Aftgabeln, auf Weidenköpfen, ſtarken Pfühlen 
und ſelbſt in nieveres Gebüfch over fogar in die Neffen. Das Gelege be— 
ſteht aus 4 bis 6 Eiern von bläuficher oder grünbläulicher Grundfärbung, 
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auf welcher mehr oder weniger verwafchene lehmrothe, roftfarbene und blau: 
röthliche Punkte und Fleden fich abzeichnen. Das Weibchen brütet allein und 
gewöhnlich mit jo großem Eifer, daß es bei Annäherung eines Menfchen 
gar nicht vom Nejte auffliegt, fogar dann nicht, wenn diefer ven Brutfaften 
mitfammt dem Nefte vom Baume abnimmt, öffnet und die treue Mutter 
längere Zeit betrachtet. Beide Eltern lieben die Brut ungemein und jegen 
ſich ihr zu Yiebe rücfichtslos jeder Gefahr aus, auch lange nach dem Aus: 
fliegen noch. 

Für die Gefangenfchaft eignen fich die Fliegenfänger nicht. Sie ver- 
langen ein vortreffliches Futter, und ihr Gefang ift zu unbedeutend, wie 
auch ihre Beweglichkeit im Käfig zu gering, als daß fie bejonvere Theil: 
nahme erregen könnten. Zu fangen find fig leicht. Man braucht blos einen 
ihrer Yieblingsäfte mit Vogelleim zu beftreichen oder ihnen einen Sprentel 
paffend hinhängen und darf ficher fein, fie zu berüden. Ihre Feinde find 
diefelben, welche allen übrigen Heinen Vögeln nachjtreben: außer den 
Menſchen vor Allem die Evelfalten und die Marder und Hermeline, welche 
namentlich ver Brut gefährlich werben. 


10. Der Ziegenmelfer, Caprimulgus europaeus Linne. 
(Caprimulgus punetatus Wolf & Meyer, Caprimulgus 
maculatus Brehm). 


Der einzige nächtliche Kerbthierjäger in Vogelgeſtalt, welcher in unferem 
Walve hauft, ift der Ziegenmelfer over Nachtjchatten, ein im jever Hinficht 
auffallenver Vogel, welchen der Volkswitz mit noch vielen anderen Namen 
begabt hat. Nicht blos Ziegenmelfer und Nachtjchatten heißt er, fonvern 
auch Geis- oder Ziegen», Kuh- und Milchjauger, Tagichläfer oder Tag: 
ſchlaf, Nachtſchwalbe, Nachtſchade, Nachtwanderer, Nachträbfein, Brillennaſe, 
Pfaffe und Hexe. Seine Titel würden noch lange nicht erſchöpft ſein, 
wollten wir noch die Namen in Betracht ziehen, welche andere Völkerſchaften 
ihm gegeben haben. 

Wir hatten ſchon wiederholt Gelegenheit, zu bemerken, daß eine der— 
artige Namenmenge immer ein Zeichen iſt entweder von großer Allbekannt— 
ſchaft eines Thieres oder aber von deſſen auffallendem Aeußeren. Und in 
der That: der Nachtſchatten fordert die Beachtung heraus. Er hat mit den 
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eigentlichen Schwalben ungefähr ebenſoviel Aehnlichkeit, als die Eule mit dem 
Falken. Als Nachtvogel kennzeichnet er ſich auf den erſten Blick. Sein 
weiches Gefieder, deſſen Zeichnung und die großen Augen ſind ganz eulen— 
artig; nur die Geſtaltung der Flügel und des Schwanzes find ihm eigen— 
thümlich. Der Körper iſt verhältnifmäßig Hein, ver Kopf platt, vas 
Schnäbelchen winzig, der Rachen aber ungeheuer groß und außerdem mit 
Borſten bejegt, welche feinen Umfang noch vergrößern. Die Füße find 
Kein und jehr ſchwach, zum Gehen faum geeignet; ihre hinterfte Zehe kann 
nach vorn gewendet werben, und der Nagel der Mittelzehe iſt auf der inneren 


dig. 34, 








Der Ziegenmelter (Nachtſchwalbe). 


Seite aufgeworfen und gezähnelt. Ebenfo auffallent, als die äußere Geftaltung, 
ift ver innere Peibesbau. Der Schädel erjcheint höchit fonderbar, nament⸗ 
lich wegen der weit hinten angejegten mächtigen Kiefern, deren Unterfeite in 
drei Stücke zertheilt ift. Die Wirbelfäule befteht ans 11 Hals-, 8 Rüden, 
10 Beden- und 7 Schwanzwirbeln. Der Oberarm ift kurz, der Border: 
arın ebenjolang wie vie Hände, das Bruftbein jehr groß, breit und bauchig, 
mit hohem Kamm, welcher gewaltigen Muskeln Anjat bietet. Der ganze 
Vogel ſcheint überhaupt nur gebaut zu fein, um ansdauernd fliegen und 
im unficheren Lichte ver Nacht bequem Kerbthiere fangen zu können. 


We 


In der Größe kommt der Nachtichatten ungefähr einer Amſel gleich. 
Seine Yänge beträgt 10 Zoll, jeine Breite 21 Zoll, die Yänge des Flügels 
von der Handiwurzel bis zur Schwingenjpige 7'/ Zoll, vie Yänge des 
Schwanzes 45/5 Zoll. Man fieht alfo, daß für den Yeib nicht viel übrig bleibt. 
Das Gefieder kann mit wenigen Worten nicht bejchrieben werden; doch ge- 
nügt e8, wenn man jagt, daß es einem mit Flechten überfponnenen Stüd 
Baumrinde ähnelt. Auf der Oberfeite ift es ajchgrau, braun, ſchwarz un 
voftgelb untereinander gefledt, gejtrichelt, punktirt und gewellt, auf ver 
Unterjeite zeigt es eine ziemlich regelmäßig abwechjelnde Bandzeichnung von 
Weiß und Gelbgrau. Ein Strich über dem Auge ift weißlich, über vie 
Scheitelmitte und längs der Kopfjeiten verlaufen ſchwarze, über ven Ober: 
flügel roſtgelbe Fleckenſtreifen. Die Schwungfedern erjcheinen durch roſt— 
gilbliche Flecken und Punkte gebänvert, die Kehle ift rojtfarbig mit dunklerer 
MWellenzeichnung, Bruft und Gurgel find afchgrau mit Weiß und Gelb unter- 
mifcht u. f. w. Das Weibchen ähnelt dem Männchen, voch fehlen ihm vie 
weißen Flecke am ven jeitlichen Federn des Schwanzes und andere gleich: 
gefärbte Flede an ven Schwungfevern. Die Jungen find trüber gefärbt, 
die Neftjungen mit grauen, fchwärzlich gefledten Flaum bevedt. 

Mit Ausnahme des hohen Nordens kommt der Nachtichatten in ganz 
Europa vor, in Mittel- und Süpfpanien jedoch nur auf dem Zuge: dort 
vertritt ihn eine andere Art. Im Deutjchland zieht er Nadelwälder ven 
Yaubhölzern vor; im Süden Europa's ſcheint er feinen Unterfchied zu machen. 
Die erjte Bedingung, welche er an feinen Aufenthaltsort ftellt, find freie 
Pläge im Walde, denn dieje bilven fein Jagdgebiet. Er erjcheint Mitte 
oder Ende Aprils und verläßt uns zu Ende Septembers wierer. Seine 
Wanderung erjtret fich bis in das Innere Afrika’s: wir fanden ihn noch 
unter dem 12." nördl. Breite auf ver Reife nach Süden bin. Nur auf 
dem Zuge hält er fich in Geſellſchaften; bei uns lebt er paarmweile. 

Als eigentlihes Nachtthier verträumt der jonderbare Vogel den ganzen 
Sommertag, platt und zwar ber Yänge nach auf einen Aſt gedrückt oder 
unter einem Bujche, zwijchen bobem Gras, Haidekraut u. dgl. auf dem 
Boden jigend, mit gejchloffenen Augen, oft jo tief fchlafend, daß er erit, 
wenn man dicht zu ihm berangefommen ift, munter wird. An's lieben 
denkt er übrigens nur, wenn die Gefahr ihm ſehr nahe auf ven Hals 
fommt; er vertraut auf jein Gefieder und hat alle Urfache dazu: denn 
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wirklich gleicht ein auf dem Aſte oder am Boden figender Ziegenmelfer 
täufchend einem Stück flechtengezierter Baumrinde und wird leicht über: 
jehen. Angefichts ver Sonne fliegt er, wenn er fich erheben mußte, 
ungern weit. Das Yicht feheint ihn zu blenden, und deshalb fucht er fo 
eilig als möglich wieder Schuß an einem ähnlichen Sitzplatz, drückt fich 
bier auf den Boden nieder und verhält fich ganz ftill. Um jo lebendiger 
‚zeigt er fich mit Beginn der Nacht, am lebendigſten natürlich im Frühling, 
in welcher Zeit er auch jeinen jonderbaren Gefang vernehmen läßt. Sobald 
der letzte Rand der Sonne im Wejten verfchwinvet, erhebt er ich, fteigt 
mit prachtvollem, ebenjo leichten als zierlichen Fluge in die Höhe und 
jchwebt bald wie ein Falke, bald wie eine Schwalbe eilig dahin, Hatjcht 
wie ein Tauber mit dem Flügel, ruft durch ein zartes „Häit hätt“ fein 
Weibchen herbei, umfpielt dieſes fliegend in ven Höftlichften Wendungen und 
jest fih dann auf einen hervorragenden Aſt zum Singen oder richtiger zum 
Spinnen nieder. Sein ganzer Geſang befteht aus den Yauten „Errrrrr, 
Derrr“, welches er ohne Unterbrechung wechjelfeitig hören läßt, wuhrfchein: 
(ich, wie die fpinnende Kate, ebenjo gut beim Ein-, als beim Ausathmen. 
Merkwürdig ift, daß er das „Hält hätt“ nur im Fluge ausſtößt und das 
Spinnen nur im Sigen ausführt. Nachdem beide Gatten fich gefunden 
und derartig begrüßt haben, beginnen fie gemeinjchaftlich ihre Jagd auf 
größere fliegende Kerbthiere, namentlich Käfer und Schmetterlinge. Wenig 
andere Vögel vertilgen fo viel ausgebildete Maifäfer und walpververbliche 
Schmetterlinge, 3. B. Nonnen, als fie. Ihr Nahrungsbevarf iſt trog ihrer 
geringen Größe ziemlich bedeutend, und ihre Ausdauer in der Jagd unferer 
Dankbarkeit würdig. Die Jagd währt bis zur vollkommen eingebrochenen 
Nacht fort umd beginnt mit dem eriten Grauen im Oſten wieder, denn bie 
dabin hat der Ziegenmelfer feine Abendmahlzeit vollftäntig verdaut. Uebrigens 
erjtrect jich die Jagd nicht blos auf ven Wald, fonvdern auch auf die benach- 
barten Felder und Obftgärten zumächjt ven Dörfern und Städten, zu welchen 
unjer Bogel oft genug hereinkommt. 

Schon wenige Tage nach feiner Ankunft denkt der Nachtjchatten an die 
Fortpflanzung. Auch er bat mit anderen Männchen viel Streit und Kampf 
auszufechten in Sachen der Meinne, und fo harmlos er fich fonft zeigt, To 
bösartig geberdet er fich einem anderen, gleichjtrebennen Männchen gegen- 
über, bis das Weibchen fich entſchieden für einen bejtimmten Gatten erklärt 
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hat. Dieſes baut ſich kein eigentliches Neſt, ſondern legt ſeine zwei läng— 
lichen, glattſchaligen, auf bräunlich oder ſchmuzig weißem Grunde mit 
dunkleren, verwaſchenen Flecken gezeichnete Eier auf den Boden hin. Nach 
18 — 20tägiger Bebrütung, welche es allein beſorgt, entſchlüpfen ihnen die 
ungeſtalteten, mit langen, grauen, hier und da ſchwarzfleckigen Flaum 
bedeckten Jungen oder mindeſtens eins von ihnen; denn das andere Ei 
kommt oft nicht aus. Beide Eltern lieben ihre Brut in hohem Grade und 
tragen ſie oder die Eier, falls ſie Störung erfahren, nach einer anderen 
Stelle: — wenigſtens hat man Dies von einem amerikaniſchen Verwandten 
beobachtet. In günſtigen Jahren machen die Alten im Juli zu einer zweiten 
Brut Anſtalt, im Ganzen aber iſt die Vermehrung der überaus nützlichen 
Vögel ſehr ſchwach. 

Der Nachtſchatten iſt ein wenig begabter Vogel, ſo weit es ſich nicht 
um leibliche Fähigkeiten, d. h. um's Fliegen handelt. Sein Verſtand iſt 
gering. Er ſcheut ſich wenig vor den Menſchen, zeigt im Gegentheil oft 
eine dummdreiſte Neugier, umſchwebt ven Schützen, welcher nach ibm ſchoß, 
als könne es Feine Gefahr für ihn geben, hält jogar nach dem Fehlſchuß 
an, rüttelt in der Yuft und bietet fich gleichfam zur bejferen Zielſcheibe dar. 
Er fürchtet fih auch vor Hunden und anderen Raubthieren nur im geringen 
Grade und wird dieſen deshalb oft zur Beute. Sich zu vertheidigen vermag 
er nicht: das einzige Mittel, welches er anwendet, um jich eines Feindes 
zu entwehren, beſteht darin, daß er den ungeheuren Rachen weit aufreißt 
und leife faucht, wie eine Kate. 

Für die Gefangenschaft eignet fi der merhvürdige Nachtgejell gar 
nicht. Man kann ihn zwar einige Tage binhalten, indem man ibn mit 
Kerbthieren ftopft, bringt ihn aber niemals dahin, felbjt fein Futter aufzu- 
nehmen. Er geht immer bald zu Grunde. Uebrigens kann es auch nur 
dem Naturforjcher einfallen, einen Nachtjchatten gefangen zu halten, venn 
im Käfig hat ver Nachts im Walde jo muntere und lebendige Vogel durch: 
aus nichts Anziehendes. Man thut alſo wohl, ihm feine wolle Freiheit zu 
lajfen. Er jtiftet nur Gutes im Walde und trägt zur Belebung deſſelben 
wejentlich bei. Für uns und alle Kenner und Freunde diefes Vogels fann 
es nichts Anmutbhigeres geben, als bei einem abendlichen Spaziergange im 
Walde das geifterhafte Yeben und Treiben des Nachtfchattens zu beobachten 
und feinem überaus gemüthlichen Spinnen zu laufchen. 


Eifter Abſchnitt. 


Nager und Wühler. 


„Verbunden werden auch die Schwadhen mächtig” — dies 
Dichterwort findet in der Natur Hundertfach feine Beſtätigung. Wir 
wenden es bier an, um gleich im Boraus das Wirken einer Geſellſchaft 
entfchiedener Feinde des Beſtehenden zu bezeichnen, einer Genoffenjchaft der 
gefährlichiten Art, welcher gegenüber der Menſch nur zu oft feine Ohnmacht 
befehämt eingeftehen muß. Die Nager, welche wir meinen, treten dem Ge— 
bieter der Erde wenigjtens zuweilen in einer Weiſe entgegen, daß er, ver 
Erfindungsreiche, vergeblich auf Abwehr finnt. Bär und Wolf, fchlimme 
Räuber feines Beſitzthums, find von ihm unſchädlich gemacht, vernichtet 
worden: mit ven Heinen Nagethieren, ungleich verberblicheren Feinden feines 
Wohlftandes, führt er noch heut zu Tage einen Kampf, aus welchem er weit 
öfter befiegt, als fiegend hervorgeht. 

Die Nagethiere bilden die am ftrengften nach außen bin abgejchloffene 
Ordnung der Säugethiere. Sie mögen äußerlich verfchieden fein, wie fie 
wollen: verkennen fann man fie nicht. Wer ihnen ven Mund öffnet, weiß 
zwar nicht allemal, was fie eſſen, ficherlich aber, was fie find. Mit all: 
einiger Ausnahme der Hafen zeigen alle Nagethiere der Erde in ihrem 
Gebiß die größte Mebereinftimmung. Sie befigen in jeder Kinnlade nur 
zwei, durch eine Lücke von allen übrigen getrennte, tief in ven Kiefer 
eingefenkte, bogige, meiſelähnliche, ſcharfſchneidige Vorderzähne, welche auch 
dadurch ſich auszeichnen, daß fie ununterbrochen fortwachjen und hierdurch 
jeden Abnugungsverluft beftändig erfegen. Diefe Zähne find das eigentlich 
Bezeichnende an allen zu der gedachten Ordnung gehörigen Thieren, das 
übrige Gebiß erjcheint im Vergleich mit ihnen nebenſächlich, umwichtig, wie 
genau es auch fonjt mit der Yebensweife eines Nagers im Einklange 
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ſtehen mag. Sie, die Nagezähne, ſind die furchtbaren Waffen der meiſt 
kleinen Geſellen, welche ihnen ihre Bedeutung ſichern. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Nagethiere in ihrer Geſammtheit unſeren 
Leſern vorzuführen; wir müſſen vielmehr weitaus die meiſten Mitglieder 
der reichen Ordnung unberückſichtigt laſſen, ſo beachtungswerth ſie auch 
ſind. Uns kümmern zum Glück nur wenige. Dieſe reichen freilich zur 
Gewinnung einer genügenden Kunde der reichhaltigen Zunft nicht aus, 
lehren uns aber doch das Leben und Wirken derſelben und namentlich die 
Beveutung der Nagezähne im Allgemeinen kennen. 

Sp weit die Pflanzenwelt die Erde begrünt und belebt, jo weit ver- 
breiten fich auch die Nager. „Mitten in der Region des ewigen Schnee’s 
und Eifes,“ jagt Blafius, „wo ftellenweife noch ein warmer Sonnenjtrahl 
nur auf wenige Wochen ein kurzes und kümmerliches Pflanzenleben hervor: 
oft, auf den jtillen, einfamen Schneehöhen der Alpen, in den weiten, 
öden Polarflichen des Nordens findet man noch Nager, vie ſich nicht nach 
einer jchöneren Sonne jehnen. Und je reicher und üppiger vie Pflanzenwelt, 
deſto bunter und manchfaltiger wird das Yeben dieſer zahlreichen Thierordnung, 
die kaum eim Fleckchen Erde unbewohnt läßt.“ Ja, fie leben überall und 
nicht blos auf der Erde, ſondern auch über und unter ihr, und ba, wo fie 
ursprünglich nicht lebten und wohnten, wandern fie ein. Die einen Hettern 
behend im fjonnigen Wipfel, die anderen wühlen und graben im Schoofe 
der Erve, ohne jemals das heitere Yicht des Tages zu erbliden; dieſe haufen 
in der dürren Steppe, in der Wüſte, jene beleben ven Sumpf und das 
Waſſer; einige finden auf und im felfigen Geklüft ihre Herberge, andere 
fieveln fich im fruchtbarsten Getreidefelde, im blühenden Garten an. 

Verſchieden wie der Wohnort, jind Yebensweife und Nahrung, Eigen: 
ichaften, Sitten und Gewohnheiten ver Nager. Die meiften find Nachtthiere, 
doch giebt es auch viele Tagfreunde unter ihnen; einige fürchten die Kälte 
im höchſten Grade und verfchlafen die böfe Zeit des Winters, andere find 
zu jeder Jahreszeit rege und thätig; die große Menge iſt mürriſch, bos- 
haft, veizbar, einzelne dagegen erfrenen durch die Munterkeit ihres Wejens, 
durch ihre Harmlofigkeit und ihre Sanftmuth. Bewegungsfähig und regjam 
find fie alle, jo täppiich, ungeſchickt und träge manche auch fcheinen mögen. 
Ihre Sinne find jelten bejonvders jcharf, ihr Verſtand ift immer ſchwach. 
Sie zeigen zuweilen eine große Scheu und auch eine gewiſſe Yift, felten Dagegen 
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Borfiht und berechnenvde Klugheit, obwohl einige vorforglich ſpäter kommen— 
der Zeiten gedenken und Borkehrungen zu behaglicherem Yeben treffen. Unter 
ſich leben vie meiſten Arten gefellig, — friedlich aber blos in beſchränktem 
Sinne; denn wenige nur giebt e8, denen es nicht einfällt, ihre Zähne auch 
zu etwas Anderem, als zum Nagen zu gebrauchen: viele fallen gelegentlich 
über Ihresgleichen ber, Kämpfen mit anderen auf Tod und Yeben und offen- 
barem Raubthiergelüfte wie Wolf und Fuchs, d. h. freſſen ven erlegten 
Gegner gierig auf. Zwar dienen ihnen eigentlich Pflanzenftoffe aller Art, 
von der Wurzelrinde bis zur Frucht zur Nahrung, jedoch verſchmähen mur 
wenige Fleifchkoft, viefelbe fei roh oder gekocht, frifch oder verweiend. Ihre 
Nagezähne find gleich geeignet, Lebende Beute zu töten und zu zerjtüdeln, 
wie Holz zu zerjplittern. Gefräßig find fat alle. 

Wahrhaft ftaunenswerth ijt ihre Fruchtbarkeit. Wir erinnern uns nicht, 
wer fich das Bergnügen gemacht hat, vie Nachtommenfchaft einer weiblichen 
Hausmaus zu berechnen: das aber wijjen wir, daß nach jener Berech— 
nung diefe Nachfommenjchaft in wenig mehr, als Jahresfriſt Tauſende hätte 
zählen müfjen, wären alle Bedingungen zu einer ungejtörten Vermehrung 
vorhanden gewejen. Einzelne Jahre geben Belege für vie Nichtigkeit einer 
jolhen Rechnung, welche anfangs als gänzlich unzutreffend erjcheinen will: 
in ihnen treten gewilje Nager wie durch Zauberei hervorgerufen auf, als 
eine Plage, welche anfangs nur vereinzelt fich Fundgiebt, mit ungeheuver 
Schnelligkeit aber fich verbreitet und eine ganze Gegend heimjucht. Ber: 
wüftung, Verödung, Vernichtung fruchtbarer Fluren, üppiger Wälder ift 
die unausbleibliche Wirkung eines derartigen Auftretens der Heinen Thiere — 
und der Menſch jtebt ihnen waffenlos gegenüber. 

Zum Glück ift die Anzahl der Feinde der furchtervegenden Horden 
eine unverbältnißmäßig große. Wildungen’s Lifte zählt fie, vie Feinde, 
noch feineswegs erichöpfend auf; fie nennt nicht einmal die wichtigiten alle, 
Und das zahllofe Heer eifriger und vernichtungsfähiger Arbeiter oder Krieger 
fann doch oft dem Umſichgreifen ver Nager nicht wehren: diefe werden auch 
ihm übermächtig! 

Bon wirklichen Nuten, welchen irgend ein Nager dem Menjchen 
brächte, kann feine Rede fein. Viele verurfachen unmittelbar freilich wenig 
oder gar feinen fühlbaren Schaden; genau genommen aber vernichtet jeder 
einzelne Nager mehr Pflanzen, als fein Fell und fein Fleiſch werth fin, 
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Wir haben einen von ihnen bereits zu entſchuldigen verſucht, weil ſich der 
Waidmann in uns regte: hier aber gilt es, der Wahrheit ihr volles Recht 
zu geben. Alle Nagethiere, welche in unſerem Vaterlande hauſen, ſind 
wenigſtens bedingt ſchädlich — und ſei Dies in noch ſo geringem Grade — 
deshalb aber gerade müſſen wir ſie beachten. 


1. Das Eichhorn, Seiurus vulgaris Linne, 


(Seiurus alpinus Fr. Cuvier, Sciurus italieus Bonaparte.) 


Ein Dichter, welcher die Natur fo finnig beobachtet, wie unſer 
Rückert, mufte bald erfennen, daß unter allen Nagern, welche bei ung 
(eben, bauptfächlich einer zur lebendigen Bejchreibung fich eignet: das Eich-. 
born. Auch der Naturforfcher weist ihm und feiner Sippjchaft in ver 
ganzen Ordnung den erften Plaß an, erkennt in ihm und feinen Verwandten 
die edeljten Gejtalten unter allen Nagern. 

Unſer Eichhorn, ver „Schattenſchwanz“ ver alten Griechen, ift ein 
höchſt ſchmuckes, munteres, vegjames und bewegliches Thierchen von ungefähr 
9 Zoll Peibes- und nur unbedeutend weniger Schwanzlänge, allbefannt hin- 
fichtlich feiner Geftalt und Färbung, minveftens binfichtlich der regelmäßigen 
Färbung. Ein mehr oder weniger mit Grau gemifchtes Bräunlichroth färbt 
im Sommer die Grannenhaare der Oberjeite und die zweizeilig georbneten 
des Schwanzes; an den Kopffeiten mifcht fih Grau ein; die Unterfeite ift 
vom Kinn an weiß. Das Wollhaar ift oben grau, umten weißlich. Im 
Winterkleide tritt oben die grauliche Färbung ſtärker hervor. Im nördlichen 
Gegenden geht der rothgraue Sommerpelz gewöhnlich in den weißgrauen 
Winterpelz über, welcher letztere unferen Kürfchnern unter dem Namen 
„Sraumwert, Fehwamme“ wohl bekannt ift. Hier, wie im Norven 
paßt dieſes Kleid vortrefflih zur Baumrindenfärbung: hier zu unferen 
Nadelbäumen, dort zu der lichteren Schale der Birken. Im Süden dunkelt 
der Pelz des Hörnchens, obgleich keineswegs immer, und auch bei ung, vor- 
zugsweife in den Alpen, im ſchleſiſchen Gebirge und im Harz, kommen 
braunfchwarze oder tiefſchwarze Eichhörnchen vor, außerdem, jedoch felten, 
weißbunte, ſcheckige, weiße. 

Die VBorverfüße des Eichhorns haben vier Zehen und eine kurze Daum 
warze, die Hinterfüße fünf Zehen, das Gebiß befteht außer den lebhaft gelb 


gefärbten Nagezähnen jeverfeits aus 5 oberen und 4 ımteren Badzähnen; 
die Wirbeljäule wird gebildet aus 7 Hals», 9 Bruft-, 9 Yenden- und 
24 (nah Cuvier 25) Schwanzwirbein. Am Kopf überwiegt ver hirn- 
tragende den Schnauzentheil beträchtlich. Die männlichen Gejchlechtstheile 
zeichnen fich, wie bei den meiſten Nagern überhaupt, durch ihre großen Hoden 
aus. Das Weibchen bat vier Zitenpaare. 

Unfer Hörnchen bewohnt Europa, joweit der Baumwuchs reicht, außer: 
dem noch Nord: Alien vom Kaufafus an bis zum Alta. Es ijt an den 
Wald, nicht aber an einen bejtimmten Ort im Walde gebunden; zumal 
im Norden wandert e8 oft ziemlich weit, und auch bei ung ftreift es zigeuner- 
artig in feinem Gebiete umher, je nachdem fich ihm bier oder dort ein 
ergiebigeres Nahrungsfeld bietet. 

Der größte Theil jeines Lebens verläuft in der Höhe des Gezweiges. 
Es Hettert meifterhaft in jever Richtung, Fopfoberjt und Eopfunterjt, jedoch 
ungern an ver Unterjeite der Aeſte hin, hält fich, feine Beine weit aus- 
einandergeftellt, die Füße over richtiger Hände gebreitet und die ziemlich 
langen, bogigen Krallen eingehäfelt, bequem an jeder Art von Baumrinde 
fejt, läuft gewandt auf Aeften und Zweigen dahin, fpringt ficher über breite 
Zwijchenräume hinweg und, ohne fich zu ſchaden, aus Höhen von funfzig 
und mehr Fuß auf die Erde herab, wobei e8 alle Glieder wagrecht von fich 
ſtreckt und fo gleichfam einen Fallſchirm bildet. Auf vem Boden bewegt e8 
fih in bogigen Sprüngen, immer nur auf kurze Zeit und ungern; über 
Flüſſe und Ströme ſchwimmt es mit Yeichtigfeit. und zwar ohne fich, wie 
gewiſſe Bejchreiber vecht hübſch ervacht, eines Stüdes Baumrinde als Kahn 
zu bedienen, zu dem der gerade emporgehobene Schwanz dann ein paſſendes 
Segel bilden ſollte. Es ift ziemlich feharffinnig, zumal feinhörig, verhält: 
nigmäßig Flug, erträglich ſanftmüthig, gefellig, wicht gerade furchtſam, jedoch 
auch nicht umvorfichtig, ver Beichaulichkeit geneigt, ziemlich wähleriſch in 
jeiner Nahrung und nicht ohne Anfprüche an das Yeben. 

Eine behaglihe Wohnung ift das erfte und hauptfächlichite Erforderniß, 
welches das Eichhorn an einen gewiffen Theil des Waldes ftellt, hinreichende 
Nahrung die zweite Bedingung, welche es macht, um den „Kampf um das 
Daſein“ fröhlihen Muthes aufzunehmen. Alte Waldbäume mit vielen 
Höplungen find Yieblingspläge des Hörnchens; denn in den Höhlungen 
findet e8 das fo erwünfchte Obdach, welches Leicht wohnlich gemacht werden 
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kann. In Crmangelung folder Höhlungen richtet e8 fich ein altes Krähen— 
nejt ein, trägt Neifig, Flechten und Moos auf ihm zufammen, überwölbt 
die gefundene Unterlage damit und erbaut fich jo ein wirklich hübjches Wohn: 
fümmercden, mit engem, ven zubringlichen Wind abhaltenvden Gingange, 
welch legteren es gelegentlich auch verändert, je nach ver herrſchenden Yuft- 
ſtrömung. In jolchen Neſt ruht das Eichhorn bei gutem Wetter während 
der Nacht und zu Mlittage, bei jehr jchlechter Witterung dagegen oft Tage 
lang, obne jich zu rühren. Dann kommen Rüderts Worte zur Geltung: 

„Dir ſagt's der Geift, wie der Wind fich dreht, 

Du ftopfeft zuvor ibm die Klinzen 


Und lauſcheſt behaglich, wie's draußen weht, 
Du frob’fter bezauberter Prinzen !* 


Jegliche Störung während feiner Ruhe ift ihm, wie man an Gefangenen 
beobachten kann, äußerſt verhaßt: es quieft und knurrt gar ärgerlich, ehe es 
fih amfchikt, das warme Neft mit der vauben Außenwelt zu vertaujchen, 
läßt fich aber vemungeachtet feineswegs leicht im Kämmerchen überrajchen 
und greifen, nicht einmal bei Nacht. 

In ſolchem Nejt bringt das Weibchen, gewöhnlich in den eriten Tagen 
Aprils, jeine drei bis fieben Jungen zur Welt. Es liebt diefe zärtlich und 
trägt fie, wenn es Gefahr fürchtet, im Maule nach einem anderen feiner 
Nejter; denn jedes Eichhorn befigt deren gewöhnlich mehr als eins. Die 
ungen, welche am neunten Tage ihres Yebens die Augen öffnen, wachen 
raſch heran, bleiben aber noch lange in Geſellſchaft ver Alten, die anfangs 
vecht niedlich mit ihnen ipielt und feberzt und fie jovann zu jelbjtjtändigem 
Nahrungserwerb anleitet. Sie lodt fie mit Duiefen und Knurren, „Murren“, 
wie die Thüringer jagen, an ſich heran, warnt fie durch ein lautes „Dud, 
duck“ vor wirklich probenver Gefahr und forgt überhaupt nach Kräften dafür, 
daß fie ihre erſte Jugendzeit heiter, froh und ficher verleben. Falls bejon- 
derer Nahrungsreichthum im Spätfommer nicht zu einer nochmaligen Paarung 
und zu einem zweiten Wochenbette Beranlajjung wird, trennt ſich die Familie 
eigentlich erjt im nächſten Frühlinge, wenn die nunmehr auch bei ven Jungen 
erwachende Yiebe jich regt und wie gewöhnlich Streit und Kampf unter den 
nach gleichem Ziele jtrebenvden Männchen hervorruft. Die Yiebestämpfe jelbjt 
ſcheinen dem Unkundigen eher Scherz als Ernſt zu fein, find jevoch ent 
ſchieden ernithaft gemeint und nehmen vielleicht öfter, als man glaubt, ein 
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trauriges Ende. Sie können zwei Nebenbuhler ſo erhitzen, daß ſie bei ihrem 
tollen Jagen im Gezweige ihre ſonſt nie vergeſſene Sicherheit rückſichtslos 
auf's Spiel ſetzen. 

Das Hörnchen nährt ſich hauptſächlich von Baumſamen im weiteſten 
Umfange, von Blattknospen, zarter Rinde, Schwämmen und anderen 
Pflanzenſtoffen, recht gern aber auch von lebenden Thieren, zumal von 
Vögeln und deren Brut. Durch Ausplündern der Neſter werden auch 
dieſe Nager zuweilen ſehr ſchädlich, und an den Waldbäumen verſuchen ſie 
ihre Zähne oft in höchſt unerwünſchter Weiſe. Im Herbſt pflegen ſie in 
ihre Scheuern zu ſammeln, d. h. gewiſſe Baumhöhlungen mit Nahrung 
aller Art zu füllen. Sie leeren dieſe Speicher aber auch gelegentlich wieder, 
und zwar noch vor Eintritt des Winters, oder vergeſſen ihre Schätze ganz. 

Eigentlichen Nutzen bringt das Eichhorn uns in keiner Weiſe. Sein 
Fleiſch läßt ſich zwar genießen, giebt jedoch keineswegs ein Gericht für 
Gutſchmecker, und das Fell iſt auch nicht viel werth, wenigſtens das, welches 
von den bei uns zu Lande großgewordenen Hörnchen herrührt. In der 
Gefangenſchaft macht das Thier, hauptſächlich ſeiner Reinlichkeit und ſeiner 
artigen Stellungen wegen, viel Vergnügen, wird auch, frühzeitig, d. h. 
jung genug in menſchliche Geſellſchaft gebracht, ſehr zahm, mißbraucht aber 
ſeine ſcharfen Nagezähne oft in unliebſamer Weiſe. Zu erhalten iſt es leicht, 
falls man ihm außer Milchbrot, ſeiner gewöhnlichen Gefangenenkoſt, zuweilen 
Nüſſe, Tannenzapfen, Sämereien, Grünfutter giebt und für ein warmes und 
weiches Neſt hübſch Sorge trägt. 

Der deutſche Waidmann jagt das Eichhorn nicht, dagegen fällt es den 
ſogenannten Aasjägern häufig zum Opfer. Ein noch gefährlicherer Feind als 
biefe ift der Baummarder. Sonſt werden dem Hörnchen nur noch 
einige der ſtärkeren Raubvögel verberblich; denn Reinecke, der Gaudieb, 
(ungert vergeblich nach der Höbe, in welcher dieſes jchmude Waldeskind 
fein Yeben verbringt. 


2. Die Schläfer, Myoxus Zimmermann. 


Der Yaie, welcher eine umferer Schlafmäufe lebend und in Bewegung 
vor ſich fiebt, wird fie ohne Befinnen dem Eichhorn zugejellen. Aeltere 


Forſcher haben Dajjelbe gethan, und wenn wir vie Schläfer als zu eimer 
Die Tbiere des Waldes. 24 
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befonderen Familie gehörig betrachten und von den Eichhörnchen fcheiven, 
gejchieht e8 nur des Kopfes und Gebifjes wegen, deren abweichende Ge- 
ftaltung und Zufammenfegung die Trennung der beiden fich jo innig ver- 
wandten Thiergruppen erfordern. Demungeachtet dürfen wir, ohne uns 
eines wirflichen Verſtoßes gegen die Wifjenjchaft ſchuldig zu machen, bie 
Schläfer als die nächtlichen Vertreter der tagliebenden Eichhörnchen anfehen. 

Es kann als Regel gelten, daß eine gewille Thierform nach zwei 
Seiten hin ausgeprägt ift, daß fie fich, falls man jo fagen will over jagen 
darf, dem Vicht und dem Dunkel, dem Tage und ver Nacht anbequemt. 
Dies ift auch bei der Eichhornform ver Fall. Die Eichhornfamilie in dem 
gegenwärtig gültigen Sinne bat in ven Flughörnchen ebenfalls ihre 
Nachtgeftalten, fie wird aber gewifjermaßen noch einmal durch ſolche und 
zwar eben durch vie Schlafmäufe vertreten. 

Diefe unterfcheiven fich von den Eichhörnchen, denen fie in ihrer Yeibes- 
geftalt jehr nahe fommen, durch ihre verhältnißmäßig geringere Größe, durch 
den Bau ihres Kopfes, welcher mehr dem ver Mäuſe ähnelt, durch das 
Gebiß, welches aus 20 Zähnen befteht, durch die Verfchievenheit der Wirbel: 
fäufe, welche außer den feitjtehenden 7 Halswirbeln aus 13 rippentragenden, 
6 rippenlofen, 3 Kreuz: und 22 bis 25 Schwanzwirbeln zu beftehen pflegt, 
durch Eigenthümlichfeiten der Weichtheile und endlich durch Die bezügliche 
Weiche ihres Felles: fie können alfo nach den jet herrſchenden Grunpfägen 
nicht mehr mit leteren vereinigt werden. Man hat fie wiederum in mehrere, 
wenig Mitglieder zählende Sippen zerfällt, von denen nur eine bei uns 
feinen Vertreter bejigt. Im ihrem Yeben und Weſen ähneln fich alle 
Schlafmäufe in hohem Grave; wir bürfen daher ihre Yebensjchilverung, 
jelbjtverftändlich unter Berückſichtigung gewijjer Eigenthümlichteiten ver ein- 
zelnen Arten, in Eins zuſammenfaſſen. 

Die vier verfchiedenen Schlafmäufe, welche Deutjchland beherbergt, ge: 
hören drei verfchiedenen Sippen an. Für diefe Sonverftellung find zumeift 
Eigenthümlichkeiten des Gebifjes maßgebend gewefen, welche vem Unkundigen 
beveutungslos erjcheinen mögen, den Forſcher aber zur Trennung ver be- 
treffenden Thiere hinreichend berechtigen. Wir werden diefe Eigenthümlich- 
feiten in dem Nachfolgenden wenigjtens andeuten. 

Das befanntefte Mitglied der Familie ift ver berühmte Sieben- 
Ihläfer over Bild, -Glis vulgaris Klein (Mus Glis Albertus 


Magnus, Seiurus Glis Linne, Myoxus Glis Pallas, Glis eseulentus 
Blumenbach). Er ift ein wohlgebautes, eichhornähnliches Thier von 6 Zoll 
Yeibes- und 5 Zoll Schwanzlänge, gebrungen gebaut, mit eirundem Kopf, 
ziemlich kurzen Beinen und mitteljtartem Schwanze. Die Obren, welche 
deutlih aus dem Pelz hervortreten, haben ungefähr ven dritten Theil der 
Kopfeslänge und find außen und innen fein behaart; vie fehr gemwölbten, 


Fig. 35. 








Gartenſchläfer. Großer Bild. 


dunklen Augen ſind verhältnißmäßig groß. Der Pelz iſt ſehr weich und 
ſammtig; er bekleidet den ganzen Leib mit Ausnahme der Sohle des 
Vorderfußes und dem Vordertheile der Sohle des Hinterfußes, welche 
Theile nackt ſind, wie auch die Naſenſcheidewand. Das Haar iſt auf der 
Oberſeite des Leibes hellgrau, auf der Unterſeite weiß gefärbt. Die 
Backenzähne ſchleifen ſich auf ihrer Krone flach ab und ſind mit zahlreichen 
Querleiſten durchzogen. 
21* 
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Den Uebergang vom Bilch zum Gartenſchläfer vermittelt der Baum— 
ſchläfer, Eliomys Dryas Wagner (Myoxus Dryas Schreber, 
Myoxus Nitedula Pallas). Er iſt beveutend Heiner, nur gegen 7 Zoll 
lang, wovon die größere Hälfte auf den Yeib zu rechnen, durch den noch) 
zweizeilig behaarten Schwanz, die Kopfform, Ohrlänge und Behaarung 
ihm nahe ſtehend. Doc find die Haare zweifarbig, an ihrer Wurzel oben 
und unten dumfeljchiefergrau, an der Spige dagegen ber verjchiedenen 
Färbung des Pelzes entiprechend. Diefer erjcheint oben röthlichbraun, unten 
weiß, auf dem Schnauzenrüden lichtweißlichgrau. Hinter und unter dem 
Ohre fteht ein graumeißlicher Fled; über die Wangen, das Auge umſchließend, 
verläuft ein jchwarzer Streifen, welcher am Ohre endet. Der Schwanz 
ift oben dunfelbraungrau, unten weißlichgrau, an der Spige hellrojtfarben. 

Der Gartenfchläfer, Eliomys quereinus Wagner (Mus 
quereinus Linne, Seiurus quereinus Erxleben, Myoxus Nitela 
Schreber), unterfcheivet jich vom Vorigen durch die Verhältniffe, durch 
Behaarung des Schwanzes, welcher nur in ver Endhälfte bufchig zweizeilig 
behaart ijt, und durch die Färbung. Seine Yeibeslänge beträgt 4/5 Zoll, 
die Schwanzlänge 3"/2 Zoll. Der Pelz ift oben graubraun, unten weiß 
gefärbt. Der jchwarze Wangenftreif veicht bis zu den Halsfeiten herab. 
Neben dem Ohr jtehen Flecken, vorn und binten ein weißer, oben ein 
jchwarzer. Der Schwanz ift an der Wurzelhälfte graubraun, an der End— 
hälfte oben ſchwarz, unten weiß. 

Dei beiden Arten ift die Bildung der Backzähne viefelbe. Sie find 
auf ver Krone hohl ausgefchliffen und mit mehr oder minder deutlichen 
Querleiſten durchzogen. 

Der Zwerg der Familie ift, die Hafelmaus, Muscardinus 
avellanarius Wagner (Mus corilinum Albertus Magnus, Mus 
avellanarius Linne, Myoxus avellanarius Desmarest, Myoxus mus- 
cardinus Schreber, Myoxus speciosus Dehne). Sie ijt ein äußert 
niedliches Thierchen von 5/3 Zoll Länge, wovon der Schwanz faſt die 
Hälfte wegnimmt, oben und unten gleichmäßig gelblichroth, an Bruſt und 
Kehle Lichter, weiß oder weißlich gefärbt. Der- Schwanz ift unbeutlich 
zweizeilig, aber wenig bufchig behaart. Die Badzähne find an ver Krone 
flach abgefchliffen und mit zahlreichen Querleiften durchzogen, dieſe aber 
anders vertheilt, als beim Siebenfchläfer. 
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Die Verbreitung der Schlafmäufe ift nicht viefelbe. Am  weiteften 
reiht der Siebenfhläfer; ihn fand man mit Ausnahme von England 
und Skanvinavien in allen übrigen Ländern Europa's. In Deutjchland 
fehlt er nur da, wo ber Nadelwald unbedingt zum herrfchenven geworben 
ift; denn er gehört, wie alle feine Verwandten, dem Yaubwalde an. Der 
Gartenſchläfer bewohnt mit ihm den weſtlichen Theil Mitteleuropa's 
und den Süden des Erdtheils, ſcheint aber im Oſten zu fehlen und durch 
ven Baumſchläfer, welcher nach Weſten hin bis Schleſien reicht, ver— 





Kleine Haſelmaus. 


treten zu werden. Die Hafelmans endlich, als deren Heimath Mkittel- 
europa betrachtet werden muß, kommt von Italien an bis Skandinavien vor; 
fie ift die einzige Art, welche man bier und in England gefunden hat, Im 
Gebirge gehen Siebenfchläfer und Gartenfchläfer bis zu dem Tannengürtel 
empor, während bie Hafelmaus felten die Yaubwaldgrenze überfchreitet. Der 
Bilch bevorzugt den Hochwald, der Gartenfchläfer findet ſich ebenſo oft in 
ihm, wie im Gebüfch, die Hafelmans zieht das letztere und zumal Haſel— 
gebüfch jerem anderen Wohnorte vor. In die Obftgärten herein kommen 
alle Arten; ver Bilch verlebt hier manchmal Monate. 
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Die Schlafmäufe find viel häufiger, als man glauben mag. Es hält 
fchwer, fie zu bemerfen. Bei Tage liegen fie jchlafend im wohlgewählten 
Verſteck, und in der Dämmerung verjchwinvden fie, Dank ihres Baumrinven- 
Heives, leicht auch dem feharfen und gelibten Auge. Sie find im böchjten 
Grade gewandt; denn fie vereinigen die Behendigkeit der Mäuſe mit ver 
Kletterfertigkeit des Eichhorns. Wie erftere auf dem Boden dahin hufchen, 
ichlüpfen fie durchs Gezweige. Der Bild jpringt auch in Sätzen nad 
Eichhornart von einem Baume zum anderen; die Hafelmaus dagegen Hettert 
vorfichtiger, d. h. Läuft mehr, als fie jpringt, über die Aeſte; ver Garten: 
fchläfer thut es beiden Verwandten gleich, Läuft fogar an fteilen Wänden 
in die Höhe und fpringt im Gezweig mit einem Eichhorn um vie Wette. 
In hellen Mondnächten treiben es die Thiere am luſtigſten. 

Alles, was das Eichhorn im Yaubwalve frißt, iſt auch ven Schlafmäuſen 
genehm. Sie nähren fih von Früchten, Trauben, Beeren, Nüfjen, Bücheln, 
Eicheln, Obſtkernen, Sämereien und Baumfnospen, fangen aber auch Käfer 
und andere Kerbtbhiere, plündern Vogelnefter aus und würgen unbehilfliches 
Kleingeflügel räuberifh ab, um es zu freien. Der Bilch wird, jeiner 
Sefräßigfeit wegen, in Obftgärten oft fehr unangenehm, der Gartenjchläfer 
bier und da läftig aus gleicher Urfache over weil er das Innere von Ge- 
bäuden beimfucht und die Speifefammern brandſchatzt, jich Fett und Butter, 
Speck und Schinken ftiehlt und verfchleppt. Der Hafelmaus rechnet man 
ihren Nahrungsverbraudh nicht jo hoch an; derſelbe wird auch nur im 
Haſelhag fühlbar. Bei Ueberfluß an Nahrung legen ſich vie Schläfer 
Speicher an, wie das Eichhorn, füllen viejelben mit Nüffen, Obſtkernen 
und Früchten, vergejfen fie aber oft wieder und laſſen fie im Winter 
natürlich ganz unbenust. 

Neben dieſen Vorrathskammern befitt jeder Schläfer eine mehr over 
weniger künftlihe Wohnung. Der Bilch benugt dazu Baumböhlen und in 
manchen Gegenden Nijtkäftchen für Vögel, namentlich Staarbäuschen, over 
er baut ſich, wie ver Gartenfchläfer, ein freiftehenves, kugelrundes, oben 
geichlofjenes Neſt zwifchen Baumzweige nach Art der Eichhornnefter, nimmt 
auch dieſe jelbjt gelegentlich in Beſchlag. Im gleicher Weife verführt ver 
Sartenjchläfer, während die Hafelmaus ihre niepliche und funftveiche Wohnung 
in Heden und Gebüſch, aus Grasblättern und Moos zufammenbaut, meift 
nur wenige Fuß über dem Boden. 
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Die Paarung aller Schlafmäufe findet bald nach ihrem Erwachen aus 
dem Winterfchlafe, alfo ziemlich ſpät im Frühjahr ftatt, oft erft im Sommer; 
doch findet man in befonvers günftigen Dahren ausnahmsweiſe ſchon im 
Juni junge Bilche oder Gartenfchläfer und im Juli junge Hafelmäufe, ge- 
wöhnlich zwifchen drei und fieben in jedem Gehede. Gin fehr fühlbarer 
Nagergeſtank verräth einer feinen Nafe jchon von Weitem das brutbelebte 
Neft. Die Iungen machen fich felbjtitändig, fobald fie aus dem Nefte ge: 
laufen find,. vereinigen fich jedoch gegen den Winter hin oft wieder mit ven 
Eltern und verfriechen fich gejellig an gefehügten Orten: in trodenen Baum: 
böhlen, Steinflüften, Maulwurfsröhren, Gartenhäuschen und Köhlerhütten, 
um „strogend von blühendem Fette” ven Winter zu purchichlafen. 

Nicht blos ver Bild, ſondern alle übrigen Glieder feiner Familie find 
„Siebenfchläfer“, welche, wie ſchon ver alte Martial behauptet, vie 
„Monde, wo Nichts als der Schlummer ernährt”, auf warmem Yager an 
wohlgejchügten Orten in tovähnlicher Erjtarrung verbringen. Da, wo ber 
Winter mit Strenge auftritt, verträumen unfere Thiere wirklich ihre fieben 
Monate im Yahre. 

Mangili, Galvagni, Lenz, Schlegel u. A, auch wir felbft, 
haben Schlafmäufe überwintert und beobachtet. Aus dieſen Unterfuchungen 
geht hervor, daß die Schlaffucht bei den verfchiedenen Arten größer over 
_ geringer, bei der Hajelmaus aber am tiefjten ift. Die Thiere fchlafen bei 
gleicher Wärme ununterbrochen, erwachen jedoch, wenn die Verhältniſſe ſich 
ändern, d. h. wenn e8 wärmer over kälter wird. Cine Hafelmaus, welche 
Mangili beobachtete, lag bei + 1° R. in tovähnlicher Erftarrung und athmete 
in unregelmäßigen Zwifchenräumen, während 42 Minuten nur 147 Meat. 
Als die Kälte um 2 Grade deſſelben Wärmemefjers zunahm, erwachte das 
Thierchen, veinigte fich und begann zu freffen. Bei + 5° R. athmete es, 
fejt ſchlafend, weit feltener, als bei einem Grad, zuweilen in 27 Minuten 
nur einmal; bei + 10° R. vermehrten fich die Athemzüge: es athmete 
47 Mal in 34 Minuten. Bei einer Kälte von — 20° R. athmete es 
leicht und 32 Mal in der Minute. Als es im Mai einer Fünftlich 
hervorgebrachten Kälte von — 10° R. ausgefet wurde, ftarb es am 
Schlagfluffe. 

Siebenfchläfer, welche Lenz überwinterte, erwachten ungefähr alle 
vier Wochen, fragen und fchliefen wieder, anbere, welche Galvagni am 


Aetna beobachtete, ermunterten fich etwa alle zwei Monate einmal. Die 
ichlafenden Thiere find vollkommen jtarr, kalt anzufühlen, fajt ohne Regung, 
jedoch nicht gänzlich bewußtlos; denn fie beweien durch Zuden un 
Knurren over Zifchen, daß fie jede unfanfte Berührung wenigſtens fühlen. 
Schlegel nimmt und wahrjcheinlih mit Recht an, daß die Schlafmäufe 
durch die, bei fo geringem Sauerftoffwechjel äußert verlangjamte Verbrennung 
und bezüglich Stoffänderung ihres im Herbit angefammelten Fettes während 
des Winters ernährt und erhalten werben. 


In der Gefangenfchaft machen die Schlafmäufe im Ganzen wenig 
Freude. Nur die Hafelmaus ift niedlich, vielleicht der anmuthigſte aller 
unferer Nager. Sie wird bald zahm und läßt fich dann berühren, ohne 
zu beißen, oder auf dem Finger im Zimmer umbertragen, ohne Fluchtver- 
fuche zur machen. Ihre angenehme Geftalt und Färbung, ihre Harmlofigfeit 
und Reinlichkeit erwerben ihr bald vie Gunft thierfreundlicher Yeute. Bei 
Bild und Gartenfchläfer ift Dies nicht der Fall. Sie find zwar auch an- 
ſprechend geftaltet und reinlich, Feineswegs aber harmlos, fondern boshaft 
und biffig im höchſten Grade. An den Menfchen gewöhnen fie fich felten, 
und Berührungen dulden fie nie, ohne fich zu widerfegen, d. h. ohne zu 
beißen. Bei Tage jchlafen fie zwar, bedrohen jeden Störenfried jedoch 
fofort durch ſchnarchendes Knurren, welches immer ein Zeichen ihres Un- 
behagens und eigentlich nur ein Vorfpiel des Beißens ift. Nachts toben - 
fie im Käfig umber, oder nagen unumterbrocden, um fich einen Weg zur 
Flucht zu bahnen. Sind fie einmal ins Zimmer entkommen, fo giebt es 
nur ein Mittel, fie ungefährdet wieder einzufangen, nämlich in alle Winkel 
und Eden Käftchen oder noch beffer Stiefeln zu ftellen und zu legen, in 
welche fie fih, wenn man fie jagt, jchließlich verfriechen. Ihre Ernährung 
verurfacht durchaus feine Schwierigkeiten: fie freſſen alle nur möglichen 
Früchte, Nüffe, Reis, Fleifh und andere geniekbare Dinge. 


Man füngt die Schlafmäufe mehr zufällig, als durch regelrechte 
Berfolgung. Die Haſelmaus befommt man. am häufigften im Herbit beim 
Ausroden der Gebüſche; vom Bilh und Gartenjchläfer entdeckt man ge- 
legentlih die Tagherberge und hebt ihm hier bei recht warmem Sonnenfchein 
auf. In Thüringen wird erfterer gewöhnlich in den Staarhäuschen über: 
raſcht und zunächſt durch Verſtopfen des Eingangsloches eingejperrt. 
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Schlimmere Feinde der Schlafmäuſe, als der Menſch, ſind Baum— 
marder, Hermelin und Sippſchaft, die Eulen und die Käuze; von dem 
übrigen Raubzeug haben die kleinen Nachtgeſellen wenig zu beſorgen. 

Das Fleiſch des Bilch und ſeiner Verwandten, welches von den 
alten Römern als beſonderer Leckerbiſſen betrachtet und hoch geſchätzt wurde, 
gilt gegenwärtig nirgends mehr als Erſatz des Schadens, welchen vie Thiere 
durch Verwüftung der Objtgärten anrichten. Man ißt es zwar bier und 
da noch, denkt aber gar nicht mehr daran, Bilche ihres Fleiſches wegen zu 
verfolgen oder nah Römerfitte in „Glirarien“ zu halten und zu mäften. 


3. Die Mäufe, Mus Linne. 


Unfere Hausmans, der Heine, niepliche und doch jo ungebetene, ja 
verhaßte Saft, welcher uns Alle heimfucht und ficherlich Ievermann befannt 
worden ift, darf als Muſterbild einer zahlveichen Familie angefehen werven, 
welche vie Nager in ihrem Sein und Wefen vortrefflich kennzeichnet. Einige 
Mitglieder diefer Familie beanspruchen auch in unferem Buche eine Stelle, 
weil fie, wenn auch nicht ausjchlieglih, jo doch oft im Walde gefunden 
werden und fich in ibm gelegentlich bemerklih zu machen willen. 

Die Mäuſe, welche für ums in Betracht fommen, find Fleine, an- 
iprechend gebaute Thiere mit ziemlich geſtrecktem Yeib, länglichem und jpit- 
ſchnäuzigem Kopfe, rundem, langen Schwanze und kurzen Beinen, deren 
Füße hinten fünf-, vorn aber vierzehig find, weil hier ver Daumen nur 
durch eine Warze angedeutet ift. Ihr Pelz ift kurz und weich; das Haar 
befleivet dicht den Yeib, fpärlich aber ven Schwanz, welcher als nadt 
erfcheint, umd läßt auch die Fußfohlen gewöhnlich frei. Die Wirbelfäule 
wird außer den Halswirbeln von 12 rippentragenven, 6 bis 7 rippenlojen, 
2 bis 4 Kreuzbein- und 10 bis 36 Schwanzwirbeln gebilvet. Das Gebiß 
bejteht aus 16 Zähnen, ven 4 Nagezähnen und 3 Badzähnen in jeder 
Reihe. Mehr zur allgemeinen Kennzeichnung zu jagen, ift unthunlich, 
weil die ſehr zahlreichen Mitglieder der großen Familie vielfach unter ſich 
abweichen. Ihr Leben werden ung bie für unferen Zwed wichtigjten drei 
Arten jo weit als erforderlich kennen lehren. 

Diefe drei Arten, welche im veutjchen Walde vorfommen, find bie 
Walpmaus, die Branpmans und die Zwergmaus. Als Walpthier im 
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jtrengften Sinne ift übrigens feine einzige von ihnen anzufehen, — nicht 
einmal die doch nach ihrem bevorzugten Wohnorte benannte. Aber alle drei 
fuchen und finden im Walde ziemlich regelmäßig Herberge und Nahrung 
und bürfen fomit von uns nicht Üübergangen werben. 

Zur äußerlichen Kennzeichnung unferer Thiere mag Folgendes genügen: 

Die Walpmaus, Mus sylvatieus Linne (Museulus dichrurus 
Rafinesque), erreicht eine Yänge von 8°; Zoll, wovon freilich genau vie 
Hälfte auf ven Schwanz gerechnet werden muß. Der Yeib ijt kräftig, ver 





Waldmaus. 


Kopf eirund, an der Schnauze verfchmälert, das Auge hervortretend, das 
Ohr von halber Kopfeslänge. Die Hinterbeine find verlängert, aber zierlich 
und fchlant, wie die vorberen, der Schwanz zählt ungefähr 150 Schuppen» 
ringe. Der Pelz; ijt zweifarbig, oben rothgelblichgrau, in der Mitte dunkler, 
rothbraun, an den Seiten heller, rothgelb, unten und an ben Yippen weiß. 
Diefelbe Farbenvertheilung wird auch auf dem Schwanze bemerflih. Junge 
Thiere ſehen graulicher aus. Das Haar ift dunkelgrau oder lichtgrau an 
der Wurzel, während feine Spitenfärbung die des Pelzes an ven bezüglichen 
Stellen entipricht. Das Weibchen hat 6 Saugwarzen. 
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Durch die furzen Obren, die geringere Größe und den breifarbigen 
Pelz unterfcheivet fich die Branpmaus, Mus agrarius Pallas (Mus 
rubens Schwenkfeld). Ihre Gefammtlänge beträgt nur 7 Zoll, vie 
Länge des Schwanzes eine over zwei Linien über 3 Zoll. Der Yeibesbau ift 
bis auf die fürzeren Ohren, bie weniger auffallend verlängerten Hinterbeine 
und ven verhältnißmäßig fürzeren Schwanz, welcher nur etwa 120 Schuppen- 
ringe zählt, derſelbe, wie bei der Waldmaus. Der Pelz iſt dreifarbig, oben 
braunroth mit ſchwarzem Rückenſtreif, unten ſcharf abgeſetzt weiß. Die 
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Brandmaus, 


Füße find weißlich; ver Schwanz ift oben mit braunrothen, unten mit 
weißlichen Haaren bejegt. Bei den Jungen find die Farben mit mehr 
Grau gemischt. Yichtere Spielarten kommen vor. 

Aehnliche Verhältniſſe, wie diefe Maus, zeigt auch die Zwergmans, 
Mus minutus Pallas (Mus pendulinus, sorieinus, parvulus Herrmann, 
Mus eampestris Cuvier, Mus messorius Shaw, Mus pratensis Oczskay, 
Micromys agilis Dehne). Bei ihr beträgt die Peibeslänge 2 Zoll 7 Linien, 
die Schwanzlänge 2 Zoll 5 Linien. Der zweifarbige Pelz ift oben braunroth, 
auf dem Rücken, wie gewöhnlich etwas dunkler als an den Seiten, die Unter: 
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ſeite ſammt den Lippen weiß oder rothgelblich weiß. Im Winter und im 
Jugendkleide iſt die Pelzfärbung trüber, graulicher. 

Im Verhältniß zu der geringen Größe dieſer Nager iſt ihre Verbreitung 
auffallend groß. Die Waldmaus findet ſich mit Ausnahme des höchſten 
Nordens in ganz Europa; die Brandmaus reicht vom Rhein an nach Oſten 
hin bis zum weſtlichen Sibirien; die Zwergmaus endlich bewohnt, bei 
gleicher Ausdehnung ihres Gebietes in nördlich-ſüdlicher Richtung, Europa 





Zwergmaus mit Neſt. 


von Frankreich an bis Sibirien. Erſtere hauſt regelmäßig im Walde, die 
beiden anderen Arten leben mehr auf Ackerfeldern und Wieſen, beſuchen 
aber oft Gebüſch und die Ränder des Waldes; dieſe gehören mehr der 
Ebene an, jene ſteigt im Gebirg bis zu 6000 Fuß über die Höhe des 
Meeres empor. Im Winter kommen alle Drei zu den Wohnungen der 
Menſchen heran over ſelbſt in fie herein. Dann bevorzugen Brand- und 
Zwergmans die Scheuer und ven Keller, während die Waldmaus lieber die 
Höhe der Gebäude auffucht. Wald: und Brandmaus graben ſich Gänge 
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unter der Erde mit zwei fenfrechten Eingangsröhren und einem fchiefen 
Ausgangsrohr, mit Kammern von verfchievener Größe, deren eine mit 
weichen Stoffen ausgefleivet und zum Neſt hergerichtet wird, während vie 
andere als Speicher dient. Durchaus verfchieven von dieſen Erdbauen ift 
die Wohnung ver Zwergmaus. Sie ift, wenn nicht die zierlichite, jo doch) 
eine der zierlichiten Behaufungen, welche ein Säugethier überhaupt anlegt; 
denn nicht unter der Erde wird fie ausgetieft, fondern, wie das Nejt eines 
Bogels, in das Gezweige gebaut und in ihm, oder im Schilf, im Getreide 
und im Graſe aufgehängt. Sie iſt ein höchſt funftfertiges, kugelrundes Neft 
mit engem Eingangsloh. Die Außenwände deſſelben werden aus langen 
Grasblättern, welche die Maus mit ihren Nagezähnen zerjchleißt, aus 
Halmen und vergleihen Stoffen zufammengeflochten und verbunden, die 
Innenwände mit dicht verfilzter Pflanzenwolle ausgekleivet. Diefe Pracht: 
bauten, wie die bejeheideneren Erohöhlen der anderen Arten, dienen ben 
Thieren ebenjowohl zur Wohnung, als und zwar hauptfächlich zur Kinder— 
jtube ihrer Jungen. 

Unfere veutjchen Mäufe find vege, behende und gewandte Thiere. 
Sie find Tag und Nacht in Thätigkeit, laufen ſehr vafch auf dem Boden 
bin, klettern vortvefflich oder wenigftens gut und fchwimmen geſchickt und 
ausdauernd. Ihre höheren Sinne find wohlbejtellt, ver Geſchmack ift oft 
beſſer, als uns vecht ift, das Gefühl wenigftens nicht verfümmert. Als 
bebenvefte und gewandtefte Art ift die Jwergmaus zu betrachten. Sie 
läuft, ihrer geringen Größe ungeachtet, jehr ſchnell und Flettert beinah mit 
der Meifterichaft einer Schlafmaus over des Eichhorn, ja, felbjt eines 
Affen: fie benugt auch ihr Schwänzchen dabei nach mancher Affen Art. 
Am jhwanfenden Halme läuft und Flettert fie, aufrecht ſtehend over 
hängend, ebenjo vajch als an der rauhen Baumrinde empor. An fie reiht 
fich die Waldmaus an; dieſe Hettert ebenfalls gewandt und ficher, beweift 
jedoch ihre Meifterfchaft noch mehr im Springen und Yaufen. Die Brand— 
maus jteht in allen viefen Fertigkeiten beiden Verwandten nach. 

Die Mäuſe ſind feine Koftverächter; ihnen ift vielmehr alles Genieß— 
bare recht. Die Pflanze muß ihnen zollen von der Wurzel an bis zur 
Frucht, das Thierreih vom Käfer an bis zum Singvogel hinauf. Alte 
drei Arten frejfen Obft, Beeren, Nüſſe, Sämereien, Knollenfrüchte, Blatt- 
fnospen und, wenn ihr Tiſch knapp bejegt ift, Baum- und Wurzelrinde, 


gierig aber auch Kerbthiere, Würmer, Vogeleier und junge und alte Vögel 
jelber. Die Waldmaus iſt ein wirkliches Raubthier: fie würgt Vögel von 
Lerchen- oder Finkengröße. Der Schaden, welchen fie durch folche Räube— 
reien anvichtet, fommt zwar dem nicht gleich, welchen fie durch Benagen 
der Bäume dem Walde anthut, ift jevoch immerhin nicht ganz unbeträchtlich. 
As Baumverwülterin kann fie und ihre Verwandten ververblich werden. 
Ihr Ueberhandnehmen hat jchen manchem Forjtmann fchwere Sorgen be— 
reitet und alle Früchte feiner Anftrengungen vereitelt. Zwar gehen viefe 
Mäuſe nur in der Noth die Bäume an: allein folhe Noth kann cher und 
öfter eintreten, ald dem Mann im grünen Rode recht if. Buche umd 
Horndaum, Ahorn, Ulme, Eiche, Eiche, Eberefche und Fichte werden 
bauptfächlib von den Mäuſen beimgefucht, Erle und Birke vagegen ver- 
ſchmäht. Jungen Schonungen der genannten Walpbäume und namentlich 
Bucel- und Eichelfaaten Fönnen fie unberechenbaren Schaden zufügen. 

In günftigen, d. h. trodenen Jahren nehmen die Mänfe, wie vie 
übrigen Nager auch, oft in erjchredenvder Weife zu. Ihre Fruchtbarkeit ift 
erftaunlich groß. Yenz fing eine Brandmaus mit ihren Jungen, welche 
eben die Augen öffneten, und fperrte die Familie in ein woehlverwahrtes 
Behältniß ein, fütterte fie, bereitete ihnen ein warmes Neftchen und gab 
jomit der Alten Gelegenheit, ihren Mutterpflichten zu genügen. Fünfzehn 
Tage nach der Sefangennabme warf die ohnehin ſchon kinderreiche Mutter 
wieder fieben Junge; fie mußte jich alſo fofort nach Geburt des erjten Ge: 
heckes wieder begattet haben! Die Waldmaus wirft, fo viel bis jetzt feft- 
geftellt werten konnte, jährlich zwei- bis vreimal je 4 bis 6, alfo mindeſtens 
8, wahrjcheinlich aber durchfchnittlih 15 unge, die Brandmaus drei- bis 
viermal im Jahre, deren je 4 bis 8, aljo minveftens 12 und bezüglich bis 
32, die Zwergmaus endlich ungefähr ebenjo viele, und 


„Se gebt in Tag und Wochen 
Das Feft ununterbroden, — 
Wenn nicht der Winter ſpräche 
Darein, der's unterbräche. 


Er, ver Winter, heftige, langandauernde Regengüffe mit vafch fich 
folgenver Kälte, und — die Raubthiere allein find mächtig genug, folder 
Vermehrung zu jtenern: der Menjch jteht ihr machtlos gegenüber. Im 
mäufereichen Jahren rächen fich die an den Waldthieren verübten Sünden; 
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in ihnen könnte deren Beveutung auch dem blöveften Verſtande begreiflich 
werden. Iltis, Hermelin und Wiefel, Buffard, Thurmfalf, Kauz 
und Eule fommen jeßt zu ihrem Rechte; ſelbſt Reinecke's Unthaten 
werden über feinem nunmehr ausjchließlich heilfamen umd ergiebigen Wirken 
vergeffen — freilih nur von den Vernünftigen. Doch leiver ift deren 
Zahl noch nicht fo groß, als dem Walde — und nicht blos ihn allein — 
zu wünjchen! Die große Menge läßt fich weder durch Mäufefraß in Feld 
und Wald, noch durch Belehrung überzeugen, daß e8 ein ungeheuer Frevel 
ift, den nugenbringenden Gejchöpfen entgegenzutreten; fie macht ſogar das 
Sprihwort zu Schanden: denn fie wird nicht einmal durch Schaven 
Hug! — 

Gefangene Mäufe find allerliebjt und finden felbjt bei ven Frauen 
Gnade, obgleich letztere den Thieren jelten viel Theilnahme fchenten *). 
Alle Mäufe laſſen fich leicht ernähren und erfreuen durch ihre Munterkeit, 
ihre behenden und gewandten Bewegungen und dutch ihre Zähmbarkeit, 
welche freilich mehr eine fcheinbare, als wirkliche ift. Unter ven drei ge- 
nannten Arten gebührt ver Zwergmaus Bevorzugung: fie gehört zu den 
niedlichjten aller Stubengenofjen, welche man fich aus der Ordnung ver 
Nager erwählen kann. 


4. Die Wühlmänfe, Arvicola Lacepede. 


Die Naturforfcher find noch nicht ganz einig, ob fie die Wühl- 
mäufe als eine befonvdere Familie oder nur als eine Sippe aus der 
Familie der Mäufe anfehen follen. Jedenfalls ftehen fich beide Thier— 
gruppen jehr nahe. Aeußerlich unterſcheiden fich die Wühlmäufe von den 
Mäufen durch den plumperen Yeib, dickeren und jtumpfjchnäuzigen Kopf 
und Fürzeren Schwanz; auch find die Ohren gewöhnlich ſehr kurz. Das 
Gebiß wird von derſelben Anzahl (16) Zähnen gebilvet, wie bei ven 
Mäufen; die Badzähne find jedoch ziemlich abweichenn gebaut und geftellt. 
Außer den Halswirbeln bejteht vie Wirbelfäule aus 13, feltener aus 14 rippen- 


*) Möpfe, Katzen, Eihhörnden, Papageien und Kanarienvögel find ſelbſtverſtändlich 
ausgenommen. 
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tragenden, 5 bis 6 rippenlofen, 3 Kreuz-, und 13 bis 24 Schwanzwirbeln. 
Alle übrigen Merkmale ftimmen mit denen ver Mäufe überein. 

In unferem Buche müfjen wir vier Arten diefer Gruppe aufführen: 
die Schermaus, die Waldwühlmaus, die Erdmaus und die Feldmaus; 
denn jie alle bejuchen ven Wald und haufen in ihm gewöhnlich noch viel 
ärger, als die eigentlihen Mäuſe: fie find mit die jchlimmften unferer 
Waldverwüſter überhaupt. 

. Die Scher- oder Reutmaus wird bier und da auch Erpwolf 
genannt und von den meiſten Naturforfchern mit ver Wafferratte für 
gleichartig gehalten, während Andere dieſer Anficht widerjprechen. Sie 
führt deshalb in den Büchern ver Wifjenfchaft eine Unmaffe von Namen. 





Gemeine Feldmaus. Schermaus 


Linné unterjchiev fie unter dem Namen Mus terrestris von der 
Wafferratte, welche er Mus amphibius und Mus paludosus nannte; 
jpätere Forjcher trennten und vereinigten die Thiere, glaubten noch ähnliche 
Arten unterfcheiven zu müffen, und fo entjtand ein Wuft von Benennungen, 
über deren Berechtigung die Meinungen getheilt find. Blaſius erkennt 
drei Spielarten an, beren eine, eben unjere Scermaus, außer dem 
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Linné'ſchen Namen noch benannt wurde: Lemmus Schermaus Cuvier, 
Mus Scherman Shaw, Arvicola monticola De Selys und Arvicola 
argentoratensis Desmarest. Es würde uns viel zu weit führen, wollten 
wir des eben noch bejtehenden Streites weiter gevenfen. 

Die Schermaus ift ein Fräftig gebauter, unterſetzter, kurzſchwänziger 
Nager von etwa 8 Zoll Länge, nämlich 5"2 Zoll Yeibes- und 2'/2 Zoll 
Schwanzlänge Ihr Pelz ift auf ver Oberfeite hellroſtgrau, auf der Unter- 
feite graumweißlich; doch ſcheint die Färbung vielfachen Wechjel unterworfen 





Röthelmaus. 


zu ſein. Der Schwanz iſt ſeiner ganzen Länge nach kurz behaart. Junge 
Thiere ſind trüber gefärbt. 

Die Waldwühlmaus, Arvicola glareolus Schreber (Mus 
rutilus Pallas, Arvicola fulvus, A. riparia, A. pratensis, A. rufescens, 
Lemmus rubidus, Hypudaeus hereynicus etc. auetorum), üt beträchtlich 
Heiner, als die Schermaus, nur 5 bis 5'/2 Zoll fang, wovon etwas über 
1!/2 Zoll auf ven Schwanz zu rechnen find, und oben braunroth, an ben 


Seiten vothgelblichgrau und unten fowie an den Yippen und Füßen ſcharf 
Die Thiere des Waldes. 25 
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abgejett weiß gefürbt. Alle einzelnen Haare find zweifarbig, am Grunde 
dunkel- oder lichtgrau, an der Spige der bezüglichen Pelzfärbung ent- 
ſprechend. 

In der Größe ſteht ihr die Feldmaus, Arvicola arvalis 
Lacepede (Mus arvalis Pallas, Arvicola vulgaris, fulvus, arenicola 
auctorum), etwa gleich. Sie erreicht einjchließlich des 1,2 Zoll langen 
Scwanzes 512 bis 6 Zoll Yänge; ihr Pelz ift oben gelbgrau, an ven 
Seiten heller, unten weißlich; die Haare find dunkler am Grunde, ver 
Pelzfärbung entjprechend an ver Spike. Im Oſten pflegt das Thier etwas 
dunkler gefärbt zu fein. 

Etwas Feiner, mitfammt des 11,>zÖlligen Schwanzes höchſtens 5"2 Zoll 
lang, ift die Erdmaus, Arvicola agrestis Lacepede (Mus 
agrestis et gregarius Linne, Arvicola Baillonii, Lemmus insularis 
auctorum). Ihr Pelz ift oben vunfelgraubraun, an den Seiten lichter 
bräunlichgrau, unten graumweiß. Die Haare find wie gewöhnlich dunkler 
am Grunde. 

Eine ausführlichere Befchreibung der Wühlmäuſe bat Blafius in 
feiner „Naturgefchichte ver Säugethiere Deutſchlands“ geg&ben, worauf 
wir Diejenigen unter unferen Yefern, welche die fchwer von einander zu 
unterjcheidenden Thiere genauer fennen zu lernen wünſchen, verwiejen 
haben wollen. 

Die Wühlmäufe theilen mit ihren Verwandten, den Mäufen, jo 
ziemlich das gleiche Gebiet. Sie find weit verbreitet. Nur im böchiten 
Norden und Süden von Europa find einige bisher nicht gefunden worden. 
Das bejchränftefte Gebiet jcheint die Schermaus zu bewohnen, — voraus 
gejegt, daß man fie als ein von der in ganz Europa vortommenven, ab 
weichend lebenden Wafferratte verjchievenartiges Thier erklären darf. Als: 
dann find die Gebirge Mitteleuropa’s als ihre Heimath zu betrachten. Die 
Waldwühlmaus fehlt im Süden und im höchſten Norden Europa's, Die 
Feldmaus auf ven meijten Infeln: auf Irland, Island, Sicilien, Sar- 
dinien, Corfica, die Erdmaus ebenda und in den füplichiten Yändern unferes 
heimathlichen Erdtheils. Mittel- und Nordeuropa find demzufolge als das 
eigentliche Wohngebiet der genannten Wühlmäufe anzufehen. 

Im Allgemeinen bevorzugen vie Thiere baumfreie Gegenden; jedoch 
gebührt ver Name Walpwühlmaus keineswegs der jo bezeichneten Art aus- 
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fchließlih: denn alle übrigen kommen gern in den Wald berein ober min- 
deſtens bis zu ihm heran. Dagegen find fie im Vergleich zu den Mäufen 
wirflih als Wühler anzufehen: fie verbringen den größten Theil ihres 
Lebens unter der Erde. Die ausgevehnteften Baue legt die Schermaus 
an, die einfachjten baut fich die Waldwühlmaus. Erjtere erinnert in viel- 
facher Hinficht an ven Maulwurf und zwar hauptfächlich wegen ihrer 
Wühlerei; nur werben ihre Gänge und Röhren felten in ver Tiefe, fondern 
gewöhnlich hart unter der Oberfläche des Bodens fortgeführt. Hieran 
erkennt man überhaupt die Baue der Wühlmäufe. Eigentlich geregelt find 
die unterirbifchen Wohnungen nicht. Sie haben gewöhnlich viele Ausgänge 
und die Röhren unter fich Verbindungswege, das Ganze wird jedoch nicht 
nach einem beftimmten Grundplan angelegt, jondern jo zu jagen aus dem 
Stegreif ausgeführt. Das eigentliche Nejt fteht unter einem verhältniß- 
mäßig großen Erdhaufen in ziemlicher Tiefe. Es ift ein kunſtlos zufammen- 
geichleppter Ballen von Heu und Gras, welcher in jeiner Mitte eine 
fugelvunde Kammer hat. Vom Nefte aus verlaufen jtrahlenförmig mehrere 
Röhren nach den Ausgangslöchern und dem Weidegebiet, in welchem tag: 
täglich gewühlt wird. Zu den Cingangslöchern führen Wege, welche 
zwijchen dem Gras ausgetreten wurden. Im Winter, wo diefelben Wege 
auch benugt werben, überwölbt fie das Thier durch beftändiges Hin- und 
Herlaufen mit einer feiten Schneedecke. Maulwurfsröhren werden von 
allen Wühlmäufen gern befahren, d. h. dankbar angenommen, nicht aber 
aufgefucht. Auffallend ift die Hartnädigteit, mit welcher bejtimmte Arten 
an gewiffen Gängen fejthalten; ver Schermaus kann man tagtäglich ihre 
Röhre zerftören, vertreiben wird man fie deshalb nicht; fie richtet fie un— 
verbroffen immer wieder her, ohne zu weichen. Einzelne Erdbaue ver 
Wühlmäufe haben auch Vorrathstammern, manchmal mehrere, in denen 
man gelegenerzeit reiche Schätze findet. 

In folhen Bauen alfo verbringen unfere Thiere ven größten Theil 
des Tages, und zumal den Vormittag. Die Früh- und Abenpftunden 
werden dem Aufjuchen und SHerbeifchaffen ver Nahrung gewidmet, bie 
Nachmittagftunden behaglicher Ruhe oder dem Vergnügen. Die Reut— 
over Schermaus kommt nicht jelten bei Tage zum Vorſchein, pie übrigen 
Arten noch viel öfter zu jeder Zeit. Sie hufchen von einem Aus oder 
Eingange ihres Baues zum andern, bejuchen ſich gegenfeitig over legen ſich 
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in den warmen Sonnenſchein. Wenn man ſie in ihre Höhlen zurück— 
ſcheucht, pflegen ſie ſelten lange auszubleiben, ſondern kehren gewöhnlich 
bald wieder zur Oberfläche der Erde zurück. 

Die Wühlmäuſe ſcheuen das Waſſer ebenſowenig, als die kalte Höhe 
des Gebirges. Dieſe Angabe erleidet auch dann keinen Widerſpruch, wenn 
wir Waſſerratte und Schermaus als verſchiedenartige Thiere anſehen; denn 
die wahre, dunkle Waſſerratte, welche alle Fertigkeiten anderer Waſſerthiere 
beſitzt, ſteigt ebenfalls ziemlich hoch im Gebirge empor und die Schermaus 
bis zu den Gewäſſern der Ebene herab. Das Schwimmen verſtehen die 
meiſten Wühlmäuſe ganz ausgezeichnet; kaum minder geſchickt klettern ſie; 
nur im Laufen und Springen zeigen ſie wenig Behendigkeit. Die Wald— 
wühlmaus zeigt die größte Gewandtheit im Klettern, die Feldmaus die 
größte Behendigkeit im Laufen, vie Schermaus die größte Geſchicklichkeit 
im Wühlen, die Waſſerratte die größte Fertigkeit im Schwimmen und 
Tauchen, während die Erdmaus als die umgefchietefte und unbeholfenite 
von allen betrachtet werden muß. 

Hinfichtlich ihrer höheren Begabungen kommen die verjchievenen Arten 
jo ziemlich mit einander überein. Das Geſicht iſt entwidelt, ver Geruch 
gut, das Gehör ziemlich ausgebildet, und Geſchmack und Gefühl find 
wenigitens nicht verfümmert, Doch bleibt e8 fraglich, welcher Sinn ala 
der ausgebilvetjte bezeichnet werden muß. Der Berjtand ift gering: bie 
Wühlmäufe find unklug, neugierig, unvorfichtig und vergehlich, obwohl 
nicht geleugnet werden fan, daß Erfahrung wenigjtens Einzelne klüger 
macht. Die Schermaus, welche die Neugierigite von Allen zu fein jcheint, 
fann durch fortgejegte Verfolgung jehr vorfichtig, ſelbſt Liftig werden. 

Wahrhaft erſchreckend ift die Fruchtbarkeit diefer Nager. Die Wald- 
wühlmaus wirft jührlich drei- bis viermal 4 bis 8, alfo mindejtens 12 und 
bis 32 Junge, die Schermaus faum weniger, die Erdmaus ebenfoviele, die 
Feldmaus mehr. Es iſt höchſt wahrjcheinlich, daß die Jungen bereits wenige 
Wochen over Monate nach ihrer Geburt fortpflanzungsfähig find; wenigjtens 
wüßte man fich die in günftigen Jahren eintretenvde, alle Borjtellungen 
überbietende Vermehrung der Thiere nicht zu erklären. Der Paarung 
gehen Spiele voraus; zumal das Männchen ver Waſſerratte giebt fich viel 
Mühe um die Gunjt des Weibchens. Die Jungen werden in dem ge: 
wöhnlichen Neſte der Alten untergebracht, von der Mutter warm geliebt 
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und bei Gefahr nach einem anderen Nefte gefchleppt. Man kann fie bis 
zu einem gewiſſen Grade zähmen. Sie graben fich in der Erde ihres Be— 
hälters Röhren, zu denen fie flüchten, wenn fie erſchreckt werden over zu 
denen fie fich zurücziehen, wenn fie fchlafen wollen. Ihre Luft am Wühlen 
beweifen fie dadurch, daß fie die Röhren tagtäglich verändern, ihre Baukunſt 
bethätigen fie, ſobald man ihmen pafjende Stoffe zur Errichtung eines 
Neſtes giebt. 

Der Schaden, welchen die Wühlmäufe dem menfchlichen Beſitzthum 
zufügen, kann ſehr beveutend werben. Unangenehm und läftig find viefe 
Wühler unter allen Umftänven. Dem Walde over ven Bäumen und Pflanzen 
überhaupt ſchaden fie mehr, als die übrigen Walpfäugethiere zufammen- 
genommen. Gegen die großen Waldverwüſter fann man fi wahren: bie 
Heinen werben furchtbar durch ihre Anzahl, durch ihre Unvertilgbarfeit. 
Zehntaufend Mäufe mehr over weniger machen feinen bemerflichen Unter: 
ſchied in Jahren, welche ihrer Vermehrung günftig find: dieſe Zehntaufend 
aber find fähig, eine halbe Ernte zu vernichten ober viele Morgen junger 
Waldbäume zu verwüjten. 

Dean muß die Wühlmäufe eigentlich Allesfreffer nennen. Die Scher- 
maus und Waldwühlmaus morden und verzehren Heine Thiere der ver- 
ſchiedenſten Klaſſen: Würmer, Kerbthiere, Fröfche, Eivechien, Heine Vögel, 
deren Eier und andere Mäuſe, und auch Erd- und Feldmaus ver— 
ſchmähen Fleiſchnahrung keineswegs. Sie alle können ſich durch ihre 
Raubthiergelüſte in gewiſſem Grade nützlich machen; es iſt aber noch 
Niemand eingefallen, ihnen für ihre Räubereien zu danken: denn ihre 
Unthaten wiegen ihre geringen Verdienſte hundertfach auf. Auf jedes 
Kerbthier, welches ſie vernichten, kommt gewiß eine Pflanze, welche ſie 
verwüſten. Man möchte die Art und Weiſe, wie ſie das thun, boshaft 
nennen. Sie greifen den Baum an feiner empfindlichſten Stelle, an der 
Wurzel, an und tödten ihn hierdurch, ohne ihn eigentlich auszunugen. 
Der Biber, welcher arg im Walde hauſt, ijt nicht fo fchlimm, wie vie 
Heine Wühlmaus. Um - die ververblihe Wirffamfeit dieſer zu würdigen, 
muß man erfahren haben, daß eine einzige Schermans zehn fruchttragenve 
Obſtbäume von fechs Zoll Stammespurchmefjer im Yaufe weniger Wochen 
durch Abnagen des feinen Gewurzels vernichtete, daß mehrere dieſer Thiere 
mehr als veichlichen Zehnten von den Früchten des Gartend, wie von ven 


Knollengewächſen und dem Getreide erhoben, daß Feld- und Erdmaus zu— 
fammen in den Sommermonaten des Jahres 1530 einen mit ſechs- bis 
zwölfjährigem Auffchlag gut beftandenen Buchenwald von 1200, fage 
zwölfbundert preußifhen Morgen volljtändig zu Grunde richteten. 
Wer ein Mäufejahr nicht felbjt erlebt bat, ijt unfähig, fich eine Vor— 
stellung von der Anzahl diefer ververblichen Thiere zu bilden. Wie Yenz 
mittheilt, mußten im Jahre 1856 in der fruchtbaren Ebene zwifchen Gotha 
und Erfurt in einem Umfveife von zwei Meilen 8000 bis 12000 Morgen 
Landes wngepflügt werden, — der Mäufe wegen! Im Kreis von Zabern 
wurden im Jahre 1822 binnen 14 Tagen 1,570,000 Mäufe gefangen und 
ausgelöft! Auf einem Gute bei Breslau fing man im Jahre 1857 binnen 
7 Wochen 200,000 Stüd; einzelne Mäuſefänger lieferten an die Breslauer 
Düngerfabrit täglid 1200 bis 1500 Stüd ab. Manchmal ſchwimmen 
diefe Thiere millionenweife über Flüffe und wandern, Heuſchrecken ver- 
gleichbar, die grauenvollſte Verödung hinter fich laffend, durch das bebaute 
Yand, durch Felder und Wälder. Sie erfcheinen, wie Blafius fagt, in 
einer beftimmten Gegend wie plößlich aus der Erde gezaubert. Der Boden 
ift ftellenweife fo durchlöchert, daß man kaum einen Fuß auf vie Erbe 
jtellen kann, ohne eine Mäuferöhre zu berühren. Auch am hellen Tage 
wimmelt es von ihnen; fie laufen ungeftört umher. Wenn man fie er- 
ſchreckt, hufchen ihrer ſechs bis acht zugleich einem Loche zu und verrammeln 
fich gegenfeitig den Zugang. Es ift nicht fchwer, bei folchem Zufammen- 
drängen an ben Röhren ſechs bis acht von ihnen mit einem einzigen Stod- 
ſchlage zu erlegen. 

Man kommt, auch wenn man die Nahrung der einzelnen Maus fo 
gering als nur möglich anjchlägt, bei Schätungen des Nahrungsverbrauchs 
ſolcher Scaaren zu ganz ungeheuren Mengen und Summen, und muß 
fich dabei immer noch jagen, vaß man die wahre Größe des Schadens gar 
nicht zu berechnen vermag! 

Zum Glück des Beſtehenden haben die Wühlmäufe in dem gefammten 
Naubzeug Feinde, welche Großes in der Vertilgung folchen Wildes zu 
leiften vermögen. Wir nennen die Namen der tüchtigjten Mäufevertilger 
nochmals, weil wir abermals bitten, nein, weil wir mit aller Beſtimmtheit 
fordern wollen, daß fie heilig gehalten werden; fie heißen: Iltis, Her: 
melin und Wiefel, Bufjard, Thurmfalt, Kauz und Eule, Auch vie 


= Br 


anderen Raubthiere thun redlich das Ihrige im Mäufefang; für fie aber 
wollen wir gar nicht bitten, weil wir unferer Forderung Nichts von ihrer 
vollen Berechtigung nehmen möchten. Man muß endlich einmal zu ver 
Erkenntniß kommen, daß es nicht gleichgiltig ift, ob auf einer Flur ein 
Buffard- und Eulenpaar, oder ob in demfelben Gebiet zehn Paare dieſer 
trefflichen Vögel haufen: denn das eine Paar kann nur etwa 8000 Mäuſe 
im Jahre vertilgen, während zehn Paare ſchon 80,000 zu ihrer Ernährung 
nöthig haben. Allerdings pflegt die Natur felbft durch Regen und Kälte 
dem weiteren Umfichgreifen der Wühlmäufe ein Ende zu machen: aber 
dieſes Ende tritt erft ein, wenn fo zu fagen, die Noth am größten ge: 
worden, während es für unfere „heiligen“ Naubthiere nur dann einen 
allgemeinen Nothſtand giebt, wenn fie feine Mäufe mehr fangen können. 


5. Der Biber, Castor Fiber Linne. 


(Castor eommunis Linn‘, Castor eanadensis Kuhl, Castor 
americanus Cuvier.) 


Der einzige Nager, welcher dem Menſchen weichen mußte und wenig: 
ftens faft ausgerottet wurde, ift der Biber. Bor hundert Jahren lebte er 
in allen zufammenbhängenden Laubwaldungen unferer größeren Flüſſe und 
Ströme, gegenwärtig findet er fih nur an jehr wenigen Orten unſeres 
Vaterlandes, und ohne des ihm feit geraumer Zeit ausdrücklich gewährten 
Schuges würde er ſchon feit Jahren aus Deutſchland verſchwunden fein. 
Daſſelbe Schickſal, welches hier und im übrigen Europa ihn traf, wird ihn 
in Amerika erreichen. Auch auf ver Wefthälfte der Erde ift er bereits aus 
allen von den Weißen bewohnten Yändern verdrängt worden und in ben 
Gebieten, welche noch heutigen Tages ihn beherbergen, nimmt er ab von 
Jahr zu Jahr, von Tag zu Tage. 

Man darf behaupten, daß er ohne feine Schuld dem Verhängniß 
verfallen ift. Als ächter Nager bringt auch er, fo lange er lebt, dem 
Befitsthum des Menfchen keinen Nugen, ſondern Schaden; dieſer Schaden 
ift e8 aber nicht, welcher die Urſache zu feiner Bertilgung wurde: er 
wird verfolgt und vernichtet, weil feine Erbeutung dem felbjtfüchtigften aller 
Thiere, Menfch genannt, guten Gewinn abwirft. Bett verfucht man, ihn 
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durch ſtrenge Verordnungen zu ſchützen, einzig und allein, weil man ein 
jo theilnahmswerthes Thier nicht für immer und umwieverbringlich ver: 
lieren will. 

Der Biber bildet eine eigene Familie der Nager, weil er feiner 
anderen eingereiht werben kann. Seine nächjten Verwandten gehörten ver 
Vorzeit an. Man bat verfucht, den in Amerifa lebenden Biber von dem 
unfrigen zu trennen und auch gewiffe Unterfchieve zwiſchen viefem und 
jenem aufgefunden; die Unterfchieve erjcheinen jedoch zu geringfügig, «als 
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daß man, auf fie geftügt, mit Beſtimmtheit beide Thiere für verjchieven- 
artige erklären könnte. 

Man würde fchwerlich in Verſuchung gerathen, den Biber mit irgend 
welhem Säugethiere zu verwechjfeln, auch wenn er weniger durch Wort 
und Bild bekannt wäre, als dies wirklich, der Fall if. Sein durchaus 
eigenthümlich gebauter Schwanz fichert ihn vor Verkennung; diefer Schwanz 
ift e8, welcher ven großen, plump gebauten Nager zum Biber macht. Doc 
find noch andere Merkmale zu berüdfichtigen. 
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Der Biber iſt nächſt dem braſilianiſchen Waſſerſchwein, dem Paka 
und dem Stachelſchweine das größte Nagethier. Seine Leibeslänge beträgt 
21/2 bis 3 Fuß, die Schwanzlänge 11 bis 14 Zoll; das Gewicht kann bei 
alten Männchen 60 Pfund erreichen. Der feib ift jehr kräftig und etwas 
plump gebaut, ver Kopf die, breit, flachicheitelig, vie Schnauze ftumpf, der 
Schwanz länglich eiförmig gejtaltet, breit und flach, das Bein kurz und 
jtarf, ver Fuß kräftig, fünfzehig. Die Zehen find mit verben, langen und 
jpigigen Krallen verjehen, die der Hinterfüße durch breite Schwimmbäute 
verbunden. Beachtenswerth ift eine Hornplatte unter dem Nagel ver 
zweiten Hinterzehe, gleichſam noch ein zweiter Nagel, welchen fie trägt. 
Augen und Ohren find verhältnigmäßig Hein. Die Wirbeljäule bejteht 
aus den 7 Hals-, aus 10 rippentragenden und 9 rippenlofen, 4 Kreuz: 
und 24 (nad Anderen 28) Schwanzwirbeln, das jehr Fräftige Gebiß aus 
20 Zähnen, ven jtarfen meijelförmigen Nagezähnen und 4 Badzähnen in 
jever Reihe. Die Kaumusfeln und die, welche ven Schwanz bewegen, 
fallen wegen ihrer unverhältnigmäßigen Entwidelung auf. Am Vorhauts— 
fanal und an der Scheide unter dem Fell liegen zwei eirunde oder birn⸗ 
förmige, bis 4 Zoll lange, außen faltige, innen mit einer ſehr gefäßreichen 
Haut ausgekleidete Drüſenſäcke, welche das für die Arzneikunde wichtige 
Bibergail, ein ſtarkriechendes, beruhigendes und krampfſtillendes Heilmittel, 
abſondern. Der Pelz beſteht aus weichem, ſeidenartigem Wollhaar von grauer 
oder weißgrauer Färbung und langem, derbem Grannenhaar, welches am 
Grunde ebenfalls grau, an ver Spige aber dunkler oder Lichter, jchwarz, 
braun, grau, gelb, fogar weiß gefärbt if. Der Schwanz ift an ber 
Wurzel behaart, in der Endhälfte aber jchuppig und nur mit wenigen 
ihwacen Härchen vürftig bejegt. Die Schnurrhaare find zahlreih und 
die, aber kurz. 

Die Flüffe und Seen nördlicher Yänder der Erbe, deren Ufer mit 
weichen Holzarten und zwar hauptjächlich mit Bappeln, Weiden und Birken 
bejtanden find, bilden die Aufenthaltsorte des Bibers. Sein Wohngebiet 
erjtreckt fich über ven nördlichen Theil Europa’s, Afiens und Amerika's, 
verkleinert ſich aber alljährlich mehr und ift ſchon jetzt durch weite Streden 
und Länder, in denen alle Biber ausgerottet wurden, unterbrochen. Ob 
er vormals auch in Afrika und Indien vorfam, wie man aus der egyptiſchen 
Bilderſchrift und Glaubensgefegen der Magier folgert, bleibt fraglich. Im 
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Süden Europa’s fand er fi. Gegenwärtig lebt er noch in Sibirien, 
Rußland, Polen, Skandinavien und in Deutjchland an ven oben (S. 19.) 
angegebenen Strömen, bejtimmt noch im Anhaltifchen an der Elbe zwijchen 
Barby und Aken, auch bei Wörlig, hier unter beſonderem Schutze des 
Herzogs von Anhalt. 


Der Biber ift ein gejelliges Thier, welches einzeln” nur in folchen 
Gegenden fich aufhält, wo es der Ausrottung nahe gebracht worden ift. 
An den Flüffen, Strömen und Seen Nordafiens und Amerifa’s, welche im 
Winter nicht bis zum Grunde ausfrieren, bildet er Anfievelungen, welche 
Hunderte von Bewohnern zählen können. Der Einzelne gräbt fi vom 
Grunde des Gewäſſers aus eine 30 bis 40 Fuß lange, ſchief nach oben 
aufjteigende Röhre mit Keffel und Ausgang nach dem Lande unter dem 
Uferboven, die Mitgliever einer Anfievelung erbauen jih Burgen, und in 
Flüffen mit wechjelndem Waſſerſtande Dämme, um das Wafjer aufzuftauen. 
Die Burgen, welche regelmäßig im Waffer, jevoh nah am Ufer jteben, 
find badofenartige Gebäude von 6 bis 10 Fuß Höhe über dem höchſten 
Wafferfpiegel und 10, 15, 20 und mehr Fuß Durchmefier. Sie werden aus 
Knüppeln, Aeften und Reifig aufgeführt, mit Erde und Schlamm gebichtet 
und fo feit zufammengebaut, daß fie nicht blos dem Waffer, ſondern auch 
ben Zerftörungswerkzeugen in der Hand des Menfchen erheblichen Wiver- 
ftand leiften. Mit dem Lande jtehen fie oft durch einen Holzdamm in 
Verbindung. Im oberen Theile der Burg befindet fich die Kammer ber 
Thiere; zuweilen liegen auch zwei folcher Kammern übereinander. Der 
Zugang zu ihr ift eine Nöhre, welche vom tiefen Waffer aus durch ven 
Unterbau der Burg nach oben führt, und gewöhnlich mehrere Zugänge 
hat. Das Innere der geräumigen Kammer ift mit Gras und Moos vid 
ausgefüttert. Größere Bauten, d. h. Dämme, welche 30 bis 300 Fuß lang 
jein können, werden ausfchließlich im feichten, jtillen Wafler ganz ruhiger, 
von dem Menfchen nicht oder wenigitens nur jelten bejuchten Waldungen 
ausgeführt. Die Dämme felbft bejtehen aus Baumſtämmen, welche nahe 
am Ufer geftanden haben und von den Bibern einfeitig jo angefchnitten 
wurden, daß fie ins Waffer fallen mußten, aus Knüppeln von verjchievener 
Yänge und Stärke, welche durch die Thiere zur Stelle geflößt wurden, aus 
Reifig, Steinen, Sand, Erde, Moos u. dgl. Außerdem legen die Biber, 
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wie ſo viele andere Nager, auch Vorrathskammern für den Winter neben 
oder in ihren Röhren und Burgen an. 


Die Lebensgeſchichte des Bibers, entkleidet von allen fabelhaften Zu— 
thaten einbildungskräftiger Jäger und dichteriſch erzählender Naturbeſchreiber, 
iſt, kurz zuſammengefaßt, folgende: 


Der Biber gehört zu den begabteſten Nagethieren. Seine Bewegungen 
ermangeln zwar der Gewandtheit, ſind aber doch nicht ungeſchickt zu nennen. 
Im Sitzen nimmt er die Stellung der Eichhörnchen, Murmelthiere und 
Mäuſe an, bekommt hierdurch ſeine Vorderpfoten frei und gebraucht ſie mit 
viel Geſchick. Der Gang iſt ſchwerfällig, langſam, watſchelnd, auf un— 
ebenem Boden zumal äußerſt unbeholfen. Demungeachtet iſt er im Stande, 
an Bäumen in die Höhe zu klettern: man hat ihn ſchon oft auf den Köpfen 
abgejtugter Weiven liegen jehen. Größere Meifterjchaft bethätigt er im 
Waſſer. Er ſchwimmt mit tief eingejenftem Yeibe, zwar nicht mit ver 
Behendigkeit des Fijchotters, jevoch immerhin ziemlich raſch und jehr aus- 
dauernd, taucht auch ganz vorzüglich und kann lange unter Waffer ver- 
weilen. Beim Schwimmen rudert er fait ausjchließlich mit ven Hinterfüßen 
und jtenert mit dem Schwanze; die Vorderfüße gebraucht er 5. B. gar 
nicht, wenn er ivgenpwelche Yaften durchs Wajjer jchleppt oder flößt. Unter 
feinen Sinnen dürfte der Geruch oben anjtehen; Geficht und Gehör find 
weniger entwicelt, Gefühl und Geſchmack nicht zu beurtheilen. Die geiftigen 
Fähigkeiten dürften denen anderer hochjtehenver Nager ungefähr gleichjtehen. 
Sicherlich ift der Verſtand weit geringer, als man, verführt durch vie 
Kunftfertigfeit des Ihieres, oft angenommen bat. Der Biber ift fcheu, 
vorfichtig, mißtrauijch, wird durch Erfahrungen gewigigt und beweijt, daß 
er ein gutes Gedächtniß hat; er zeigt fich friedlich unter feines Gleichen, 
muthig und fampfluftig dem ihn bedrohenden Feinde gegenüber; er bekundet 
Ueberlegung beim Aufbau feiner Wohnung und namentlich dadurch, daß er 
an ihr nothwendig werdende Verbeſſerungen anbringt: Achnliches aber jehen 
wir auch vom Eichhorn, vom Murmelthier und anderen Nagern, ohne 
daß es uns deshalb einfallen jollte, ihren Verſtand bewundernd zu preiien. 
Im Umgange mit dem Menſchen beweift der Biber jehr wenig Biidungs- 
fühigfeit, er wird zwar erträglich zahm, läßt fich aber zu Nichts abricgten, 
und lernt auch feinen Gebieter nur dann von anderen Menſchen tennen, 


ze We 


wenn er ſehr jung in die Gejellfchaft des Menfchen fam und forgfältig 
behandelt wurde. 

Pflanzenftoffe mancherlei Art, bauptfächlich aber die faftige Rinde ver 
Weiden, Eichen, Aspen und Birken bilden die Nahrung dieſes fonderbaren 
Gejchöpfes. Er ſchneidet Schößlinge und Stämme von Zoll» bis mehr als 
Fußdicke ab, entäftet fie, nachdem fie zu Falle gefommen, theilt vie Aejte 
und Zweige in tragbare Stüde und fchleppt dieſe, manchmal unter Zuhilfe- 
nahme Anderer feiner Art dem Waſſer zu, wo er fie aufipeichert und ge- 
legenerzeit entjehält. Von der Rinde ftehender Bäume äſt fich der Biber 
nicht; das Fällen des Baumes feheint ihm Bedürfniß zu fein. Außer ver 
Ninde frißt er Knollen, Wurzeln, Schachtelhalm, Seerojen und andere 
Wafferpflanzen. Er äſt fich, auf dem Hintertheile figend, indem er ein 
Aſtſtück mit beiden Vorderhänden padt, es fortwährend fehnell herumdreht 
und währenddem eifrig mit den Zähnen ſchält und nagt. 

Die Thätigkeit des Bibers beginnt erſt nach Einbruch der Dämmerung. 
Bei Tage liegt er im Bau oder in der Burg verſteckt, bei Hochwaſſer auf 
dem Dach der letzteren oder auf niederen Weiden. Beim Ausgehen pfeift 
er laut und fällt dann mit Geräuſch ins Waſſer. Zuerſt ſchwimmt er 
in der Nähe des Baues auf und nieder, um zu ſichern, hierauf dehnt er 
ſeine Streifzüge weiter aus, und endlich ſteigt er ans Land, um Holz zu 
ſchneiden. Er entfernt ſich halbe Meilen weit vom Bau, kehrt aber immer 
in derſelben Nacht zu ihm zurück. So treibt er es allnächtlich jahraus, 
jahrein; nur befondere Greigniffe, veränderter Waſſerſtand oder der Winter 
3. B. unterbrechen die Gleichmäßigkeit diefes Lebens. Das Waffer zerreißt 
die Dämme, welche dann wieder gebaut werden müfjen und gewöhnlich 
auch in der erjten Nacht nach dem Unfall wieder gebaut werben; ver 
Winter fejjelt oft wochenlang an das Haus und zwingt den Biber, fich 
von den aufgefpeicherten Vorräthen zu äfen, obwohl es ihm ein Yeichtes 
wäre, fich, wie fonft auch, im Walde Nahrung zu holen; denn das Eis 
ift ihm fein Hinderniß: er bilvet fich, wenn er fonft will, durch Nagen 
überall eine Pforte in der kriftallnen Dede, welche ihm den Zugang zu 
feiner Hausthür verfperrt. 

Februar und März find die Zeit der Paarung. Bei ihr kommt 
wahrjcheinlih das Bibergail zur Geltung: es dient unzweifelhaft dazu, 
das andere Gefchlecht berbeizuloden. Sechs bis acht Wochen fpäter, im Mai 
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und Juni, wirft das Weibchen im Bau feine Jungen, 2 bis 5 an ver Zahl, 
welche blind zur Welt fommen und lange gefäugt und noch länger geführt 
werben von ter zärtlihen Mutter. Der Vater fcheint fich nicht um vie 
Erziehung zu bekümmern, er jchweift während des Sommers umher 
und findet fich erjt im Herbſt wieder in der Anfievelung over bei ven 
Weibchen ein. 


Fell und Bibergail, welche beive hoch im Preife jtehen, treiben ven 
amerikanischen Jaͤger mächtig zur Jagd des Bibers an. Je ſeltener dieſer 
wird, um fo lohnender ift die glücliche Jagd, um fo bejchwerlicher aber 
auch und gefährlicher. Der „Trapper“ muß gegenwärtig Hunderte von 
Meilen durchwandern, ehe er Fallen auf den Biber jtellen oder ibm mit 
der ficheren Büchfe in der Hand auflauern kann; ev muß gewärtig fein, 
daß er nicht blos mit Hunger und Entbehrung, jondern auch mit In— 
dianern zu kämpfen bat. Biele der fühnen Männer, welche mit ihrem 
Laftthier nach „vem fernen Weſten“ zogen, find nimmer wiedergefehrt; vie 
Kugel eines Indianers oder der Mangel haben jie getöntet. Aber Geld— 
gewinn gilt viel und das Leben jehr wenig da drüben; deshalb finden ich 
immer wieder Nachfolger ver Berunglücten. Yang und Jagd felbit erforvern 
zwar Uebung und Kenntniß der Sitten und Gewohnheiten des Thieres, 
find dann aber ergiebig. Die meiften Biber werben im Zellereifen gefangen, 
welches, mit Bibergail verwittert, im oder neben dem Waſſer aufgeftellt wird. 
Verwundete oder geängftigte Biber pflegen fih, wenn fie fönnen, in ber 
Tiefe an einer Wurzel oder einem anderen Holzftüd feitzubeißen und trogen 
dann der Kraft mehrerer Männer. Dagegen denken fie nicht daran, fich 
durch Abjchneiven des vom Eifen gefaßten Beines zu befreien. — Bei uns 
zu Lande ift von Biberjagd felbftverftändlich nicht zu reden. 


Das Wildpret des Thieres wird als zart und wohlſchmeckend gerühmt. 


Bei geeigneter Pflege hält ver Biber viele Jahre lang in der Ge— 
fangenfchaft aus. Im Schloßgarten zu Nymphenburg bei München, wo 
regelmäßig Biber gehalten wurden, ſoll einer über 50 Jahre gelebt haben. 
Ein Paar hat fi dort auch fortgepflanzt. Mean ernährt die Gefangenen 
mit Weiden» und Pappelrinde; fie freffen aber auch vie Blätter dieſer 
Bäume, Obſt und Brod. Im ihren Hütten bereiten fie fich aus ſchmalen, 
langen Spänen, welche fie fich ſelbſt zufchneivden, hübſche Neiter. Dies 
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berichtet Yenz; von anderen Gezähmten erzählen die amerikanifchen Reifen- 
den und Forſcher. Wir waren nicht jo glüclich, lebende Biber zu fehen, 
obgleich wir wiederholt Thiergärten bejucht haben, in denen folche gehalten 
wurden. Wenn man ven Gefangenen vie nöthige Freiheit gewährt, treiben 
fie e8 ganz wie in der freiheit und fommen nur des Nachts zum Vorſchein. 


Die Tonkünfller des Waldes. 
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Bwölfter Abſchnitt. 


Die Meifterfänger. 
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Mit dem Wort „Sänger“ bezeichnet der Bogelkundige gegenwärtig 
eine jehr geringe Anzahl von Vögeln, — weit weniger, als nach unferem 
Dafürhalten vecht und billig if. Man will dieſen Ehrentitel jeßt aus— 
ihlieglih ven Grasmüden zugeftehen und ſelbſt der Sänger Königin 
Nachtigall mit jenen nicht vereinigen. 

Wir find von anderen Grundfägen ausgegangen. Ohne die wirklich 
verwandten Singvögel zu trennen, haben wir im Nachjtehenden vie Mit- 
glieder verjchievener Sippen und Familien zuſammengeſtellt, welche durch 
ihren herrlichen Gejang ſich auszeichnen. Auch unter den Meifterfängern 
in unjerem Sinne giebt es höher oder minder Begabte, nicht aber wirt- 
lihe Stümper. Die Meifterfänger find es, welche der Walvespichtung 
das rechte Wort leihen und zum Wort den vechten Klang zu finden willen; 
ihnen zumeift danft der Wald die Yiebe, mit welcher wir an ihm hängen. 

Es ift ein eigenes Ding um die Stimmen im Walde. Wir mögen, 
wenn wir fie erjt kennen und unterſcheiden gelernt, feine einzige miſſen, 
weil wir fie alle, vie leitenden, wie die begleitenden, zum Walpfonzert 
nöthig erachten. Aber nur die erjteren find geeignet, uns zu begeijtern. 
Wir können manche VBogeljtimmen im Walde entbehren, ohne uns dieſer 
Entbehrung bewußt zu werben; wir fühlen es aber, wenn dem Walde 
einer feiner Meeifterfünger fehlt. Die begleitenden Stimmen des Walp- 
fonzerts find uns erfreulich, die leitenden nothwendig; fie find es, durch 
die das Wort Walpfonzert Urfprung und Bedeutung erhielt. 


Die Ibiere des Maldes. 26 
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Man hat die Sänger des Waldes oft Künftler genannt und damit 
feineswegs zu viel gejagt. Sie find Künftler und ihre Lieder Kunftwerfe. 
Die Nachtigall wird nicht als Künftlerin geboren: fie wird folche erſt durch 
eifriges Yernen, durch Ringen nach dem Bollenveten. Ihre Begabung 
bringt fie mit auf die Welt, nicht aber ihr Lied. Dieſes muß auch fie fich 
ichaffen. Sie muß die hohe Schule der Kunſt hinter ſich haben, ehe fie 
zur fchlagenvden Nachtigall werden kann. Bon ven älteren Meiftern lernt 
fie ihr Singen: die Fülle und die Rundung der Töne, den Aufbau ver 
Strophen und den Vortrag; — ihr Yied aber ift demungeachtet ihr volles 
Eigenthum, eine von ihr durchdachte Tondichtung, welche im Einzelnen 
wechjelt, welche entjtcht und vergeht, wie ihre Gefühlsftimmung. Es giebt 
nicht zwei Nachtigallen, welche genau daſſelbe Yied vortragen und auf 
gleiche Weife vortragen; jede Ginzelne vielmehr bat ihr Cigenthümliches, 
aus ſich heraus Gejtaltetes. Ebenſo iſt es bei anderen Sängern, und eben 
deshalb dürfen wir ſie als Künſtler betrachten, — wie die Liebhaber und 
Kenner, welche das Einüben der Lieder bezeichnend „Dichten“ nennen, es 
ſchon längſt gethan haben. 

Die Meiſterſänger gehören verſchiedenen Familien an. Sie ſind 
durchgehends kleine oder höchſtens mittelgroße Vögel, meiſt von unſchein— 
barer Färbung. Der Wald iſt und bleibt ihr bevorzugter Aufenthalt, 
obwohl einzelne auch in Baumpflanzungen und Gärten zuſagende Wohnſitze 
finden. Munter und lebendig, auch lebensfroh und heiter find fie alle. 
Ihr Tagewerf beginnt mit dem Grauen im Oſten und endet erſt, wenn 
die Nacht bereits vollftändig eingetreten. Sie begrüßen fingend den erften 
Schimmer des Tages und fingen dem legten nach. In den Mittagsjtunden 
find fie jtiller, als in den Früh- und Abenpftunden ves Tages. Dieje 
werden dem Gefange, jene dem Aufjuchen der Nahrung und der Ruhe, 
jedoch nicht dem Schlafe gewidmet. 

Auch wenn man den neueren Forjchern, welche unfere Sänger als 
die höchitbegabten aller Vögel anjeben, nicht beiftimmt, muß man ven 
wohlgebauten, bewegungsfähigen, finnesfcharfen, Hugen und fröhlichen Ge— 
ihöpfen eine hohe Stellung unter ihren Klaffenverwandten zugefteben und 
in der Gefangesgabe einen ihnen eigenen Vorzug anerfennen. Die Meifter- 
Jünger find anmuthige Vögel, welche Leicht und gewandt fliegen, raſch 
laufen, ebenjo geſchickt im Gezweig, wie auf dem Boden find und, tbeil- 
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weife wenigftens, felbft am oder im Waffer fich heimifch fühlen. Ihre 
Sinne find vortrefflih. Sie nehmen ein Feines Kerbthier auf große Ent- 
fernung wahr, befunden, daß fie ein in jeder Hinficht ausgebilvetes Gehör 
befigen, beweijen einen ziemlich entwicelten Geruch, in ihrer Art auch 
einen guten Geſchmack und legen eine jo große Empfindlichkeit an ven 
Tag, daß man auf ein feines Gefühl fchließen darf. Ihr Verſtand kann 
nicht unterfchägt werden. Sie find aufmerfam, Flug, ſelbſt in gewiſſem 
Grave liſtig, wachſam; fie find heiter, aber dabei felbftbewußt, faſt ſtolz, 
leicht erregt, ſehr ehrgeizig, gejellig, jedoch ſelbſtſtändig, friedlich, aber 
nicht feig: kurz, fie befigen Hundert gute Cigenfchaften und fehr wenig 
ichlechte — Alles natürlich nach unferem Maßſtabe bemejjen. Die Er- 
fenntniß dieſer Eigenjchaften, in welcher alle Yiebhaber mit uns überein- 
ftimmen dürften, erhalten ihnen die Zuneigung des Menſchen, deſſen Herz 
ihnen ihr Gefang gewann. 

Alle Meifterfänger find — Raubthiere. Sie nähren fih, wenn auch) 
nicht ausjchließlich, jo doch vorzugsweife von anderen Thieren, allerdings 
nur von Kerbthieren, Spinnen und Schneden, deren Fang und Tödtung 
wir nur bei ihnen und anderen Vögeln nicht ald Raub anjehen, — jei es, 
weil wir erjt feit neuerer Zeit folhen Raub als der Beachtung werth er- 
kennen oder fei es, weil wir auf unfere Lieblinge auch nicht einmal ven 
Schein eines Makels werfen wollen. Anderen Thieren gegenüber ver- 
fahren wir anders, wie die Worte Raubkäfer, Raubwespe zc. zur 
Genüge beweifen. 

Die Nahrung ver Sänger ift die Urfache ihrer regelmäßigen Wande- 
rungen. Unfähig, die vor der Kälte fich verbergenden Kerbthiere aus ihren 
‚Schlupfwinteln hevvorzuziehen, muß ihnen der reiche Wald im Winter als 
ödes, ungaftliches Gebiet erjcheinen, und dies um jo mehr, als auch vie 
wenigen Beeren, welche fie als Yecferei gern annehmen oder die Sämereien, 
welche wenigftens einzelne von ihmen neben den Kerbthieren auflefen, ihnen 
dann ebenfalls entrücdt find. Wohl over übel alſo müſſen fie fich ent- 
ichließen, unter milveren Breiten fich eine gaftliche Herberge für die böſe 
Zeit des Winters zu fuchen. Sie verlaffen uns im Herbit, reifen bis Süd— 
europa oder Norvafrifa und felbft bis in das tiefere Innere des glühenven 
Erptheils, bis nach Habeſch und anderen Quellenländern des Nil z. B., ver: 


weilen dort während der falten und armen Zeit und kehren wieder zurüd in 
26* 


404 — 


die Heimath, wenn der lachende Frühling dort einzieht, gleichſam als Boten 
und Verkündiger deſſelben. Dieſe Wanderungen verändern ihr ganzes Weſen. 
Eine nicht zu unterdrückende Unruhe belebt oder quält ſie; die Nacht wird 
ihnen zum Tage, zur Wanderzeit, der Tag zur Nacht, zur Zeit der Ruhe. 
Banden, welche ſie während des Sommers feſſelten, lockern ſich, und 
Verbindungen, welche ihnen ſonſt gleichgiltig waren, werden ſcheinbar mit 
Vergnügen geſchloſſen; widerſtrebende Gefühle beherrſchen ſie*). 

Die Tage nach der Rücklehr in die Heimath find die Jubel- over 
eigentliche Sangeszeit der Meifterfünger. Sie bringen die Yiebe mit ſich 
aus der Ferne. Begeiſtert jchmettern fie ihre Yiever, welche fie in der 
Fremde wieder einübten, aus voller Bruft; muthig erringen fie ſich „ver 
Minne Solo“. Auch für fie giebt es harte Kämpfe zu bejtehen: aber fie 
fümpfen weniger mit Schnabel und lau, als mit dem Yieve. Mit ihm 
jiegen fie, mit ihm werden fie befiegt. Der bejte Sänger erfürt ſich das 
Weibchen, zu dem er fich hingezogen fühlt: — jelbjt die ſchon verbundene 
Gattin ſohl ihren Gatten verlaffen, wenn fie einen Würdigeren findet. 
Solche Zwijchenfülle abgerechnet, leben die Sänger in treuer Ehe, in 
treuerer noch, als vie meijten übrigen Vögel. Die einmal verbundenen 
Satten theilen gemeinfam Freud und Yeid, halten innig zu einander, ver- 
lajjen gleichzeitig die Heimath und fehren gleichzeitig wieder zurüd, tragen 
zu gleichen Theilen die Mühe und Yajt ver Erziehung ihrer Kinder ꝛc.: es 
ift jogar wahrjcheinlih, daß das Weibchen nur dann zwifchen zwei Be— 
werbern jchwanft, wenn es noch feines Yiebe genoſſen. 

Ueber das Brutgefchäft gedachter Vögel läßt fich im Allgemeinen wenig 
jagen. Das Neft pflegt ein wohlgerundeter Bau zu fein, welcher gewöhnlich 
frei, jeltener in Höhlungen ſteht; das Gelege bejteht aus etwa 4 bis 5 Eiern. 
Einzelne brüten einmal, die Meijten aber zweimal im Yaufe des Sommers. 

In Deutjchland tritt der Menſch nur vereinzelt und blos wenigen 
Meifterfüngern als Feind gegenüber — im füplichen Europa befehdet fie, 
und zwar fie alle, Jedermann. Die abjcheuliche Mörverei der Italiener 
und Spanier gilt nicht blos den Droffeln, jondern auch der anmuthigen 
Stelze over ver fünigliben Nachtigall. Unſer gefammtes Raubzeug, 
welches natürlich auch die Meifterfänger nicht verfchont, fügt ihnen weit 


) Ausführlicheres Über den Bogelzug bietet mein (Brebm’s) „Leben der Vögel“, 
Slogan, Flemming, 1861. 
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weniger Unbeil zu, als ver „Herr der Schöpfung“.  Naft lächerlich erjcheint 
e8 dem wahren Freunde der Vögel, wenn er jener Mörverei gegenüber 
Hagen hört über vie Gewaltthaten ver „Liebhaber“, welche gerade unſere 
Meifterfünger befonders fieb haben und fie deshalb an fich zu feffeln fuchen. 
Der Bogler, welcher ven Namen Yiebhaber wirklich verdient, bringt, auch 
wenn er mit Netz und Schlinge im Walde umberjtreift, dieſem ungleich 
weniger Schaden, als die Südeuropäer, die Naubthiere und endlich jene 
unveifen und unnügen Buben, welche unter ver Maske von angehenden 
Forſchern nefterplünvdernd und eierraubend durch Feld und Hag ftreifen — 
von unwiſſenden Eltern und Lehrern vielleicht ermuntert. Sie und Habicht 
oder Sperber find bei uns zu Yande als die geführlichiten Feinde ver edlen 
Sänger anzufehen und gebührend in Schranken zu halten, 


1. Die Nachtigallen, Luscinia Brisson. 


Unter allen Sängern gebührt ven Nachtigallen die erjte Stelle. Sie 
jteben leiblich oder geiftig hinter feinem Singvogel der Erde zurüd umd 
übertreffen alle durch ihren wundervollen Geſang. 

Bis jest hat man nur wenig Bögel kennen gelernt, welche ihnen 
leiblih ähneln: fie ſtehen vereinzelt unter der zahlreichen Schaar ihrer 
Verwandten. Es fennzeichnen fie eine für die eigentlichen Sänger ziemlich 
bedeutende Größe, ein großer Kopf, ein geftredter, pfriemförmiger Schnabel, 
welcher vor der Spite einen feichten Einfchnitt bat, mittellange, ſtumpfe 
Flügel, ein ziemlich langer Schwanz und verhältnißmäßig hohe Füße. Das 
Gefieder liegt knapp an und ift bei beiven Sefchlechtern gleich, im Jugend: 
zuftanve aber abweichend gefärbt. Bezeichnend für die Nachtigallen iſt das 
große, ausorudsvolle Auge, mindeſtens beachtenswertb die allen gemeinjane 
rojtrothe Färbung des Schwanzes. 

In Deutfchland leben zwei beftimmt werjchievene Arten viefer Gruppe: 
die Nachtigall und ver Sprojfer. 

Die Erjtgenannte führt bei uns zu Yande eigentlich nur den einen be- 
deutungsvollen Namen; denn alle Benennungen, welche vie Yehrbücher 
neben vemfelben aufzählen, leben nicht im Volksmunde und find mehr als 
erfünftelte zu bezeichnen. Der wifjenfchaftliche Name ift Luseinia 
Philomela Brehm (Motaeilla Luseinia Linne, Sylvia Philomela 
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Bechstein, Luseinia vulgaris Brisson, Lusciola Luscinia Keyser- 
ling & Blasius). Die Nachtigall ift leicht von anderen Singvögeln, ſehr 
ſchwer aber von ihrem mächjten Verwandten, dem Sproſſer, zu unter: 
fcheiden. Ihre Yänge beträgt gegen 7 Zoll, die Breite faft 10 Zoll. Das 
Gefieder ift oben einfürbig graubraun, unten graulich weiß, der Schwanz 
ijt matt vothbraun, die unteren Deckfedern deſſelben find vojtgelblich gefärbt. 
Der Augenjtern ift dunkelrothbraun, der Schnabel röthlih grau, oben 
dunkler als unten, der Fuß braunröthlid. — Die Neftwögel find oben 
rojtgelb gefledt, unten gewellt, weil die Federn hier graue Ränder haben. 





Sproſſer. Nachtigall. 


Der Sproffer over die Aunachtigall, Lusceinia major Brisson 
(Motaeilla Luseinia major Gmelin, Linne), gleicht der Nachtigall in ver 
Größe und in der Färbung bis auf die Zeichnung der Kehle, deren jeitliche 
Federn mufchelfledig, d. h. bräunlich gewölkt oder mit halbınondartigen, 
dunfleren QTüpfeln bevedt find. Außerdem unterſcheiden fich beide Arten 
durch die Bildung des Flügels: bei der Nachtigall ift die zweite Schwinge 
fürzer, beim Sproſſer ift fie länger, als die vierte; bei jener ift vie erfte 
Schwinge ftumpf, bei diefem fpig ꝛc. Dieſer Unterſcheidungsmerkmale 
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ungeachtet erforvert es eine jehr jorgfältige Prüfung, um beide Arten ficher 
zu beſtimmen. 

Die Nachtigallen bewohnen die bufchreichen Yaubwaldungen Mittel- 
und Südeuropa's vom ſüdlichen Schweren an. Der Sproffer gehört dem 
Dften, die Nachtigall dem Weften des Erotheils an; jener ijt der vielge- 
priefene „Bülbül“ ver Türken und Perfer, dieſe die „Nachtigall“ 
unferer Dichter. Bemerkenswert) ift, daß der Sprofier faſt nur im 
Weidengebüſch lebt, während vie Nachtigall weniger wähleriſch if. Die 
Ufer ver Flüffe find für beide die belichtejten Aufenthaltsorte, nieveres, 
dichtes Buſchwerk mit möglichjt viel Waſſer ift die unerläßliche Beringung, 
weiche fie an einen zur Anfievelung geeigneten Ort ftellen. Nadelwälder 
meiden fie, und im Gebirge finden fie fich nur fpärlich, eigentlich blos im 
Süden Deutjchlands oder Europa's. Beide Arten find Sommervögel, 
welche erjt ziemlich jpät im Frühlinge zu Ende April over im Anfange 
des Mai bei uns eintreffen, bis Ende Augufts in der Heimath verweilen 
und fich dann auf die Winterreife begeben, welche fie bis in das tiefe 
Innere Afrika's führt. 

In ihrem Yeben und Wefen unterſcheiden fich vie Nachtigallen in vieler 
Hinficht von anderen Sängern. Ihr Betragen hat etwas Ernjtes, Wür- 
diges. Sie find ruhiger, als andere Meifterfänger, jedoch feineswegs träge, 
faul oder heftiger Erregungen unfähig. Man könnte ihr Wejen vielleicht 
als ein männliches bezeichnen, gegenüber dem Betragen ver Grasmüden, 
in welchem man eine weibifche Haft und Unruhe nicht verkennen Tann. 
Die Nachtigallen find bedächtig und gleichwohl muthig over dreiſt; fie find 
ehrgeizig im höchſten Grave, felbjtbewußt und nichts weniger als beſcheiden, 
vielmehr ſehr anſpruchsvoll und herriſch. Ein Nebenbuhler kann ſie in die 
größte Aufregung verſetzen und zu übermäßigen, ja geradezu tödtlich werden— 
den Anftrengungen veranlaffen. Erſt vorigen Frühling fiel eine eiferfüchtig 
ſchlagende Nachtigall in unferem Garten inmitten ihres ſchönſten Liedes 
todt zur Erde herab: die allzugroße Erregung hatte fie getötet; wahrjchein 
lich war eines der Blutgefäße ihrer liederreichen Bruft zeriprengt worden. 
In ihrem Gebiet dulvet die Nachtigall feinen Nebenbuhfer, und bier be 
kämpft fie den Eindringling nicht allein im Gefange, fondern auc) mit dem 
Schnabel, welcher dann zur Waffe in der gewöhnlichen Bedeutung Des 
Wortes werden muß. Dagegen lebt fie in Frieven mit anderen größeren 
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Gefchöpfen. Vor dem Menſchen ſcheut fie. ſich durchaus nicht. Sie zeigt 
fich ihm zwar ungern, fievelt ſich aber unbedenklich in deſſen unmittelbarer 
Nähe an und läßt fih im Gefange durch einen nicht allzupringlichen 
Yaufcher faum ftören: — fie benimmt fich im Gegentheil, als erfreue es 
fie, wenn fie Hörer ihrer wonnigen Lieder findet. 

Die Nahrung bejteht aus Kerbthieren, deren Yarven umd Eiern, aus 
Würmern, Heinen zarten Schneden und Beeren. Das Aufjuchen verjelben 
zwingt die Nachtigallen, fich viel am Boden aufzuhalten. Dort hüpfen fie 
in bezeichnenver Haltung gefchit und raſch umber. Sie tragen fich ftets 
ſehr aufrecht, laſſen gewöhnlich die Flügel hängen und heben ven ein wenig 
ausgebreiteten Schwanz über fie empor. Wenn Etwas ihre Aufmerkfamteit 
befonders erregt, wippen fie mit dem Schwanze auf und nieder. Im Ge: 
büfch bewegen fie fich weniger und langfamer; fie verweilen bier oft minuten: 
lang auf ein und demſelben Aſte. Ihr Flug ift leicht und ſchnell, ſcheint 
ſie aber bald zu ermüden, weil ſie bei Tage wenigſtens nur höchſt ungern 
größere Strecken überfliegen. Eigentliche Flugkünſte ſind ihnen fremd, und 
ihre Reiſen geſchehen, im Bewußtſein der ihnen mangelnden Fertigkeit, nur 
des Nachts. 

Der Schlag der Nachtigallen bezeichnet die Zeit ihrer Liebe, und ſomit 
ift das Dichterwort: „Nur jo lang fie liebten, waren fie” gerechtfertigt. 
Unfere Nachtigallen brüten einmal im Jahre: daher währt ihre Sungeszeit 
auch nur wenig Wochen. Man hat mehrfach verfucht, ven Schlag der 
Nachtigallen durch Silben auszudrüden; dieſe Verfuche find jedoch höchſtens 
als eine jtümperbhafte Spielerei oder fpielerifche Stümperei anzufehen. Ein 
jo vollenvetes Kunſtwerk, wie es dieſer unvergleichliche Geſang ift, läßt 
ſich nicht bejchreiben, jonvdern will gehört und nachempfunden fein, wenn 
es verjtanden oder begriffen werben fell. Dem, welcher die Nachtigall nicht 
hörte und in einer gewilfen Stimmung hörte, jchlägt fie nicht. Beſchreibend 
darf man jagen, daß dieſer Gefang, welcher feiner beſtimmt abgejchloffenen 
oder abgetrennten Theile wegen Schlag genannt wird, aus 20 bis 30 ver: 
ſchiedenen Abtheilungen bejteht und durch die Art und Weife ver Verbindung 
feinen größeren oder geringeren Werth erhält. Der Schlag ver einzelnen 
Nachtigall ift von dem einer anderen vegelmäßig verfchieven; jedoch gleichen 
fich die Nachtigallen einer Gegend gewöhnlich im Aufbau und in ver An- 
einanderreihung der Strophen. Beide Arten ähneln ſich auch in ihrem 
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Schlage, ohne fich aber zu gleichen. Auch dieſes Verhältniß ift ſchwer mit 
Morten auszuprüden. Man jchilvert beider Schlag vielleicht richtig, wenn 
man fagt, daß der eine wie der andere unerreichbar daftehen, feiner ven 
anderen übertrifft. „Die Nachtigall hat ven Schmelz und die Innigkeit, 
der Sproffer die Fülle und die Stärke; fein Schlag ift ein majeſtätiſches 
Andante, ver Schlag der Nachtigall ein Tiebliches Allegro; der Sproſſer 
vertritt im Yiede die männliche Kraft, die Nachtigall die weibliche Anmuth. 
An Reichthum ver Töne und Strophen wetteifern beide mit einanber.‘*) 
Kenner haben noch herausgefunden, daß im Schlage des Sproffers die 
Strophen kürzer und durch längere Paufen getrennt, auch veicher an tiefen 
„Glocken-“ over „Stahltönen” find, als die entfprechenden im Yiede ber 
Nachtigall. Da, wo beide Arten gemeinfam vorkommen, wie in Pommern, 
nimmt der Sproffer manche Strophen aus dem Schlage der Nachtigall an 
und wird dann zum Zweifchaller. 

Sehr verjchieven vom Schlage find die Unterhaltungstöne der Nach— 
tigalfen. Der Yodton des Sproffers läßt ſich durch die Silbe „Glock“, 
der Warnungsruf durch „Dawit”, der Ausdruck des Zornes durch „Arr“ 
bezeichnen; die Nachtigall lot durch ein pfeifendes „Win“, warnt durch 
„Karr“ oder „Zerr“, bezeigt ihre Zufriedenheit durch „Tack, tack“ und 
bekundet ihren Zorn durch „Räh“ und „Schräak“. 

Diefe Töne find es, welche ven herrlichen Sängern bleiben, wenn 
ihre Lieder verftummten. Gefangene beginnen mit dem „Dichten“ oder 
Einüben ihres Schlages bereits im December order Januar, Freilebende 
aber wahrjcheinlich viel jpäter; beide enven fehon mit Beginn des Sommers. 
Am eifrigiten fchlagen fie, kurz, ehe fie die gelichte Gattin eriwarben over 
wieder erwarben; dann bethätigen fie ihren Namen. Während das Weibchen 
brütet, jchlägt das Männchen, in der Nähe des Neftes verweilend, eifrig 
noch in den Früh- und Abenpftunden; wenn die Jungen dem Ei entjchlüpft 
find, verftummt es. 

Die Paarung erfolgt in der Mitte des Mai; das Gelege, welches 
4 bis 6 glattfchalige, einfarbig olivengrüine over auf blakgrünem Orunve 
vöthlichhraun gewäfferte Eier enthält, pflegt zu Ende des Monats voll- 
ftändig zu fein. Das Neft it ein verhältnißmäßig großes, unorbentliches 


*) A. E. Brehm, „Das Leben der Bügel“, 
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Bauwerk, beſteht aus dürren Blättern, Stroh und Halmen, iſt inwendig roh 
mit denſelben, nur etwas gewählteren Stoffen und mit Haaren ausgefüttert 
und wird nahe am Boden oder auf dieſem ſelbſt im Gebüſch und Geniſt, 
im Graſe und in Höhlungen angelegt. Die Sorge für die Eier fällt aus— 
ſchließlich der Mutter anheim. Sie brütet ſehr eifrig und ſucht bei drohen— 
der Gefahr die Augen des Feindes durch allerlei Künſte ver Verſtellung 
von der Brut ab und auf fich zu lenfen, indem fie fich lahm jtellt un 
wie mit gebrochenem Flügel halb auf, halb über dem Boden dahin flattert; 
fie liebt auch die bereits ausgeflogenen Jungen noch mit großer Zärtlichkeit. 
Im Juli ift das Brutgefchäft vollendet. 

Es bedarf faum der Berficherung, daß die Nachtigallen vollfommen 
unfchäbliche Thiere find, noch weniger aber der Hervorhebung ihres Nugens. 
Nur die Bitte möchten wir ausjprechen, daß der Vogel, welcher Hunderten 
Genuß umd Freude und dadurch einen durch Werthichägungen nicht aus: 
zuprüdenden Gewinn bringt, niemals mißbraucht werde. Einen alten, 
verjtändigen Vogler, welcher jich im tiefen Walde feine Nachtigall füngt, 
um fich auch im Zimmer an ihrem Gefange zu erlaben, darf man unbe- 
jorgt gewähren laffen; venn er wird dem Vergnügen Anderer feinen Ein: 
trag tbun: — dem Frevler aber, welcher am unvechten Orte over zur 
unvechten Zeit mit Neß und Schlinge hinter den Nachtigallen herzieht, 
ſoll man mit jever Waffe entgegentreten und ihm fein Handwerk legen. 

Die Nachtigallen find leicht zu erlegen und fat ebenjo leicht zu fangen — 
wie, wollen wir Niemand jagen. Dagegen halten wir es, weniger unferer, 
als der Nachtigallen wegen, für nöthig, zu bemerken, daß eine frijch ge- 
fangene Nachtigall die größte Sorgfalt beansprucht, wenn fie ſich im Käfig 
eingewöhnen fol. Nur eine in den erjten Tagen nach ihrer Ankunft ge: 
fangene Nachtigall verjchmerzt in geraumer Zeit den Verluſt ihrer Freiheit 
und thut Dies nur dann, wenn man ihr anfänglich jo viele Mehlwürmer 
veicht, als fie freiien will. Erſt nachdem fie dieſe tage- und wochenlang 
ohne Anftand verzehrt, darf man fie an das billigere Stubenfutter gewöhnen. 
Ein folches bereitet man, indem man fein geriebene altbadene Semmel oder 
bejier Zwiebad mit einigen Tropfen reinem Baumöl anfeuchtet und dann 
zu gleichen Theilen etwa mit ausgeprektem, ſüßen Quark over gepreßter 
Milch, Elargeriebenen Möhren, feingehadtem Rinderherz, Ameifenpuppen, 
hartgefochtem, zerriebenem Eivotter und fein zermahlenem Hanf vermifcht. 
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Dieſes Futter muß man täglich zwei Mal friſch anfertigen und zu regel⸗ 
mäßigen Zeiten reichen. Reinlichkeit, Ordnung und Pünktlichkeit, Sanft- 
muth in der Behandlung, ein geräumiger, oben mit Wachstuch bedeckter 
Bauer und andere Erforderniſſe zum Wohlbefinden gefangener Vögel dürfen 
bei der Nachtigall am wenigſten verabſäumt werden. Wer ſich der wirklich 
großen Mühe, einen Vogel nach Gebühr zu pflegen nicht unterziehen will, 
frevelt, wenn er den Vogel ſeiner Freiheit beraubt; denn er nimmt ihm 
nicht blos dieſe, ſondern auch das Leben. 


2. Die Grasmüden, Curruca Brisson. 


Nächſt ven Nachtigallen werben die Grasmüden als die vor— 
züglichften Sänger betrachtet. Sie gehören einer artenreichen Familie — 
oder, wie Andere wollen, Sippe — der Sänger all, welche ſich über die 
alte Welt verbreitet und bei uns durch fünf over ſechs Mitglieder vertreten 
ift. Sie find Hein, ihre kurzen Füße ſtämmig, ihre Flügel mittellang; Der 
Schnabel ift eher kegel- als pfriemförmig; das Gefieder iſt locker, der 
Hauptfarbe nach grau, mit einfacher Zeichnung. Beide Geſchlechter gleichen 
ſich bei einigen Arten und unterſcheiden ſich bei anderen, deren Jungen 
dann dem Weibchen ähneln. In ihrer Lebensweiſe und im Betragen unter- 
icheiven fich alle Arten nur wenig. 

Wenn man von den außerdeutſchen Grasmücken abfieht, laſſen ſich die 
unſrigen mit wenig Worten kennzeichnen. 

Obenan ſteht die Sperber- oder geſperberte, große, blaue, 
ſpaniſche Grasmücke, Curruca nisoria Koch (Sylvia nisoria 
Bechstein). Sie ift 7 Zoll fang und 10/2 Zoll breit, auf der Oberfeite 
tief afchgran, auf Der Unterjeite weißlich, dunkelgrau gewellt oder gejperbert; 
der Zügel it dunkelgrau, ver Augenftern gelb; die äußerſte Schwanzfeder 
ift auf beiden Fahnen weiß geſäumt. Bei ven unvermauferten Jungen ift 
die Unterfeite nicht gejperbert und der Augenjtern braun. — Bufchreiche 
Flußufer, Feldgehölze, Hecken und Gärten der Ebenen Mitteleuropa's von 
der Lombardei an bis Schweden ſind ihre Heimath. Doch fehlt ſie in 
vielen Gauen und Ländern gänzlich und meidet namentlich Gegenden, in 
denen das Nadelholz überwiegt. 
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Die Gartengrasmüde, Curruca hortensis Koch (Motacilla 
salicaria Linne, Sylvia hortensis Pennant), welche wohl auch graue 
Grasmücke, Dornreih und Weißfehle genannt wird, erreicht eine Länge 
von 6 Zoll und eine Breite von höchſtens 10 Zoll, und ift ſehr gleichmäßig 


dig. 44. 
Gartengrasmüde. Zaungrasmücde. 





Sperbergrasmiüde. 
Mönchsgrasmücke. Dorngrasmüde. 


oben olivengrau, unten grauweiß gefärbt, an der Gurgel und feitlich ver 
Bruſt roſtgelblich überflogen. Sie fommt in Europa faft überall und 
häufig vor und lebt auch, obgleich einzelner, im Nadelwalde. 
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Der Mönch oder Schwarzkopf, die ſchwarzſcheitelige, ſchwarzplattige, 
ſchwarzköpfige Grasmücke, jonjt auch noch Schwarzplättchen, Mohren - oder 
PBlattentopf, Plattmönch, Pfaff und Slojterwenzel benamfet, Curruca 
atricapilla Brisson (Motaeilla atrieapilla Linne, Motacilla moschita 
Gmelin), fommt der Gartengrasmücde in der Größe gleich, ift aber fchlanfer 
gebaut und an dem fchwarzen Scheitel des Männchen oder der gelblich-' 
rothen Kopfplatte des Weibchens oder jungen Vogels leicht zu erkennen. 
Uebrigens ijt er oben tiefgrau, an ver Kehle weißgrau, am Bauche weiß, 
an den Wangen und Halsfeiten licht aſchgrau gefärbt. — Er bewohnt alle 
Waldungen und Baumpflanzungen Europa's und wurde im größten Theile 
Aſiens und in Nordafrifa, nicht aber in Rußland beobachtet*). 

Die Dorngrasmüde, Curruca einerea Brisson (Motacilla 
Curruca Linne, Motacilla rufa & Sylvia Gmelin Linne, Sylvia 
einerea & cineraria Bechstein), heißt auch gemeine, braune, roſtgraue, 
fahle, braunflügeliche und Hedengrasmüde, Dorn- oder Hedenichmäger. 
Sie ift merklich Heiner, als der Mönch, höchitens 6 Zoll lang und 9 Zoll 
breit, oben fahlafchgrau, die Schulter» und Flügeldeckfedern breit hellroftroth 
gefantet, unten weiß, beim Männchen auf ver Bruft roſenroth überflogen. — 
Sie bewohnt viefelben Yänvder und Aufenthaltsorte, wie der Mönd). 

Der Zwerg umter den ftändig in Deutjchland lebenden Grasmücken 
it das Müllerchen, die Happernve, Heine, gejchwäßige, weißbärtige 
und Zaungrasmüde, Curruca garrula Brisson (Motaeilla 
Sylvia Pallas, Sylvia Curueca Latham). Seine Yänge beträgt höchitens 
5!/2 Zoll, die Breite etwa 8 Zoll; das Gefieder ift auf dem Nüden bräun- 
lihgrau, auf dem Kopfe afchgrau, auf ven Wangen dunkelgrau, auf ver 
Unterjeite weiß. — Die Heimath erſtreckt fi über Europa, vom mittleren 
Skandinavien an bis zum Süden, und über einen großen Theil Afiens; 
Aufenthaltsorte find Wälder und Gebüſche aller Art. 

Die Grasmüden gehören zu ven anmuthigſten und liebenswürdigſten 
unferer Wald» und Gartenvögel. Ihre Beweglichkeit und Lebendigkeit, ihr 


*, Ob die in Dentichland vorfommenbe rothköpfige Grasmüde, Curruca 
rubricapilla Brehm (Sylvia rubricapilla Landbeck), welche dem Mönch täujchend 
ähnlich gefärbt ift, aber auch im männlichen Geſchlecht eine roftretbe Kopfplatte bat, als 
felbftftändige Art oder als Spielart des Mönch anzuichen ift, ftebt dahin. Noch fehlen 
genügende Beobachtungen, um das Für und Wider zu entſcheiden. 
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zutranliches Wefen, ihre Harmlofigfeit, und vor Allem ihr lieblicher und 
anhaltender Geſang fichern ihnen die Zuneigung und das Wohlwollen aller 
Derer, welche fie kennen lernten. Sie verftehen es, Wald und Garten zu 
beleben; fie erfreuen durch ihren Geſang noch im Spätfommer und Herbit, 
wenn die übrigen Meifter ſchon feit langer Zeit ſchweigen. 

Das eigentlihe Wohngebiet Aller ift nieveres, dichtes Gebüjch. Je 
verjchlungener, je dorniger, undurchoringlicher es ift, um jo lieber ſiedeln 
fie in ihm ſich an. Eine kurze Hede, ein einziger Dornbufch mitten im 
Felde kann ihnen zur Wohnung, zum Haufe werden. Hier verleben fie 
den größten Theil des Sommers. Sie wiſſen fich durch vie bichtejten 
Zweige zu ftehlen, im verjchlungenften Aſt- und Dornengewirr noch gejchiet 
zubewegen. Mit glattanliegendem Gefieder, den Yeib wagrecht gehalten, 
den Schwanz etwas gejtelzt, hüpfen und fchlüpfen fie von Zweig zu Zweig, 
immer möglichjt verjtedt und verborgen. Zum Boden herab kommen fie 
jelten, auf die Zweigipigen hinauf over heraus aber öfterer, namentlich, 
um zu fingen. Sie fliegen nicht eben gut, zwar raſch, aber mit vielen 
oft fchwirrenden Schlägen, alſo flatternd, entweber gerade aus oder in 
Bogenihwingungen umd jelten auf weit hin in einem Zuge; denn das Gebüjch 
gewährt ihnen größere Sicherheit, als ihre Flugfertigfeit. Nur während 
des Geſanges erheben fie fich gern lerchenartig auf wenige Augenblide und 
jchweben jingend wieder abwärts. Sie find fcharfjinnig, Hug und liftig, 
erfennen und jchägen die Gefahr nach ihrem Werthe, prüfen den Menfchen, 
ehe fie ihm vertrauen und nehmen zu den uns bereits befannten Künſten 
der Berftellung ihre Zuflucht, wenn es gilt, Andere, Unerfahrene ihrer Art 
zu fchügen. Den ihnen gewährten Schuß nehmen jie dankbar an und ver- 
gelten ihn durch vertrauensvolle Anhänglichkeit, erlittene Verfolgungen 
machen fie ungemein mißtrauifch, vorfichtig und ſcheu. Ihr Gemüth iſt 
ebenjo rühmenswerth, als ihr Verſtand. Sie find im Ganzen jehr fried- 
fertig, obſchon zu ſcherzendem Necken geneigt, zeigen fich verwandten Arten 
gegenüber liebenswürdig und Hilflofen, ungen 3. B., ihrer und anderer 
Art hilfreich, ja, wirklich barınherzig. Nur während ver Brutzeit dulden 
fie in ihrem Gebiete nicht gern Andere ver gleichen Art, ſonſt lieben ie 
Geſellſchaft. ine hervorſtechende Kigenfchaft ihres Weſens ift Neugier. 
Alles Ungewohnte fejfelt fie, muß wenigftens näher geprüft werden. Sie 
jträuben, ſobald fie den Gegenftand in's Auge faſſen, ernſtkomiſch die 


Kopffevern und betrachten ihn genau, rufen auch wohl ihren Gatten herbei 
oder warnen dieſen und andere Bügel, wenn ihnen das Greigniß ver- 
dächtig jcheint. 

Alle Grasmüden wandern im Herbft von uns weg und fehren im 
Frühjahr wieder. Ihre Reifen führen fie bis in das tiefe Innere Afrika's; 
jevoch verweilen fie unterwegs oft bis in den Winter hinein im Süden 
Europa’s, falls das Wetter dort erträglich. Sie wandern in Gejelljchajten, 
aber nur des Nachts. Die Kälte fcheinen fie jehr zu fürchten. Erſt wenn 
der Frühling die Herrjchaft umbeftritten ausüben darf, erjcheinen fie; das 
Müllerhen und ver Mönch gewöhnlich zuerſt, in dem legten Drittel des 
April, die anderen Arten 6 bis 12 Tage fpäter. Eines Morgens Klingt und 
jingt es im Garten over Walde: fie find da und fogleich wieder heimifch. 
Das Weibchen trifft meift gleichzeitig mit dem Männchen ein, diefes braucht 
aljo Feine Sehnſuchtslieder anzuftimmen, wie die Nachtigall, ſondern darf 
ohne Zeitverluft feinem Yiebesglüd Worte geben. Beide Gatten denken 
jofort nach ihrer Ankunft an ven Bau ihres Neftes. Sie wählen lange, 
ehe jie den rechten Drt dazu bejtimmen, fangen jelbjt an verjchiedenen 
Orten zu bauen an, ohne das Begonnene zu vollenden und entjchließen 
jich erjt, wenn die Zeit drängt oder die Umftände es gebieten, zur end: 
gültigen Arbeit. 

Das Neſt der Grasmüden ift zwar fein Kunſtbau, aber doch erträglich 
zufammengejtoppelt. Es bejteht äußerlich aus groben Grashalmen, Neifern, 
dürren Pflanzenftengeln, Würzelchen und dergleichen Stoffen, zwifchen welche 
zuweilen Moos, Wollflümpchen und Gefpinnjte gewebt werden, und ijt 
innerlich mit feineren Halmen, Haaren over mit Thier- und Pflanzenwolle 
zierlich ausgefleivet, Das fchlechtefte Neft baut die Gartengrasmüde, das 
bejte der Mönch. Der Stand vejjelben ift nach des Orts Beſchaffenheit 
verjchieven. Nahe am Boden, oft auf dieſem felbjt, im Gebüſch over 
wenigſtens Geftrüpp fteht es unter allen Umſtänden. Bier bis ſechs Gier 
bilden das Gelege. Die Eier aller Arten find fich ähnlich, auf grau-, 
graugrünlich-, graugelblich- und veinweißem over ocher-, weißgrünlich- und 
Ichmuziggelbem Grunde grau over gelbgrau, olivenbraun, ajchblau, jchwarz- 
grau gepunftet, geſtrichelt, gewölkt: — näher laſſen fie fich, ohne jehr 
ausführlich zu werben, nicht befchreiben. Beide Gefchlechter wechjeln im 
Brüten ab, zeitigen die Brut in 12 bi$ 13 Tagen und füttern die Jungen 
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gemeinschaftlich auf, leiten und führen fie auch noch einige Zeit nach dem 
Ausfliegen und fuchen bei Gefahr in ver befchriebenen Weiſe die Augen 
der Feinde von ihnen ab und auf fich zu lenken. Die Sperbergrasmüde 
fol im Laufe des Sommers nur einmal brüten; die übrigen Arten brüten 
zweimal im Jahre, das erjte Mal im Mai, das zweite Mal Ende Juni's. 
Die Jungen der erjten Brut verweilen bis zum Flüggewerden ihrer Nach— 
gejchwifter in der Nähe ter Eltern und helfen dieſen dann die Fleinen 
Schreihälje groß füttern, übernehmen auch deren oder anderer Grasmücen 
Kinder Erziehung felbjtjtändig, wenn die Eltern ein Unglüd traf. Im 
Herbit beginnen die jungen Männchen bereits Gefangsübungen; im nächiten 
Frühjahre juchen und finden auch fie der Yiebe Glück und Freuden. 

Sp lange die Brutzeit währt, fingen alle Grasmüdenmänncen jehr 
eifrig. Ihr Gefang ift höchſt angenehm, ftark, aber doch mild, reichhaltig, 
volltönig und wechſelvoll. Es ift ſchwer zu entjcheiden, welcher. Art ver 
erfte Preis zugefprochen werben fol. Viele entſcheiden fich für ven Mönch, 
Andere für die Gartengrasmüde, Einzelne für die gefperberte. Darin find 
Alle einig, daß diefer Dreizahl hoher Ruhm gebührt. Manche wollen 
namentlich ven Mönch der Nachtigall gleichgeftellt wijjen. Beſonders ſchön 
ift die Enpftrophe im Geſange diefer Art, der „Ueberſchlag“ eine fröhliche, 
flötenve Tonreihe von außerorventlihen Wohlklang. Dorngrasmüde und 
Müllerchen ftehen ven Genannten bedeutend nach, find aber immerhin noch 
jehr gute Sänger. 

Der faft allen Grasmücden gemeinſame Lockruf ift ein verjchievenartig 
betontes „Taf, tad, tack“, welchem gewöhnlich noch ein Ton folgt, der 
mit Buchjtaben nicht wiederzugeben ift. Die Dorngrasmüde läßt dem 
„Tack“ oft ein mehrfach wiederholtes „Get, get” folgen und warnt durch 
ein. rauhes „Schärr“ oder „Scharr”; das Müllerchen liebfoft mit ven 
Silben „Täckkürr“, und die Sperbergrasmücde endlich lockt öfter, als „Tack, 
tad”, „Tſchäk“ und „Zerr, tet, tet, tet“. 

Die Nahrung iſt bei allen Arten gleich, Im Frühjahr und Sommer 
frejien die Grasmücken Heine Kterbthiere, deren Eier und Yarven, welche fie 
von den Zweigen ablefen oder nach Fliegenfüngerart aus der Yuft chnappen ; 
jpäter, und zwar vorzugsweife im Herbſt ernähren fie fich faſt ausſchließ— 
ih von Früchten und Beeren. Solche muß man auch den Gefangenen 
unter das Nachtigallfutter mifchen, mit welchem man fie dann leicht erhält. 
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Für das Gebauer kann man leicht Grasmüden erlangen. Sie fangen 
fih in den meijten Fallen, nehmen- bei geeigneter Behandlung ohne viel 
Widerftreben das Stubenfutter an und füttern mit dieſem junge Nejtvögel, 
weiche man in denfelben Käfig brachte, gern und freudig auf, — nicht blos 
die eigenen Kinder, ſondern auch fremde, ja ganz andere Singvögel. Sie 
find unfähig, zu fehen, vaß ein Hilflofer, ven fie retten können, vor ihren 
Augen verjchmachte. Gewiß, die Grasmücken verdienen die Liebe, welche 
ihnen feitens ihrer unzähligen Freunde gefchenft wird! 


3. Die Droſſeln, Turdus Linne, 


Wenn es fich darum handelt, ver allgemeingiltigen Reihenfolge ver 
Bögel zu genügen, gebührt ven Droffeln nebjt ven Röthlingen, dem 
Roth- und Blaufeblchen, unmittelbar hinter den Nachtigallen ihre Stelle: 
als Sänger aber ftehen fie unzweifelhaft ven von uns bevorzugten Gras— 
mücden nach. 

Auch fie find im Allgemeinen hochbegabte Vögel und unferer volliten 
Theilnahme werth. Sie gehören ganz wefentlich zum Walde; denn fie find 
08, welche ihn allerorten beleben. Weniger wählerifch, als die Nachtigallen, 
berbergen fie in jedem Beſtande, unter den verichiedenjten Verhältniſſen. 
Nicht blos der reiche Wald ver Auen, jondern auch der verfümmerte der 
Höhe, nicht das Yaubholz allein, ſondern auch der reine Schwarzivald 
genügt ihren Bedürfniffen. Noch hoch oben im Norden over auf ven teilen 
Höhen der Alpen, da wo die Pflanzenwelt bereits kümmerlich ihr Dafein 
friftet, finden fie fich, ſcheinbar vollfommen zufrieden mit ihrem armen 
Wohngebiet, geliebt und verehrt von den wie ſie denkenden Menjchen. Der 
Norweger nennt die eine von ihnen mit Stolz „des Nordens Nachtigall”, 
und der deutjche Dichter Welcker giebt verjelben Art, ver Singdroſſel 
einen gleichwerthigen Ehrentitel: er nennt fie, die „Gebirgestochter‘, die 
Bewohnerin der Schwarzhößzer, „Walpnachtigall”. Dieſe eine Angabe 
ſpricht mehr, als eine feitenlange Schilderung für den Werth dieſes Vogels 
und — für Die Yiebe, welche er fich zu erwerben wußte. 

Die übrigen Droffeln ftehen ver „Waldnachtigall“ allerdings nad; 
beachtenswerthe Geſchöpfe find aber auch fie. Alle Arten find als Sänger 
große Vögel, jedoch von gefälligem Bau. Der Leib ift cher ſchlank, als 
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Fräftig, der Schnabel ift pfriemenförmig, die Füße find mittelhoch, am Yauf 
getäfelt, die Zehen verhältnigmäßig lang, der Schwanz und die Flügel 
mittellang. Bei den Einen unterjcheiven fich die Weibchen durch ihre Fär— 
bung von den Männchen, bei allen die Jungen von den Alten. — Unfere 
Walddroſſeln zerfallen in vie Amfeln und eigentlichen Drojjeln. Bon 
ersteren kommen zwei, von leßteren vier Arten ftändig in Deutſchland vor; 
demungeachtet zählen bie Lehrbücher eine weit größere Anzahl auf, weil 
gerade die Drofjeln zu den wanderluftigften aller Vögel gehören. Selbſt 
amerikanische Arten find ſchon wiederholt bei uns erlegt worden. 

Die überall in Deutfchland vorkommende Amfel, Schwarzproffel oder 
Merle, Merula vulgaris Brisson (Turdus Merula Linne, Merula 
nigra Boje), ift ver wohl jedem Walpfreunde befannte Vertreter der erjten 
Sippe. Ihre Länge beträgt 10 Zoll, ihre Breite 14 Zoll. Das alte 
Männchen ift mit Ausnahme des braunen, hellgelb umrandeten Auges, 
des gelben Schnabel® und der dunfelbraunen Füße ſammtſchwarz, das 
Weibchen ift oben dunfelolivenbraun, unten graulich roftfarben mit fchwarz- 
grauen Spitenfleden auf den Federn, am Kinn weißlih, an ver Kehle 
weiß mit NRoftfarben gemifcht, am Bauche tief fchwarzgrau. Der Schwanz 
ift mattſchwarz, der Flügel, welcher etwas dunkler ift, als der Oberrüden, 
zeigt an den Schwingen graulichweiße Säume, der Schnabel ijt gelblich, 
ber Fuß röthlih braun. Wälder und Gärten Europa’, eines großen 
Theiles Afiens und Nordweſtafrika's find die Heimath*). 

Unter den eigentlichen Droſſeln fteht Hinfichtlich der Größe oben an: 
die Mifteloroffel over der Schnerr, Turdus viscivorus Linne 
(Turdus major Brisson). Sie ift 10 Zoll lang und 17 Zoll breit, oben 
olivengrau, unten weißlih mit ſchwarzen, rundlichen Fleden, auf ven 
Schwingen mattvunfelbraun, an der Außenfahne der Schwungfevern mit 
weißen Kanten, auf den Wangen vunfelbraun, um das Auge und an ven 
Zügeln weißlich. Der Schnabel ift ſchwarzbraun, der Fuß braungelb. 


*) Der Amfel ähnlich ift die Ringamjel oder Ring-, Schild», Berg-, Meer-, 
See» und Schneebrofiel, Merula torquata Gessner (Turdus torquatus Linne), 
ein Gebirgsvogel, welcher nur im höheren Norden auch in der Tiefe vorkommt. Die 
Länge beträgt 10 Zoll, die Breite 16 Zoll. Das Männchen ift auf der Oberfeite braun- 
ſchwarz; auf der Unterjeite haben die Federn belle Ränder; über bie Bruft ziebt fich ein 
balbmondförmiges Querband. Beim Weibchen find alle Farben unſcheinbarer. Den 
Jungen mangelt das Bruſtband. 
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Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich nicht. Die Jungen ſind oben 
lichter gefleckt. 

Die Wachholderdroſſel, auch Ziemer, Krammtsvogel, Birkendroſſel 
genannt, Turdus pilaris Linné, fommt ver Miſteldroſſel an Größe 
faſt gleich, unterſcheidet fich aber fehr durch die Färbung. Sie ift auf dem 
Oberkopfe und Naden afchgran, auf dem Mantel braun, auf dem Schwanze 
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Singdroſſel. Miſieldroſſel. 
ſchwarz. Ebenſo gefärbt ſind ver Zügel und ein Flef unterm Auge. Der 
Unterhals iſt vunfelroftgelb mit ſchwarzen breiedigen Flecken getüpfelt, ver 
übrige Unterleib feitlih braunfchwarz over ſchwarz, mit lichteren Feder— 
rändern, in ber Mitte dagegen roſtgelblichweiß, ungefledt. Der Schnabel 
ift braungelb, ver Fuß braunfchwarz. Die Jungen find oben gefledt. Als 
eigentlihes Wohngebiet diefer Art ift ver hohe Norden anzufehen; jedoch 
brütet fie einzeln auch in Deittelveutfchland und fommt im Winter als Gaft 
regelmäßig zu uns. 

11? 


Zr 


Häufiger als beide Arten ift die Singproffel over Zippe, Turdus 
musieus Linne (Turdus minor Brisson, Turdus philomelos Brehm). 
Sie ähnelt in der Färbung der Mifteloroffel, ift aber viel Heiner, nur 
8! Boll lang und 13 Zoll breit, mit olivengraubraunem Oberleib, 


Weindroſſel. 





Wachholderdroſſel. Ringdroſſel. 


weißem, ziemlich gleichmäßig ſchwarz betropftem Unterkörper und roſt— 
gelbem Unterflügel. In Deutſchland iſt ſie überall heimiſch; außerdem 
findet ſie ſich als Brutvogel in ganz Nordeuropa und einem Theile Aſiens. 

Die Roth- oder Weindroſſel endlich, Turdus iliacus Linne, 
welche auch Wald-, Haide-, Winter- und Heudroſſel oder Kleinziemer 
heißt, iſt ebenſo groß, als die Singdroſſel, oben ihr ähnlich gefärbt, unten 
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weißlich, zu beiden Seiten bochroftfarben und am Kropfe braun gefledt. 
Sie wohnt im Norden; brütet äußerſt felten bei uns, erfcheint aber all- 
winterlich in großen Schaaren auf ihrem Durchzuge nach dem Siüven*). 

Ale Droſſeln haben, was Aufenthalt, Lebensweife und Betragen 
anlangt, viel Gemeinfames, obwohl fich bei genauerer Beobachtung heraus: 
ftellt, daß jede einzelne Art gewiſſe Cigenthümlichfeiten befundet. Nament- 
lih unterfcheiven fich ‘die Amfeln in vieler Hinfiht auch in ihrem Leben 
von den übrigen Drofjeln. Demungeachtet läßt fich, ohne der Wiffen- 
ichaftlichkeit entgegenzuhandeln, ein Geſammtbild der Familie zeichnen. 

Die Drojjeln find behende und gewandte, Kluge, muntere und regſame 
Vögel. Ihr Nahrungserwerb feſſelt fie an den Boden; fie lieben es aber 
nicht, fich frei zu zeigen und bevorzugen deshalb Waldungen mit viel Unter- 
holz, in welchem fie Dedung finden. Hier treiben fie ſich verſteckt zivar, 
aber raftlos und unter viel Gejchrei und Gejchwäg umher, und bier ver- 
weilen jie auch verfolgt, jo lange als möglich. Erſt wenn ihnen die Gefahr 
nahe rückt, flüchten fie fih in die Wipfel höherer Bäume, immer aber 
fehren fie baldmöglichſt wieder in die Tiefe zurüd. Um fo auffallender 
erjcheint e8, daß fie fich für den Vortrag ihrer herrlichen Gefänge gern, 
ja, faft immer, die höchſten Spigen der Waldbäume ihres jeweiligen Auf: 
enthaltortes auswählen und bier frei, gleichfam felbjtbewußt fich zeigen. 
Die Ringamfel, welche ausfchließlich faſt im Gebirge lebt, macht injofern 
eine Ausnahme, als fie, wie die Ächten Felfen- oder Steindrofjeln eben- 
falls, auch Felszaden zu gleichem Zwecke bejucht. 

Auf dem Boden bewegen fih die Drofjeln beffer, als die meijten 
übrigen Sänger. Ihr Lauf befteht aus großen Sprungjcritten, welche 
jevesmal durch einen Fnappen und vafchen Flügelichlag unterjtügt werden. 
Dabei tragen fie ven Peib ziemlich aufgerichtet und den Schwanz gewöhnlich 
etwas gehoben. Die Amfeln ftelzen ihn oft, wie die Nachtigallen, haupt: 
fächlich, wenn fie irgend Etwas bemerten, was ihnen beachtenswerth erjcheint. 
Im Sigen duden fie fich. Der Flug befteht aus raſchen Flügelſchlägen 
und fördert auch ziemlich ſchnell, erjcheint jedoch, fo lange die Vögel ihrer 


*) Eine- Beichreibung der fremdländiſchen Drofjeln, welche in Deutidland vorge» 
tommen find und wieder vorfommen können, würde mehrere Seiten erfordern und doch 
noch nicht genügen. Man thut daber wohl, fi) wegen auffallender Droſſeln, in deren 
Befig man gelangt, den Rath bewährter Forſcher einzuholen. 
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Gewohnheit folgen und dicht über dem Boden dahin fliegen, als ein beinah 
unbehilfliches Flattern. Ganz anders fliegen die Droſſeln, wenn ſie eilig 
ſind. Dann erheben ſie ſich in ziemlich bedeutende Höhen und fliegen hier 
raſch dahin, mit bald gebreiteten und bald dicht an den Leib gezogenen 
Flügeln, dem entſprechend abſatzweiſe ſich hebend und ſenkend und ſo eine 
Schlangenlinie beſchreibend. Bor dem Niederlaſſen ſchweben fie ohne Flügel- 
ſchlag ſanft herab. 

Die Sinne ſcheinen gleichmäßig entwickelt zu ſein. Geſicht und Gehör 
ſind ausgezeichnet, feinen Geſchmack beweiſen ſie durch ihre Leckerhaftigkeit, 
über Geruch und Gefühl haben wir kein Urtheil. Ihre geiſtigen Fähigkeiten 
wird ſchwerlich Jemand unterſchätzen, welcher ſie kennt. Sie ſind nicht 
ſcheu, ſondern berechnend vorſichtig, nicht allein klug, ſondern auch liſtig, 
dreiſt und gleichwohl mißtrauiſch; ſie erfaſſen ſchnell und beurtheilen ſehr 
richtig, benutzen auch alle Mittel und Wege, um ſich beſtändig zu ſichern. 
Im Walde werden ſie bald zu Rathgebern oder wenigſtens zu Warnern, 
auf welche nicht blos andere Vögel, ſondern auch Säugethiere achten. Je— 
doch warnen ſie wohl ſchwerlich aus Freundſchaft zu anderen Geſchöpfen, 
ſondern mehr um ihrer Redſeligkeit zu genügen; denn gerade die lauteſten 
Warner, die Amſeln, ſind ungeſellige und unfriedfertige Thiere, welche 
ſich mit Anderen der eigenen Art wenig, mit den übrigen Vögeln aber gar 
nicht abgeben. Geſellig find eigentlich nur die Wachholder-, Sing- und 
Rothdroſſeln, erſtere unter Ihresgleichen, letztere mehr im Allgemeinen. 
In ihrer Unruhe und Regſamkeit, welche zuweilen förmlich zur Haſtigkeit 
oder Nubhelofigkeit wird, find fich alle Arten ſehr ähnlich. Sie würden 
uns, fehlte ihnen die Gabe des Gefanges, wohl als beachtenswerthe Ge— 
ſchöpfe ericheinen, feinesiwegs aber für fich einnehmen. Ihr Gejang freilich 
läßt ihr ungeftümes und haftiges Weſen ſehr vergeſſen. Cs verdient hervor- 
gehoben zu werden, daß diefer Gefang im Wivderfpruche mit dem Betragen 
der Drofjeln zu jtehen fcheint. Viele Vögel begleiten ihre Yiever mit lebhaften 
Bewegungen: die Droſſeln figen nur fo lange ftill, als fie fingen — over 
ſchlafen. Und die Lieder jelbjt fließen ruhig, feierlich dahin, wie ein Kirchen: 
gefang. Jede einzelne Strophe ift Har, abgerundet, jeder Ton voll, rein, 
im fich abgefchloffen. Der Droffelichlag ift mehr als jever andere für den 
Wald geeignet. Für das Zimmer ift er viel zu ftark, im freien, weiten 
Walde dagegen gerade voll genug. Wir haben ſchon oben angebeutet, daß 
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die Singdroſſel ihren Namen verdient, müſſen Dem aber hinzufügen, daß 
auch die übrigen Droſſeln gute Sänger ſind, vielleicht mit alleiniger Aus— 
nahme der Wachholderdroſſel, welche einzelne krächzende Töne in ihre 
Strophen einmiſcht. Auf die Singdroſſel folgt als zweitbeſter Sänger die 
Amſel, dieſer die Miſteldroſſel, ihr die Rothdroſſel und letzterer endlich die 
Wachholderdroſſel. Die Ringamſel fommt ber Mijteloroffel etwa gleich. — 
Mehr noch, als im Geſange ähneln fich die Drofjeln in ihrer Unterhaltungs- 
ſprache. Das „Tat, tak“ ift der Lockruf faft aller; es wird jedoch von 
einzelnen in ein faft gleichlautendes „Schaf, ſchak“ verwandelt. Ebenſo 
allgemein ift der leife Ruf „Sri, ſrii“ oder „Ziih“, welcher mehr ermuntern, 
als herbeirufen fol. Die Meiftelorofjel unterjcheivet fih im Lockton jehr 
von ihren Verwandten; fie ruft ihren Bolfsnamen „Schnerrr” oder „Scherer“ 
und begleitet viefen Ton oft noch mit den Silben „Ratata“, auf welche 
dann das „Scherrr” unmittelbar zu folgen pflegt. Als Warnımgsfaut 
gebraucht die Amfel vie fchnell nach einander ausgeftoßenen Silben „Gai— 
gigigi“ oder „Tixtix“, die übrigen ähnlich lautende, jo die Singdroſſel 
„zit, tif”, die Rothoroffel „Zik, zit”, die Wachholverbrofjel „Quik, qui, 
quif” ꝛ⁊c. — 

Die Nahrung der Drofjeln befteht in Schneden, Würmen und Kerb— 
thieren mancherlei Art, welche fie vom Boden auflefen oder zwiſchen dem 
abgefallenen Yaube hervorfuchen, indem fie e8 mit dem Schnabel umwenden. 
Im Winter bieten ihnen die Ränder offener Gewäſſer noch Nahrung, oder 
fie fallen auf beerentragenden Bäumen ein und frefjen fich an veren Früchten 
fatt. Die Wachholverbeeren verleihen ihrem jehr geichägten Fleiſche einen 
bejonderen Wohlgeſchmack. 

Unfere deutſchen Droffeln find Zug- oder Strichvögel. In milden 
Wintern verlaffen uns die bei uns hauſenden, wenigjtens zum größten 
Theile, und dafür rücden dann die nordiſchen Arten ein; im ftrengen 
Wintern ziehen auch dieſe den übrigen nach, und dann bleiben mur 
einzelne Miftelvroffeln und Amfeln zurüd, vorzugsweife in Gegenden, 
welche offen bleibende Gewäſſer haben. Die Winterreife wird übrigens 
höchftens bis Nordafrika ausgebehnt; die große Menge berbergt [hen in 
Südeuropa. Bereits im Februar, fpäteftens Anfangs März kehren bie 
Reifenden in die Heimath zurück, und fofort nach ihrer Ankunft wird der 
Wald laut von ihren Liedern. Bei gutem Wetter wird der Bau des Neftes 
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zu Ende des März, bei ungünftiger Witterung fpäteftens Anfangs April in 
Angriff genommen; im Juni machen die Paare Anftalt zur zweiten Brut. 
Das Neft felbit ift ein Kumftbau eigener Art. Es bejteht äußerlich aus 
dürren Reifern, Haidekraut, Würzelchen, Erdmoos, Halmen u. dgl., ſodann 
aus einer Lage oder Wand feſtgekneteter Erde, wodurch eine napfartige 
Mulde gebildet wird, deren Inneres eine ſehr ſorgfältige und zierliche Aus— 
fütterung von Würzelchen, Blättern und Halmen erhält. Sein Standort 
iſt verſchieden; jedoch wird er ſelten hoch, vielmehr gewöhnlich ſehr niedrig 
auf dichten Zweigen, im Gebüſch, auf Bäumen oder auch auf dem Boden 
ſelbſt angelegt. Das Gelege beſteht aus 3 bis 8 Eiern, welche auf blaß— 
oder graugrünem runde ſehr übereinftimmend mit braunen, roftfarbenenen, 
dunkelgrauen und ähnlich gefärbten Punkten, Strichen und Tüpfeln ziemlich 
gleihmäßig bevedt find. Das Weibchen brütet allein, wird aber währenddem 
vom Männchen geäzt und auch jpäter bei ver Auffütterung der innig 
geliebten Jungen treulich unterjtügt. 

Nicht blos das gefammte Raubzeug, fondern auch der Menſch verfolgt 
die Drojjefn ihres vortrefflichen Fleifches halber auf das Eifrigfte: — und 
wären nicht die unermeßlichen Walvdungen des Nordens noch frei von dem 
Menjchen und „feiner Qual“, vie allfeitig verfolgten Vögel würden aus: 
gerottet oder wenigjtens ſehr gemindert fein. Jene Wälder bieten ihnen jedoch 
Zufluchtsorte, wo Taufende von Paaren auf einem Heinen Raume ungeftört 
brüten; die wiederholt ausgejprochene Furcht, feine Strammtsvögel mehr 
fangen zu können, ift alfo, minvejtens zur Zeit noch, ungegründet. Doc 
ift eine gewiffe Schenung immerhin anzurathen. Einige brave Grünröcke 
unferer Bekanntſchaft laſſen alle Singdroſſeln, welche mit den anderen 
Krammtsvdgeln in ihre Nete geriethen, wieder frei, und wir fünnen nur 
wünjchen und bitten, daß folches Beifpiel vecht viel Nachahmung finden 
möge. Auch wir find mit Entzüden im Herbit nach dem Herohäuschen 
gewandert; auch wir haben mit Spannung und Begierde dem Drofjelfang 
obgelegen — wir unterfchägen oder verfennen die berechtigten Freuden des 
Fanges alfo nicht: wir bitten nur um Schonung für unfere Heimathsge: 
nofjen, um Schuß für die Singdroffeln und Amfeln, die herrlichen Sänger 
unferer Wälder. Dem VBogelfteller bleiben von ven nordiſchen Gäjten noch 
genug und dieſen im ihrer eigentlichen Heimath noch ihre der Vermehrung 
jo günftigen ftillen Wälder. 
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4. Der Waſſerſchwätzer, Cinelus aquaticus Bechstein. 


(Sturnus Cinclus Linne, Turdus Cinclus Latham, Merula aquatica 
Brisson.) 


Den Drofjeln ähnelt noch einer unferer Walvvögel, welchen wir ven 
Meifterfängern zuzählen und als Waldvogel mit aufnehmen müfjen, weil 
er wenigjtens feinen ver Gebirgswälder fehlt, falls in ihnen nur einer 
jener Haven Bäche von der Höhe hernieder brauft. Dieſer Walpfreund, ver 
Wafferihwäger oder Wafjerjtaar, die Waſſer-, Bach- oder Stromamfel, 
gehört unzweifelhaft zu ven anziehendften und beachtenswerthejten aller 
unferer Bögel überhaupt. Bis auf das Stutzſchwänzchen ijt er allerdings 
eine Drojjel, foweit e8 fich um ven Yeibesbau im Allgemeinen handelt; bei 
genauerer Prüfung machen fich jedoch Eigenthümlichkeiten bemerklich, welche 
zu jeiner Abtrennung von den Drofjeln binlänglich berechtigt haben. 

Der Wafjerfchwäger kommt einer Singoroffel an Größe etwa gleich, 
it aber viel fürzer und auch weniger breit, nämlich 7/2 Zoll lang und 
böchjtens 11", Zoll breit. Sein Yeib ift gebrungen gebaut, das Bein 
lang und Fräftig, ver Schnabel ſchwach, ſchmal, feitlich eingedrückt, merklich 
nach oben gebogen, ver Flügel jehr kurz, rumd und gleichbreit, ver Schwanz 
kurz abgeſtutzt, aber zugerundet, das Gefieder jehr dicht, wie bei den Waſſer— 
vögeln. Beide Gefchlechter gleichen ſich bis auf die etwas verjchiedene 
Größe volltommen: — das Weibchen iſt ein wenig Heiner, als das Männ— 
hen. Kopf, Hinterhals und Naden find fahlbraun, der übrige Oberkörper 
ift fchieferfarbig, jede Fever aber ſchwarz gerandet; Kehle und Oberbruft 
jind milchweiß, Unterbruft und Bauch braun. Die Jungen find auf dem 
ganzen Oberkörper belljchieferfarbig, auf dem Unterförper dagegen ſchmuzig 
milchweiß, ſchwarz geftrichelt. 

Wir haben den Waſſerſchwätzer in Südſpanien und in Lappland 
gefunden, andere Forſcher beobachteten ihn in Weſtſibirien: ſein Wohngebiet 
iſt alſo ein ſehr ausgedehntes. Er iſt eigentlich Gebirgsvogel und an die 
Bergbäche gebunden. Je klarer und reißender dieſe ſind, um ſo lieber 
ſcheinen ſie ihm zu ſein. Er bewohnt dann paarweiſe einen kleinen Theil 
derſelben, eine Achtelmeile ihrer Länge etwa. Hier duldet er kein zweites 
Paar und ſogar ſeine eigenen Kinder nur ſo lange, als ſie nicht vermauſert 
find. Dagegen lebt er mit allen übrigen Vögeln in Frieden. 


Es ift ſehr erflärlih, daß der Wafferfchwäger jeven Beobachter zu 
fejfeln weiß. Yebensweife und Betragen find höchft eigenthümlich. Er ift 
ein behenver, munterer unrubiger Vogel, welcher die verfchiedenjten Be— 
gabungen in fich vereinigt und am Gejchicklichkeit feines Gleichen ſucht. 
Sein Yauf ift fehr vafch, dem der Strandvögel ähnlich, fein Flug pfeil- 
ſchnell, mit fchwirrendem Flügelichlag. Er fliegt nur dann hoch, wenn 
ihm ein Menſch im Wege fteht, jonft immer etwa 4 bi8 8 Fuß über bem 
Waffer dahin, allen Biegungen des Baches over Flüfchens folgend. Mit 
diefen Bewegungen iſt e8 aber nicht abgethan. Der Waſſerſchwätzer läuft 
auch in's Wafjer hinein und unter feiner Oberfläche auf dem Grunde des 
Baches dahin; er fliegt durch einen Wafferfturz; er ſchwimmt mit einer 
Ente und taucht mit einem Steißfuß um vie Wette, er treibt fich luſtig 
unter dem Eije herum: Furz, er ift ein wirklicher Taufendfünftler. Zudem 
ift er fcharffinnig, Hug, ſehr vorfichtig, niemals langweilig, ſondern ſtets 
munter, lebendig, rege, fröhlich und hHeiter, im Sommer, wie im Winter; 
er befigt einen, wenn auch etwas ſchwatzenden, fo doch recht angenehmen 
Gefang und fingt feine Lieder Inftig von den Eisfchollen herab bei 10 Grab 
Kälte, wie im hellſten Sonnenſchein: — wer follte folhen Vogel nicht lieb- 
gewinnen müjjen ? 


Die Beobachtung des prächtigen Gefchöpfes erfordert übrigens eine 
gewiffe Uebung. Wer den Wafjerfchwäger nicht kennt, kann lange fuchen, 
ehe er ihn da auffindet, wo er wirklich vorfommt. Gewöhnlich figt er am 
Uferrande in irgend einer pafjenvden Höhlung zwifchen dem Gejtein over 
dem Gewurzel der Bäume, feltener auf einem Zweig des Gefträuche. 
Hier verweilt er, wenn er fich bemerkt fieht, vegungslos und fein Gefieder 
entſchwindet den Blicken troß der weißen Bruft, weil man dieſe für einen 
Scaumballen oder einen weißen Stein zu halten geneigt ift. Sonft wählt 
er fich gewiſſe Steine im Waffer felbft aus, immer folche, von denen aus 
er ein günftiges Jagdgebiet überfchauen kann. Zu ihnen fehrt er jtets 
wieder zurüd, und man erfennt fie deshalb leicht am den Flecken, welche 
fein Unvath zurüd läßt. Sie hat man bei der Jagd des Hugen und vor- 
fichtigen Vogels bejonders in’s Auge zu faſſen. Bei Ankunft eines Menſchen 
flieht der Wafferfchwäger augenblicklich, fliegt aber jelten weit, ſondern 
gewöhnlich nur einem zweiten Sigpunkte zu. Im Auffliegen läßt er dann 
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ſeinen Angſtruf hören, welcher wie „Zerr“ oder „Zerb“ klingt und von 
dem Geſang ſehr verſchieden iſt. 

Waſſermotten, Hafte, Mücken, Käferchen und deren Larven, viele 
andere, ſchwer zu beſtimmende Waſſerthierchen, vielleicht auch eben aus dem 
Ei geſchlüpfte Fiſchchen bilden die Nahrung des Schwätzers. Man redet 
ihm nach, daß er der Forellenzucht hinderlich ſei und namentlich dem Laich 
derſelben nachgehe; doch iſt Dies bis jetzt noch nicht erwieſen. Alle, welche 
unterſucht wurden, hatten ausſchließlich wirbelloſe Thiere im Magen. 

Der Waſſerſchwätzer brütet zweimal im Jahre, das erſte Mal im April, 
das zweite Mal im Juni oder Juli. Sein Neſt ſteht immer nahe am 
Waſſer, regelmäßig am günſtigſten Orte des ganzen Gebietes: zwiſchen dem 
Gewurzel eines Erlenſtockes oder anderen bachfreundlichen Baumes, in einer 
Geſteins- oder Mauerhöhlung, unter Brücken, in Waſſerbetten oder in 
den Radſtuben der Mühlen, ſelbſt in ven Mühlrädern, wenn dieſe längere 
Zeit ftill gejtanden haben und da, wo Waſſer im Bogen über eine Stein- 
over Felfenwand ftürzt, in viefer, fo daß es durch die herabfallende Waffer- 
maſſe ſelbſt gegen alle Feinve gevedt it, welche nicht wie der Wafjerfchwäger 
im Stande find, den Fall zu durchdringen. Es befteht aus dürren Reifern, 
Stengeln, Halmen, Grasblättern und Moos, und ift innen mit dürren 
Baumblättern ausgefüttert. Seine Geftalt richtet jich nach dem Standorte. 
Es füllt regelmäßig die Höhlung aus, feine Wände find immer dicht und 
der Eingang ift immer eng; genauer kann es nicht bejchrieben werden. 
Drei bis fechs glänzenpweiße Eier bilden das Gelege. Wahrjcheinlich werden 
fie vom Weibchen allein und zwar innerhalb 14 bis 16 Tagen ausgebrütet. 
In der Ernährung und Erziehung der jehr geliebten Jungen theilen fich 
beide Eltern. 

Es iſt wiederholt behauptet worden, daß man den gefangenen Waffer- 
Ihwäter mit Fliegen und Mehlwürmern nah und nah an Nachtigallen- 
futter gewöhnen, jomit erhalten und zähmen könne; wir find jedoch bis 
jest noch nicht jo glücklich gewejen, ven Bogel im Käfig zu ſehen, und 
wenn er fich wirklich erhalten ließe, würden wir uns über folchen Ge— 
fangenen nicht freuen. Das Kind des Friftallflaren Gebirgsbaches würde, 
jelbft wenn man befondere Vorkehrungen treffen wollte, noch immer un- 
endlich viel entbehren müſſen und eigentlich gar nicht mehr ver Waſſer— 
ſchwätzer jein. 
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Wir wiſſen nicht, welche Feinde den alten Wafferfchwägern aufer 
den Menjchen mit Erfolg nachjtellen, weil wir hierauf bezügliche Beobach- 
tungen weder jelbjt angeftellt, noch erkundet haben. Den Jungen im Nejte 
werben Iltis und Wiejel, Wander» und Wafjerratte geführlid. Der Menſch 
verfolgt glüdlicherweife das ſchmucke Geſchöpf nirgends regelmäßig. 


5. Die Stelje, Motacilla sulphurea Bechstein. 


(Motacilla boarula Gmelin, Linne, M. Melanope Pallas.) 


Bon dem Wafferfchwäger iſt feine treuefte Begleiterin, die Stelze, 
Bad, Winter, Frühlingsftelze, Sticherling over Irrling, nicht zu trennen. 
Dies gilt aber nicht allein für ven Aufenthalt, fondern auch für das Weſen 
des Thierchens; venn man kommt in Verlegenheit, wenn man entjcheiven 
will, welcher von ben beiden Vögeln anmuthiger und lieblicher jei. 

Die Bachſtelze ift 7° Zoll lang, wovon freilich die größere Hälfte 
auf den Schwanz zu rechnen ift, und 9% Zoll breit. Das Frühjahrskleid 
des alten Männchens ift auf der Oberfeite afchgrau, grünlich überflogen, 
auf den Flügeln bräunlich jchwarz, auf der Unterſeite ſchön fchwefelgelb. 
Die Kehle ift jchwarz, feitlic) weiß eingefaßt, eine ebenfo gefärbte Binde 
verläuft über das Auge, und zwei weiße oder lichtgraue Binden ziehen ſich 
über die Flügel. Im Herbit nach ver Maufer erhält das Gefieder eine 
mattere Färbung, und die fchöne ſchwarze Kehle verliert fich gänzlih. Das 
einjährige Männchen unterfcheivet fich durch ſchmutzigere Färbung der Ober: 
und Unterfeite und lichtgraue Federfanten an der ſchwarzen Kehle. Ihm 
gleicht das alte Weibchen; nur tritt das Schwarz an der Kehle noch mehr 
zurüd. 

Bon den anderen bei uns vorkommenden Stelzen, ver grauen Bach— 
ſtelze und ven Schafjtelzen unterfcheidet fich die Gebirgsjtelze durch 
ihren jchlanfen Yeibesbau und ven verhältnigmäßig jehr langen Schwanz, 
dejjen drei äußere Schwanzfedern in allen Kleidern größtentheils weiß find. 

Wie jehr die Stelje Gebirgsvogel ift, lehrt am deutlichſten ihr Ver— 
breitungsfreis. Sie finden fich regelmäßig, — häufig kann man nicht 
fagen, — an allen Gebirgswalvbächen Deutjchlands und fehlt überall in 
ber eigentlichen Ebene. Aber fie lebt auch in ven Pyrenäen und ven ſüd— 
Ipanifchen Gebirgen, auf ven Karpathen und dem Balkan; ja, fie findet fich 
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auf dem Himalaya und in Abyffinien. Es ift möglich, daß fie im Süden 
Europa’s over in ver afrikanischen Schweiz hauptfächlich während des Winters 
vorkommt, jedenfalls aber fehr auffallend, daß fie auf ihren Zuge in ven 
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Blaulehlchen. Waſſerſchwätzer. Gelbe Bachſtelze. 


ſüdlichen Ebenen niemals gefunden worden iſt. In unſerem Mittelgebirge 
fehlt ſie wohl kaum einem Bache — einem ſolchen, deſſen Ufer dicht von 
Bäumen und Sträuchern umſchattet ſind, gewiß nicht. Sie lebt paarweiſe 
in einem beſtimmten Gebiet, aus welchem ſie jedes andere Paar ihrer 


eigenen Art eiferfüchtig vertreibt, jo friepfertig fie fich fonft gegen andere 
Vögel zeigt. Den Bach verläßt fie felten und immer blos auf kurze Zeit, 
während die anderen Stelzen ebenjo gut im Felde, wie am Waffer zu 
finden find. Schattige Stellen find ihre Yieblingspläge, und gerade deshalb 
trifft man fie regelmäßig in Gefellfchaft des Waſſerſchwätzers. In milden 
Wintern verweilt fie jahraus, jahrein in ihrer Heimath, gewöhnlich aber 
verläßt fie uns im Oktober und ehrt im Februar zurüd. Im November 
haben wir fie häufig an den Bächen der Sierra Nevada gefunden, aber 
was wir bejonvers hervorheben wollen, noch im April in einem der Ge: 
birgthäler von Habeſch. 

Alle Beobachter der Stelze find einftimmig in ihrem Lobe. Sie ift 
ein böchft gewandter, munterer, anmutbiger, zierlicher, vertrauensvoller, 
aber doch vorfichtiger, weil fehr Huger Vogel. Mit beivunderungswürdiger 
Gewandtheit und Behendigkeit läuft fie am Ufer und im feichten Gewäſſer 
umber, wir möchten jagen, geichürzt, weil fie fich vworfichtig in Acht nimmt, 
ihr Gefieder zu befchmugen und zu benäffen. Der Klörper wird dabei wag- 
recht, der Schwanz gewöhnlich etwas erhoben getragen und jeder Schritt 
mit einem Nicken umd gleichzeitigem Wippen des Schwanzes begleitet; 
namentlich wenn fie ausruht, bewahrheitet fie ihren Namen. Sie fliegt in 
tiefen Bogenjchwingungen, ſchnell und leicht, ungern aber weit in einem 
Zuge und am wenigften im Sommer, wo fie überall einen Plat zur Ruhe 
findet, während der Winter ihr oft große Streden des Baches mit Eis 
bevedt. Nach dem Nieverlafjen breitet fie ven Schwanz und wippt eifriger, 
als gewöhnlich. hr Lockton ift durch die Silben „Ziwi“ ungefähr wieder 
zu geben, der Gefang ift anmutbig, obgleich er eigentlich nichts Anderes, als 
eine öftere Wiederholung eines lang gezogenen Zrillers ift. Am fleißigiten 
fingt das Männchen während ver Paarungszeit. Es fett ſich dann auf 
einen Zweig, auch wohl auf den First eines Haufes, fliegt von dort flatternd 
und fchwirrend in der Yuft umber und ſenkt fich hierauf zu feinem Weib- 
hen nieder, um dieſes mit noch anderen Zärtlichkeiten zu beglüden. Dann 
beginnt e8 von Neuem zu fingen, empor zu fteigen und zu flattern, und 
dazwiſchen jagen fich Beide jcherzend längs des Baches auf und nieder. 

Dereits Anfangs April findet man das belegte Neft ver Stelze. Es 
ſteht an ähnlichen Orten, wie jenes vom Waſſerſchwätzer und ift aus Erd— 
moos, Würzelchen, Neifern und dürren Blättern loder zufammen gejchichtet, 
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innen aber halbkugelig ausgerundet und mit Borſten, Pferdehaaren, Wolle 
u. dgl. zierlich ausgelegt. Die 4 bis 6 Eier find bläulichgrau oder ſchmutzig— 
weiß, gelb over afchgrau gefledt, gejtrichelt, gepunftet und gewäſſert. Das 
Weibchen brütet vorzugsweife, doch nicht ausfchließlich; die Jungen werben 
von beiden Eltern ernährt und noch lange nach dem Ausfliegen geleitet und 
gewarnt. 

Verſchiedene Wafferthierchen, vornehmlich Kerbthiere bilden die Nah— 
rung ber Stelze. Sie lieft diefe vom Schlamm auf, nimmt fie aus dem 
Waſſer heraus oder fchnappt fie aus der Yuft weg. Kleine Würmer und 
Schneden verzehrt fie ebenfalls gern. Im Käfig verlangt fie das bejte 
Nachtigallenfutter. 

So lange die Stelze Feine Nachitellungen erfährt, ſcheut fie ven 
Menſchen durchaus nicht, und deshalb wird fie oft im Gehöft, auf oder dicht 
neben ven Hänfern gefunden. Verfolgung macht fie vorfichtig und zuletzt 
ſehr chen. Den vielen Feinden, welche namentlich die Brut bedrohen, 
entgehen die Alten, Dank ihrer Schnelligkeit, falls fie nicht die zärtlichite 
Elternliebe ihre Vorficht vergeffen läßt. Die Jungen werden von Wiefeln 
und Ratten aus dem Neſte geholt over kurz nach dem Ausfliegen von 
Balken, Eltern und Krähen weggejchleppt. 


6. Die Blaukehlchen, Cyanecula Brisson. 


Da, wo der reiche Auenwald an das Ufer von Flüffen und Strömen 
herantritt und nahe am Waffer dichtes Unterhoß, vor Allem Weidicht ent: 
hält, oder im eigentlichen Bruchwalde, wo Gebüſch und Ried einander den 
Boden ftreitig machen, begegnet man auch während des Sommers den präch- 
tigften aller unferer Sänger, ven Blaufehlchen. Sie ftehen in Geftalt und 
Weſen den Nachtigallen ſehr nahe und werben mit biefen und dem Roth— 
fehlchen in einer bejonvderen Familie oder Gruppe vereinigt. Ihr Yeib ift 
fchlanf, perhältnißmäßig kurzflügelig und Aurzfchwänzig, aber hochbeinig. 
Der pfriemförmige Schnabel ift hochrückig, das Auge groß, die Befiederung 
oder. Bei allen Arten, welche man kennt, find die äußerſten Stenerfedern 
an der hinteren Fläche roſtroth, an der vorderen ſchwarz, und bei allen 
Arten haben vie Männchen eine prachtvoll lazurblaue, glänzende Kehle mit 
ober ohne farbigem Stern in der Mitte. 
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Die älteren Naturforſcher nahmen nur eine einzige Art dieſer Vögel 
an, Chr. %. Brehm unterſchied jedoch mehrere und, wie wir glauben, 
mindestens drei mit vollem Rechte. 

Das ſchwediſche Blaufehlchen, wie alle übrigen Arten auch Blau: 
fropf und Blaufäthchen, Spiegelvögelchen, Wegfledlein, Schilo- over Wafjer- 
nachtigall, Nachtigallfönig, Silbervogel, Weidenguder, Erdwieſtel und Karls: 
vogel genannt, Cyanecula suecica Brisson (Motacilla suecica 
Gmelin Linne, Sylvia Cyaneeula Wolf & Meyer, Saxicola suecica 
Koch), ift die am häufigſten bei uns vorkommende Art. Seine Länge be- 
trägt 5% Zoll, die Breite 8°; Zoll. Das Weibchen ift um 2 bis 3 Yinien 
fürzer und um 3 bis 5 Yinien fchmäler. Das Gefieder ijt auf der Ober: 
feite dunfel erdbraun, unten grammweißlich gefärbt. Das Blau ver Kehle 
geht mach unten in Schwarz über und wird durch eine ſchmale, weiße 
Binde von einem röthlichbraunen, halbmondförmigen Bruftfleden getrennt. 
Ueber das Auge verläuft ein lichtgraner Streifen, welcher fich bis zur 
Stivn erſtreckt und mit dem entgegengejegßten bier verbindet. Der Augen- 
jtern iſt ziumtbraun. Im Herbitkleive ift das Gefieder der Oberfeite 
dunkler, die Kehle blaßroſtgelb, blau eingefaßt, der Stern verhältnißmäßig 
groß. Bei dem Weibchen ift das Blau nur angedentet, und ver Stern 
durch ein lichtgraues Feld erſetzt, welches fait die ganze Kehle einnimmt. 
Der junge, unvermanferte Vogel ift oben, wie unten vunfelbraungran, jede 
Feder ift gelbgrau gefchäftet. Die Kehle ift bis auf die Lichte Mitte ſchwarz. 
Nach unferer Erfahrung ift diefe Art vie einzige, welche in Skandinavien 
gefunden wird. Dort ift fie häufig vom Nordkap an bis zum Dovrefjelo 
hinab. Bei uns brütet fie an mehr Orten, als wiv glaupen, nicht jelten 
unter anderen in der Gegend von Barby an der Elbe. 

Das weißfternige Blaukehlchen, Cyaneceula leucoeyana 
Brehni, iſt größer, volle 6 Zoll lang und 8° Zoll breit, vom vorigen 
dur) den blendend weißen Stern inmitten der bläfferen blauen Kehle 
unterfchieven. Weibchen und Junge ähneln dem fchwerifchen Blaukehlchen. 
Ueber das Vaterland diefer Art ift man noch nicht vecht im Klaren. Sie 
erjcheint ziemlich regelmäßig bei uns auf dem Zuge und brütet wohl auch 
an einigen Orten. 

Das Wolffhe Blaukehlchen endlih, Cyanceula Woltfii 
Brehm, vie Heinjte Art, ift höchſtens 5% Zoll lang, 8 Zoll breit und 
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daran zu erkennen, daß bei dem Männchen im Frühlingskleide die ultra- 
marinblau gefärbte Kehle feinen Stern zeigt. Bei dem alten Weibchen ift 
ein großer Theil der Kehle ebenfalls blau gefürbt. Wie es fcheint, gebt 
das Wolf'ſche Blaufehlchen nicht nörvlicher, als Deutfchland, in Skandi— 
navien dürfte e8 ebenfo wenig vorfommen, als das weißfternige. 

Die Blaufehlchen erjcheinen bei uns um die Ofterzeit, felten vor dem 
erjten April, gewöhnlich um die Mitte des Monats. Der Herbitzug be- 
ginnt im September und endet im Oktober. Da die Blaufehlchen, wie 
die meijten Sänger, des Nachts reifen, bemerkt man fie an den geeigneten 
Orten faft plöglih und dann oft in ziemlicher Menge. Sie folgen dem 
Laufe ver Flüſſe und Bäche, bevorzugen aber gewiſſe Straßen; Bäche, 
deren Ufer dicht mit Gebüjch bewachjen find, ziehen fie befonders an. Hier 
entvedt man fie, wenn man erjt mit ihnen vertraut geworden ift, gar bald. 
Sie befisen zwar eine bewunderungswürdige Geſchicklichkeit, fich zu verbergen, 
find aber gar nicht ſcheu und kommen furchtlos aus dem Gebüſch hervor— 
gehüpft, auch wenn fie fich beobachtet ſehen. Wie die Nachtigall bewegen 
fie fich viel auf der Erde, nehmen auch ungefähr viefelbe Haltung an und 
wippen bei jever Erregung mit dem Schwanze. Auf Bäume jegen fie fich 
nicht, und ebenfo wenig entfernen fie fich gern weit vom Waſſer. Ihr 
Lauf it fehr geſchickt, der Flug jchwirrend, wellenförmig, jedoch nicht an- 
haltend. Der Yodton iſt ein fchnalzenves „Tacktack“ over ein ſanft pfeifenves 
„Fifi“, während Warnung und Furcht durch ein unbejchreibliches Schnarren 
ausgedrückt werden. Das Männchen fingt fleißig, und fein Gefang, welcher 
aus fanften Tönen zufammengejegt wird, iſt vecht angenehm, obwohl vie 
Paujen zwifchen ven einzelnen Strophen etwas zu lang find. Die Nahrung 
beiteht aus NKerbthieren aller Art, hauptſächlich aus jolchen, welche in 
oder am Waffer leben, im Herbjt auch wohl aus vothen und jchwarzen 
Hollunder- oder Faulbaumbeeren. 

Nicht blos die fchöne Färbung des Männchens, fondern auch das an- 
mutbige, liebenswürdige Weſen befreunden das Blaufehlchen ven Menjchen. 
Es ift lebhaft und munter, arglos, jedoch keineswegs blind vertrauend, 
Hug und ſelbſtbewußt. Gegen Andere feiner Art benimmt es fich nicht 
gerade liebenswürdig, und zumal die Männchen liegen fortwährend mit 
einander im Streite: im Käfig beißen fie fich oft in gefährlicher Weiſe. 
Befonders angenehm wird das Blaufehlchen wegen feiner großen Liebe zur 
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Reinlichkeit; es badet fich faſt tagtäglich und hält fein Gefieder ftets in voll- 
fommenfter Ordnung. 

Das Neſt ift ſchwer zu finden. Es fteht gewöhnlich in dem dichtejten 
Weidicht, an den Flüffen oder in einem Buſche inmitten des Bruches, ift 
alſo meijt nur vom Wafjer aus zugänglich. Dazu fommt, daß es immer 
ſehr verjtedt an einem forgfältig gewählten Plage angelegt und mit ver 
Umgebung möglichit in Einklang gebracht wird. Es ift ziemlich gut gebaut, 
äußerlich aus Yaub und gröberen Stengeln, auf welche feinere Hälmchen 
oder Moos folgen, innen aus Rispen und Pfervehaaren, mit denen die 
Mulde forgfam ausgelegt wird. Die 5 bis 6 Eier find blaugrün. Beide 
Geſchlechter brüten gemeinſchaftlich ungefähr 14 Tage lang. Die ausge— 
flogenen Jungen findet man ſchon Ende Mai's, jedoch mehr zufällig, als 
in Folge eines verſtändigen Suchens, weil ſie, noch ehe ſie fliegen können, 
das Neſt verlaſſen, wie Mäuſe über ven Boden dahin laufen und ſich 
prächtig zu verſtecken wiſſen. Wahrſcheinlich macht jedes Paar zwei Bruten 
im Jahre. 

Auf dem Herbſtzuge fallen die Blaukehlchen oft im Felde ein; wir 
haben ſie ſogar mitten in der Wüſte gefunden. In den Feldern verbergen 
ſie ſich ebenſo geſchickt, als im Sumpfe, und deshalb ſind ſie gewöhnlich 
vor ihren Feinden geborgen. Als Winterherberge iſt Nordafrika anzuſehen. 
Wir haben ſie im Dezember und Januar in Egypten und zwar in voller 
Mauſer angetroffen, ſüdlich des 26. Grades der nördlichen Breite aber 
nur äußerſt felten beobachtet. 

Die Blaufehlchen fangen fich leicht in Sprenteln, Netzen, Schlingen 
und Fallen verjchievener Art, gewöhnen fich aber nicht gut im Käfig ein. 
Mit Nachtigallenfutter fann man fie bei forgfältiger Pflege einige Jahre 
erhalten; doch gehen leider die meiften, welche gefangen werben, in ven 
eriten Tagen ihres Zimmeraufenthaltes zu Grunde. ’ 

Außer den Menjchen verfolgen Raubfängethiere und Wanverratten die 
Blaukehlchen, vornehmlih die Brut, denn die Alten find wegen ihrer 
Yebensweife und der Kunft, mit welcher fie fich zu verfteden wiſſen, gegen 
jene Räuber ziemlich gefichert. 
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7. Das Rothtehlden, Rubecula pinetorum Brehm. 


(Motacilla Rubecula Linne, Sylvia Rubecula Latham, 
Dandalus Rubeculus Boje.) 


In Gejtalt und Yebensweife hat das Rothfehlchen ebenfo viel Aehnliches 
mit den Nachtigallen und Blaufehlchen, wie mit den Droffeln. Der Yeib 
ift ziemlich fchlanf, ver Schnabel vroffelartig, ver Fuß dünn und hoch, der 
Flügel ftumpf, der Schwanz mittellang, das Auge fehr groß, das Gefieder 
weitftrahlig und oder. Die Länge beträgt 5/2 bis 5°/ı Zoll, die Breite 
81/4 bis 81/2 Zoll. Der Oberkörper ift dunkel olivengrau, die Stirn, bie 
Stelle vor den Augen und die Oberfeite find fchön gelbroth, ver übrige 
Unterförper iſt weiß, feitlich grau. Das Weibchen ift etwas bläfjer, als 
das Männchen, fonft im Ganzen ähnlich gezeichnet. Bei ven Jungen haben 
die olivengrauen Federn des Oberkörpers roftgelbe Schaftfleden, und auf 
dem matten voftgelben Unterförper zeigen fich graue Fleckchen und Bänder. 

Unjer Rothkehlchen over Rothkäthchen, Rothköpfchen, Rothbrüſtchen, 
Rothbärtchen, Wald- oder Winterröthlein gehört zu ven beliebteſten Vögeln 
des Waldes. Es hat jo viel gute Eigenjchaften, daß man einige weniger 
lobenswerthe gern vergißt. In Europa fehlt e8 in feinem Lande; es bewohnt 
den Norden im Sommer, den Süden im Winter. In Deutfchland ift e8 
überall häufig. Je nachdem die Witterung günftig oder ungünftig ift, er: 
jheint e8 Anfangs oder Mitte März bei uns und verweilt bis zu Anfang 
des Septembers im Yande feiner Heimath. inzelne bleiben in milden 
Wintern im Baterlande, die Hauptmafje wandert bis Südeuropa und 
Nordafrite. In Süpfpanien ift das Rothkehlchen im Winter überaus ge- 
mein, aus jevem Bufch faft fchaut das muntere, Huge Thierchen heraus. 
Auf dem Zuge bejucht es alles Bufchwerf ohne Unterſchied; im Sommer 
bevorzugt e8 die düſteren Waldungen, vorausgeſetzt, daß fie Unterholz haben. 
Dichtes Gebüfch, in deſſen Nähe eine Walowiefe grünt oder ein Waldbach 
raufcht, beherbergt e8 regelmäßig. 

Auch wir müffen uns unbedingt den Freunden unferes Rothkehlchens 
zugejelfen. Es ift ein kluges, fedes, munteres, gewanbtes, lebendiges, 
fangluftiges Gefchöpf, welches mit allen Thieren des Waldes in Frieden 
lebt, vie Sleichgefchlechtigen feiner eigenen Art ausgenommen. Seine Be: 
wegungen find raſch und zierlih. Es trägt fich ftolz, die Bruft erhoben, 
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bie Flügel etwas hängend, ben Schwanz wagerecht over fchief nach oben, 
hüpft mit größeren Sprüngen leicht auf dem Boden dahin und nicht minder 
vafch durch dichtes Gezweig und Gebüfch, fliegt ruckweiſe und fehwirrend, 
aber mit vafchen, behenden Wendungen, am liebften möglichſt niebrig über 


Fig. 48. 
Gartenrothſchwanz. Rothkehlchen. 





Zaunſchlüpfer. Flüevogel. 


den Boden dahin und, immer von einem Buſch zum andern, denn im 
freien Felde iſt es fehr ängftlih. Den größeren Walothieren gegenüber 
zeigt es fich etwas muthwillig, gegen Seinesgleichen zank- und raufluftig. 
Zwei benachbarte Rothkehlchenpaare Liegen fich beftändig in ven Haaren, 
weil jedes fein Gebiet ſorgſam vertheidigt. Die Stimme ift ziemlich laut, 
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mit den Silben „Schnickſchnick“ oder „Schniterififif” ungefähr zu vergleichen, 
ver Warnungsruf ift ein leifes „Si“, der Angftruf ein durchdringendes 
„Tſchritſch“. Der prächtige Gefang des Männchens befteht aus mehreren 
flötenden und trillernden Strophen, welche feierlich vorgetragen werben 
und etwas Schwermütbhiges haben. Dabei figt der Sänger hoch oben im 
ichattigen Gebüſch, ohne fich zu rühren, ſcheinbar burchbrungen von dem 
Bewußtfein, eine erhabene Kunft auszuüben, ſtolz, würdig und ernitfeier- 
fich, ganz im Gegenjag zu dem „üppigen Veichtfinn“, welchen das Roth— 
kehlchen ſonſt nach Ausſpruch unferes Naumann an den Tag legt. 

Die Nahrung hat das Rothfehlchen mit den Droffeln gemein; nur 
wählt es Heinere Schneden und Serbthiere aus. Im Herbſt werden 
Beeren feine Hauptnahrung; im Zimmer gewöhnt es fich an allerlei Koft. 

Der verrottetfte Baumjtrunf im Innerſten eines Dicfichts, eine ge— 
eignete Steinrige oder eine weite Erdhöhle, welche ver Maulwurf oder das 
Kaninchen grub, over ein ähnlicher, immer aber wohl verftedter Platz im 
Herzen des Gebietes, welches ein Rothkehlchenpaar bewohnt, wird von 
ihm zur Aufnahme des Neftes ausgewählt. Daffelbe erhält zur Grund- 
lage dürre Baumblätter und Erdmoos und bejteht aus trodenen Pflanzen: 
jtengeln, bürren Grasblättern, Hälmchen umd innerlich aus Haaren und 
Wolle, welche jorgfältig verarbeitet und wohl auch mit einigen Federn vers 
mifcht werben. Sehr oft wird es faft ausjchließlih aus grünem Erdmoos 
aufgebaut und nur innerlih mit zarten Würzelchen ausgelegt. Eine Dede 
muß es ftets haben. Die 5 bis 7 auf gelbweißem Grunde mit roftfarbenen 
Punkten bevedten und befpritten Eier findet man um Walpurgis, die aus- 
gejchlüpften Iungen einen Monat ſpäter. Dann jchreiten die Eltern zur 
zweiten Brut. 

Das Rothkehlchen hat mit den übrigen Heinen Sängern dieſelben 
Feinde gemein und wird auch vom Menjchen jehr eifrig verfolgt. Es läßt 
fich durch jede Falle bethören; daher fieht man es oft in Gefangenfchaft, 
in Gebirgsgegenden faft in jedem Bauernhauſe. Es wird rafch vertraut 
mit feinem Pfleger, und wenn es fich von deſſen wohlwollenden Abfichten 
überzeugt hat, rückſichtslos zahm, fliegt nicht felten frei aus und ein B bleibt 
manchmal den ganzen Sommer draußen und fehrt im Herbft in’s Zimmer 
zurüd, um zu überwintern, verliert aber wegen feiner großen Zahmbeit 
oft fein Leben. Es wird zwifchen ven Thüren eingeflemmt, von Katzen 
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gefangen oder von Mäuſen überfallen oder endlich durch ungeeignete Be— 
handlung langſam zu Tode gequält. 


8. Der Waldrothſchwauz, Ruticilla phoenicura Brisson. 


(Motacilla phoenicurus Linne, Sylvia phoenieurus Latham.) 


Die Rothſchwänze find kleine Sänger von ſchlankem Yeibesbau, mit 
pfriemenförmigem Schnabel, welcher an der Spige einen Heinen Hafen 
hat, ziemlich langen Flügeln, mittellangem, gerad abgejchnittenem Schwanz 
und mittelhohen Füßen. Das Gefieder ift bei ven Männchen jchöner, als 
bei den Weibchen gefärbt und im Jugendkleide gefledt. Der Schwanz it, 
wie fchon der Name jagt, ein bezeichnendes Merkmal ver Gruppe. 

Die im Wald lebende Art diefer Sippe, der Wald, Baum, Garten- 
und Sommerröthling oder Rothſchwanz, Röthlein, Rothſterz, Rothzagel, Roth: 
bäuchlein, Wüjtling und Hüting ift 52 Zoll lang und 8° bis 91, Zoll 
breit. Das Gefieder des Männchens ift bunt, aber anfprechenn gefärbt. 
Die Oberfeite iſt afchgrau, die Unterfeite auf der Bruft bochroftroth, am 
Bauche weiß, der Schnabel, die Stirn, die Kopffeiten und die Kehle find 
Ihwarz, der Vorderkopf ift weiß, der Schwanz ift bis auf die dunkleren 
Mittelfevern hochroſtroth. Im Herbite wird die ſchöne Zeichnung unſchein— 
barer, weil die neuen Federn grauweiße Ränder haben, welche fich bis gegen 
den Frühling hin abſtoßen müffen. Das Weibchen ift oben tiefgrau, unten 
gilblichgrau, felten mit einer Andeutung der dunkeln Kehle und ver vothen 
Bruft des Männchens. Bei den Jungen ift die Oberfeite grau, roſtgelb 
und braun geflekt; auf ver Unterfeite haben vie Federn roftgelbe Ränder. 

Faſt ganz Europa beherbergt diefen munteren, anmuthigen Singvogel; 
Wälder und Baumpflanzungen bilden feinen bevorzugten Aufenthalt. Er 
erfcheint bereits in den letten Tagen des März oder Anfangs April und 
verläßt uns zu Ende Auguft’s, um dem inneren Afrifa zuzuwandern, und 
dort den Winter zu verbringen. Wie weit er ſüdlich geht, ift zur Zeit 
noch nicht feitgeftellt; wir haben ihn in den abyffinifchen Gebirgen und ven 
Waldungen ſüdlich des 15. Grades nörblicher Breite noch auf dem Zuge 
getroffen. 

Der Gartenröthling macht fich nach feiner Ankunft bald bemerklich. 
Er ift ein frobfinniger, unruhiger und gewandter Vogel, welcher vom frübejten 
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Morgen bis ſpät in die Nacht hinein in Thätigkeit iſt. Im Garten oder 
im Walde erwählt er ſich einen Baum zu ſeinem eigentlichen Wohnſitz, und 
von hier aus durchſtreift er ein kleines Gebiet. Sein ganzes Weſen iſt 
anmuthig; er trägt ſich ſtolz und hält ſein Gefieder immer in beſter Ord— 
nung. Zum Boden herab kommt er ſelten, verweilt vielmehr möglichſt viel 
im Gezweig der Bäume. Hier hüpft er fleißig umher, flattert von einem 
Aſt zum andern oder einem Kerbthier nach in die Luft, ſetzt ſich dann wieder 
auf einen beſtimmten Zweig und wippt wiederholt mit dem Schwanze, aber 
nach abwärts. Sein Flug iſt flatternd, wenn er nicht weit fortgeſetzt wird, 
ſonſt bogenförmig. Die Lockſtimme läßt ſich durch die Silben „Hüithüit“, 
dem meiſtens ein ſchmatzendes „Ticktick“ angehängt wird, ungefähr be— 
ſchreiben. Bei Furcht wiederholt er das „Ticktick“ öfter, läßt auch wohl 
einen Freifchenden Ton vernehmen. Der Gefang bejteht höchitens aus drei 
Strophen; die Töne find aber fehr fanft, flötenartig und äußerſt angenehm. 
Einzelne Männchen weben ihren eigenen Strophen Bruchftüde aus ven 
Liedern anderer Sänger ein. Beſonders erfreulich wird der Gefang auch 
deshalb, weil man ihn früh im Jahre und fpäter ſchon beim erjten Schimmer 
bes anbrechenden Tages vernimmt. 

In feinem Kerbthierfang erinnert der Gartenröthling ebenfo an vie 
Fliegenfänger, wie an die Grasmüden. Im Verfolgen fliehenver Kerbthiere 
ift er jehr gewandt, aber auch die Blätter, Blüthen und vie Rinde ber 
Bäume, ſelbſt der Boden werden von ihm genau durchſucht. Gegen ven 
Herbit hin frißt er mancherlei Beeren und fommt ihnen zu Liebe in das 
tiefere Gebüfch herab. In der Gefangenfchaft erhält man ihn mit Nachti- 
gallfutter, jedoch niemals lange. 

Das Neft jteht immer in einer Höhlung, welche einen möglichjt engen 
Eingang hat, am häufigften in hohlen Weivdenbäumen, fonft auch in Riten 
und Yöchern folder Mauern und Wände, welche Gärten umringen. Es 
iſt ein unkünftlerifcher Bau aus dürren Wurzeln, Hälmchen u. dgl., welcher 
mit Wolle und Haaren und innen di mit Federn vermifcht wird, In der 
legten Hälfte Aprils legt das Weibchen 6 bis 8 fledenlofe Eier von blau: 
grüner Farbe. Beide Gatten brüten eifrig und füttern auch gemeinfchaftlich 
die innig geliebte Brut groß. Yestere verläßt bald das Neft, verweilt aber 
die erften Tage noch in der Nähe vefjelben. Man umnterjcheivet fie von 
allen übrigen jungen Sängern mit Ausnahme des Hausrothichwanzes an ihrem 


fortwährenden Bewegen des Stumpfichwanzes, welches fie den Alten gleich 
abgelaufcht haben. 

Der Sperber fängt die alten, Holzheher und Eljtern jtellen ven jungen 
Rothſchwänzchen nad, und Wieſel, Siebenfchläfer und Mäufe bevrohen vie 
Brut im Nefte. Der Menſch verfolgt ven Gartenrotbichwanz nicht, daher 
fommt e8 denn auch, daß der im Ganzen vorfichtige Vogel ſich gewöhn— 
(ich ſehr vertrauensvoll in unmittelbarer Nähe des Erbfeindes der Thiere 
bewegt. 


- 9. Der Zaunfönig, Troglodytes parvulus Koch. 


(Motaeilla Troglodytes, Gmelin Linne, Sylvia Troglodytes Latham.) 


Zu den glüdlichen Vögeln, welche Jedermanns Yiebe genießen, gebört 
auch ver allbefannte fagenumklungene Zauntönig oder Schlüpfer, Winter -, 
Schnee-, Dorn», Neſſel-, Schlupf», Schupp- und Tannenkönig, Zaun: 
fchnerg, Zaumfchliefer und Thomas im Zaune, ein Heines, prächtiges 
Bögelchen von 3° bis 4 Zoll Yänge und 5"/2 bis 6 Zoll Breite, welches 
ſchwerlich verfannt werden dürfte. Der veich befieverte Yeib hat jehr furze 
Flügel und einen funzen Stumpfjchwanz, welcher regelmäßig aufrecht ge— 
tragen wird, lange, jtarte Füße und einen dünnen, pfriemförmigen, etwas 
gebogenen Schnabel. Beide Gefchlechter find gleichmäßig gefärbt und bie 
Jungen faum anders, als die Alten gezeichnet. Die Oberjeite ift vojtbraun, 
vom Oberrüden an jehwärzlich quer gebänvert, die Unterfeite roſtgrau, an 
den Seiten jchwärzlich und weißlich in Die Quere getupft. Die Flügel und 
der Schwanz find zierlich ſchwarz gebänvert, die Achjelgegend iſt mit einigen 
weißen Flecken bejett, und über das belle Auge zieht jich, ver Braue ver- 
gleichbar, ein Lichter Streifen, durch daſſelbe ein dunklerer. 

So viel man weiß, fehlt ver Zaunkönig in feinem Yande Europa’s; 
doch jcheint es, als ob er im Norden häufiger wäre, als im Süden. In 
Deutjchland wohnt er überall, wo es dichtes Gebüſch, namentlich dichte 
Heden giebt. Seine kurzen Flügel geftatten ihm nicht, mit ven anderen 
Kerbthierfrejlern zu wandern; er bleibt daher hübſch in der Heimath und 
befundet durch fein Betragen, daß es ihm auch im Winter in verfelben 
gefällt. Er verdient wirklich den Namen Schnee» oder Winterfönig, jobald 
man mit ſolchem Titel Gtlüdjeligkeit verbindet; denn an Mumterfeit und 
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Frohſinn, trog trüber Zeit, kommt unferem Zaunfönig faum ein anderer 
Bogel gleich, und Feiner übertrifft ihn. Wer ihn kennt, rühmt ihm gute 
Eigenfchaften nach, außer dem Frobfinn die Luft am Gefang, außer dem 
muntern Wejen die Keckheit, außer der Gewandtheit die Anmuth in feinem 
ganzen Sein und Treiben. Ununterbrochen in Bewegung, durchhüpft und 
burchfriecht er fein niederes Reich, und bei ver ftrengften Kälte fingt er mit 
berjelben Behaglichkeit, wie im Frühjahr. Seine Bewegungen find fonderbar. 
Er hüpft äußerft fchnell auf dem Boden hin und riecht mit wunderbarer 
Gewandtheit durch alle Köcher, Ritzen, Spalten und Deffnungen im ober über 
dem Boden, im Mauerwerk, im Gezweig und Genift, jo daß er einer Maus 
ähnlicher erfcheint, als einem Bogel. Dank viefer Behenvigfeit entgeht er 
den vielen Feinden, welche auch ihn bedrohen, kriechend und durch das 
Dieicht huſchend; aber das Fliegen verjteht er blos in geringem Grade. 
Gewöhnlich fchwirrt er mur über kurze Räume niedrig und in gerader Yinie 
fort, und bei aller Anftrengung bringt er es höchſtens zu flachen, kurzen 
Bogen, deren Höhen er mühſelig zu erklimmen jcheint. Im Freien ift er 
verloren, troß feiner Flügel: ein Menſch kann ihn im kürzeſter Zeit fo 
ermübden, daß er fich willig gefangen giebt. Sein Reich iſt das Buſch— 
bificht, je undurchbringlicher, um fo bejjer. Hier bekundet er auch fein 
eigentliches Wejen. Stolz und keck zeigt er ſich ab und zu auf ven höchſten 
Spigen der Gebüfche, den Heinen Stumpfjchwanz fühn in die Höhe ge- 
richtet, muthvollen Auges um fich blidend und aufmerkſam feine Umgebung 
betrachtend.. Sobald er etwas Merkwürbiges bemerkt, macht er fchnelle 
Bücklinge und ftelzt ven Schwanz noch höher als gewöhnlich; zeigt ſich ein 
Raubthier, jo wird e8 mit noch jchnelleren Büdlingen, fajt wie fpottend 
begrüßt. Den Menjchen rechnet er nicht zu feinen Feinden; deun er be- 
weift ihm viel Vertrauen und treibt fich ohne Scheu in feiner Nähe umher; 
dagegen flößt ihm ver Anblid einer Kate oder eines Raubvogels große 
Furcht ein, und er giebt dieſer dann fofort durch ein fchnell wieverholtes 
„Zeckzeck“ Ausdruck. Seinen Gatten lodt er durch ein weitſchallendes 
„Zerrrr“, und diefen Ton wendet er auch zur Begrüßung befreundeter 
Weſen an. Der ebenjo reichhaltige, als angenehme Geſang bejteht aus 
vielen hellpfeifenden Tönen, welde ab und zu durch einen Funftoollen 
Zriller unterbrochen werben. Kin gut jchlagenvder Kanarienvogel kommt 
dem Zaunkönig im Gejang noch am nächſten; aber viefer hat weit mehr 
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Feuer und fingt auch viel fleißiger, nicht blos im Frühling und Sommer 
allein, jondern auch im Winter bei ftrenger Kälte. Gegen ven Frühling 
hin nimmt das Yied an Fülle und Feuer zu, umd dann giebt der Sänger 
feiner Liebe auch noch durch verfchievene Bewegungen mit Flügeln und 
Schwanz bejonderen Ausorud. Sofort nach dem Singen ftürzt er fich 
von dem gewählten höheren Zweige ſenkrecht in das Buſchdickicht herab, 
huſcht in dieſem fort und erjcheint dann gelegentlich an einer anderen Stelle, 
ungefähr in ver gleichen Höhe zu neuem Singen. 

Schon Ende März beginnt das Paar mit dem Bau feines Neftes, 
denn hierzu braucht es Zeit. Das Neft it nach dem Standorte jehr ver- 
jchieden, immer aber prachtvoll und ganz unverhältnißmäßig groß. Seine 
äußere Lage befteht gewöhnlich aus dürrem Yaub, welches mit größter Sorg- 
falt ausgewählt wird, damit e8 der nächjten Umgebung des Neftes entjpricht; 
darauf folgt eine Dicht gefilzte Yage von grünem Moos und innen zur Aus- 
fütterung ein wirkliches Bett von Federn, welche aber alle jehr glatt gelegt 
werden. Immer ijt es bevedt und mit einem feitlichen Eingangsloche ver- 
jehen. Es fteht in Reifighaufen und Holzſtößen, in Zäunen, zwijchen dem 
Gewurzel der Stämme, in Baumböhlen, Klüften und anderen Verſteckplätzen, 
unter allen Umſtänden jo wohl geborgen, daß es erjt nach langem Suchen, 
wenn nicht zufällig entvect wird. In der zweiten Hälfte des April findet 
man in ihm 6 bis 8 rumdliche, auf rein oder gelblichweißem Grunde mit 
feinen rothbraunen over blutrothen Pünktchen bevedte Eier. Beide Eltern 
brüten, umd beide erziehen ihre Brut gemeinfchaftlih. Die Jungen wachen 
langfam und verlaffen das Neſt erjt, wenn fie fliegen fünnen, obgleich 
fie im Anfange ihres Yebens viel mehr mäufeartig auf dem Boden umber- 
laufen, als nach anderer Bögel Art umberfliegen. Ihre Eltern führen 
fie noch mehrere Wochen, nachdem fie dem Neſte entwachien find. Das 
Paar brütet, wenn ihm das erfte Gelege nicht geftört wird, nur einmal 
im Jahre, 

Die Nahrung des Zaunkönigs ift diefelbe, welche andere Heine Kerb— 
thierfveijer zu fich nehmen. Im Winter fallen ihm meiſtens Kerbthier- 
larven, Puppen und Gier oder Heine Spinnen zur Beute, welche er aus 
Schlupfwinteln bevvorzieht, die von feinem anderen Vogel ansgejtöbert 
werben können. Im Herbſt labt er fich an mancherlei Beeren; im Sommer 
ift ihm die Tafel reichlich beftellt. Im Käfig ernährt man ihn mit Nachtigall 
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futter; er verlangt aber die größte Sorgfalt: denn fo gleichgiltig er bie 
Unbill des Wetters erträgt, fo fchwer gewöhnt er fih an ven Verluſt 
feiner ‘Freiheit und eine gleichmäßige Nahrung. Er liebt Freiheit und Ab- 
wechslung. 

Die meiften Feinde, welche dem Heinen Geflügel gefährlich werben, 
fönnen dem Zaunfönig Nichts anhaben; dagegen ift ex freilich ven Wieſeln, 
Ratten und Mäufen ſehr ausgefegt, und zumal die Brut bat, fo lange 
fie noch nicht alle Fertigkeiten der Alten erlangte, viel zu leiden. Der 
Menjch, oder wenigftens ver Deutfche verfolgt ven Zaunkönig nicht, fondern 
gewährt ihm überall gern Gaftfreundfchaft und die Zuneigung, welche er 
verbient. 


10. Der Flüevogel, Accentor modularis Bechstein. 


(Motacilla modularis Linne, Curruca sepiaria Brisson, Sylvia 
modularis Latham.) 


Die Fliievögel find eigenthümliche Meittelgliever zwijchen ven wahren 
Sängern umd den Yerchen. Ihr Leib ift fchlant, Flügel, Schwanz und 
Füße find mittellang, der Schnabel ift Fegelpfriemenförmig, das Gefiever ift 
ziemlich loder und auf der Oberfeite hauptfächlich braun gefärbt, woher 
der Name Braumelle, welcher unjeren Vögeln ebenfalls zukommt, 
entjtanden fein mag. Im Uebrigen find beide Gefchlechter fat gleich ge- 
zeichnet, die Jungen aber gefledt. Der Walpfliievogel oder die Braunelle, 
die Strauch, Geſangs-, Grau-, Fahl- und Wintergrasmücde, die Berg- 
oder Winternachtigall, das Grau: oder Bleichkehlchen, der Falten», Zaun— 
und Hedenfperling, ver Eifenvogel, Eijenfrämer over Krauthänfling, der 
Tilling, Iſerling, die Zährte, der Strohfrager, Wollentramper, oder wie 
er fonjt noch heißen mag, ift 5/2 bis 6 Zoll lang und 7/2 bis 8" Zoll 
breit. Das Männchen im Frühlingskleive ift auf Kopf und Hinterhals 
gedämpft fchiefergraun und deutlich graufchwarz gefleckt, auf dem Rücken roft- 
farben, jchwarzbraun in der Länge gefledt, auf ven roftfarbenen Flügeln 
zweimal licht gebänbert, an Gurgel und Bruft fchiefergran, am Bauche 
ſchmutzig weiß, der Schnabel ift ſchwärzlich, der Augenftern gelbbraun, die 
Füße find hellbräunlich. Das Weibchen unterfcheivet fich durch veutlichere 
dunkle Fleden auf Scheitel und Naden, mehr voftgraue als roftfarbene auf 
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dem Rücken, lichtere Binden auf den Flügeln oder bläſſeres Schiefergrau 
auf der Bruſt. Bei den Jungen iſt die Kehle weißgrau, der Kopf roſtgelb 
mit dreieckigen, länglichen, grauſchwarzen Flecken, der übrige Unterkörper 
weißgrau, gelblich überflogen. Der Kopf iſt tiefgrau, ein Streifen über 
den Augen roſtgelb und die Federn des Rückens roſtfarben gekantet. 

In Deutſchland gehört der Flüevogel zu den Zugvögeln; ſchon in 
Südfrankreich aber ſieht man ihn das ganze Jahr hindurch und ſo auch 
in England. Seine Winterreiſen erſtrecken ſich bis Südeuropa und Nord— 
afrika. Beſonders häufig haben wir ihn im Winter in Mittel- und Süd— 
fpanien gefunden. Im Sommer bevorzugt er bei uns bergige Gegenden 
und bier die büfterjten und einſamſten Dickichte der Wälver, gleichviel ob 
biefe Laub- oder Schwarzwaldungen find. Im eigentlichen Hochwalve findet 
man ihm nicht, dagegen nicht felten in den Gärten, welche dichte Heden 
oder Gefträuche haben. Er treibt ſich nach Art der Pieper oder Yerchen 
mehr auf dem Boden, als im Gezweig umher und erhebt fich faſt niemals 
in den Wipfel eines hohen Baumes. In feinem Betragen hat er mit 
wenig anderen Vögeln Aehnlichkeit, am meiften noch mit dem Zaunfönig 
und mit der Yerche, mit erjterem, wenn er fich im Gebüjch bewegt, mit 
(egterer, wenn er auf dem Boden dahin läuft. Sein Flug iſt gefchwind, 
aber nicht anhaltend. Er fliegt unter fchneller Flügelbewegung ziemlich 
geradeaus und gewöhnlich niebrig über dem Boden dahin; nur nach wieder: 
bolter Verfolgung erhebt er fich zu beveutenvderen Höhen. Eigenthümlich 
ift, daß derſelbe Vogel, welcher fich fo lange als möglich jorgfältig zu ver- 
ſtecken ſucht, beim Singen gern fvei fich zeigt. Der Gefang beiteht aus 
wenigen Tönen, welche nicht viel Gehalt haben und fonderbar durcheinander 
verfchlungen werden. Der Yodton ift ein wohlklingendes, weitjchallendes 
„Tiütiü“ oder „Tütü“. Die Nahrung befteht aus Kerbthieren und feinen 
Sümereien, erjtere werden bauptjächlich im Sommer aufgefucht, letztere 
vorzüglich im Herbjt und Frühling verzehrt. 

Mitte Aprils regt fich der Fortpflanzungstrieb. Die Männchen fingen 
unaufhörlich und Kimpfen mit einander um die Weibchen, bis die Paare 
fich geeinigt haben. Dann geht es an den Bau des Neftes, welches im 
Dichten Gezweig niedrig über dem Boden angelegt und mit größter Sorg- 
falt gearbeitet wird. Seine Unterlage befteht aus wenigen bürren Zweigen, 
bie eigentliche Wandung aber aus lauter feinem grünen Erdmoos, Stengeln 
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und Fichtenbartflechten, welche zuweilen mit fchlanfen, viren Grasblättern, 
Schafwolle und einzelnen Federn ausgelegt werben, fonft aber allein vie 
Ausfütterung bilden. Das Paar brütet zweimal im Jahre, im Mai und 
im Juli, und das Weibchen legt jevesinal 4 bis 5 ſchön blaugrüne un— 
gefledte Eier, welche in 13 bis 14 Tagen ausgebrütet werben. Die 
Jungen erhalten von beiden Eltern ausfchließlich Kerbthiere zur Nahrung. 

Im Zimmer ernährt man den Flüevogel leicht mit feinen Sämereien 
und Nachtigallfutter; man hält ihn aber nicht eben oft, weil fein Geſang 
zu unbedeutend ift. Sonft verfolgt man ihn nicht; denn die Walpfreunde 
halten auch ihn lieb und werth. 


11. Die Haidelerde, Corys arborea Reichenbach. 


(Alauda arborea et Alauda nemorosa, Gmelin Linn‘, Alauda 
cristatella Latham.) 


Außer den vorjtehend verzeichneten Namen führt die Yerche des Waldes 
noch eine Menge andere; fein einziger aber bezeichnet fie fo, wie ver Name 
Haidelerche. Sie heißt fonft auch noch Baum-, Wald-, Buſch-, Holz, 
Stein, Knobel-, Räut-, Mittel-, Yü-, Lüt-, Tul- und Lullerche, Schmerl- 
vogel und Walpnachtigall; aber fie ift ein Kind der Haide: Dies vor Alleın 
muß betont werden. Auf den traurigjten, ödeſten Stellen des Waldes, auf 
Plägen, welche die Pflanzenwelt kaum zu begrünen vermochte, ba, wo ber 
einzige Wald jener der niederen Haide ift, Furz, wo bie Armuth berrfcht 
im Walde, da wohnt fie, die liebenswürdige, bochbegabte Sängerin zur 
Freude aller Menſchen, welche dieſelbe Gegend ihre Heimath nennen, zur 
Freude des einfamen Wanderers, deſſen Fuß ſolche Streden eilig durchzieht. 
Allerdings findet fie fich auch in reicheren Gefilven, bier aber auf ben 
bürftigjten Stellen und immer nahe am Walde. 

Die Haidelerche ift nicht unbeträchtfich Heiner, als unjere Feldlerche. 
Ihre Länge beträgt 51/2 bis 6 Zoll, die Breite 101/2 bis 11!/5 Zoll. 
Das Männchen ift gewöhnlich größer, als das Weibchen. Der Leib ift 
gebrungen gebaut, und der Schwanz erjcheint wegen feiner Kürze breiter, 
als. bei den übrigen Yerchen. Auch find feine vier erften Seitenfevern weiß, 
roftgelb oder gelblich weiß gejpigt. Durch ihre Heine Holle ähnelt vie 
Haivelerche entfernt ver Haubenlerche; ihre weit geringere Körpergröße aber 
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unterſcheidet ſie leicht. Beide Geſchlechter ſind ziemlich gleich gezeichnet. 
Die Oberſeite iſt erdgrau, ſchwach in's Roſtgrau ziehend, jede Feder mit 
einem ſchwarzbraunen Yängsfleden. Die Unterſeite iſt ſchmutzig weiß, neben 
der Kehle, auf der Gurgel, an dem Kropfe und an ven Brujtjeiten dunkel 
geftrichelt. Ueber vie Augen verläuft ein weißlicher Streifen, welcher fich 
mit der entgegengejegten Seite am Hinterfopfe vereinigt. in Heiner weißer, 
dreieckiger Flecken ſteht auf den graublauen Wangen, ver Schnabel und die 
Füße find hornfarben, der Augenjtern ijt hellgrau. Im Jugendkleide haben 
die Federn des Oberförpers rojtgelbliche Spigenränder und die Flecken ver 
Bruft find kürzer und vundlicher, als bei ven Alten, 


Fig. 49. 





Haidelerche. Baumpicper. 


Unter den erſten Zugvögeln, welche im Frühjahre bei uns eintreffen, 
befinvet fich auch die Haivelerche. Ausnahmsweife überwintert fie bei ung, 
regelmäßig aber in den Yändern Südeuropa's: unweit Madrids haben 
wir fie im Januar häufig gefunden. Sie erjcheint bei und Anfangs oder 
Mitte März, hält fich zuerft mehr in der Ebene oder in ven Thälern 
auf und fteigt zu den Bergen empor, wenn der Schnee dort gejchmolzen. 
Während des Sommers bewohnt fie paarweife die gedachten Pläte, nirgends 
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in großer Menge und immer nur ein beftimmtes Gebiet, in welchem fie 
fein zweites Paar duldet. Im Auguft beginnt fie zu ftreichen und von 
Mitte Oktober an zu wanvern. Ihre Reifen macht fie in Gefellfchaften, 
nicht aber in Schaaren, wie die Felvlerche, und auch in der Winterherberge 
Ichlägt fie fich nicht zu befonvers zahlreichen Flügen zufammen. 

Die Haivelerche ift ein überaus anmutbhiger Vogel, „fie ift“, wie 
Naumann fagt, „munter, aber nicht ausgelaffen, gefellig, aber nicht 
zänfifch, gewandt und flüchtig, doch nicht ungeftüm.“ So lange die Sonne 
am Himmel fteht, ift fie im fteter Bewegung, und fie läuft nicht blos auf 
der Erde hin, fondern fliegt auch, und zwar bauptjüchlich zu ihrem Ver— 
gnügen, viel und gefchict umher. Ihr Gang ift ſehr hurtig, der Flug 
leicht, mehr flatternd als ſchwebend, aber wie es fcheint, durchaus nicht 
ermüdend. Singend erhebt fie fich oft in beveutende Höhen, aus denen jie 
dann, erjt langſam, herniederſchwebt, dann aber wie ein leblojer Körper 
mehrere Hunderte von Fußen ſenkrecht herabitürzt, bis fie der Erbe ober 
einem Baume nahe gekommen und flattern muß, um den Sturz aufzuhalten. 
Ihren Namen Baumlerche trägt fie mit Recht, denn fie verkehrt viel auf 
den Bäumen, obwohl fie fich faft nur auf die Spigen fegt und nicht im 
Innern der Kronen fich verbirgt. Nur während ver Brutzeit lebt fie 
paarweife, ſonſt immer in Gefellfchaft, wie es fcheint, im recht herzlichen 
Familienvereine. Vor ven Menjchen fcheut fie fich nicht eben jehr, obgleich 
fie im Ganzen furchtfam ift und fich bei Annäherung eines Feindes oft 
platt auf ven Boden legt, um hierdurch fich zu verbergen. Erfährt 
fie jedoch Nachjtellungen, fo weicht fie bald jcheu vor jedem Näherfommen- 
den aus, 

Kleine Sämereien und verfchiedene Kerbthiere, manchmal auch Ge— 
treide find die Stoffe, welche ihre Nahrung ausmachen. Im Sommer 
frißt fie faft ausschließlich Kerbthiere, im Herbft und Frühling vorzugsweife 
Sümereien. 

Wenn das Wetter günftig ift, baut fich das Paar bereits im März, 
fpäteftens Anfangs April ein bübfches Nejt aus Gras und Moosftengeln, 
Grasblättchen u. dgl. unter einem Fichten: oder Wachholverbeerbujch, unter 
Farren- oder Haidekraut, auch im tiefen Grafe, aber immer mit möglichiter 
Berücdfichtigung der günftigften Dertlichkeit. Das Weibchen rupft zuerft 
die Gras- und Moosftengel von der betreffenden Stelle weg, gräbt hierauf 
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eine Mulde aus und bekleidet dieſe mit den Neſtſtoffen. Das Gelege wird 
gebildet von 4 bis 6 Eiern, welche auf rein- oder grauweißem Grunde mit 
grauen und hellbraunen Punkten mehr oder weniger gleichmäßig, oft jedoch 
kranzartig bedeckt ſind. Es iſt möglich, daß das Männchen ſein Weibchen 
in den heißen Mittagsſtunden ablöſt, ven größten Theil des Tages aber ſitzt 
leteres auf den Eiern. Nach ungefähr vreizehntägiger Bebrütung ſchlüpfen 
die Jungen aus, wachjen rajch heran und fliegen in die weite Welt hinaus, 
worauf die Eltern zur zweiten und in günftigen Dahren zur dritten Brut 
Anftalt treffen. Die Jungen werben ausjchließlich mit Kerbthieren groß 
gefüttert. 

Während der Brutzeit wird die Haivelerche Jedem, der fie fennt, noch 
theurer als ſonſt. Das Männchen fingt um dieje Zeit faſt fortwährend, 
bauptfächlich aber in ven Morgen: und Abendftunden oder in jtiller, ſpäter 
Nacht. „Ihr Geſang“, jagt Chr. %. Brehm, „macht dann einen ge 
waltigen Einprud. Die Sing: und Schwarzprofjfeln ſchweigen ſchon feit 
lange, auch das Rothkehlchen hat zu fingen aufgehört; nur die Heufchreden 
ihwirren, und bier und da ertönt das durchdringende Gejchrei einer Eule. 
Jetzt hört man aus hoher Yuft eine wohllautende, flötende Stimme; fie kommt 
näher und ergögt den einjamen Wanderer umfomehr, va fie nur für ihn 
laut zu werten und, weil fie weit hinaus jchallt, ihn zu begleiten jcheint. 
Dean meint, daß die unfruchtbaren Gegenden, in denen feine Nachtigall 
ihre jchmelzenden und jchmetternden Töne hören laſſen kann, durch ven 
herrlichen Geſang der Haivelerche entjchädigt werden follen, und dieſe Ent» 
ſchädigung ift, da das Lied unferer Yerche vom Anfange des März bis in 
den Juli von den alten und vom Auguft bis in den Dftober von den 
jungen Vögeln ertönt, gewiß vollftändig zu nennen. Es giebt feine deutjchen 
Sänger, bei denen die Jungen vor ihrem Herbitwegzuge den Gefang der 
Alten jo gut gelernt haben, wie die jungen Haivelerchen.‘ Der Geſang 
ſelbſt kann nicht beſchrieben werden: er will gehört ſein. Nur ſo viel kann 
man ſagen, daß er eine wundervolle Zuſammenſetzung von flötenden, 
trillernden und lullenden Tönen und reich an Abwechslung iſt. Schon der 
Lockton, welcher wie „Lulu“ oder „Lului“, „Dlidli“ oder „Dideldidel“ 
klingt, iſt überaus angenehm. Die Haidelerche ſingt bei ſchönem Wetter am 
prächtigſten, am lieblichſten aber doch in ſtiller Nacht; dann wird ihr Ge— 
ſang ergreifend und erhebend. 
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Alle Gebirgsbewohner halten die Haivelerche oft im Käfig und fchäten 
jie mit Recht jehr hoch. Leider verträgt der etwas zärtliche Vogel die Ge- 
fangenjchaft nicht lange und bauert felbft bei vortrefflicher Pflege nur wenig 
Jahre aus. 

Sehr zu bedauern iſt, daß, in vielen Gegenden wenigſtens, dem lieb— 
lichen Sänger um des wenigen Fleiſches willen rückſichtslos nachgeſtellt 
wird. Unter den Tauſenden von Feldlerchen, welche alljährlich gefangen 
und verſpeiſt werden, ſind gar viele Haidelerchen mit. Der Fang der 
erſteren läßt ſich vielleicht entſchuldigen, der Fang der Haidelerche zu ſolchem 
Zwecke aber gewiß nicht. Er iſt nichts Anderes, als ein Beweis der Roh— 
heit und Barbarei, welche auch uns, aller Bildung zum Trotz, noch mehr 
beherrſcht, als wir eingeſtehen wollen. 


12. Der Baumpieper, Pipastes trivialis Kaup. 
(Aulada trivialis, Anthus arboreus Bechstein.) 


An gleichen oder wenigjtens ganz ähnlichen Orten, wie vie es find, 
weiche die Haidelerche bewohnt, findet man auch einen ihr in vieler Hinficht 
verwandten Vogel, den Baumes, Holz-, Buſch-, Wald-, Weiden-, Haide-, 
Wiefen- oder Krautpieper, Haide-, Kraut-, Stoppel-, Schmalvogel, die 
Piep-, Spieß-, Garten» oder Spitlerhe. Die Pieper, zu benen er 
gehört, unterfcheiden ſich von den Yerchen hauptſächlich durch fchlanferen 
Leibesbau, dünnere Füße und eine lange, fpornartige Hinterzehe. In der 
Färbung ähneln fich die meiften Arten, welche bei uns vorlommen, und 
deshalb hat es feine Schwierigkeit, fie zu unterfcheiven. 

Unfer Baumpieper ift 6 bis 61/2 Zoll lang und 10 bis 10% Zoll 
breit. Das Gefieder der Oberfeite ift olivengrünlich, lerchenfarben, mit 
einem gelblichen Streif über dem Auge und zwei ähnlich gefürbten Flügel- 
binden. Die Unterfeite ift gelb, auf Kropf, Oberbruft und an ven Hals- 
feiten geftrichelt, am Bauche weiß, der verhältnigmäßig dicke Schnabel ift 
bornfchwarz, ver Fuß röthlich, hornfarben, ver Augenjtern braun. 

Das Baterland diefes nirgends befonvers feltenen Vogels erjtredt fich 


über ganz Europa. Er bevorzugt bergige Waldgegenden und fehlt in ven 
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baumarmen ZTiefebenen. In Mittelveutfchland erfcheint er zu Ende März 
und verweilt bis Auguft und September. Auf feinem Zuge durcheilt er 
Südeuropa und einen nicht unbedeutenden Theil Afrikas. Im Walde wählt 
er fich diejenigen Stellen zu feinem Wohnfige, wo Didichte mit Schlägen 
und Wiejen abwechjeln oder wo nieverer Wald und Blößen aneinander 
grenzen. Er erwirbt und vertheivigt ſich ein verhältnißmäßig Heines Ge— 
biet; ein Paar wohnt dicht neben dem andern. 

Im Betragen ähnelt der Baumpieper in mancher Hinficht der Haide— 
lerche; er ift aber weniger lebendig. Er gebt jchrittweife, raſch, jedoch 
bevächtig, auf dem Boden mit gleicher Gewandtheit, wie auf Baumäſten 
oder zwifchen hohem Graje dahin, fliegt ſchwankend, umnficher, und nur bei 
größeren Wanderungen in einer Schlangenlinie, fteigt aber fingend wie vie 
Lerchen empor und fchwebt dann zu gewiffen Baumfpigen wieder herab. 
Seine Yodjtimme läßt fich durch die Silbe „Sirp“ wiedergeben; Zärtlich- 
feit prüdt er durch ein kurzes „Sitt“ aus, der Warnungston Flingt wie 
„Zip“. Dieſe Töne laffen beide Gefchlechter hören, das Männchen bat 
aber außerdem einen ganz vortrefflichen Gefang, reich an Abwechslung und 
Manchfaltigkeit, aus vielen ſchönen, trillerartigen, ſchnell auf einander 
folgenden Strophen beftehend, welche fich zu einem Lieblichen Ganzen ge: 
jtalten und gewöhnlich mit einem janft fterbenden „Ziazia“ enden. Am 
meiften erinnert dieſes "prächtige Yied an den Schlag des Ganarienvogels; 
es iſt jevoch angenehmer, jchon weil es im freien erklingt. An ſchönen 
Frühlingstagen fingt das Männchen faft ununterbrochen und erſt, nachdem 
die Jungen bereits ausgeflogen find, ſchweigt es ftill. 

Das Neſt jteht gewöhnlich auf dem Boden an ähnlichen Stellen, wie 
jenes der Haivelerche, immer wohl verborgen im Haidefraut, Genijt oder 
Grad. Es iſt micht eben ein künftliher Bau. Seine Wandungen be- 
jtehen aus dürren Halmen und Graswurzeln, Moos u. dgl., welche Stoffe 
loder unter einander verwebt und innen mit Wolle und Haaren ausgelegt 
werden. Die 3 bi8 5 Eier haben ebenjo viel Achnlichfeit mit denen der 
Bachſtelze, wie mit jenen der Haivelerche. Ihre Zeichnung ift großem 
Wechſel unterworfen. Beide Gefchlechter brüten und erziehen auch vie 
Jungen gemeinfchaftlich. Diefe werden mit allerhand Kerbthieren groß ge- 
zogen, verlajjen das Neſt jehr bald, flattern mühjelig zu den Bäumen 
empor und laſſen jich bier vollends groß füttern. Anfangs Juni haben 
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die meiſten Paare ihre Jungen erzogen, und wenn Dies geſchehen, brüten 
ſie nicht zum zweiten Male. 

In der Gefangenſchaft ſieht man den Baumpieper ſelten. Man kann 
ihn an Nachtigallfutter gewöhnen und auch einige Jahre lang halten, 
doch zieht man ihm andere Waldſänger, namentlich die Grasmücken, welche 
auch nicht mehr Mühe verurſachen, mit Recht vor. Im Uebrigen verfolgt 
man den liebenswürdigen Vogel nicht, um ſo öfterer aber thut Dies das 
geſammte Raubgezücht des Waldes. 


29* 


Dreizehnter Abfchnitt. 


Die Finfen. 


Gewiſſe Stubenwögelliebhaber werben ficherlich nicht mit uns einver- 
jtanden fein, daß wir bie Finfen von den Meifterfängern trennen. Sie 
achten die ganze Familie, welcher unfer Edelfink ven Namen  verlich, 
minbejtens ebenjo hoch, als andere Kenner des Vogelgefanges die Nachtigall 
und ihre Verwandten. Der Finf und fein Schlag hat hohen Ruhm fic) 
erworben, der Vogel eine eigene Gefchichte erlangt. Dies fommt nun auch 
feinen Verwandten zu Gute, welche fait ohne Ausnahme geliebt und geſchätzt 
werden. Doc iſt unfer Verfahren in mehr als in einer Hinficht gerecht: 
fertigt. Wir find zwar chen wiederholt vom Syſtem abgewichen, haben 
daſſelbe jedoch nur dann ganz verleugnet, wenn wir andere Nückfichten zu 
beachten hatten. Hier können wir gern bie faft allgemein befolgte Reiben: 
ordnung fejt halten. Den Gefangesmeiftern gegenüber ift felbjt der Edelfink 
nur ein Sänger zweiten Ranges, und alle übrigen ihm verwandten Kegel— 
ſchnäbler find in dieſer edeln Kunft noch weniger beiwwanvert ald er. Zudem 
haben ſämmtliche Finken in ihrem ganzen Leben und Treiben, in ihrem 
Sein und Wefen jo viel Uebereinjtimmendes, daß es gerapezu naturwidrig 
gewejen fein würde, hätten wir die, durch fo innige Bande Vereinigten 
trennen, d. b. Einzelne von ihnen den Meifterfängern zuzählen wollen. 

Die Finfen wurden bi8 in die neuefte Zeit von vielen Naturforfchern 
mit einer Menge anderer von ihnen fehr verfchievenen Vögeln zufammen- 
gefaßt und mit dem Namen Kegelfchnäbler bezeichnet. Es ift jedoch richtiger, 
fie als eigene Zunft zu betrachten, ſchon wegen des Artenreichthums diefer 
Gruppe. Alle Finken kennzeichnen fich durch geringe Körpergröße, ge 
drungenen Yeibesbau mit mittellangen Flügeln und mittellangem Schwanze, 
kurzem, dien Schnabel und kurzen, ftarten Beinen. Das Gefieder ift 
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dicht und weich, liegt aber gemöhnlich glatt an. Es ift regelmäßig, je nach 
Geſchlecht und Alter verfchieven und zwar bei dem Männchen faft ohne Aus- 
nahme jchöner gefärbt, als bei dem Weibchen. Unter ven inneren Theilen 
verdient hauptjüchlich der Magen Berüdfichtigung, wegen feines vrüfenreichen, 
langen Vormagens und des didwandigen, innen mit harter Haut beffeiveten 
Muskelmagens. Die Speijeröhre weitet fich zu einem bauchigen Kropfe aus. 

Alle Welttheile und alle Breiten oder Höhengürtel beherbergen Finken. 
Europa wird von ihmen allörtlich belebt. Sie find nirgend felten, mit 
Ausnahme der Brutzeit jehr gejellig und deshalb Monate lang im Jahre 
zu Schaaren vereinigt, welche bis zu Hunderten und Tauſenden anwachien 
können. Manche nehmen auch andere Arten unter ihre Flüge auf und 
jchweifen mit diefen längere Zeit umher. Faſt Alle find echte Walvesfinver. 
Sie fommen zwar oft genug auch in Baumpflanzungen und Gärten hinein, 
jedoch fieveln fich verhältnigmäßig nur Wenige bleibend bier an. Die’ 
Mehrzahl wohnt im Walde und trägt wejentlich zur Belebung vefjelben bei. 
Es mangelt ihnen zwar die Naftlofigkeit, welche ven Meifen und ten 
Sängern eigen iftz fie find aber feineswegs träge, ſondern während des 
ganzen Tages in Bewegung und dabei fleißig im Gefang. Diefer fteht, 
wie bereits erwähnt, nach unjerer Anficht weit hinter dem Schlag ver 
Nachtigallen oder Droffeln, überhaupt hinter dem Gefange der Meifter: 
jünger zurück, hat aber demungeachtet viel Feuer und ziemlich veichhaltige 
Melovien, auch bei ven meijten Arten einen großen Wohlklang. Im ihren 
übrigen Begabungen ftehen vie Finken den Sängern ebenfalls nach: fie find 
täppifcher, im Yaufen, wie im Fliegen oder im Stlettern, welches überhaupt 
nur eine Sippe in ſehr beſchränktem Grave betreibt. Ihre Sinne fcheinen 
ziemlich gleichmäßig entwidelt zu fein, ihr Verſtand jteht auf hoher Stufe. 
Sie find vorfichtig und felbjt ſcheu, unterfcheiven jedoch zwifchen wohl- 
wollenten over übelwollenden Yeuten; fie gewöhnen fich leicht an andere 
Berhältniffe, werden rückſichtslos zahm und find deshalb zu Stubenvögeln 
ganz befonvers geeignet. Auch ihre Verträglichkeit und Gefelligfeit verdient 
unter ihren vielen guten Eigenfchaften noch hervorgehoben zu werben. Die 
Nahrung ift verfchieden, jedoch wejentlich auf Körner und Sämereien, zumal 
Ölige, beſchränkt. Einige lieben das Getreide, andere nähren ſich vorzugs— 
weife von dem Samen des Unkrauts und einzelne finden felbjt in den harten 
Kernen der Steinfrüchte eine ihnen zugängliche und erwünfchte Speife. 


Kerbthiere, deren Eier, Yarven und Puppen werden von den meijten gern 
gefreffen; namentlich dienen viefe Thiere ven Jungen zur erften Nahrung. 

Die Finten brüten ein- over zweimal im Jahre, einzelne jehr frühzeitig 
oder fehr ſpät, nämlich im Winter, die meijten im Frühlinge und im 
Sommer. Ihr Neft ift ein wahrer Kunftbau. Seine fehr viden Wände 
find prächtig zufammengefilzt und verwebt, und vie eigentliche Mulde ift 
immer höchſt jorgfältig mit feinen Gräfern und Würzelchen, Haaren und 
Federn ausgelegt. Selten jteht das Neft in Höhlen, häufig auf dicken 
Baumäſten oder im Gezweige, immer möglichft verborgen, je nach des Orts 
Beichaffenheit. Das Gelege befteht aus 4 bis 7 mittelgroßen, bunten Eiern, 
welche von dem Weibchen allein ausgebrütet, aber auch von dem Männchen 
jehr geliebt werden, wie fchon daraus hervorgeht, daß dieſes feine Gattin 
äzt, fo lange fie auf den Eiern fitt. Bei Auffütterung der Brut find beide 
Gatten in gleicher Weife thätig. 

Man darf die Finken im Allgemeinen unfchädliche Vögel nennen; viele 
werden durch Aufzehren ver Unkrautfämereien und durch Vertilgung läftiger 
Kerbthiere fogar fehr nützlich; bei anderen dagegen fommt der Schaben, 
welchen fie ung durch Dieberei in Feld und Garten zufügen, dem von 
ihnen fonft uns gebrachten Nugen ziemlich gleich. Demungeachtet verdienen 
alle ohne Ausnahme gefchont zu werben: ihre Allgegenwart im Garten und 
Wald, ihr fröhliher Gefang, ihre gleiche Zähmbarfeit und andere gute 
Eigenſchaften müffen fie uns befreunvden. Wir fehen es als ein Unrecht 
an, daß man ihnen in vielen Gegenden Deutfchlands auf befonvers für fie 
eingerichteten Vogelheerden und in anderer Weife feinvlich nachftellt und fie 
zu Hunderten und Taufenden fängt und verfpeift: die Armen haben ohnehin 
Feinde genug in dem Heineren Raubzeug, zumal in ven verſchiedenen Falken, 
den Kagen und Mardern — anderer Gefahren, welche fie bedrohen, nicht 
zu gebenfen. 


1. Der Kernbeißer, Coccothraustes vulgaris Pallas. 
(Loxia Coccothraustes Linne, Fringilla Coceothraustes Meyer.) 


Als Sänger gehört dem Edelfinken unzweifelhaft die erfte Stelle, als 
Körnerfrefjer ftellen wir ven Kernbeißer, over Stein», Nuß-, Bollenbeißer, 
Kirſchfink, Kernhader, Dickſchnabel, obenan. Er unterfcheidet fich vor allen 


anderen deutſchen Finfen durch feinen gewaltigen Schnabel, deſſen Wurzel- 
bite der Länge beinahe gleich kommt. Diejer Schnabel ift unverbältniß- 
mäßig ſtark, rund, fpigig, fcharfchneivig und hat vor dem Gaumen eine 
Querleifte und am Unterfiefer zwei große Ballen. Im Uebrigen kenn— 
zeichnet fich der Vogel durch eine geprungene, plumpe Geſtalt, durch kurze, 
ftarte Füße, mittellange Flügel, mit fünf, eigenthümlich gejtalteten Schwung: 
fevern, welche vor der Spite ausgefchnitten und am Ende der Außenfahne 
ſpitzwinkliger erweitert find und kurzen und ftumpf abgefchnittenen Schwan;. 
Die Länge beträgt 7/4 bis 8/2 Zoll,"vie Breite 13 bis 14'/2 Zoll. Beim 
Männchen ift der Kopf gelbbraun, ver Naden afchgrau, ver Rüden braun, 
der Flügel ſchwarz, ver Schwanz ſchwarz, der Unterkörper hellgrauröthlich, 
am Unterbauch lichter, an ver Gurgel braungelb, an ver Kehle ſchwarz. 
Das Weibchen ift auf dem Flügel filbergrau, auf dem Unterförper grau; bie 
Jungen find gefledt. Sehr hübſch ift der Flügel gezeichnet. Die Schwung: 
fevern, welche ſchwarz find, enden in jtahlblau oder violett glänzende Spigen 
und ihre Innenfahnen haben an ver Wurzelhälfte einen großen, weißen 
Fleck, welcher, wenn der Flügel ausgebreitet wird, mit dem dev anderen 
Schwungfedern ein breites Band bildet. Die Schwanzfedern jind an der 
vorderen Hälfte der Inmenfahne weißlich ober weiß. Verſchiedene Spielarten 
fommen vor. 

Man fieht den Kernbeißer in Deutſchland im Sommer wie im Winter; 
er ift jedoch weder Stand» noch Zugvogel. Die Mehrzahl wandert mit 
Beginn des Herbftes in fünlichere Gegenven, bis Norvafrita, Algerien 3. B., 
und Fehrt im Frühling zu uns zurüd. Einzelne bleiben aber während des 
ganzen Winters bei ung und ftreichen dann im Lande hin und ber, wobei 
fie auch in Gegenden vorkommen, welche fie fonft vermeiden. Zur Brutzeit 
halten fie ſich vorzugsweife in Ebenen auf und zwar am liebften in jochen, 
welche reich an Obftpflanzungen find. Hier bewohnen fie Laubgehölze, zumal 
Buchenwaldungen, niften dort und unternehmen fofort, nachdem ihre Brut 
flugfähig geworben ift, mit diefer ziel» und vegellofe Streifzüge durch Das 
Sand. Neine Nadelwälder meiden fie faft ängftlich, aus dem ganz einfachen 
Grunde, weil diefe ihnen feine Nahrung bieten können. Ihr Gewerbe bindet 
fie an die Bäume; zum Boden herab fommen fie nur, wenn fie trinken 
wollen. Die Nahrung, welche ihnen munbet, it zwar eine ſehr verſchiedene; 
jedoch ziehen ſie die Kerne der Steinfrüchte und andere Baumſämereien 
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allen übrigen Körnern vor, Schlehen, Heden- und Gartenfirjchen werben 
arg von ihnen gebrandſchatzt; außerdem verzehren fie Bücheln, die Sumen 


des Ahornbaumes, Gemüſeſämereien, Baumknospen und im Frühling Kerb—⸗ 


thiere und deren Yarven, befonvers Käfer, denen fie felbjt fliegend nachjagen. 
Am eigenthümlichiten ift jedenfalls ihre Vorliebe für Steinfrüchte, d. h. für 


dig. 50. 
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Kernbeißer. Bergfint. 


bie Sterne berjelben, denn das Fleiſch rühren fie nicht an. Im Kirſch— 
pflanzungen find fie höchſt verhaßte Säfte. Sie erfcheinen an den frucht- 
behangenen Bäumen, verkriehen fich im Gezweige und verhalten fich fo 
jtill, daß man ihr Vorhanvdenfein nur an dem weit hörbaren Sinaden ver 
von ihnen geöffneten Kerne und an dem Herabfallen der von ihnen abge 
pflüdten und ausgenugten Früchte wahrnimmt. 





- 457 — 


Wie alle Finken ift der Kernbeißer gejellig, jedoch nur im Herbſte. 
Um diefe Zeit findet man ihn in Wamilien von 8 bis 12 Stüden over in 
großen Gejellichaften. Dieſe halten fich während des ganzen Tages zu- 
jammen, gewöhnlich auf ein und demſelben Baume over Strauche. So 
lange ihnen feine Gefahr droht, verfuchen fie, fich fo viel als möglich zu 
verbergen, fobald fie jich aber verfolgt jehen, fliegen fie nach ven höchſten 
Spigen der Bäume hinauf, um von dort aus beffere Umfchau zu halten. 
Dem Menjchen vertrauen fie nie: fie zeigen fich immer ſcheu, vorfichtig 
und ſelbſt liſtig. 

Der Geſang wird von dem Männchen, namentlich in den Morgen— 
ſtunden mit vielem Eifer und unter mancherlei Körperbewegungen vorge— 
tragen. Er iſt aber nicht viel werth, denn er beſteht nur aus ſchwirrenden 
und knarrenden Lauten, unter denen der gewöhnliche Lockton, ein hohes, 
ſcharfes „Zix“ die Hauptrolle jpielt. 

Das Neft fteht auf dicken Baumäften oder im dichten Gezweig, ge- 
wöhnlich in ziemlicher Höhe über dem Boden. Unter den Finkenneſtern 
ift e8 eins der fchlechteften. Es ift aus dürren Reifern und Flechten locker 
zufammengebaut und innen mit feinen Wiürzelchen, Pflanzenftengeln und 
Grasblättern, Yaub, Moos und vergleichen Stoffen ausgekleivet. Anfangs 
Mai findet man in ihm 3 bis 5 glattjchalige, matt glänzende Eier, 
welche auf beilgrünem over grüngrauem Grunde mit dunfel afchgranen und 
braunen Flecken, Strichen und Schnörkeln dünner oder dichter, immer aber 
ziemlich gleichmäßig gezeichnet find. Im recht günftigen, förnerreichen Jahren 
jchreitet das Paar im Hochfommer wohl auch zu einer zweiten Brut. Beide 
Eltern lieben ihre Jungen jehr, verrathen fie aber leicht durch ihre zu große 
Aengftlichfeit, welche fie fchreiend befunden. Nach dem Ausfliegen füttern 
und führen fie die Jungen noch lange Zeit. 

In der Gefangenfchaft ift der Kernbeißer nicht befonders angenehm. 
Er gewöhnt fich zwar leicht an ven Käfig und an einfaches Körnerfutter, 
verträgt fich aber fchlecht mit anderen Familienverwandten, läßt fich auch 
nicht eben leicht behandeln, weil er furchtbar beißt, und iſt nicht fühig, 
durch feinen Geſang die unliebfamen Eigenjchaften vergefjen zu machen. 
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2. Der Grünling, Chloris flavicoptera Landbeck. 


(Loxia Chloris Linne, Fringilla Chloris Meyer, Ligurinus 
Chloris Koch.) 


Unter den deutjchen Finfen jteht ver Grünling dem Sernbeißer am 
nächſten. Er ift zwar nicht ganz jo plump, wie viefer, immerhin aber 
weit plumper, als die übrigen Finfen, gewiffermaßen ein Mittelglied zwifchen 
diefen und jenem. Man hat auch ihn im der Neuzeit zum Vertreter einer’ 
befonveren Sippe erhoben und dieſer noch einige afiatifche verwandte Arten 
zugezählt. Die Kennzeichen ver Gruppe bejtehen in einer gebrungenen 
Geftalt, einem Furzen, fegelförmigen Schnabel mit Fleinen Ballen im Unter: 
fiefer, mittellangen Flügeln, Schwanz und Füßen und der grünlichen Haupt- 
farbe des Gefieders. 

Unfer allbefannter Grünling, Grünfinf, Grünvogel, Grünſchwanz, Raps— 
und Hirfenfint, Schwunz over Schwunſch, wird gegen 7 Zoll lang und 
11 bis 11'/2 Zoll breit. Die Färbung it ziemlich gleichmäßig, oben zeifig- 
grün, unten grüngeld. Auf ven Flügeln ift ein Fleck, welcher fich über vie 
Außenfahne der Handſchwingen erſtreckt, hochgelb gefärbt, und viefelbe Farbe 
zeigt fich auch auf der Wurzelhälfte ver Schwanzfevern. Das Weibchen 
erfennt man an feinem graulicheren Kleide, dem Heineren Fleck auf ven 
Flügeln und der matteren Schwanzzeichnung, wie überhaupt die ganze 
Färbung düfterer iſt. Die Jungen find oben olivengrau, unten graulich 
gelb, ziemlich gleichmäßig mit dunklen Yängsfleden gezeichnet. Am ſchönſten 
ift der Grünling im Frühjahr, nachdem die grauen Ränder der unver: 
manferten Federn fich abgejchliffen haben. 

In Europg giebt es wahrfcheinlich fein Yand und feine Gegend, wo 
der Grünling nicht zu treffen wäre. Er wohnt im Sommer in Wäldern 
und Baumpflanzungen, felten jedoch inmitten ausgedehnter Hochwälder, 
fondern mehr in der Nähe von Feldern und Wiefen. Im Winter fchweift 
er, mit Finken, Bergfinten, Hänflingen und Ammern vereinigt, im Lande 
umber, bilvet mit den Genannten oft zahllofe Schwärme und fällt mit 
ihnen auf ven Stoppelfelvern ein, um allerhand Sämereien dort aufzu- 
nehmen. Kalte Witterung treibt ihn weiter nach Süden; jedoch wandert er 
nicht über Europa hinaus, wenigftens gehört er in Egypten zu den größten 
Seltenheiten. Bereits im Februar ftellt er fich bei uns wieder ein, jtreift 
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noch eine Zeit lang in Heinen Gefellichaften umber und bezieht dann das 
für ven Sommeraufenthalt erwählte Gebiet. 

Der Grünfing ift ungeachtet feiner plumpen Geftalt ziemlich ge: 
wandt und lebhaft. Er hüpft geichidt auf vem Boden umher und fliegt 
ichnurrend, d. h. mit fortwährenden Flügeljchlägen vafch und behend dahin. 
Auf den Bäumen zeigt er fich ebenjo heimisch, als auf dem Boden, zu 
tem er herab kommt, um fich zu ernähren. Im Sommer, oder überhaupt, 
wenn er nicht in großen Gefellfchaften lebt, zeigt er fich fehr zutraulich, 
im Herbft dagegen, zur Zeit, wo er fich mit anderen Verwandten vereinigt 
hat, auffallend fchen. Diefe Veränderung im Betragen überrafcht übrigens 
nur den Unfundigen, venn Jever, welcher mit dem Leben ver Vögel ver: 
traut ift, weiß, daß dieſe Thiere um fo vorfichtiger und wachfamer werben, 
in je größerer Gejellfchaft fie leben. Einer ſcheint für die Sicherheit des 
Andern forgen zu wollen und bedacht zu fein, fich von Andern wo möglich 
nicht überbieten zu laſſen. Beim Neſte vergißt der im Herbſte ſo ſcheue 
Grünling alle Vorſicht, und in der Gefangenſchaft gewöhnt er ſich raſch 
an denſelben Menſchen, welchen er im Freileben ängſtlich floh. Der Ge: 
fang des männlichen Grünlings ift recht nett und bejonvders auch deshalb 
angenehm, weil er fchon fo früh im Jahre gehört wird. Er hat mit vem 
des Hänflings einige Achnlichkeit, namentlich des Locktons wegen, welcher 
oft im Gefang wiederholt wird und etwa wie „Zick“ oder wie „Zwui” und 
„Woid” Flingt. Je ftärker die Piebe im Herzen des Sängers fich vegt, um 
jo anmutbhiger gebervet er fich. Er erwählt fich die oberfte Spige eines 
Baumes, trippelt wie verzückt auf dem Aſte umher, breitet und faltet ab- 
wechjelnd ven Schwanz oder ſchwingt fich wie eine fingenve Lerche hoch in 
die Luft und fliegt dann mit auffallend nad oben gehaltenen Flügeln in 
ſchiefer Richtung nach einem anderen Sitplag herab, um vort fein Lied 
zu Ende zu fingen, Diejes Betragen bemerkt man bauptfächlich um bie 
Zeit, wo das Paar zum Neftbau Anftalt trifft. 

Der Grünling brütet regelmäßig zweimal im Verlaufe des Sommers, 
das erfte Mal im April, das zweite Mal im Juni. Sein Neft fteht auf 
Büfchen oder niederen Bäumen, felten über 15 Fuß hoch, gewöhnlich nicht 
beſonders verſteckt. Es ift aus dünnen Reifern und Würzelchen, aus Haide- 
gras und Grasjtengelchen, Wlechten und Yaubmoofen zufammengebaut und 
innen mit venjelben, aber forgfältiger gewählten Stoffen, unter welche 


Haare, Ferern und Wolllümpchen gemifcht werben, ausgekleivet. Die 
4 bis 6 Eier, welche das Gelege bilden, find dünn und glattichalig und 
auf bläulichweißem oder blaugrünem Grunde mit blaßbläulichen over grau- 
rothen, braunen und fchwarzbraunen Fleden und Pünktchen betreut, am 
ftumpfen Enve gewöhnlich dichter, als übrigens, 


dig. 51. 
Buchfink. Bluthänfling. 





Stieglitz. Grünling. 

Delige Sämereien aller Art, grüne Pflanzentheile, 3. B. Baumknospen 
und die Kerne verjchiedener Beerenarten bilden die Nahrung des Grünlings. 
Den Menjhen wird er nur dann läftig, wenn er auf Hanfädern und 
Rapsfeldern Nahrung fucht; dafür nügt er aber durch das Aufzehren von 
mancherlei Unkrautfamen: er reinigt vie Felver. 
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In manchen Gegenden wird auch er ſchaarenweiſe auf dem Finken— 
heerde gefangen oder anderweitig gejagt; denn ſein Fleiſch iſt im hohen 
Grade ſchmackhaft. 


3. Der Edelfink, Fringilla coelebs Linne. 


Bei den eigentlichen Finken iſt die Geftalt geftredt, ver Schnabel ziemlich 
ſchwach, Furz, gerade und jpigig, an den Schneiden etwas eingezogen und 
vorn zufammengedrüdt, immer aber noch fegelförmig, ver Schwanz etwa halb 
jo lang, als ver Yeib, und in der Mitte ausgefchnitten, der Flügel mittellang 
und jchmal. 

Unfer Evelfinf, oder Garten-, Wald, Bog:, Buch, Boot-, Spreu-, 
Rott, Schild-, Roth-, und gemeiner Fink, Wintjche zc., der überall befannte 
Bogel, ift auf Oberrüden und Schultern braun, auf dem Unterrüden grün, 
auf ver Stirn jchwarz und dem Oberkopf graublau, auf Wangen und Unter- 
feite vöthlich braun, in der Steißgegend aber weiß und auf den Flügeln 
zweimal weiß gebänvert. Das Weibchen ift oben graubräunlich, auf dem 
Unterrüden grün, unten ſchmutzig weiß und auf den Flügeln ebenjo ge- 
bändert, wie das Männchen. Die Jungen im Neftfleive ähneln ver Mutter; 
fie maufern aber fchon wenige Wochen nach dem Ausfliegen und erhalten 
dann das Kleid ihrer Eltern. Die Länge beträgt höchitens 6 Zoll, vie 
Breite 9/2 Zoll. 

Mitteleuropa, Sibirien und Mittelafien find als die eigentliche Heimath 
des Edelfinken anzufehen; er ift aber im Norden nur Sommervogel und 
wandert, wenigjtens in ftrengen Wintern, bis nach Sivenropa. In Süd— 
deutjchland bleiben regelmäßig einzelne Finken auch während des Winters 
wohnen, jedoch nur Männchen: die Weibchen, welche überhaupt reifeluftiger 
zu fein fcheinen, wandern ftets. Sie verlaffen uns auch früher, ale die 
Männchen, und kommen im Frühling 8 bis 14 Tage fpäter bei uns an. 
Während des Sommers leben die Paare nahe neben einander, aber ge- 
trennt, auf einem beftimmten Gebiet, welches ‚vom Männchen eiferfüchtig 
gegen Eindringlinge der gleichen Art vertheidigt wird; im Herbit jchaaren 
fie fih mit Grünfingen und anderen Körnerfreffern zu großen Flügen 
zufammen, und auch im Frühling Kurz nach der Reife leben fie gemein- 
ſchaftlich. 
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Der Edelfink ift ein allverbreiteter Vogel im vollſten Sinne des Wortes. 
Er lebt überall. Unter feinen Verwandten ift er wirklich ver eveljte. Er 
zeigt ein großes Selbjtbewußtjein, viel Anftand in feinem Weſen, bekundet 
eine große und vielfeitige Beweglichkeit und befigt endlich einen frifchen, 
hellſchmetternden Schlag, über deſſen Werthſchätzung wir bereits gejprochen 
haben. Zumal im Gebirge hat der Evelfinf warme Freunde und unter 
ihnen Kenner feines Schlages, welche jeven Naturforfcher beſchämen. Mit 
einer gewöhnlichen Beſchreibung des Finkenſchlages ift dieſen Yeuten nicht 
gedient; fie haben bejondere Worte erfonnen, um die verjcbiedenen Arten 
des Schlages, zu deren Erfenntniß ein eigenes Ohr gehört, zu bezeichnen. 
In Thüringen kennt man 19 verjchievene Schläge. Nah Yenz verbient 
namentlich der „Schmalfaldener Doppelſchlag“, wegen ver Begeifterung, 
mit welcher die thüringer Fintenliebhaber von ihm fprechen, einer bejonveren 
Beachtung. Er hat in der Mitte einen deutlichen Abfag und verdankt feinen 
Ruhm nicht blos feinem ſchönen Takt, feinen reinen, von einander fich 
unterjcheidenden Silben und feinem glänzenden Schlujfe, ſondern auch dem 
Umftande, daß jede feiner Hälften an Silbenmenge manchem anderen guten 
Schlage volljtändig gleich kommt. Dagegen erfüllt das „Werre“ ven 
Kenner mit Unmuth und die vier „Puttſcheeren“ ihn mit Schauvern. 
Auf dem Harz, welcher als eine zweite Hochichule der Fintenpriefter an- 
gejehen werden fann, werben wieder andere Schläge unterfchieven, und 
auch in Dejtreich giebt es eigenthümliche Benennungen für fie. Es iſt 
mehr als wahrjcheinlich, daß viele der verfchiedenen Benennungen ein und 
venjelben Schlag des nicht blos beliebten, fondern geradezu vergötterten 
Vogels ausprüden follen, vemungeachtet bleibt noch immer ein gut Theil 
von Bezeichnungen übrig zum Beweiſe der tiefen Wiffenfchaft unferer Ge- 
birgsleute. Wir brauchen kaum zu verfichern, daß felbjt die Anfangsgründe 
ſolcher Wiffenfchaft Demjenigen für immer unverftändfich bleiben, welcher 
nicht von Jugend auf in die Geheimniffe eingeweiht und unter den Finken— 
liebhabern groß geworden ift; das Eine aber können wir verfichern: vie 
Thüringer, die Harzer und die Fintenliebhaber Deftreichs unterſcheiden 
zwiſchen allen den verjchiedenen Fintenfchlägen mit einer uns geradezu um- 
begreiflihen Sicherheit. Ihr Gehör ift jo trefflich geſchult, daß fie augen- 
blicklich jeven falſchen Ton im Fintenfchlage heraushören. 
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In Belgien und in den weftlichen Grenzlandfchaften Frankreichs werden 
von den Fintenliebhabern Wettfingen veranftaltet. Cigens dazu beauftragte 
Leute merken bei jedem einzelnen Vogel an, wie oft er in der Stunde 
Ihlägt und nach der Menge der Schläge werben tie Preife vertheilt. Ge— 
fegentlich der Erwähnung diefer Kampfipiele der Finken erfahren wir, daß 
ein und verjelbe Finke in einer Stunde 6 bis 700 Mat fchlagen kann. 
Der Yodton ift ein helles „Pinkpink“, welches jedoch fehr verfchieven betont 
wird und dann auch verjchievene Bedeutungen hat, over im Fluge ein leifes 
„Jackjack“ und fanftes „Djübdjüb“. inen ganz eigenthümlichen Ton läßt 
das Männchen während ver Paarungszeit und — vor oder bei Regen hören. 
Er klingt etwa wie „Jerk“, und umfere thüringer Knaben wollen aus ihm 
ganz deutlich das Wort Regen beraushören. 

Der Finke jchlägt am eifrigjten während ver Zeit feiner Liebe, wenn 
die Eiferfucht bei ihm ins Spiel kommt, faft ununterbrochen. Er geräth 
in die höchſte Wuth, wenn er einen zweiten Finken neben fich fchlagen hört 
und begnügt fich nicht blos mit der Waffe des Liedes, fondern greift einen 
Nebenbuhler auch mit dem Schnabel an. An Eiferfucht dürfte ihn überhaupt 
faum ein anderer Vogel übertreffen. Je ftürmifcher er aber gegen ven 
Nebenbubler ift, um fo zärtlicher benimmt er fich gegen fein Weibchen. Er 
umjhwärmt es auf ganz eigenthümliche Art, bald ſchwebend, bald zittern, 
bald taumelnd oder jchwanfend und nimmt auch im Sigen die wunderlichiten 
Stellungen an, in der Abficht, fich beſonders liebenswürbig zu machen. 
Schon in der Mitte Aprils beginnen Beide eifrig mit dem Bau des Neftes. 
. Wie gewöhnlich ift das Weibchen ver eigentliche Arbeiter, das Männchen 
nur Zuträger der Bauftoffe. Das Neft fteht auf einer geeigneten Ajtgabel, 
am häufigften auf Objtbäumen, Yinden, Eichen und anderen Bäumen, welche 
veih an Moos und Flechten find, felten niedriger als 20 Fuß über dem 
Boden. Es ift halbkugelförmig und äußerſt künftlih aus Moos, Flechten, 
Halmen und feinen Würzelchen erbaut, auswendig ftets mit den Flechten des 
Baumes, auf welchem es fteht, überzogen und mit Gefpinnft purchwebt, innen 
aber mit Federn, Haaren, Thier- und Pflanzenwolle jehr glatt und zierlich 
ausgelegt. Garn, Faden, Bänder werben oft mit eingewebt, immer aber 
erhält e8 äußerlich genau diefelbe Färbung wie feine Umgebung und gleicht 
deshalb einem alten Knorren oder abgebrochenen Afte auf das Täuſchendſte. 
Der Evelfint brütet vegelmäßig zweimal im Jahre und legt das erſte Mal 
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5 bis 6, das zweite Mal 3 bis 4 dünn- und glattſchalige, auf hellgrünlich— 
blauem over bleichröthlichbraunem Grunde mit fchwärzlichen oder röthlich- 
braunen Punkten und Fleden, Züpfeln und Schnörfeln gezeichnete Eier, 
welche das Weibchen eifrig bebrütet und innerhalb 13 bis 15 Tagen zeitigt. 
Die Jungen werben fait ausfchlieglih mit Kerbthieren groß gefüttert. 
Während der Brutzeit nährt fich der Evelfinf ausfchlieglich von Kerbthieren, 
im Herbjt, Winter und Frühling dagegen von Sämereien und grünen 
Pflanzentheilen, welche er vom Boden auflieft oder bezüglich abpflüdt. Im 
Zimmer läßt er fich mit gemifchten Sämereien jehr leicht ernähren und bei 
geeigneter Pflege jahrelang erhalten. Die Jungen zieht man mit Milchbrod 
oder in Milch eingeweichter Gerjtengrüge auf und füttert fie anfänglich mit 
eingequelltem Rübſamen, jpäter mit dem Futter der Alten. 

In einigen Gegenden unferes Vaterlandes füngt man den Evelfinfen 
auf bejonders eingerichteten Bogelheerden in großer Menge, feines Fleiſches 
wegen, welches als wohlichmedend gerühmt wird. Wir brauchen faum ber- 
vorzubeben, daß ſolches Beginnen uns ebenjo gut als Frevel erjcheint, wie 
der Fang der Meifen und anderer nüglicher Vögel; denn zu Yebteren gehört 
der Edelfink. Witklichen Schaden bringt er nie, fondern, auch wenn er 
fih von Körnern nährt, nur Nugen, und außerdem erfreut er Jedermann 
durch feinen heilen, angenehmen Schlag," durch feine Zuthunlichfeit, fein 
munteres und kluges Wefen. Er vervient alfo wahrhaftig nicht verfolgt, 
fondern im Gegentheil nach Kräften gefehügt zu werden *). 


*) Im Norden vertritt unjeren Ebelfint ber Bergfint oder Quäder, Gägler, 
Gogler, Zeticher, Gold, Laub, Tannen, Mift-, Winter- und Schneefint, Fringilla 
Montifringilla Linn (Fringilla lulensis Linne, Fringilla flammea Beseke, 
Struthus Montifringilla Boje). Er ift ebenje lang, aber etwas breiter, als ber Edel— 
fint, und von ihm leicht zu untericheiden. Das Frühjahrkleid des alten Männchens ift 
auf dem Oberlörper glänzend jhwarz, auf dem Unterrüden weiß, auf den Schultern, 
dem Borderbals und der Bruft roftfarbig, auf dem Unterlörper weiß, in den Weichen 
mit eirunden, matticbwarzen Flecken gezeichnet. Ueber Die Flügel verlaufen zwei weiße 
Binden, die Unterflügeldedfedern find ſchwefelgelb, der Schnabel ift lichtblauſchwarz, 
dunkler geipitt, der Fuß blaßröthlichbraun, und der Augenftern dunkelbraun. Im Herbft 
und Winter haben die ſchwarzen Federn Des Kopfes, Haljes und Oberriidens noch 
breite graue ober hellgelbbraune Kanten, welche die mittle Färbung der Federn faft ganz 
verbeden, und der Schnabel ift dann bis auf die jhwärzlide Spite wachsgelb gefärbt. 
Bei dem Weibchen find Kopf, Hinterbals und Rüden braunjhwarz, die Febern breit 
bräunlichgrau gelantet. Die Mitte des Nadens ift gelblich weißgran, die Halsjeiten 
find hellaſchgrau, Wangen, Ohr und Augengegend bellgraubraun. Ueberhaupt find alle 
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4. Der Hänfling, Cannabina pinetorum Brehm. 


(Fringilla cannabina Linne, Passer cannabinus Pallas, Ligurinus 
cannabinus Koch.) 


Mehrere Heine Finken mit furzem, ftarken, fegelförmig an den Schneiden 
eingezogenem Schnabel, mittellangen Füßen und langnageligen Zehen werben 
jegt einer bejonderen Sippe zugezählt, welche nach dem Namen des uns 
befanntejten Mitgliedes benannt wurde. 

Unſer Hänfling, Hanfing, Henferling oder Blut-, Roth-, Gelb-, 
Braun-, Weiß-, Mehl:, Stein» und Berghänfling, erreicht eine Länge von 
5 Zoll und eine Breite von 8% Zoll. Das alte Männchen bat im 
Sommerkleive einen hellblutrothen Vorderkopf, roſtbraunen Rüden und 
Oberflügel, einen weißglichen Steiß, jchwarze, größtentheild weiß geränderte 
Schwingen und Schwanzfedern, eine blutrothe Bruft und einen weißen, 
feitlich Tichtbraun angeflogenen Bauch. Im Herbit und Winter tritt das 
Roth auf der Bruft wenig hervor, weil alle Federn weißlich gerandet find 
und ihre Schönheit erft zeigen, wenn dieſe Ränder durch Abjchleifung ver- 
Ihwanden. Alte Weibchen. ähneln dem Männchen in ver Zeichnung; jedoch 
fehlt ihnen die rothe Kopfplatte, und die Bruft ift nicht roth, fondern wie 
die Seite des Bauches lichtbraun, mit tiefbraunen Yängsfleden. Die Jungen 
ähneln dem Weibchen, find aber oben roftfarbiger. 

In der Neuzeit hat gerade der Hänfling Anlaß zu vielem Streit gegeben, 
weil einige Naturforfcher behaupteten, daß er die vollite Pracht feines Ge— 
fievers, welche ji im Juni und Juli zeigt, durch ein Verfärben der Federn, 
bedingt durch einen erneuten Säftezufluß, erhalte, während Andere einen 


Farben trüber und bläffer, als bei den Männden, und das Frühlingskleid mehr dem 
Herbftlleive des Letzteren äbnlich. 

In Deutfchland erfcheint der Bergfink faft jeden Winter, vereinigt fi mit anderen 
Verwandten, ſchweift in deren Gejellichaft bis zum Frühjahr umber und tritt im März 
und April feine Rüdreife an. Südlich des 65. Grades der Breite brütet er äußerſt 
jelten. In feinem Betragen bat er Manches mit dem Edelfinken gemein; er ift aber 
weniger begabt, minder gewandt, Hug und liebenswirbig, auch ein jchlechter Sänger, 
welcher nichts als ein leiſes Gezirp und Geihwät bervorbringt, in welchem ber jhädernde 
Lodton „Iädjäd“ oder „Quäckquäck“ die. Hauptſache if. Seine Nahrung ift die ber 
übrigen Finken; ein Koftverächter ift er nicht. Man hält ihn feiner Schönheit wegen 
oft im der Gefangenichaft, wird fich jedoch felten mit ihm befreumden können. Auf den 
erwähnten Finkenheerden wird er manchmal in großer Menge gefangen. 


Die Thiere des Waldes. 30 
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folchen Hergang bejtritten und einfach annahmen, daß die Federn von ber 
Maufer an ebenjo prächtig gefärbt gewejen feien, als im Sommer, die 
Pracht aber durch die graulichen Ränder verhüllt werde, bis leßtere durch 
Abnugung des Gefieders ſich verlören. Noch ift ver Streit, welcher im 
Augenblick ruht, keineswegs entgiltig entſchieden; wenigftens darf man die 
Möglichkeit einer Verfürbung durchaus nicht fo unbedingt in Abreve ftellen, 
als es bisher gefchah. Alle genäuen Beobachtungen beweifen, daß vie blut- 
rothe Bruſt- und Kopffärbung des Hänflings, ohne daß die Federn erneuert 
werden, fich nach umd nach außerorventlich erhöht, d. h. bei Weiten brennen- 
der wird. 

Der größte Theil Europa’s, Kleinafien, Syrien und Nordweſtafrika 
find die Heimath des Hänflings*). In Deutſchland kommt er überall und 
ziemlich häufig vor, jedoch im verfchiedenen Jahren nicht gleichmäßig in ein 
und verjelben Gegend. Wie es feheint, zieht er hügelige Yandfchaften ven 
flachen vor, liebt aber die hohen Gebirge nicht und fteigt deshalb in den 
Alpen z.B. faum über die VBorberge empor. Vorhölzer, welche mit Wiejen 
abwechjeln, an Felder grenzen und reich an Didichten find, fcheinen ihm 
bejonders zu behagen. Die Brutzeit feffelt ihn an ein und venfelben Ort; 
mit Beginn der Mauſer jchweift er im Yande umher. In ftrengen Wintern 
dehnt er dieſe Streifzüge weiter aus und wandert nach ſüdlichen Gegenven; 
bei milder Witterung überwintert er, wenigjtens einzeln, bei uns. 


*) Im Norben erfeßt unſeren Blutbänfling der Bergbänfling, Gelbſchnabel, 
Feldfint, Duitter oder Steinbänfling, auch Grillen und Greinlein genannt, Canna- 
bina flavirostris Brehm (Fringilla flavirostris et F. montium Linn‘, Linaria 
montana Brisson, Linota montium Bonaparte). Er kommt in der Länge dem Borigen 
faft glei, ift aber um etwa 1% Zoll ſchmäler, als er, und weit beicheidener gefärbt. 
Bei dem Männchen ift der Oberleib bis zum Bürzel jchwarzbraun, jede Feber gelbbraumn 
gefantet, der Bürzel aber purpurrotb, der Schwanz mit Ausnahme ber lichtbraumen 
Mittelfebern jhwärzlih, an den Außenfahnen weiß gefäumt, die Unterjeite dunkelroſtgelb, 
mit mattichwarzbraunen Yängsfleden, die Mitte der Bruft gelblich weiß, der Bauch 
und die unteren Schwanzdedfedern weiß. Auf den Flügeln entftehen durch die roſt— 
farbig gelanteten Dedfedern zwei gelblihe Binden. Der Schnabel ift citronengelb, an 
der Spitze Shwärzlih, der Fuß bormgrau, ber Augenftern braun. Das Weibchen 
unterjcheidet fih vom Männchen durch die Färbung des Bürzels, melder roftgelb und 
Ihwärzlich geftreift ift. 

Der Bergbänfling findet fich auf den Gebirgen bes hoben Nordens, lebt Dort ganz 
nad Art feines Berwandten und ftreift im Winter im füblichere Länder herab, Ge— 
fegentlih jelher Wanderungen kommt er auch bei uns vor, obne ſich jedoch jemals 
bleibend anzuficdeln. 
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Wie alle Finken, iſt auch der Bluthänfling ein ſehr geſelliger Vogel, 
welcher ſelbſt während der Brutzeit noch ungern einzeln lebt. Schon 
im Auguſt vereinigt er ſich mit anderen ſeiner Art zu großen Flügen, und 
im Winter geſellt er ſich zu Grünlingen, Edel- und Bergfinken, Gold— 
ammern, Feldſperlingen und anderen Verwandten und treibt ſich mit dieſen 
umher. Er iſt ein munterer und flüchtiger Vogel, welcher nur ungern an 
ein und demſelben Orte verweilt, ſondern lieber nach echter Landſtreicher— 
art umherſchweift, ſo lange als möglich. Mit Ausnahme der Brutzeit iſt 
er ununterbrochen auf der Wanderſchaft, obgleich dieſe im Sommer ſich 
blos über ein ſehr kleines Gebiet erjtredte. Beide Gatten eines Paares 
lieben fich ungemein und hängen auch mit größter Zärtlichkeit an ihren 
Jungen. Hierin mag ihre auffallenve Gefelligfeit zum Theil begründet fein. 

Der Hänfling ift ein begabter Vogel. Auf der Erde hüpft er gefchickt 
umber; jein Flug ift ſchnell, leicht, viel fchwebend und durch meifterhafte 
Schwenkungen ausgezeichnet. An Verſtand übertrifft er die meiſten anderen 
deutfchen Finken, an Anmuth im Betragen und durch Yiebenswürbigfeit 
wohl Alle ohne Ausnahme. Seine guten Eigenfjchaften haben ihm bie 
Zuneigung und Liebe ver Menſchen im hohen Grave erworben. Die Zu- 
neigung wird befonders umnterjtügt durch den anfprechenden Gefang des 
Männchens. Diefer ift ſehr abwechſelnd, ſtark, Flötenartig, und wird mit 
einer umermüdlichen Ausdauer von den erften Monaten des Jahres an 
bis in den Spätherbit hinein, bauptfächlich aber in den Bormittagsftunden 
vorgetragen. Das jingende Männchen wählt fich vie oberjte Spitze eines 
Baumes oder Strauches und fehmettert von ba oben herab feine Lieder mit 
wirklichem Behagen in die Welt hinaus. Am eifrigften fingt es natürlich 
während der Brutzeit, dann oft auch im Fliegen. Der Yodton ift ein fanftes 
„Käkkäk“, der Warnungston ein höchſt wohllautendes „Lüi“ oder „Dü”. 

In günftigen Sommern niftet der Hänfling zweimal, manchmal auch 
. breimal. Das erjte Nejt wird Anfang Aprils, das zweite im Juni, das 
dritte Ende Juli's erbaut. Es fteht regelmäßig in dichten Gebüfchen, am 
häufigften wohl in Fichten: oder Wachholverbüfchen, gewöhnlich niedrig 
über dem Boden, manchmal in Grasbüfchen. Dürre Reiferchen, Würzel- 
hen und Halme bilden vie Außenwand, feineres Gewurzel, welchem Woll- 
Hümpchen oder Fäden beigefügt werden, Thier- und Pflanzenwolle, Haare 
oder Würzelchen vie innere Ausfütterung. Das erfte Gelege bejteht 
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regelmäßig aus 5, das zweite meift nur aus 4 Eiern. Diefe find dünn— 
fchalig und auf bläulichweißem over blaugrünlichweißem Grunde blaß un 
dunkelroth, roſt- und zimmtbraun gepumftet, geftrichelt und gefledt. Die 
Zeichnung verbreitet fich gewöhnlich ziemlich gleichmäßig über das Ei, iſt 
jedoch großen Schwankungen unterworfen. Das Weibchen brütet allein und 
zeitigt die Eier in 13 bis 14 Tagen; die Jungen werden von beiden Eltern 
gemeinschaftlich aufgefüttert und noch lange nach dem Ausfliegen geführt 
und geäzt, namentlich die ver legten Brut. 

Sümereien ver verjchiedenjten Pflanzen bilden die Nahrung des Blut— 
hänflings. Schäpli wird er nicht, fondern eher nützlich, weil ev viel 
Unkraut verzehrt. Im Zimmer erhält man ihn ohne Mühe mit ölbaltigen 
Sümereien, denen man ab und zu etwas Grünes beifügt. Yung aus dem 
Neſt genommene Hänflinge find ebenfalls Leicht aufzuziehen, am leichteften 
wenn man fie in einem Bauer unweit ihres Neftes aufhängt und von den 
Alten auffüttern läßt, denn dieſe unterziehen fich diefer Arbeit mit größter 
Hingebung. Bei geeigneter Pflege halten die gefangenen Vögel viele Jahre 
im Zimmer aus. Sie werden jehr zahm, lernen ihren Gebieter nicht 
blos fennen, fondern auch lieben und fünnen zum Aus- und Cinfliegen 
gewöhnt werben. 


5. Der Stieglig, Carduelis elegans Stephens. 


(Fringilla Carduelis Linnd, Passer Carduelis Pallas, Spinus Carduelis 
Koch, Acanthis Carduelis Keyserling & Blasius.) 


Der Stieglig, Diftelfint, Diftelzeifig oder Diftelvogel, Stieglig-, Oold— 
oder Yupiterfint, umnterjcheivet jich durch feinen gejtredten, kreifelförmigen, 
ſcharfſpitzigen Schnabel, die furzen, ftarten Füße, deren Zehen mit langen, 
fcharfen Nägeln bewehrt find, durch die langen fpigen Flügel, ven mittel: 
langen, ſchwach ausgefchnittenen Schwanz und das fehr bunte Gefieder von 
anderen Finfen nicht unweſentlich. Im der Größe kommt er mit dem 
Hänfling ungefähr überein. Seine Yänge beträgt 5, die Breite 8°/, Zoll. 
Das loder anliegende, bei beiden Gejchlechtern gleich gefärbte und gezeichnete 
Gefieder ift auf der Oberfeite gelbbraun, auf vem Bürzel weiß, im &eficht 
hochkarminroth, um den Schnabel aber jchwarz, auf ven Wangen und auf 


einem Flecken am Hinterbalje weiß, auf dem übrigen Kopfe ſchwarz, auf bem 
Unterförper weiß, mit Ausnahme eines großen braunen Fleckes auf jeder 
Seite der Bruft. Den jchwarzen Flügel ſchmückt ein hochgelbes Feld, und 
bie ſchwarzen Steuerfevern haben weiße Spigen. Der Schnabel ift an 
feiner Wurzel fleifchfarben, dann bräunlich, am der Spige ſchwarz. Die 
Füße find röthlihhornfarbig, der Augenſtern ift dunkelbraun. 

Das einzige Unterjcheidungsmerfmal zwifchen Männchen und Weibchen, 
welches wir bis jegt aufgefunden haben, ift, daß bei erjterem das Roth 
im Geficht bis zum hinteren Augenwinfel ſich erſtreckt, während es bei 
letzteren nur bis zur Mitte des Auges reicht. Außerdem iſt das Weibchen 
ein wenig kleiner. 

Die Jungen haben kein Roth am Kopfe, und ihr Oberkörper iſt hell— 
bräunlich, jede Feder lichter gerandet, der Unterkörper weiß, bis zum Bauche 
herab mit rundlichen graubraunen Tüpfeln gefleckt. Bereits vier, höchſtens 
ſechs Wochen nach dem Ausfliegen erhalten ſie das Kleid ihrer Eltern. 

Außer den meiſten Ländern Europa's bewohnt der Stieglitz noch Sibirien 
und Kleinaſien, findet ſich jedoch nicht überall gleich häufig. Gegenden, in 
denen es viele Baumpflanzungen giebt, ſagen ihm beſonders zu. Hier brütet 
er, und von hier aus ſtreicht er im Winter in kleinen Geſellſchaften durch 
das Land. Ziemlich regelmäßig findet er ſich da ein, wo es viele Diſteln 
oder Erlen und Birken giebt; denn die Sämereien dieſer Pflanzen zieht er 
jeder anderen Nahrung vor. In ſehr ſtrengen Wintern wandert er bis 
Südeuropa, obwohl er die Kälte ſehr gut verträgt und auch einzeln in 
jedem Winter bei uns gefunden wird. 

Der Stieglitz iſt ein ſehr behender, gewandter, leiblich wie geiſtig be— 
gabter Fink. Seine Haltung iſt immer anmuthig. Er trägt ſich aufrecht, 
hält ſich glatt und nett und ſcheint ſich ſeiner Schönheit wohl bewußt zu 
ſein. Selten ſitzt er lange auf ein und derſelben Stelle, und wenn er 
Dies wirklich thut, bewegt er wenigſtens ſeinen Körper beſtändig hin und 
ber. Auf dem Boden iſt er nicht beſoñders gewandt, um ſo geſchickter aber 
im Gezweige. Wie eine Meife hängt er fich von unten an die Aeſte over 
Samentolben an und verweilt minutenlang in diefer, den meijten übrigen 
Tinten höchſt unbequemen Lage; auch Hettert er ganz leidlich, obſchon nicht fo 
fertig, als die Zeifige over Kreuzfchnäbel. Der Flug ift rafch und leicht; 
doch erhebt fich der Stieglig ungern in größere Höhen, ſondern ftreift Tieber 
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dicht über dem Boden dahin. — Der Name Stieglig ift ein Klangbild, 
welches in dem wie „Stieglitt” oder „Pickelnitt“ Hingenvden Yodruf feinen 
Urfprung bat. Der Warnungsruf ift ein janftes „Mai“, ver Gefang des 
Männchens ein ſehr anmuthiges, fröhliches und ziemlich lautes Yied mit 
viel Abwechjelung, in welchem zwar einige zwitjchernde und wenig Hangvolle 
Töne vorkommen, aber auch vollflingende Strophen eingewebt werben, fo 
daß das Ganze zu einer angenehmen Weiſe wird. 

Abweichend von den meiften übrigen Finfen brütet ver Stieglig rvegel- 
mäßig nur einmal im Jahre und zwar im Mai. Das Nejt wird aus 
Moos, Würzelden, dünnen Hälmchen aufgebaut, mit Raupengefpinnft, 
Spinnweben, Fafern und Fäden durchflochten und innen mit Pflanzenwolle, 
Dijtelfloden, Haaren und Thierwolle weich ausgefüttert. Am häufigften 
findet man es auf Pappeln und Weiden, jelten auf Navelbäumen, gewöhnlich 
12 bis 20 Fuß über dem Boden, in dicht belaubten Zweigen wohl ver- 
borgen. Bier bis jechs Eier bilden das Gelege. Sie find auf grünlich blau- 
weißem oder weißbläulichem Grunde mit blaß purpurrotbhen, blut-, braun, 
Ihwarzröthlichen und violetten Punkten, Strichen und Flecken gezeichnet, 
am jtumpfen Ende am vichteften, oft Franzartig. Die Jungen werden von 
beiden Eltern groß gefüttert und bis zum nächjten Frühjahr geführt. 

Außer dem Diſtel-, Birken- und Erlenfamen frigt ver Stieglig die 
Sümereien von mancherlei Unkraut, Salat:, Mohn und Rübjamen. Im 
Zimmer kann man ihn mit demfelben Futter, gequetichten Hanfjamen und 
grünen Blättern von Brunnenkreſſe, grünen Salat und Vogelkraut jahre: 
lang erhalten. Er wird bald zahm, Läßt fich zu mancherlei Künften ab- 
richten, verträgt fich gut mit anderen Finken und paart ich erfolgreich 
mit Kanarienvogelweibchen. Wenn man ihn viel in's Freie hängt oder 
wenigftens an’s Fenſter ftellt, erhält er ſich auch bis zu feinem Ende die 
volle Pracht feines Gefievers. 


6. Die Zeilige. 


In der Geftalt find die Zeifige den Stiegligen fehr ähnlich, binfichtlich 
der Färbung unterjcheiden fie fich jedoch wejentlich und befonvers deshalb, 
weil die Geſchlechter verjchieven gezeichnet find. Die wenigen Arten ver 
Sippe verbreiten fich über Europa, Afien und Afrika. 
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Unſer Zeiſig oder Erlenfink, Grüngelber, Meer- und Erlenzeiſig, Zeiſing 
oder Ziſing, auch Zischen, grüner Hänfling und Gelbvogel genannt, Spinus 
vrirdis Koch (Fringilla, Spinus Linne, Passer Spinus Pallas, 
Chrysomitris Spinus Boje, Carduelis Spinus Degland, Acanthis 
Spinus Keyserling & Blasius), ift unter unferen Finken ver Heinfte, 
Seine Yänge beträgt nur 4'/2 Zoll, die Breite 8 bis 8% Zoll. Beim 


dig. 52. 
Erienzeifig. 





Girlit Citronenzeifig. 


alten Männchen ift ver Rüden gelbgrün, ſchwarzgrau geftrichelt, der Bürzel 
gelb, ver Dberfopf, wie auch die Kehle ſchwarz, der übrige Unterkörper 
gelb, die Aftergegend weiß. in gelber Strich verläuft über dem Auge; 
die fünf äußerften Schwanzfedern und die Schwungfevern von der vierten 
bis zur vorlegten find an der Wurzel gelb, im Uebrigen ſchwärzlich; über 
die Flügel verlaufen zwei gelbliche Binden, welche durch die Endſäume der 
Flügelvedfevern gebilvet werden. Dem alten Weibchen fehlt ver jchwarze 
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Kehlfleck und die ſchwarze Kopfplatte. Der Oberkörper iſt graugrün, auf 
dem Scheitel am dunkelſten, überall ſchwarz geſtrichelt. Der Unterkörper 
iſt ſchmutzig weiß mit ſchwärzlichen Schaftſtricheln, ver Augenſtreif und die 
Halsfeiten find blaßgelb. Das Geld am Schwanz und Flügeln iſt bleicher 
und bejchränfter als beim Männchen. Die Jungen ähneln ven Weibchen *). 

Auch der Zeifig ift eigentlich ein nördlicher Vogel, welchen man bei 
uns hauptfächlih im Winter zu fehen befommt, wenn jtarter Schneefall 
die ungeheuren Birfenwaldungen des Nordens unzugänglich macht. Jedoch 
brütet er bei uns, in manchen Jahren ſehr häufig, in anderen gar nicht. 
Diefes zigeunerartige Leben des Vogels hängt mit feiner Nahrung zufammen. 
Birken- und Erlenfämereien werben von ihm jeder anderen Speife bevor- 
zugt; nächſt ihnen frißt er Fichten» und SKiefernfamen fehr gern. Dem 
entfprechend zeigt er fich da bejonvers häufig, wo diefe Samen gerathen 
find, bei uns, wenn es viel Fichtenfamen giebt, im Norven, wenn die 
Birkenwaldungen ihm bejjere Azung verjprechen. Nur die Brutzeit feſſelt 
ihn an einen bejtimmten Ort; ſobald fie worüber ijt, jchweift er, wenn 
auch nicht ziel=, fo doch regellos im Lande umber. 

Der Zeifig ift aber harmloſer und zutraulicher, als der Stieglig, und 
- deshalb inmitten ver Dörfer dicht neben den Häufern und fo recht unmittel- 
bar unter ven Augen der Menfchen ein oft gefehener Saft. Seine Be— 
wegungen find leicht und geſchickt; namentlich beweift er im Gezweig ber 
Bäume große Gewandtheit. Er hängt fi an die dünnjten Zweige, um 
die feinen Samenförner der Birken und Erlen auszuklauben, verweilt über- 
haupt faft immer in ven oberjten Kronen ver Bäume und kommt nur, 
wenn er trinfen oder baden will, zu dem Boden herab, falls er hier nicht 
nach den ausgefallenen Körnern juchen muß. Im Fluge ähnelt er anderen 
Finken. Er ift gefellig, fchaart fich jepoch ungern mit Verwandten zu- 
ſammen, fonbern bewegt fich am liebften unter Seinesgleichen. Einzeln 


*) Auf ben Alpen und einzeln in Sübbeutfchlanb lebt ein verwandter ungefähr 
gleihgroßer Bogel, ber Citromenzeifig, Spinus eitrinella Koch (Fringilla 
eitrinella Linne, Chlorospiza eitrinella Bonaparte), welcher im Ganzen lichtgrün, auf 
Naden und Halsjeiten afchgrau, auf der Stirn und an ber Kehle gelbgrün und am 
Unterförper ungefledt ift und nah dem Geſchlecht fich nicht weientlich untericheidet. Er 
bewohnt die Alpentbäler und zwar hauptſächlich die Obftgärten und lebt ganz nad Art 
unferer Zeifige. Nah Mittelbeutichland verirrt er fich jelten. 
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trifft man ihn faſt nie, vielmehr regelmäßig in ſtarken Flügen, welche 
ſtets treu und eng zuſammenhalten und andere vorüberziehende mit Eifer 
herbeilocken. Auch der einſam im Bauer lebende Zeiſig ruft ſeinen freien 
Brüdern ſo lange bittend zu, bis dieſe zu ihm herabkommen und ſich in 
ſeiner Nähe zeigen oder auf ſeinen Bauer ſetzen. Dann giebt es große 
Freude. Die Gatten eines Paares ſind ungemein zärtlich gegen einander 
und ſchnäbeln ſich fortwährend. 

Als Sänger iſt der Zeiſig nicht gerade berühmt; ſein Lied hört ſich 
aber doch recht gut an. Es beſteht aus einer Menge zwitſchernder und 
ſchnarrender Töne, welche mit dem Lockruf „Dideidei“ oder „Deideldidelei“ 
begonnen und mit einem lang gezogenen „Dideldeidei“ beendet, aber ſo 
fröhlich vorgetragen werden, daß man doch ſeine Freude an dem Ganzen hat. 
Außer dem Lockrufe vernimmt man von den ſich unterhaltenden Zeiſigen 
auch noch ein ſchwaches „Tretet“ oder ein dumpfes „Deckdeck“, ſowie ein 
helles „Sislick“, welches mit dem Lockton des Stieglitz manche Aehnlich— 
keit hat. 

Im April beginnt die Paarung. Das Männchen ſingt dann beſonders 
ſtark und fliegt fingend und flatternd in hübſchen Schwenfungen in ver 
Luft herum, breitet ven Schwanz, rüttelt wie ein Würger, befchreibt Kreife 
und Bogen, fommt bann zu dem Weibchen, welches mit ftillem Ber- 
gnügen die artigen Spiele betrachtet, bernieder und erntet ven Dank für 
feine Piebesbewerbungen in einem ſehr zärtlichen Gefchnäbel, welchem zur 
rechten Zeit unter erneuerten Liebesfpielen die Begattung folgt. Währenp- 
dem hat das Paar mit großer Schlauheit fih einen günftigen Neftplatz 
ausgefucht — einen fo günftigen, daß die Meinung entftehen könnte, ein 
Zeifigneft fei unfichtbar. Fichtenäfte, an welchen lange Flechtenzöpfe herab- 
hängen und welche von oben durch gleichlaufende und gleichbehangene Aeſte 
gedeckt werben, find folche geeignete Pläge. Hier, im dichteſten Flechten— 
gewirr und zwifchen ven Nadeln, fteht ver Heine Kunftbau, immer in einer 
bedeutenden Höhe und regelmäßig weit vom Stamme entfernt, wodurch bie 
Entvefung fehr erfchwert wird. Es fann vorlommen, daß man das Zeifig- 
paar beim Bauen beobachtet und die Stelle, wo das Neſt fteht, genau 
fennen gelernt hat, es aber beim Bejteigen des Baumes doch nicht auffindet. 
Das Neſt felbit befteht aus dürren Zweigen, Moos und Flechten, welche 
durch Raupengefpinnft feit unter einander verbunden werden, und ift inwendig 
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mit Würzelchen, kleinen Flocken von Pflanzenwolle und Flechtenfaſern aus— 
gelegt, am Rande auch oft mit einigen Federn verziert. Beide Gatten 
arbeiten eifrig am Bau deſſelben, laſſen aber das ſchon faſt fertig gebaute 
oft im Stiche und fangen ein neues an, vielleicht weil ihnen das erſte 
doch noch nicht in jeder Hinſicht als genügend erſcheint. Das Gelege be— 
ſteht aus 5 bis 6 Eiern, welche auf blaßgrünem oder blaßbläulichem Grunde 
mit ſehr vielen, feinen, blaßblutrothen und roſtbraunen Punkten, Strichelchen 
und Schnörkeln gezeichnet ſind. Die Eier werden von dem Weibchen allein 
ausgebrütet, die Jungen von beiden Eltern und zwar faſt ausſchließlich 
mit Kerbthieren groß gefüttert. Im Juni brütet das Paar gewöhnlich zum 
zweiten Male. 

Es giebt wenig Vögel, welche ſo leicht zu fangen ſind, als Zeiſige. 
Ihre hingebende Freundſchaft zu anderen ihrer Art und ihre Argloſigkeit 
bringt fie ohne fonderliche Vorkehrungen leicht in die Gewalt des Menjchen. 
An falten Wintertagen kann man fie „titfchen“, d. h. fangen, indem man 
an einer langen ſchwankenden Stange eine biegfame Gerte und an bieje 
eine Leimruthe befejtigt und mit der Stange in den Händen unter den 
Baum gebt, auf welchem vie Zeifige gerade freffen, die Stange langjam 
aufrichtet und fo bewegt, daß die Yeimruthe einem ver frejlenden Vögel 
möglichjt nahe fommt, worauf man mit einem jchnellen Ruck die Gerte in 
Bewegung fest und dadurch die Leimruthe auf das Gefieder des einen 
Zeifigs fchleudert. Hat man erjt einen, jo find auch die anderen ziemlich 
ficher gefangen. Man ſteckt den erjten in einen Heinen Käfig, welchen man 
an einer hohen Stange befeftigt, bindet an dieſe einen grünen Buſch feft 
und beſteckt venjelben mit Yeimruthen. Der Gefangene lodt bald andere 
vorüberfliegende herbei, diefe wollen fich in feiner nächjten Nähe nieverjegen 
und bleiben auf ven Yeimruthen hängen. 

Bei geeigneter Pflege halten die Zeifige im Käfige lange aus. Sie 
gewöhnen fich vafch an ven Verluſt ihrer Freiheit, werden bald rüdfichtslos 
zahm, vertragen fich gut mit anderen Finken, paaren fich leicht mit Ka— 
narienvögeln und lernen, wenn man fich font mit ihnen bemüht, auch eine 
Menge Kunjttüdchen. Bei den Gebirgsbewohnern ftehen fie deshalb in 
großer Achtung. 
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Die gewöhnlichiten Begleiter und treueften Genoffen ver Zeifige im 
Winter find die Yeinzeifige, Linaria, Heine nievliche Vögelchen, welche 
von einigen Forſchern in verſchiedene Arten getrennt worden find, während 
andere fie jämmtlich einer Art zurechnen. Der gemeine Yein- oder Flachs— 
finf, Birfen-, Lein-, Flachs-, Nefjel-, Berg: und Meerzeifig, Rothkopf, 
Schwarzbärtchen, Zitjeherling, Zetſchchen, Linaria rubra Gessner 
(Fringilla Linaria Linne, Passer Linaria Pallas, Spinus Linaria Koch, 
Linaria borealis Viellot, Acanthis Linaria Keyserling & Blasius), ift 
ein äußerſt zarter und anmuthig gefärbter Vogel von höchitens 5 Zoll Yänge 
und 81/2 Zoll Breite. Sein Gefieder ift auf der Stirn braunfchwarz, auf 
dem Scheitel glänzend farminvoth, am Hinterkopf, Hals, Rüden und auf 
den Schultern jchwarzbraun, jede Feder hier mit breitem, hellbraunen over 
graulichweißen Rande, auf dem Bürzel weiß mit fchwarzbraunen Yängs- 
fleden, an ver Kehle braunfchwarz, auf den Wangen weißlich und gelbbraun 
gemifcht, auf Gurgel und Oberbruft dunfelrofenroth, vie Federn ebenfalls 
breit weiß gejäumt, auf den Seiten bräunlich weiß mit großen, ſchwarz— 
braumen Längsfleden, in der Aftergegenp endlich trübweiß. Die Schwung 
und Schwanzfevern jind jchwärzlich mit ſchmalen grauen over breiteren 
gelblichweißen Kanten. Weber vie Flügel verlaufen zwei gelblichweiße Binden. 
Der Schnabel ift wachsgelb, an der Spige braunfchwarz. Die Füße find 
graubraun, der Augenftern ift tiefbraun. Gegen den Sommer bin jtoßen 
ſich die hellen Federränder ab und der Oberkörper wird dann dunkler, die 
Bruſt dagegen prächtig karminroth. Das Weibchen ift viel heller umd 
bfeicher, als das Männden; feine Kopfplatte ift Heiner, das Roth auf 
der Bruft nur angedeutet. Die jungen, vermaunferten Männchen ähneln 
ihn; die unvermauferten Jungen find gefledt. 

Die Yeinzeifige bewohnen ven hohen Norven; wir fanden fie erft nördlich 
des 66. Grades der Breite auf. Hier bewohnen fie während des Sommers 
paarweife und in Heinen Familien die großen Birkenwaldungen, in denen 
fie im Sommer Körner und Kerbthiere finden, und welche ihnen auch in 
den meiften Wintern binlängliche Nahrung gewähren. Erjt wenn Yebteres 
nicht der Fall ift, machen fie fich auf die Wanderfchaft und treffen dann 
in Deutfchland ein, fliegen auch gelegentlich weiter und kommen fo bis nach 
Italien oder Spanien. Mit Beginn des Frühjahrs kehren fie wieder nach 
ihrer Heimath zurüd. 
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Sie beweiſen ziemlich kurz nach ihrer Ankunft, daß fie den Menſchen 
nicht fürchten gelernt haben. Ungeachtet ihrer Yebhaftigfeit find fie ver- 
trauensfeliger, al® jeder andere in Deutjchland vorkommende Vogel, treiben 
ungejcheut in der Nähe des Menjchen ihr Weſen und fcheinen ſich um ihn 
gar nicht zu fümmern. An ftrengen Wintertagen, wo fie ven größten Theil 
ihrer Zeit freffend auf Birken und Erlen zubringen, laffen fie fich faft mit 
Händen greifen und leichter noch, als die Zeifige, mit allerlei Fangwerk— 
zeugen berüden. Im ihrem Wefen haben fie die größte Aehnlichfeit mit ven 
Zeifigen; fie unterfcheiden fich von ihnen höchitens darin, daß fie auch im 
freien Felde Nahrung vom Boden auflefen. Unter fi und mit ven Zeifigen 
leben fie höchſt verträglich; fie mifchen fich aber auch unter Sperlinge und 
Bluthänflinge. Ihr Lockton lautet wie „Tſchittſchit“ oder „Tſchettſchet“, 
der Warnungston Hingt wie „Zizizär“; ihre Zärtlichkeit prüden fie durch 
ein artiges „Maiing“ aus. Man erkennt, daß einige ihrer Namen Klang: 
- bilder find, welche dem Lockruf ihr Entftehen zu danken haben. 

Es ift mehrfach behauptet, nicht aber erwieſen werben, daß einzelne 
Yeinfinfen im Sommer bei uns zurücgeblieben wären und in unferen 
Wäldern gebrütet hätten. Im den Birkenwaldungen ihrer Heimath bauen 
fie ein niedliches Net aus Flechten, feinen Stengeln, Grasblättern u. dgl., 
füttern es mit Pflanzenwolle und Federn aus und legen, wahrjcheinlich nur 
einmal im Jahre, 4 bis 5 Heine hellgrünlichbläuliche Eier, welche mit ver- 
wajchenen blafröthlichen oder bräunfichröthlichen Punkten, Strichelhen und 
Schnörkeln gezeichnet find. 


7. Der Girlig, Serinus hortulanus Koch. 
(Fringilla serinus Linne, Loxia serinus Scopoli. Pyrrhula Serinus, 
Keyserling & Blasius.) 


In der Neuzeit ift in Deutfchland ein eigentlich mehr dem Süden 
Europa’s angehöriger Heiner Fink recht häufig geworben. Er bat fich zuerft 
in den Rheinlänvern gezeigt, von dort aus aber immer und immer ver- 
breitet und ift gegenwärtig bereits bis Mittelventfchlann vorgedrungen. Wo 
er fih einmal angefievelt hat, ift er wohnhaft geblieben, und fo fteht zu 
erwarten, daß er mit der Zeit überall in Deutſchland heimiſch fein wird. 
Noch häufiger als bei uns ift er im Süden, namentlich in Spanien, wo 
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er zu ben gemeinften aller Tinten gezählt werden muß und wie unſer Evel- 
finf jede Dertlichfeit bewohnt und belebt. 

Der Girlig, Grilitih, Hirngrieverl, Hirngirl, Schwäperle und Gyrl, 
Ranarienzeischen, Grünfinkchen zc. jteht, was feine Geftalt anlangt, zwifchen 
den Heinen Finfen und ven Gimpeln in der Mitte. Sein Schnabel ift 
jehr kurz, jedoch noch nicht fo jtumpf, al® bei andern Gimpeln. Der mittel- 
lange Flügel ift fpigig, der Schwanz ziemlicy tief ausgefchnitten, das Ge- 
fiever oder. Seine Yänge beträgt 4°,4 Zoll, feine Breite 8 Zoll. Das 
Männchen ift auf dem Hinterkopf, Rüden und Schultern grüngelb mit 
ihwärzlichen Längsfleden, die Stirn, ein Streif über dem Auge, ein Ring 
auf dem Naden und ver Unterleib ſind blaßgolvgelb, leerer ift feitlich mit 
ſchwärzlichen Tüpfeln gefledt; vie Kehle iſt weißlich oder hellgelb. Ueber 
den Flügel verlaufen zwei ſchmale, helle Binden. Schnabel und Füße find 
bornfarben, ver Augenjtern iſt vunfelbraun. Beim Weibchen find die Farben 
matter; die Jungen zeigen noch gar fein Gelb. 

In Süpenropa ift der Girlig Stanbvogel, in Deutjchland nur Zug: 
vogel. Er erjcheint in ven legten Tagen des März und verläßt und Ende 
Septembers wieder. Er bewohnt bei uns nur bejtimmte Orte, am liebjten 
die Thäler und hier vor Allem vie Heinen Feldhölzchen, Baumpflanzungen 
und Gärten. An gewiffen Orten ift er häufig, eine halbe Meile davon 
äußerst felten oder gar nicht zu finden; doch verbreitet er fich, wie bemerkt, 
mehr und mehr. Er hält fich viel auf den Bäumen auf, ift aber auch 
auf dem Boden, von dem er fich fein Futter auffucht, vecht geſchickt. 
Sein Flug unterfcheivet ihn ſehr von andern Finken, vorzüglich während 
ver Brutzeit, wenn das begehrende Männchen um vie Liebe des Weibchens 
wirbt. Dann erhebt es fich von ver Baumfpige, auf welcher es fügt, um 
zu fingen, im die Luft und flattert und ſchwebt hier wirklich ſonderbar 
umher, wobei e8 am meiften noch an eine fliegende Fledermaus erinnert. 
Der Gefang, welchen das Männchen bei guter Witterung fofert nach An- 
funft hören läßt, hat mit dem unferer Braunelle Aehnlichkeit, unterfcheivet 
ſich aber durch jchwirrende Töne und den häufig eingeflochtenen Lockton, 
welcher wie „Zizizi“ Mingt. Der Name Hirngrieverl ſcheint auch ein Klang— 
bild diefes Gefanges zu fein. Die Brutzeit fällt in die Mitte des Aprile. 
Das Nejt fteht ſehr verborgen auf jeder Art von Bäumen, welche in ber 
Nähe feines Wohnplages fich finden, gewöhnlich in einer Höhe von 6 bis 
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20 Fuß über dem Boren. In Spanien findet e8 fich fait ausfchlieflich 
auf den niederen Drangenbäumen. Es iſt ein Heiner jchmuder Bau, ein 
echtes Finkenneſt, äußerlih aus Stoffen gebaut, welche die Umgebung gerade 
bietet, dem Aſte, auf dem es jteht, hierdurch möglichjt ähnlich gemacht, 
innen mit feinen Würzelchen, Hälmchen und Federn ausgekleivet. Wir 
fanden 3 bis 5 weiße, am jtumpfen Ente vöthlich punktirte Eier in ihnen 
und zivar während des ganzen Sommers, wodurch alfo hervorzugehen jcheint, 
daß ver Vogel mehr als einmal brütet. 

In der Gefangenfchaft erhält ſich der Girlig leicht, und fein Geſang 
gewährt Dem, welcher nicht durch die Meifterfänger verwöhnt ift, viel 
Vergnügen. Im größeren Gebauern pflanzt ſich das niedliche Thierchen 
auch fort. 

Bei uns verfolgt man den Girlig nicht, in Spanien dagegen ſehr 
eifrig. Man fängt ihn auf veimruthen entweder für das Gebauer oder um 
ihn zu efjen. 


8. Die Gimpel, Pyrrhula Brisson. 


Ein jehr dider, furzer, gerundeter, d. h. allfeitig ſtark gewölbter 
Schnabel, mit furzem Haken an der Spite des Oberjchnabels, mittellange, 
jtumpfipigige Flügel und ein ziemlich lang zugerundeter oder flach ausge: 
ferbter Schwanz, jowie Furze, ziemlich ſtarke Füße fennzeichnen die Gimpel, 
welche in mehreren Arten über Europa, Ajien, Afrifa und Südamerika 
verbreitet find. 

Unfer Gimpel over Dompfaff, Yoh-, Blut» over Yaubfink, Libſch, Lüg, 
Giger, Bollenbeißer und Domberr, Pyrrhula vulgaris Brisson 
(Loxia Pyrrhula Linne, Loxia Flamengo & L. septentrionalis Gmelin 
Linne, Pyrrhula rubieilla Pallas, Pyrrhula rufa Koch, Fringilla 
Pyrrhula Meyer), it 6 Zoll lang und 10 Zoll breit. Das Männcen 
ift auf der Oberjeite afchgrau, auf vem Kopfe rings um die Augen, auf 
ben Flügeln und Schwanz dunkelſchwarz, auf der Unterjeite zinnoberroth, 
in der Steißgegend glänzend weiß. Ueber vie Flügel verläuft eine breite 
graue Binde. Der Schnabel ift jchwarz, die Füße find braun. Bei dem 
Weibchen iſt der Unterförper vöthlich grau, der Rücken bräunlichgrau ge- 
zeichnet und das ganze Gefieder glanzlojer. Den Jungen fehlt vie ſchwarze 
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Kopfplatte; die Oberfeite ift röthlichbraungrau, die Unterfeite mit Ausnahme 
des weißen Bauches röthlich gelbgran. 

Gebirgswaldungen Nord» und Mitteleuropa’s find die Sommerheimath 
und die Brutorte des Gimpels. Bon bier aus beginnt ev im Dftober zu 
ftreihen over zu ziehen, je nachdem vie Witterung gelind ober ftreng iſt. 
Kleine Gejellihaften von 2 bis 30 Stüd bejuchen dann die Vor- und Feld— 


dig. 53. 
Karmingimpel. 
































Fichtengimpel. Gemeiner Gimpel. 


hölzer und Baumpflanzungen und fchweifen im Lande umher. Der größte 
Theil bleibt bei und; einige wandern bis nach Südeuropa: fie kehren aber 
von bort jehr bald wieder zur Heimath zurüd. Schon im März find Alle 
wieder an ihren Brutplägen eingetroffen. 

Mit Unrecht gilt der Gimpel als ein dummer, einfältiger Vogel. Er 
ift arglo8 und vertrauensfelig, wie wenig andere Finken, und erkennt in dem 
Menfchen erjt dann einen Feind, wenn er bereits Nachjtellungen erfahren 
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hat. Iſt Dies gefchehen, fo beweift auch er, daß er zwifchen Gut und 
Böſe wohl zu unterfcheiden vermag. Ein Grundzug feines Wefens ift vie 
Gejelligkeit. Anderen feiner Art hängt er mit umendlicher Treue an, und 
ven geliebten Gefährten verläßt er jelbft im Tode nicht. Ueberhaupt beweift 
er, daß er ein tiefes Gemüth befigt. Im der Gefangenfchaft gewöhnt er 
fich leicht am den Menfchen und liebt diefen, wenn er fich einer guten 
Behandlung zu erfreuen bat, bald mit der ihm eigenen treuen Innigkeit. 
Er jubelt beim Erjcheinen des Gebieterd und trauert bei deſſen Weggang: 
er kann durch freundliche oder unfreundliche Behandlung fo erregt werben, 
daß er plößlic tobt von feiner Stange herabfällt. So beweift er alfo 
veutlih genug, daß jein Verſtand keineswegs untergeorbneter Art ift, 
wie man behauptet hat. Er ijt ein Baumvogel, welcher auf dem Boden 
ziemlich ungefchiet umberhüpft, im Gezweig dagegen fich deſto gewandter 
zeigt. "Kletterfünjte verfucht auch er auszuüben, obwohl nicht mit dem Ge— 
ſchick wie Zeifige oder Sreuzfchnäbel. Seine Haltung im Siten zeichnet 
ihn aus. Cr legt fein reiches, lockeres Gefieder jelten knapp an und fieht 
deßwegen größer aus, als er it. Wenn jedoch Etwas feine Aufmerkfamfeit 
erregt, trägt er ſich jchlanf und nett. Der Flug ift zwar leicht, aber lang- 
ſam und tiefbogenförmig. Die Schwingen werben jehr ftarf gebreitet und 
dann wieder knapp an ven Leib gelegt. Bor dem Niederfegen ſchwebt ver 
Gimpel oft in Kreifen um ven erforenen Baum, ftürzt fich aber auch zu- 
weilen mit ganz eingezogenen Flügeln plößlic” aus hoher Yuft herab und 
breitet evjt dicht vor dem Zweige feine Schwingen wieder, um den Fall zu 
mildern. Der Lockton, welcher dem thüringifchen Namen Lübiſch zu Grunde 
liegt, iſt ein klagendes „Lüb“ oder „Lüi“, wird aber fehr verfchieden betont 
und erhält dadurch auch eine verjchievenartige Bedeutung. Der Gefang 
läßt fich ſchwer befchreiben,; doch muß man fagen, daß er fchlecht und 
namentlich durch ein eigenthümfliches Gefnarre wiverwärtig ift. ‚Aber ver 
Gimpel befigt eine wunderbare Fähigkeit, Lieder, welche ihm gelehrt werben, 
nachpfeifen zu lernen. An Reinheit, Weichheit und Fülle ver Töne kommt 
ihm fein deutſcher Vogel gleih. Man möchte jagen, daß fich fein fanftes 
Gemüth auch in dieſen wirklich zaubervollen Tönen wievergiebt. 

Der Gimpel ift zu jeder Jahreszeit eine angenehme Erjcheinung. Die 
hochrothe Bruft fticht prächtig ab von dem grünen Gelaube, noch weit 
ſchöner aber von den ſchneebedeckten Zweigen ver Navelhölzer gder den mit 
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Reiffroſt belegten Wipfeln der Laubwälder. Ein Trupp Gimpel verleiht 
einer Baumpflanzung im Winter einen unendlichen Reiz! 

Baum- und Grasſämereien, die Körner verſchiedener Beeren, Birken— 
und Buchenknospen bilden die Nahrung des frei lebenden, Rübſamen, Hanf, 
Fichtenſamen und mancherlei Beeren die Atzung des gefangenen Gimpels. 
Er iſt kein Koſtverächter und mäßig in ſeinen Anſprüchen, alſo leicht in der 
Gefangenſchaft zu erhalten. 

Je nach der Witterung niſtet er ein- oder zweimal im Jahre, das 
erſte Mal im Mai, das zweite Mal im Juli. Das Neſt ſteht auf Bäumen 
in einer Höhe zwiſchen 8 bis 20 Fuß, oft ſehr nahe am Stamm und dann 
ziemlich verborgen auf einem ſtarken Aſte. Es wird äußerlich aus dünnen 
Reißchen und zarten Wurzeln erbaut, innen mit äußerſt feinen Wurzel— 
faſern, Bartflechten und Haaren ausgefüttert. Man kann es nicht gerade 
einen Kunſtbau nennen; es iſt leicht und locker gebaut, ſeinem Zwecke 
jedoch vollſtändig genügend. Das Gelege zählt 4 bis 5 verhältnißmäßig 
kleine Eier, welche auf weißbläulichem oder blaugrünem Grunde mit veilchen— 
farbenen und einzelner mit rothen und dunkelbraunen Pünktchen bedeckt find, 
zumal am ftumpfen Ende. Das Weibchen brütet allein und hängt mit fo 
treuer Liebe auch an den Eiern, daß es fich ohne Beſinnen der augenjchein- 
lichjten Lebensgefahr ausſetzt, im ver Abficht, fie zu vertheivigen. “Die 
Jungen werden von beiden Eltern groß gefüttert. 

Seines Fleifches wegen wird der Gimpel in Deutjchland wohl nirgends 
verfolgt; um fo häufiger aber ftellt man ihm nach, um ihn für vie Ge- 
fangenfchaft zu gewinnen. Im Thüringerwalde werden jährlich Hunderte 
junger Gimpel aufgezogen, gelehrt und dann in alle Welt verfandt, felbft 
bis nach Amerika. Es giebt VBogelfänger, welche eine merfwürdige Uebung 
befigen, ihren jungen Gimpeln vie betreffenden Yieder immer genau in 
berjelben Tonart und in gleicher Reinheit vorzupfeifen, wodurch allein es 
möglih wird, aus den Zöglingen, anftatt erbärmlicher Stümper, wirklich 
gelehrte Gimpel zu machen. 

Der Hakengimpel over Hakenfink, Dick- oder Hartfchnabel, Paris- 
vogel, Corythus enucleator Cuvier (Loxia enucleator Linne, 
Loxia psittacea Pallas, Fringilla enucleator Meyer, Pyrrhula enucle- 


ator Temminck), ift einer der nächjten Verwandten unferes Gimpels. Er 
Die Thiere des Waldes. 31 
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ift beveutend größer, als viefer, nämlich veichlih 8 Zoll lang und gegen 
12 Zoll breit, durch den ftärkeren Hafenfchnabel, die kurzen, jtämmigen Füße, 
die langen, fpigen Flügel und ven tief ausgefchnittenen Schwanz gefenn- 
zeichnet. Das Männchen ijt oben wie unten jchön karminroth, am Kinn 
weißlih, auf Flügeln und Schwanz jchwarz gefärbt; die Schwingen - und 
Steuerfevern find fchwärzlich geſäumt, und über die Flügel verlaufen zwei 
weiße Querbinden. Die Weibchen und die einjährigen Männchen unter- 
fcheiden fich von ven alten Männchen durch ihre gelbliche Färbung. 

Der Hafengimpel gehört vem Norden an und kommt bei uns nur zeit: 
weilig im Winter vor, manchmal in ziemlicher Menge. Bis jest iſt ein 
einziges Beifpiel befannt, daß er bei uns gebrütet hat. Während feines 
Winteraufenthaltes treibt er fich vorzugsweife in Nadelwaldungen umber, 
ohne jedoch die Yaubwälder zu verſchmähen. Er ijt gejellig, wie feine Ver— 
wandten, und deshalb regelmäßig mit Anderen feiner Art vereinigt. In feinem 
Betragen erinnert er ebenfowohl an die Gimpel, ald an die Kreuzichnäbel. 
Er verweilt faft beftändig auf ven Bäumen und klaubt fich hier Sämereien 
aus den Zapfen der Fichten, Birken oder Erlen. Auf den Boden herab 
fommt er nur, wenn dieſe Sämereien bereits ausgefallen find. Im Klettern 
thut er es den Kreuzſchnäbeln fait gleich, und ihmen ähnelt ev auch im 
Fluge. Der Lodton erinnert an das flötende „Yüb“ des Gimpels; der Geſang 
it abwechjelnd und angenehm; das Männchen fingt jehr fleißig, zuweilen jelbft 
in der Nacht. Seine Arglofigfeit ift noch weit größer, als die des Gimpels: 
er benimmt jich geradezu einfältig, obgleich blos ven Menjchen gegenüber; 
denn vor Raubthieren nimmt er fich wohl in Acht. Durch fein Benehmen 
befundet er, daß er in feiner Heimath von dem Erzfeind der Thiere wenig 
zu leiden hat. Anhaltende Verfolgung macht ihn bald Hug und vorfichtig. 

Das Nejt wird im Juni errichtet. Es jteht im Gebüfch und in Heden 
oder auf Bäumen in nordiſchen Waldungen, ähnelt dem Gimpelnefte, ift 
aber noch loderer, innen mit Federn auch weicher ansgepoljtert und enthält 
3 bis 4 blaß- over blaugrünliche, am ftumpfen Ende mit größeren und 
Heineren bräunlichen und röthlichen Punkten franzartig bezeichnete Eier. 

In der Gefangenjchaft läßt fich der Hafengimpel mit Fichtenfamen, 
Rübfen und Beeren ohne Mühe erhalten, wenn man die Vorficht gebraucht, 
ihn in falten Zimmern zu überwintern. Jedoch verliert er in der Ge— 
fangenjchaft bald einen großen Theil feiner Anmuth, fein rothes Gefieder 
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nämlich, welches, wie bei ähnlich gefärbten Vögeln, ſchmutzig grüngelb 
wird *). 


9, Die Kreuzſchnäbel, Crucirostra Cuvier. 


Der Halengimpel ift gewijfermaßen ein Bindeglied zwifchen ven eigent- 
lichen Finten und ven Papageien unferes Waldes, den Kreuzſchnäbeln, welche 
ebenfalls zur Zunft ver Finken gerechnet werden müfjen. “Ihr unterſcheidendes 
Merkmal wird durch ihren Namen bezeichnet. Der Schnabel ift did und 
gleich von der Stirn aus ſtark gebogen; beide Hälften find hoch und zu- 
gerundet, fallen plötzlich ab und endigen fich in fcharfen, vorn übereinander 
gebogenen Spiten, wodurch eben das Kreuz gebildet wird. in eigentliches 
Geſetz über die Kreuzung ver Schnäbel ift nicht zu erfennen; denn ber 
Dberfiefer jchlägt fich bald rechts, bald Links neben dem unteren Schnabel 
über. Die übrigen Kennzeichen dieſer befannten Vögel, welche als neben- 
fächliche betrachtet werden können, beftehen in einem geprungenen Yeibesban, 
mittellangen, fchmalen und ſpitzen Flügeln, einem furzen, ziemlich tief 
ausgefchnittenem Schwanze und kurzen, grob gejchilverten Füßen mit langen, 
ſtarken Zchen, welche gekrümmte und fpige Nägel tragen. Das Gefieder 
ift bei allen Arten ſehr übereinftimmend gefärbt. Die alten Männchen 
find voth oder gelbroth, die einjährigen lehmroth, gelb oder grüngelb, vie 


*) Aus Sibirien und Rußland kommt zumeilen noch ein Gimpel nah Deutichland, 
ber Karmingimpel, oder Brandfint, Capodacus erythrinus Kaup (Pyrrhula 
erythrina Temminck, Loxia erythrina Pallas, Loxia cardinalis Beseke), ein Meiner, 
präctiger Vogel von faft 6 Zoll Länge und etwas über 9 Zoll Breite, deſſen Männden 
im Alter auf der Oberfeite braungrau mit rothen Feberfanten, auf Kopf, Bürzel und 
Borderhals prächtig farminrotb, am übrigen Unterlörper weiß mit farminrotbem Anflug, 
auf der Bruft, auf den Schwingen und Schwanzfedern tief braungrau gefärbt if. Das 
Weibchen und das einjährige Männden bat jo ziemlich die Zeichnung unjeres Hänfling- 
weibchens, jpielt aber mebr in's Grünliche. — Hinfichtlih der Lebensweife ſteht dieſer 
Bogel zwijchen dem Gimpel und Grünling mitten inne. Er lebt in Wäldern und 
Gärten, nährt fih von üligen Sämereien, welde er aud vom Boden auflieft, ift 
ziemlich lebhaft, wird in der Gefangenſchaft aber bald zahm und legt 5 bis 6 grünliche, 
roth gepumftete Gier. Der Lodton ift ein angenehmes „Trio“, ber Geſang ſehr einfach. 
Als Brutvogel ift der Karmingimpel bis jetzt noch nirgends in Deutichland beobachtet 
worben. 

Noch jeltner verirrt fih zu uns der Rojengimpel ober Rojenfint, Pyrrhula 
rosea, ein bem Karmingimpel fehr verwandter Vogel, welder bauptiählih Sibirien 
bewohnt. 

31* 
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Weibchen grüngran, die Jungen den Weibchen ähnlich, aber durch dunklere 
Längstupfen geftreift. Im Deutjchland kommen drei Kreuzjchnäbel vor, 
welche von allen Kundigen als Arten anerfannt worden find, während 
einige Forſcher, und wie wir glauben, nicht mit Unrecht, noch mehr Arten 
annehmen. 


dig. 54. 
Weißbündiger Kreuzichnabel. 
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Kiefernkreuzſchnabel. Fichtenkreuzichnabel. 


Der Kiefernfreuzfchnabel, Krummfchnabel, Krienitz, Kiefer - oder 
Zannenpapagei, Crueirostra pityopsittacus Cuvier (Loxia pityo- 
psittacus Bechstein, Crucirostra pinetorum Meyer), ift unter ihnen ver 
größte und ſtärkſte. Seine Länge beträgt 7 Zoll, die Breite 12 Zoll. Der 
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Schnabel ift fehr ſtark und verhältnigmäßig kurz, nämlich kaum länger, als 
hoch. Das Gefieder des alten Männchens ift der Hauptfarbe nach hoch— 
gelblich, mennig-, ziegel= oder zinnoberroth, auf ven Wangen und Rüden 
durch Graubraun gebämpft, auf dem Bürzel am hellſten und fchönften, am 
Bauche grau oder weißgrau. Die Flügel und ver Schwanz find vunfelbraun, 
mit jchmalen röthlichgrauen oder weißgrauen Kanten an den Schwingen. 
Weibchen und Junge ändern in der befchriebenen Weije ab. 

Der Fichtenkreuzſchnabel, Kreuz: oder Tannenvogel, Zapfenbeißer 
oder Sängerkreuzichnabel, Winter» oder Chriftuogel, Crucirostra eurvi- 
rostra Cuvier (Loxia ceurvirostra Gmelin Linne, Crucirostra abietina 
Meyer), hat einen viel fchwächeren Schnabel, ift Heiner, um einen halben 
Zoll kürzer und faft einen Zoll fehmäler, als ber vorige, ihm aber in 
allen Kleivern entjprechend gefärbt. 

Der weißbindige Kreuzjchnabel (Crucirostra leucoptera Gmelin, 
“ Loxia leucoptera auetorum) ift noch etwas fleiner und durch zwei weiße, 
über ven Flügel verlaufende Binden ausgezeichnet. 

Alle Kreuzichnäbel find an die Navelwaldungen gebunden. Ihre 
Nahrung befteht faſt ausfchließlich aus dem Samen der Nabelbäume, und 
biefem zu Gefallen ftreifen fie zigeunerartig im Lande umher. Sie finden 
fich überall und nirgends, je nachdem der Samen an einem Orte gerathen 
ift oder nicht. Im ihrer Lebensweife und in ihren Sitten und Gewohn- 
beiten ähneln fie fich ebenfo, wie in ihrem Gefieder, obwohl ſich nicht läugnen 
läßt, daß jede Art ihr Eigenthümliches hat. Dahin gehört z. B., daß ber 
Kiefernkreuzſchnabel neben Fichtenfamen auch Kiefernfamen frißt, deſſen 
ſich der Fichtenkreuzjchnabel nicht bemächtigen kann, daß ber zweibindige 
Kreuzichnabel Fichtenzapfen aufbrechen kann, Yärchenzapfen aber bevorzugt, 
u. ſ. w. Im Allgemeinen läßt fich das Leben dieſer anfprechenden Geſchöpfe 
in ber Kürze befchreiben, wie folgt: 

Mehr als alle übrigen Vögel find die Kreuzfchnäbel mit dem heimath- 
loſen Volke der Zigeuner zu vergleichen. Wie diefe, find fie eigentlich fort- 
während auf Wanberung; wie diefe, haben fie fein eigentliches Baterland. 
Sie erfcheinen plöglich in Menge und verfchwinden mit einem Male wieder. 
Am vegelmäßigjten trifft man fie felbjtverftändlih da, wo große Nadel— 
waldungen fich auspehnen, alfo vorzugsweife auf unferen Mittelgebirgen. 
Daffelde ſoll für die Waldungen Rußlands gelten, welches von mehreren 
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Forfchern als die eigentliche Heimath der merkwürdigen Vögel betrachtet 
wird, obwohl es wahrjcheinlich ift, daß fie auch dort genau daſſelbe Wander— 
(eben führen, wie bei uns. Sie zeigen fich eben da, wo ihr Tiſch gut 
gedeckt iſt und verlaffen eine Gegend, wenn der Mangel beginnt. 

Nicht mit Unrecht hat man vie Kreuzichnäbel die Papageien unferer 
Wälder genannt. Sie ähneln wirklich in vieler Hinficht diefen Prachtvögeln 
ver Wendekreisländer. Auch fie find Klettervögel, welche, wie die Papageien, 
nur ungern auf ven Boden herabfommen und dort immer blos jo lange 
verweilen, als fie müffen. Die Kronen der Bäume find ihr Gebiet. Hier 
Hettern fie mehr, als fie hüpfen, von Aft zu Ajt, von Zweig zu Zweig, und 
bier entfalten fie auch ihre größte Beweglichkeit. Der Flug ift zwar ziem- 
lich vafch, aber ſchwirrend und wie es fcheint, jchwerfällig und ermüdend. 
Die Kreuzichnäbel fliegen niemals ohne nothwendige Urfache umher. Ge— 
felligteit ift ihnen Bedürfniß. Einzeln trifft man fie nie; gewöhnlich läßt 
fih der ganze Flug auf ein- und demſelben Baume oder wenigftens in 
einem ſehr Heinen Umkreiſe nieder, und fortwährend ertönt der angenehme 
Lockruf „Göp, göp“ over „Zid, zid“, um den Flug zufammenzubalten. 
Etwa vorüberfliegende Krenzjchnäbel werden Lebhaft zum Näherfommen ein- 
geladen und folgen auch vegelmäßig diefem Rufe; denn alle Arten leben 
unter einander und loden fich gegenfeitig herbei. Ein Baum, welcher von 
ſolcher Gefellfchaft in Beichlag genommen worben ift, gewährt einen ehr 
hübſchen Anblid. Er erinnert lebhaft an einen geſchmückten Chriftbaum. 
Wie bei ven Gimpeln fticht die rothe Färbung der Männchen angenehm ab 
vom Grün ver Zweige oder im Winter von dem Schnee, der auf ihnen 
liegt. Aber die Kreuzfchnabelgefellichaft wird anziehenver, weil fie in viel 
größerer Regſamkeit ift, als eine Gimpeltruppe. Es gebt fehr lebhaft zu 
in jolcher Geſellſchaft. Die Einen klettern, die Anveren fchleppen Zapfen 
herbei; Dieje find in voller Arbeit, fie aufzubrechen; vie Gefättigten fingen 
mitten im Winter ebenfo Iuftig und hell, wie im Frühjahr; ein zärtliches 
Pärchen erklärt fich gegenfeitig feine Yiebe, ein anderes füttert die noch um: 
geſchicken Jungen, und Alles bekundet gegenfeitige Theilnahme in Freud’ 
und Yeid. Der Zufammenhalt ver Kreuzichnäbel ift vielleicht noch größer, 
als bei den Gimpeln. Gin Kreuzſchnabel verläßt oft ven Baum nicht, 
von welchem jein Gatte oder ein anderer hevabgejchoffen wurde. Gegen 
den Menjchen zeigen fich dieſe Vögel überhaupt ſehr dreiſt over ver- 


trauensfelig; fie lernen erjt, wenn fie länger verfolgt worven find, was 
Gefahr heißt. 

Sehr hübjch iſt die Art und Weife, wie fich die Kreuzjchnäbel ver in 
den Zapfen eingefchloffenen Samen bemächtigen. Wir wollen zur Be- 
ichreibung diefer Arbeit die Worte Chr. L. Brehm’s gebrauchen. „Der 
Kreuzfchnabel beißt einen Zapfen ab, trägt ihn an einem Stüd Stiel, 
welches er daran gelaffen hat, mit dem Schnabel auf einen nicht fehr dicken 
Aft, hält ihm mit den bierzu bejonders eingerichteten jtarfen Zehen und 
fcharfen Nägeln feft, beißt mit ven fcharfen und jchmalen Schnabelfpigen 
das vordere fchief zulaufende Ende eines Dedelchens ab, öffnet dann ven 
Schnabel etwas, jchiebt jeine Spige unter das Dedelchen und bricht es 
dadurch, daß er den Kopf auf die Seite bewegt, mit leichter Mühe auf. 
Jetzt drüdt er mit der Zunge das Samenkorn los, bringt es mit ihr in 
den Schnabel, beift das Flugblättchen und die Schale ab und verfchludt es. 
Er kann mit einem Male alle die Dedelchen aufheben, die über dem Liegen, 
unter welchem ev feinen Schnabel eingejet hat. Stets bricht er mit dem 
Oberkiefer aus, indem er den unteren gegen den Zapfen ftemmt. Daber 
kommt es, daß bei dem Rechtsjchnäbler immer vie rechte, bei dem Links— 
ſchnäbler die linke Seite des Schnabel8 oben liegt. Der Kreuzfchnabel ift 
ihm hierbei unentbehrlich; denn er braucht ihn nur wenig zu öffnen, um 
ihm eine große Breite zu geben, jo daß bei einer Seitenbewegung des 
Kopfes das Dedelchen mit ver größten Yeichtigkeit aufgehoben wird. Das 
Aufbrechen der Zapfen macht ein fnifterndes Geräufch, welches zwar gering, 
aber doch ftarf genug ift, um von unten gehört zu werben. In Zeit von 
2 bis 3 Minuten ift er mit dem Zapfen fertig, läßt ihn dann fallen, holt 
fih einen anderen, öffnet ihn, und fo geht es fort, wenn er nicht geftört 
wird, fo lange, bis fein Kropf gefüllt ift. An ven unten liegenden Zapfen 
erkennt man, daß Kreuzſchnäbel in der Gegend find. Zumeilen ift ver 
Boden unter ven Bäumen, auf welchen einige Kreuzfchnäbel eine Zeit lang 
gefreffen haben, mit Zapfen ganz bedeckt oder bejtreut. Allerliebſt ſieht es 
aus, wenn ein Kreuzfchnabel, ein jo Heiner Vogel, einen mittelmäßig großen 
Zapfen von einem Baum auf den amderen trägt. Er faßt ihn mit dem 
Schnabel und fliegt mit geringer Anjtrengung zehn, auch zwanzig Schritte 
weit auf einen benachbarten Baum, um ibn auf diefem zu öffnen, denn 
nicht auf allen findet er Aefte, auf denen er die Zapfen bequem aufbrechen 
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fann. Wenn der Schwarm fortfliegt, laſſen Alle ihre Zapfen berunter- 
fallen. Die Fichtenzapfen find natürlich weit leichter zu öffnen, als vie 
ungleich härteren Kiefernzäpfchen, und deshalb ift Dies auch nur der ftärfere 
Kieferntreuzfchnabel im Stande.“ 

Wenn der Kreuzjchnabel einige Zeit lang nur Fichten- oder Kiefern: 
ſamen gefrefien bat, wird fein Fleiſch ſo vom Harz durchdrungen, daß es 
unverweslich ift; Dies gilt auch für den Sommer. Cine fromme Sage läßt 
diefe Eigenichaft als eine bejondere Gnade des Heilands erjcheinen. 

Die Kreuzſchnäbel brüten in allen Monaten des Jahres, nicht felten 
mitten im Winter, nur während ver Maufer nicht. Das Männchen jet 
fih auf die höchſte Spige eines Baumes und trägt feinen jehr angenehmen 
Gefang mit viel Feuer vor, umfchwirrt und umfchwebt das Weibchen 
fpielend, koſt ſehr zärtlih mit ihm und hilft dann treulid am Bau des 
Neftes. Im Winter wird dieſes äußerſt forgfam aus Reiſern, Fichten, 
Flechten und Moofen zufammengebaut und mit weichen Federn dicht aus- 
gelegt; im Sommer find die Wandungen dünner. Der Standort wird 
jtets mit großem Gefchi gewählt: das Neft fteht auf einem Zweige, welcher 
von einem anderen überdeckt und gejchügt wird. Die 3 bis 4 verhältnif- 
mäßig Heinen, auf weißblauem Grunde mit heller oder dunkler blafrothen, 
biut- und fchwarzbraunen Flecken und Strichen befüeten Eier werden von 
dem Weibchen allein bebrütet und zwar im Winter vom erjten Tage des 
Legend an wenigjtens erwärmt. Die Mutter verläßt nur auf Augenblide 
das Nejt und wird vom Männchen ernährt. Die Jungen werden gefüttert, 
bis ihr Schnabel volljtändig ausgewachlen, hart geworden ift und fich ge: 
freuzt hat. 

Die Kreuzfchnäbel find leicht zu fangen, am leichteften mit Leimruthen, 
welche man auf ven Wipfeln ver Bäume oder auf hohen, einzeln jtehenven 
Stangen und endlich an ven Tränfplägen fejt macht. Im Käfig gewöhnen 
fie fih rajch ein, begnügen fih mit Körnerfutter mancher Art, obwohl fie 
am beiten bei Fichtenfamen gedeihen, werden zahm und zutbunlich, fingen 
jehr fleißig und erfreuen noch außerdem durch ihre beftändige Regſamkeit 
und die netten Kletterübungen, welche fie ausführen. Sie find deshalb in 
allen Gebirgsgegenven ungemein beliebte Stubengenofjen des Menſchen. 


Dierzehnter Abſchnitt. 


Die Choriften des Waldes. 


Neben den Meifterfängern, zu denen auch einige Finfen zu rechnen 
find, jo weit es ſich um die edle Tonkunft handelt, beherbergt der deutſche 
Wald eine Anzahl von Vögeln, welche nicht oder doch nur in untergeorb- 
neter Weije zu den Sängern gezählt werben bürfen, vemungeachtet aber 
das Ihrige zum großen Walofonzert beitragen. Einzelne von ihnen darf 
man in befchränktem Sinne Sänger nennen, da fie im Stande find, 
wenigjtens einige Töne gefangesartig zu verbinden oder die Gabe befigen, 
wirklichen Gefangesfünftlern ihre Lieder abzulaufchen und viefes geftohlene 
Gut dann zu Markte zu tragen. Gleichwohl wird man auch fie nicht gut 
unter den Mkeifterfängern aufführen vürfen: man Fönnte fie höchſtens 
Stümper nennen. Andere bilden durch ihre Stimme gewijfermaßen vie Be- 
gleitung zu den Liedern der hochbegabten Tonfünftler und werden deshalb für 
das Walpfonzert von befonderer Wichtigkeit. Wir glauben ihre künftlerifche 
Wirkſamkeit am beften bezeichnen zu können, wenn wir fie die „Choriften“ 
des Waldes nennen. Diefem Hofjtaat der menfchlihen Geſangskünſtler 
entjprechen fie auch noch in mancher anderen Hinficht, zunächſt durch 
das Eine, daß fie die bunteft zufammengewürfelte Gefellichaft bilden. Sie 
haben wenig mit einander gemein, und fo läßt fich denn auch etwas Ge— 
meinfames über fie nicht jagen. Kin ever von ihnen lebt und wirft 
in feiner Weife, und ein Jeder will deshalb für fich im Beſonderen be- 
trachtet fein. 
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1. Die Würger, Lanius Linne. 


Wenn wir unter den fo verfchievenartig gejtalteten und verfchiedenartig 
lebenden Gefangesftümpern im Walde die Würger obenanftellen, haben wir 
zwei Gründe für uns: die Würger ähneln unter unferem Heineren Wald— 
geflügel ven Falten, welche wir als die höchſtſtehenden unferer Vögel be- 
trachten müffen, am meiften, und fie find unter den Stümpern noch vie 
beiten Sänger. Als Mittelgliever zwifchen ven Raubvögeln und Sängern, 
vereinigen fie die Eigenſchaften beider Ordnungen. Ihr Raubvogelſchnabel 
zeichnet ſie vor dem geſammten Kleingeflügel ſo ſehr aus, daß ſie nicht 
zu verkennen ſind. Deshalb kann auch ihre Beſchreibung mit wenig 
Worten gegeben werden. Der Leib iſt gedrungen, der Schnabel mittel— 
mäßig lang, ſtark und gerade, am Oberkiefer aber hakenförmig über— 
gebogen und vor der Spitze durch einen ſcharfen Zahn gekräftigt. Die 
Füße ſind ſtark und mittelhoch, die Zehen mit verhältnißmäßig großen, 
gekrümmten Nägeln verſehen. Die Flügel ſind kurz und wegen der ver— 
kümmerten erſten und zweiten Schwungfeder gerundet; der zwölffederige 
Schwanz erreicht faſt Leibeslänge und iſt in der Regel ſtufenförmig abge— 
rundet. Das Gefieder iſt weich und locker, ſeine Färbung bei einigen Arten 
nach Alter und Geſchlecht ſehr verſchieden, bei anderen in allen Kleidern 
faſt volltommen gleichmäßig gefärbt. 

Die wahre Heimath der Würger find die Gleicherländer der alten wie 
der neuen Welt. Europa ift arm an ihnen und Deutjchland wieder ärmer, 
als ver Süden unferes Erdtheils; jedoch find gerade unfere Arten wohl 
geeignet, uns das Yeben und Treiben der Gejammtheit im Allgemeinen 
fennen zu lernen. 

Der Raubwürger, Lanius Exeubitor Linne, auch Neuntöpter, 
Würgvogel, Buſchfalke, Kriech-, Berg-, Kraus-, Bufcheljter und Wächter 
genannt, ift ein Vogel von 9/4 Zoll Länge und 15 Zoll Breite, oben hell 
afchgran, unten und an der Stirn ſchmutzig weiß gefärbt, mit fehwarzen, weiß 
gefledten Flügeln, jchwarzem, weiß eingefaßten Schwanze, einem breiten, 
Ihwarzen Zügel durch das Auge, ſchwarzem Schnabel und Füßen. Das 
Weibchen ähnelt dem Männchen täufchend; die Jungen unterſcheiden fich 
von den Eltern durch ihre grau gewellte Unterfeite. Der Bogel fehlt in 
feiner Gegend Deutjchlands und geht ziemlich weit in's Gebirge hinauf. 
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Ihm ähnelt ver Shwarzftirnige Würger, Lanius minor Linne 
(Lanius italicus Latham, Lanius Vigil Pallas), einer ver fchönften 
unferer Waldvögel. Die Länge beträgt 7'/; Zoll, vie Breite höchitens 
12 Zoll. Die Oberfeite ift ebenfalls heil afchgrau und ver Unterleib weiß, 
die Bruft aber vofenroth angeflogen, mit diefer zarten Farbe wie überhaucht. 
Die Stirn umd die Augengegend find ſchwarz, die Flügel und der Schwanz 
dem des Raubwürgers ähnlich gefärbt und gezeichnet. Der junge Vogel 
unterfcheivet fich durch ſchmutzig weiße Stirn, dunkel gewellte Oberfeite und 
graue Wellenlinien auf dem gelblichweißen Unterleib, ſowie durch die Spitzen— 
vänder der Flügelfedern. Als eigentliche Heimath dieſes Würgers find bie 
Yaubwälder der Ebenen zu betrachten; im Gebirge fehlt er gänzlich, und 
auch in den Nabelwaldungen fommt er nicht vor. 

Der vothlöpfige Würger, Phoneus rufus Kaup (Lanius 
rufus Brisson, L. ruficeps Bechstein, L. rutilus Latham, L. pomme- 
ranus Gmelin Linne), welcher auch roſt- over vothnadiger, fchwarzöhriger, 
pommerjcher Würger oder Neuntödter, Roth-, Kopf», Finkenbeißer und 
Steineljter heißt, ift wiederum faft um einen Zoll fürzer und fchmäler; 
6°; bis 7 Zoll fang und 11", bis 12 Zoll breit, im Alter auf ver Ober- 
feite mit Ausnahme des voftbraunen Hinterfopfes und Nadens, der weißen 
Schulter und des weißen Fleckes auf der Mitte des Flügels, ſchwarz, auf 
der Unterfeite weiß. Das Gefieder des jungen Vogels ift weder roth noch 
ſchwarz, fonvern oben auf braungrauem Grunde fchwärzlich und ſchmutzig— 
weiß, auf der gelblichweißen Bruft dagegen jchwärzlich gefchuppt. Der 
Rothkopf gehört mehr dem füdlichen und gemäßigten Europa an und be- 
vorzugt auch ebene Gegenden, ohne jedoch das Gebirge ganz zu meiden. 

Die Heinfte ver bei uns vorkommenden Arten ift ver rothrüdige 
Wiürger oder Dorndreher, Enneoctonus Collurio Boje (Lanius 
Collurio Linne, Lanius spinitorquus Bechstein). Seine Yänge beträgt 
nur 6 Zoll, feine Breite 10% Zoll. Das alte Männchen ift oben auf 
Kopf und Hals, ſowie am Bürzel afchgrau, auf dem Rücken braunvoth, 
an der Bruft zart rofenroth, am Unterleib vojtröthlichweiß gefärbt. Das 
Weibchen ift oben roftgrau, unten weißlich braun gewellt. Die Jungen, 
welche ihn äbmeln, find auch oben gefledt. Der Zügel oder Augenjtreif 
ift bei ven Männchen fehwarz, bei den Weibchen und Jungen aber braun. 
Der Dorndreher ift unter allen deutjchen Würgern ver häufigſte und überall 
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zu finden, wo e8 Zäune oder dichte Gebüfche in der Nähe von Feldern und 
freien Plägen giebt. 

Unfere Würger find mit Ausnahme des Raubwürgers Sommervögel, 
welche erſt fpät im Frühjahr, felten vor Anfang Mai's, bei uns erfcheinen 
und bereits Ende Auguſt's uns wieder verlaffen, um ihrer Kerbthierjagd in 
füplicheren Gegenden obzuliegen. Der Raubwürger fehrt fich aus dem Grunde 
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weniger an die winterliche Verarmung feiner Heimath, weil feine Jagd fich 
keineswegs ausjchlieflich auf Kerbthiere beſchränkt, ſondern ebenfowohl (im 
Winter faft ausschließlich) Heinen Vögeln und Mäufen gilt. Unter ven 
wandernden Arten geht der Dorndreher am weiteften, bis in die Waldungen 
des innerjten Afrikas, welche ihm gerave im Winter einen reich bedeckten 
Tiſch bieten. Der rothföpfige Würger zieht einzeln ebenfalls bis vahin, 
findet jedoch günftige Waldungen Nordafrika's auch ſchon geeignet zur Winter- 
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herberge. Im Europa verweilt er aber niemals während des Winters: auch 
in Südſpanien kommt und gebt er zur felben Zeit wie in Deutſchland. 
Ueber ven Winteraufenthalt des fchwarzitirnigen Würgers fehlen uns Be— 
obadhtungen. 

Alle Würger find fede, muthige, unruhige und vorfichtige Vögel. Sie 
verdienen ihren Namen. Aber auch die Benennung „Wächter“ ift bezeichnen 
für fie. Vom höchjten Zweige eines Baumes oder Bufches aus überfchauen 
fie einen gewiffen Umfreis und achten forgjam auf Alles, was vorgeht. 
Ein vorüberfliegendes oder laufendes Kerbthier erregt ihre Raubluft. Sie 
erheben fich, ftürzen fich fulfengleih auf die Beute, fangen fie und kehren 
wieder zu ihren Sigen zurüd, um fie dort zu verfpeijen oder einftweilen für 
jpätere Zeiten aufzubewahren. Der Raubwürger begnügt fich, wie fchon 
bemerkt, keinesweges mit Kerbthieren allein, ſondern greift kühn Fledermäuſe, 
Heine Bögel, Fröſche und Eivechjen an, ja, verfucht fih an Vögeln, welche 
ebenfo groß oder größer find, als er, jtürzt fich frech auf eine ermattete 
Drofjel 3. B. oder geht gefangene Rebhühner an und macht ihnen, wenn 
auch mit vieler Mühe, ven Garaus. Seinen Muth beweift er auch Raub- 
vögeln gegenüber. Er nedt den vorüber fliegenden Adler oder Buffard, 
ärgert Raben und Krähen und ſtößt wüthend auf ven Uhu, kurz, benimmt 
fih ganz wie ein Heiner Falke. Die übrigen Arten befunden im VBerhältniß 
ihrer Körpergröße die gleiche Kühnheit und dieſelbe Mordluſt. Wie ber 
biutgierigfte unferer Raubvögel, der Sperber, können auch fie feine Beute 
an fich worüberftreichen jehen, ohne fich ihrer zu bemächtigen. Sie bevürfen 
viel Nahrung, und wenn fie gefättigt find, forgen fie für fpätere Tage. 
Sie gehören nämlich zu den wenigen Vögeln, welche fich, wie die Nager, 
Vorräthe anlegen, von denen fie zehren, wenn ihre Jagd aus irgend einem 
Grunde unergiebig ausfällt. Diefe VBorräthe werden aber nicht in Baum- 
böhlungen oder anderen Kammern aufbewahrt, fondern auf den Dornen 
ver Pieblingsfige aufgefpießt und zwar mit bewunderungswürdigem Gejchid. 
In der Nähe ver Warte eines Würgers findet man Dutzende von Käfern, 
Heufchreden, Heinen Vögeln und Mäufen in viefer Weife untergebracht, 
die zähen Kerbtbiere oft noch lebend. So echt nach Raubvögelart freſſen 
die Würger auch Haare, Federn, Schuppen und Hornbeden ihrer Beute 
mit und fpeien diefe, ihnen unverdaulichen Stoffe dann in Gewöllen 
wieder aus, 
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Auf dem Boden ſind die Würger nicht beſonders geſchickt; um ſo ge— 
wandter aber durchkriechen fie das Gebüſch, es mag fo verſchlungen over 
jo dornig fein, als es will. Der Flug bildet ſehr bemerkbare Bogenlinien 
und zeichnet fich durch jchwirrende Flügeljchläge und weites Ausbreiten der 
Schwungfedern aus. Er fördert ziemlich ſchnell, wird jedoch jelten in 
Einem weit fortgefett, fonvdern bei jedem bequemen Ruhepunkte unterbrochen. 
Wenn der Würger von einem Baume zum andern fliegen will, ſtürzt er 
ſich ſchief herab, flattert dann dicht über der Erde dahin und ſchwingt ſich, 
hart am beabfichtigten Ruhepunkte angefommen, wieder raſch nach oben. 
Bor dem Angriff auf eine Beute rüttelt er im der Luft, wie ein Falke, und 
jtürzt fih dann pfeilfchnell fchief von oben nach unten. Die Stellung im 
Sigen iſt verfchieven. Oft tragen fich die Würger fehr aufgerichtet und 
lafjen dann den Schwanz gerade berabhängen, ebenjo häufig aber halten 
fie fih wagredht. Ihre Gefühlserregung pflegen fie durch Wippen mit dem 
Schwanze fund zu geben. 

Die Würger find beachtenswerthe, nicht aber liebenswürdige Bögel. 
Sp anerktennenswerth ihr Muth ift, jo unangenehm und abjtoßend für uns 
ift ihre abjcheuliche Zankſucht. Sie vertragen fih mit feinem anderen 
Bogel und vertreiben aus ihrer Nähe wenigjtens das Heine Geflügel. Wer 
Singvögel in feinem Garten hegen will, darf fie in der Nähe nicht dulden: 
fie würden in fürzefter Friſt auch das bevölkertſte Gehege veröden. Es 
jcheint faft, als ob fie in ihrer Nähe nichts Lebendes erſehen fünnten; 
denn fie gerathen förmlich in Wuth, wenn fie bemerken, daß fie nicht vie 
alleinigen Bewohner eines beftimmten Gebietes find. Demungeachtet giebt 
e8 viele Menjchen, und wir jelbjt gehören zu ihnen, welche die Würger gut 
leiden mögen und zwar auch bauptjächlich ihres äußerſt Iuftigen Geſanges 
wegen, Die Yodjtimme unferer Neuntödter ift nicht befonders angenehm. 
Der Raubwürger ruft „Schäckſchäck“ over kreiſchend „Kirrfirr” und nur 
wenn er zärtlich iſt, „Trü“ oder „Trui“; der ſchwarzſtirnige fügt dem 
„Schäd“ ein lautes „Kwia“ oder „Kwiel“ bei; der rothrüdige Frächzt im 
ihwer zu bejchreibender Weife dazu, und der Dorndreher hat ebenjowenig 
etwas Anmuthiges in feiner Unterhaltungsjpradhe: aber alle vier Arten 
zeichnen fich durch einen ebenfo fünftlichen, als ergöglichen Gefang aus. Sie 
jegen fich aus ven Locktönen und Gefängen der Vögel ihrer Nachbarjchaft 
ein ziemlich reichhaltiges Lied zufammen und tragen dieſes mit viel Ver- 
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ſtändniß, aber in entſchieden komiſcher Weiſe vor. Der Ruf des Rebhuhns 
und der Geſang der Feldlerche oder Dorngrasmücke, der Schlag der Nachti— 
gall und des Finken, das Lied des Kohlvögelchens, des Stieglitz und der 
Schwalbe werden von den ſonderbaren Käutzen ſorgfältig einſtudirt und 
gewiſſenhaft richtig, wenn auch etwas zu leiſe vorgetragen. Und nicht das 
Männchen allein ſingt, ſondern auch das Weibchen, obgleich nicht fo an— 
haltend, als jenes. Für manche Liebhaber haben viefe Spottliever jo viel 
Anziehendes, daß fie ven Würgern unter den Singvögeln, wenn auch nicht 
die erjte, jo doch die zweite Stelle einräumen. 

Die wandernden Würger brüten bald nach ihrer Ankunft im Mai; der 
Naubwürger niftet bereits im April. Die Nefter des Raub- und ſchwarz— 
ſtirnigen Würgers ftehen auf dicht belaubten Wipfeln mittelhoher Bäume, die 
Nefter der anderen Arten im dichten Gebüſch, felten hoch über der Erbe. 
Dei allen Arten befteht ver Bau äußerlich aus feinen rasftengelchen, 
Halmen, Haidekraut, Moos und Wolle, welche Stoffe ziemlich unordentlich, 
aber fejt zufammengebaut werden. Innerlich ift er mit Würzelchen, zarten 
Halmen, Haaren und Febern forgfam ausgelegt. Das Gelege zählt 4 bis 
7 Eier, welche auf trüb over grünlichweißem und bezüglich blaßgelbem 
Grunde mit blaß olivengrauen, tief afchgrauen, roftfarbenen und ähnlich 
gefärbten Punkten und regelmäßig gezeichnet find, am vielen Ende gewöhn— 
lich Franzartig. Das Weibchen brütet allein und wird, fo lange es auf dem 
Neſte fügt, von dem Männchen mit Nahrung verfehen, nicht aber eigentlich 
geäzt; denn biefes fpießt alle für feine Gattin gefangene Beute einfach in 
der Nähe des Neftes auf geeigneten Dornen an. Die Jungen werben von 
beiden Eltern groß gefüttert, jehr geliebt und bei Gefahr mit erhabenem 
Muthe vertheidigt. Ungeftört brüten die Wiürger nur einmal im Yaufe des 
Sommers. 

So eifrig die Würger auch der Kerbthierjagd obliegen, — als nüt- 
liche Vögel darf man fie nicht bezeichnen. Ihre Raubluft und noch 
mehr ihre Umverträglichfeit hebt den Nuten, welchen fie bringen, veichlich 
wieder auf. Namentlich ver Raubwürger verdient nachprüdlich verfolgt zu 
werden. Dagegen müſſen wir hervorheben, daß unſere Vögel in anderer 
Weife ven Menfchen wenn auch nicht nüten, fo doch ergögen, als Gefangene 
nämlich. Im Zimmer over in einem großen Gebauer find fie allerliebft. 
Sie werben jehr zahm, laſſen fich fogar zur Baize des Stleingeflügels 
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abrichten, verurfachen wenig Mühe, nehmen mit einfachem Futter fürlieb 
und erfreuen ebenfowohl durch ihren ergößlichen Gefang, wie durch ihr Ge- 
bahren. Mit anderen Vögeln darf man fie freilich nicht zufammenfperren, 
weil fie am ihnen ihren Namen fofort bethätigen würden. Dagegen kann 
man fich das Vergnügen machen, fie bei ihrer eigenthümlichen Thätigfeit 
zu belaufchen, indem man ihnen einen Zweig mit Dornen oder bejjer noch 
ein rundes mit zugefpigten Drabtitiften beſpicktes Holz in ven Bauer hängt, 
an welchem fie dann die ihnen zugereichte Beute ebenjo hübjch aufjpießen, 
wie in der Freiheit. 


2. Der Staar, Sturnus vulgaris Linne. 
(Sturnus varius Wolf & Meyer.) 


Unfer Staar gilt als Urbild einer über beide Erphälften zahlreich ver- 
breiteten Gruppe von Bögeln, welche zwijchen ven Naben und Drofjeln 
ungefähr mitten inne ftehen. Die Kennzeichen dieſer Gruppe liegen in dem 
geraden, geſtreckt kegelförmigen Schnabel mit ftumpfer, platt gedrückter 
oder etwas gebogener Spite, in mittelhoben, längs des Yaufes mit breiten 
Horntafeln bevedten Füßen, verhältnigmäßig langen Flügeln, dem kurzem 
Schwanze und dem ziemlich reichen, buntfarbigen Gefieder. 

Der Staar, Stär, Stral, Sprehe, Sprem, Sprue und Spreu ijt 
8/2 Zoll lang und 14 Zoll breit. Sein Gefieder iſt nach Gefchlecht 
und Alter jehr verjchieven. Im Herbftkleive ift es auf dem Oberkörper 
Ihwarz, auf Kopf und Hinterhals purpur-, auf dem Rüden metalliichgrün 
Ihimmernd, längs des ganzen Unterkörpers ſchwarz, von ver Kehle bis zur 
Bruft mit purpurfarbigem, von da mit grünem Schimmer. Alle Fevern 
zeichnen fich in dieſem Kleide durch Feine weiße over graumweißliche Spigen- 
flede aus, welche im Verlauf der Zeit fich abjchleifen und dann ven Vogel 
einfarbig dunkel, aber in ver angegebenen Weife fchillernd erjcheinen Lafjen. 
Die Schwung- und Schwanzfebern find jchwarzgrau mit lichtgrauen Kanten. 
Im Frühjahr fürbt fich der Schnabel der alten Vögel gelb, und die Spiten- 
flede find bis auf wenige verſchwunden. Das Weibchen ift im Herbite dem 
Männchen ähnlich gefärbt, im Frühling jedoch von ihm durch die häufigeren 
Spigenflede unterfchieven. Die Neftjungen find braungran, an ver Kehle 
weiß, an der Bruft weiß und ſchwarzgrau gefledt. 
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Laubwaldungen, in denen alte Bäume den Beitand bilden, find als 
das urjprüngliche Wohngebiet des Staares zu betrachten und zwar einfach 
ver vielen Höhlungen wegen, welche derartige Bäume enthalten. Da aber 
ber Vogel zu den bejonderen Yieblingen des Menfchen gehört, hat diefer ihn 
durch Errichtung von Brutfäften in feine Nähe gelodt, und ver Staar ift 
gegenwärtig in den Gärten und Obftpflanzungen der Dörfer weit häufiger, 
als im freien Walde. Durch Errichtung der Brutfäften läßt er fich faft 
überall anfieveln, felbit hoch oben im Gebirge, wo er font nur während 
des Zuges erjcheint, ohne fich bleibend nieverzulaffen. Zutraulich, wie er 
ift, jcheut er den Menjchen nicht und nimmt dankbarlich die ihm bereitete 
Wohnung in Befig, falls dieſe feinen Wünfchen entfprechend eingerichtet ift. 
Recht ergöglich erzählt ver hochverdiente Lenz, daß er in früheren Jahren 
nie im Stande war, Staaren in feinem Garten einzugewöhnen und zwar 
einzig umb allein beshalb, weil er die Eingangslöcher zu den für fie be- 
jtimmten Brutfäften zu Hein hatte anfertigen laffen, die Staaren aljo beim 
beten Willen nicht im Stande gewefen waren, von den Wohnungen Befit 
zu nehmen. Als viefem Uebelftande abgeholfen worden war, fievelten fich 
die Vögel ſofort an und wenige Jahre fpäter hatten fie fich bereits auf 
Zaujende vermehrt; denn das von Lenz gegebene Beiſpiel fand Nach— 
ahmung. 

Nah den Berichten ruſſiſcher Forfcher bewohnt der Staar außer 
unjerem Europa auch Sibirien bis zum Baikalſee. Nordwärts hat man ihn 
bis auf den Farderinjeln beobachtet. Nach Lappland verfliegt er fich, wie 
uns berichtet wurde, äußerſt felten. Im Herbit verläßt er die nörblichen 
Länder Europa’s und tritt eine kurze Winterreife an, welche fich jedoch nur 
bis in die Küftenländer Nordafrika's erjtredt. Die Hauptmaffe der Aus- 
gewanderten herbergt fehon in Spanien und Griechenland. 

Eher noch, als die Lerche und die Singbroffel, trifft ver Staar im 
Frühling bei ums ein: bei halbwegs günftigem Wetter bereits in den erften 
Tagen Februars, niemals jpäter als Anfangs März Oft ift noch recht 
rauhe Zeit, wenn er ankommt, das Gelände mit Schnee bevedt, ver 
Himmel trüb und die Luft falt. Er aber macht fih aus aller Unbill des 
Wetters wenig und fingt fo fröhlih, als gäbe es für ihn feinen Winter. 
Wenige Vögel bewahren fih, jo wie er, unter allen Umſtänden biefelbe 

Die Tbiere des Waldes. 32 


498 


muthige Gelajjenheit, ven unverwüftlichen Gleichmuth, welcher auch dem 
Schlimmſten noch eine heitere Seite abzugewinnen vermag. Er gehört zu ven 
liebenswürdigften unſerer deutſchen Vögel überhaupt und ergögt Jedermann 
durch fein heiteres und vrolliges Weſen, durch feine Menſchenfreundlichkeit 
und feinen, wenn auch nicht jchönen, jo doch äußerſt luſtig hergeſchwatzten 
Geſang. Seine Begabungen find nicht gewöhnlicher Art. Er ift gejellig, 
gewandt, jcharfjinnig, Hug, munter und ununterbrochen in Bewegung. 
Auf der Erde läuft er raſch umher, im Gezweig büpft er geſchickt, wie 
eine Grasmüde, von einem Ajt zum anderen, und durch die Yuft fliegt er 
leicht und ſchnell mit nicht befonvers jtarker Flügelbewegung, oft auf weite 
Streden hin ſchwebend. Beim Singen fett er ſich auf die Thurmfahne 
oder auf den Dachfirſt, kurz, auf einen möglichjt erhabenen Ort, flattert mit 
ven Flügeln, bläft vie Kehle auf und jchwagt num eine Menge pfeifenver, 
zwitſchernder, ſchnalzender Töne hervor, zwifchen denen er gejchieft die 
Stimmen anderer Vögel und Geräufche der verſchiedenſten Art einzumweben 
pflegt. Dem Pirol laufcht er feinen Hangvollen, dem Schäfer feinen ge- 
zogenen Pfiff ab; das Klappern dev Mühle, das Kreiſchen eines Thorflügels 
oder der Windfahne erjcheint ihm als höchſt nachahmungswertb; jelbjt am 
Gebell des Hundes verjucht er ſich. Deshalb ift fein Gefang auch ver- 
jchieven, je nach der Dertlichfeit und je nachdem gewiſſe Thiere in einer 
Gegend häufig find over nicht. Beringung zu fröhlichem Singen ſcheint 
zu fein, daß mehrere Männchen fich vereinigen. Die erhabenjten Punkte 
im Dorfe werden auch dann noch allabendlich und jeven Morgen von ven 
Staarenmännchen befucht, wenn deren Weibchen jchen feit über ven Eiern 
figen und dem Hausvater kaum noch Zeit zu Ausflügen bleibt. Während 
der Brutzeit fingen die Männchen zwar viel und lange in ver Nähe ihres 
Nejtes, früh und Abend wiljen fie der brütenvden Gattin aber doch noch 
einige Minuten abzuftehlen, um auch ver Gejelligkeit ihr echt werben 
zu lafjen. 

Schon im März beginnt ver Bau oder die Aufbejlerung des Neſtes. 
Beide Alten tragen eifrig Stroh, Heu, Federn herbei und füllen mit ihnen 
ziemlich vol die Neſthöhlung aus, bereiten nichts deſto weniger aber eine 
weiche und warme Wiege für ihre Jungen. Ende April hat das Weibchen 
jeine 5 bis 6 beilblauen Gier gelegt; binnen 13 und 16 Tagen find fie 
ausgebrütet, . nach weiteren 3 Wochen bereits dem Neſte entflogen. An 
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ihrer Auffütterung betheiligen fich beide Eltern, und die zahlreiche Familie 
verlangt ununterbrochene Arbeit. Die ausgeflogenen Jungen werden nun 
etwa 14 Tage lang geführt und unterrichtet, dann aber ihrem Schickſal 
überlaffen, weil die Alten zur zweiten Brut fehreiten. Zu biefer werden 
die Eier im Juni gelegt, und Ende Juli's find auch die nachgeborenen 
Jungen flügge geworben. Nunmehr wenden vie Eltern, welche mit ver 
zweiten Brut die erſten Jungen aufjuchen, ven geliebten Neftplägen ven 
Rüden, vereinigen fih mit Anderen ihrer Art zu zahlreichen Flügen, gefellen 
fich zu den Krähen und Naben, denen fie das Wächteramt überlaffen und 
blindlings gehorchen, maufern während dieſer Zeit und fchlafen Nachts im 
Walde oder noch lieber im Röhricht gewiſſer Teiche. Sie wählen lange, 
ehe fie einen paſſenden Schlafplat gefunden haben, halten dann aber treu 
an ihm feft und kommen aus meilenweiter Entfernung zu ihm herbei, nicht 
eben zur Freude der anwohnenden Menjchen, weil fie vor dem Schlafen- 
gehen jchnurrend, pfeifend, Freifchend, zankend und fingend einen Höllen- 
lärm verurfachen, welcher jpät bis in die Nacht hinein währt und durch 
allerhand Zufälligkeiten fortwährend neue VBeranlafjung erhält. Es dauert 
lange, ehe fich jeder Einzelne fein Plätchen auf einem Halme erwählt und 
erfümpft bat. „Bricht der Halm unter ver Laſt,“ jagt Lenz „jo wird, 
mit großem Lärm emporgeflogen und dann wieder mit Lärm ein neuer 
erwählt. Zritt eine allgemeine Störung durch einen Schuß oder eine ähn- 
lihe Beranlafjung ein, fo erhebt fich die ganze Armee, toft mit Saus und 
Braus gen Himmel und ſchwirrt dort wieder eine Zeit lang umber, kehrt 
aber immer wieder zu demſelben Orte zurüd.‘ 

Ende Septembers erfcheinen die Staaren plöglich wieder auf ihren Neft- 
plägen, und die Männchen fingen in der Nähe ihrer Brutfäften Morgens 
und Abends wieder ebenjo luftig wie früher. Erſt Mitte Oftobers, bei 
milder Herbftwitterung ſogar erſt Anfangs November, treten fie ihre Reife 
an und treiben es, wie wir zu unferer Freude in Spanien und Egypten 
erfuhren, in der Winterherberge nicht minder fröhlich, als in der Heimath. 
Nur felten überwintern Einzelne bei uns; in England und Irland ſoll 
Dies häufiger geſchehen. 

Kerbthiere, Würmer und Schnecken bilden die Nahrung des Staares; 
ab und zu beißt er wohl auch ein Salatblättchen ab, und manchmal wird 
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verurfacht, kommt aber dem Nuten, welchen er im Uebrigen bringt, nicht 
im Entfernteften gleich. „Ich kenne“ jagt Yenz „in biefiger Gegend Felder 
und Wiejen, welche früherhin, wo man bier nur wenige Staaren ſah, in 
nafjen Jahren wie mit Grofchneden dicht überfüet waren. Als es nun 
gelungen war, die Staaren jo zu vermehren, daß jie ungeheure Schwärme 
bildeten, ging ich bei eintretender Abendkühle an die jchnedenreichen Stellen, 
ſah da die jchleimigen Verwüſter taufenpweife berumfviechen, zog mich dann 
zurüd, wartete ab, bis eine Staarenwolfe einfiel und fand nach deren 
Abzug den ganzen Boden fjchnedenfrei. — Bei feinem Vogel läßt fich jo 
bequem beobachten, wie viel Nugen er thut, wie bei dem Staar. Ich 
babe ganz nahe vor meinem enter eine Anzahl Niftkäften, in welchen 
ſich die netten Vögel vecht heimijch fühlen. Iſt vie erjte Brut ausgefrochen, 
jo bringen die Alten in ver Regel Vormittags aller drei Minuten Futter 
zum Mejte, Nachmittags aller fünf Minuten, macht jeven Vormittag in 
fieben Stunden 140 fette Schneden over das Gleichwerthige an Heufchreden, 
Raupen u. dgl., Nachmittags 84. Auf die zwei Alten vechne ich in ver 
Stunde wenigjtens zufammen 10 Schneden, macht in vierzehn Stunden 140. 
In Summa werben aljo von der Familie täglich 364 fette Schneden verzehrt. 
Ich habe zufammen 42 Niftkäften für Staaren und ftelle allein von meiner 
Wohnung aus jährlich eine Streiterichaar von 504 Staaren in’s Feld, welche 
täglich ein Heer von 35,280 großen, dicken, fetten Schneden nievermegelt 
und verjchludt.‘ 
Wir haben diefe Worte des von uns bochverehrten Forſchers abſichtlich 
bier angeführt, um ven Nuten viejes einen Vogels zu beweijen, wobei wir 
jedoch bemerfen müjjen, daß wir die Verdienſte deſſelben noch keinesweges 
erjchöpfend aufgezählt haben; denn der Staar verzehrt auch Heufchreden, 
Engerlinge, Raupen u. dgl. Für die Heerden ift er ein wahrer Wohlthäter, 
welcher vie geplagten Thiere aufs Eifrigſte vom Ungeziefer veinigt. Für 
die von den Eichenwidlern, Tortrix viridana, verwüfteten Gichenwälver, 
für die von ver Ktieferneule, Noctua piniperda, befallenen $iefernwälver 
ift die heilbringende Wirkſamkeit der Staaren gar nicht hoch genug anzu- 
ſchlagen, und ebenjo ift es erwiejen, daß die Bewohnerjchaft von 121 Staar 
küften den Verheerungen ziveier Nüffelkäferarten, Cureulio pini et ater, 
für deren Einfammeln durch Menfchenhand ein einziger Förſter in fünf 
Jahren gegen 1100 Thlr. verausgabt hatte, ein Ziel zu jegen wußte. Man 
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erfieht hieraus, daß wir den Staar mit vollften Rechte auch unter ven 
Waldhütern hätten aufzählen fünnen. 

In der Gefangenschaft giebt fich ver Staar bald ganz fo, wie draußen 
im Freien. Er zeigt großen Verftand, lernt Denjenigen, welcher ihn pflegt, 
nicht blos fennen, ſondern befunvdet auch offenbares Verſtändniß fir gewiſſe 
Worte, für Drohungen 3. B., fommt auf ven Ruf herbei, fernt Lieder 
nachpfeifen, läßt fich zum Sprechen abrichten und begnügt fich mit dem 
einfachjten Futter, vergilt alfo alle Mühe, welche er verurfacht, mehr als 
hundertfach. 


3. Der Pirol, Oriolus galbula Linne. 


(Coracias Oriolus Scopoli.) 


Die meiften Naturforjcher zählen ven Pirol, Bülow, Widerwall, 
Weihrauch, Gelb-, Gold-, Kirſch- und Pfingſtvogel, Berolft, Bierefel, 
Tyrolk, die Golddroſſel, Gutmerle, Regentage, Kerjenrife, Pfeifholver ꝛc. 
zu den Droffeln, andere dagegen zu ven Paradiesvögeln. Wir thun wohl, 
wenn wir und den Erfteren anfchließen, ſchon weil wir die Drofjeln zur 
Bergleichung vor uns haben, die Paradiesvögel aber nicht. Von ven eigent- 
lichen Droſſeln unterjcheivet fich ver Pirol hauptſächlich durch feine langen 
Flügel und die kurzen Füße mit etwas verwachjenen Zehen. Im Uebrigen 
ift er leicht befchrieben, fann auch mit feinem europäifchen Vogel verwechjelt 
werben. Bei dem alten Männchen find Zügel, Flügel und Schwanzfedern 
Ihwarz, der ganze übrige Körper iſt goldgelb. Der Schnabel ift braun: 
roth, der Fuß graulich, das Auge karminroth. Bei dem alten Weibchen 
find die Schwingen und Steuerfevern grauficher; die Oberfeite ift hell— 
grüngelb, die Interfeite weiß mit gelbem Anfluge und fchwarzgrauen 
Schaftjtrihen auf den Federn. Die jährigen Vögel ähneln dem Weibchen. 
Bei den Jungen iſt das weißliche Gefieder ver Unterſeite mit ſchwarzen 
Schaft: und Yängsfleden gezeichnet. Im ver Größe übertrifft der Pirol 
den Staar nur wenig; er ift 8 Zoll lang und ungefähr 13 Zoll breit. 

Europa, von Südſchweden an, und das gemäßigte Afien find die 
Heimath des Pirols; ven Winter bringt er jedoch in ven Urmwaldungen des 
tiefften Innern von Afrite zu. Im Deutfchland bevorzugt er die Yaub- 
waldungen ver Ebenen, am liebjten folche, welche von Flüffen over Bächen 


durchſtrömt werden. Im Nadelwalde kommt er nur zeitweilig vor, falls ver 
Beftand nicht ein fehr gemifchter fein ſollte. Er erjcheint erjt Anfangs 
Mai und verläßt uns bereits im Augujt wieder, verweilt demnach mur 
ebenfo lange in der Heimath, als erforverfich iſt, feinem Brutgejchäft 
zu genügen. 





Pirol. Blauracke. Staar. 


Der Pirol iſt ein ſehr flüchtiger, raſcher, unruhiger, einſamer, d. h. 
ungeſelliger, vorſichtiger und ſcheuer Vogel. Seinen weit töhenden, Hang: 
vollen Ruf, von welchem ſowohl der lateiniſche, wie die meiſten deutſchen 
Namen Klangbilder ſind, vernimmt man ſehr häufig, ohne den Vogel ſelbſt 
zu Geſicht zu bekommen; denn dieſer flieht unter allen Umſtänden ſcheu 
vor dem Menſchen und hält ſich außerdem faſt nur in den höchſten Wipfeln 
der Bäume auf. Auf dem flachen Boden iſt der Pirol ungeſchickt und 
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fommt veshalb auch nur bei trodenem Wetter zur Erde herab, um zu 
trinfen; im Gezweig bewegt er fich raſch; fein Flug ift ungewöhnlich 
leicht, ſchnell und jchön, dem ver Wachholverproffel entfernt ähnlich, aber 
ichwebenver und behenver. Er befühigt ven Vogel wejentlich zu vem un: 
jteten Yeben, welches er führt. Wie es fcheint, fliegt er mehr zu feinem 
Vergnügen, als Nahrung fuchend umher; venn er ift überall und nirgends. 
Aber auch auf ven Bäumen ift er fehr unruhig, fliegt oder hüpft bejtändig 
von einem Aft zum anderen und ruft und frißt pazwifchen. Seine Nahrung 
befteht faſt ausjchlieglih aus Raupen, namentlich glatthäutigen, welche er 
vom Yaube der Bäume abjucht, und nur, wenn bie Kirfchen reif find, 
hält er ich mehr an Früchte, als an Kerbthiere. Er wird alſo dem Walde 
jehr nüglich, den Kirfchpflanzungen aber mitunter jchäplich. 

Sofort nah feiner Ankunft vernimmt man ven laut und voll tönen: 
den Ruf, welchen man einen Furzen Gefang nennen und durch die Silben 
„Piripiviol“ wiedergeben kann. Diefem prächtig verfchlungenen Pfiff wire 
regelmäßig ein unangenehmes Knarren angehängt, welches man ungefähr 
durch „Präh“ over „Chrr“ ausdrücken könnte. Yetteres ift ber Lockton beider 
Geſchlechter, erſteres der Liebesgeſang des Männchens, obwohl es einem 
Nebenbuhler gegenüber allerdings auch die Aufforderung zu Kampf und Streit 
werden kann. Der Pirol duldet in ſeinem großen Gebiet kein zweites Paar 
und jagt ſich mit jedem Eindringling halbe Tage lang umher, am hitzigſten 
natürlich vor der Paarung. Dieſe findet zu Ende des Mai ſtatt. Anfangs 
Juni iſt das Neſt bereits vollendet. Es iſt ein prächtiger Bau, welcher 
mit vieler Kunſt in einer Aſtgabel befeſtigt wird. Das Paar ſucht ſich 
einen geeigneten, möglichſt biegſamen und federnden Zweig aus und ſchleppt 
nun Bauſtoffe herbei, welche das Weibchen verarbeitet. Es umwickelt zuerſt 
die Zweige nahe der Gabel mit dünnen, langen, ſchmalen Grasblättern, 
indem es um ven Zweig herum fliegt, während es die Bauftoffe im 
Schnabel feit hält. Dann webt es Grasblätter zwifchen die Schenkel ver 
Gabel und bildet jo die Unterlage oder ven Neftboven, welchen e8 durch 
Raupen- und Spinnengewebe dichtet und befeftigt. Hierauf wird die Mulde 
mit äußerſt feinen, vürren Grashalmen auf das Sorgfältigfte ausgebaut. 
Das fertige Neft iſt Dicht und fchön gebaut, etwas tiefer als eine Halb- 
fugel, mit ſtark eingebogenem Rande, — einem Napfe, welcher zwifchen 
- und an den Zweigen hängt, zu vergleichen. Zuweilen werden von der 
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Baufünftlerin auch Linnen- oder Baumwollfävden verwendet und zwifchen 
den Baumflechten eingewebt. Das Gelege befteht aus 3 bis 5 verhältnif- 
mäßig großen Eiern, welche auf kalkweißem Grunde mit jchwarzbraunen 
und verwafchenen fchieferblauen Fleden und Punkten beſetzt find. Sie 
werden vom Weibchen allein bebrütet; an der Erziehung der Jungen be— 
theiligen fich jedoch beide Eltern. Die Jungen beginnen ſchon im Nejte zu 
maufern und haben wenige Tage nach dem Ausfliegen ihr Neftkleiv in das 
Jugendkleid verwandelt. Wenige Wochen fpäter treten fie ihre Winterreife 
an, gemeinfchaftlich mit ihren Eltern, zu denen fie fich während der ganzen 
Reife halten. 


4. Die Nade, Coracias garrulus Linne. 


Die älteren Naturforfcher zählten ven größten Prachtoogel unferer 
Wälder zu den Raben over Pirofen, die neueren ftellen ihn zu ben 
Dienenfreffern. In der That verbindet die Blaurade beide VBogelgruppen. 
Den Erfteren ähnelt fie in ver Geftalt, an die Legteren erinnert fie durch 
ihr prächtiges Gefieder. Ihr Leib ift geſtreckt, Tangflügelig und lang: 
Ihwänzig, der Schnabel ftarf, am Ende zufammengevrüdt, mit etwas 
hakiger Spige, der Fuß kurz und ſtark. Unfere Blaurade, auch Manpel-, 
Garben-, Gold, Grün» oder Blaukrähe, Haiden- over Küchenelfter, 
Dirk, Meer-, Mandelheher, Galgen:, Golk-, Hell» und Halsvogel ge: 
nannt, bat in den Gleicherlänvern der alten Welt viele Verwandte, zum 
Theil folche, welche ihr jehr ähnlich find, ift aber vie einzige Art, welche in 
Europa gefunden wird. Kopf, Naden, Hinterhals, Oberflügel und faft bie 
ganze Unterfeite find blaugrün, Oberrüden und Mantel hellzimmtbraun, 
bie Schwingen blaufchwarz, der Steiß ift inpigoblau, der Schwanz hinten 
an der Wurzel grün, an der Spite lichtblau, ver Schnabel ift fchwarz, das 
Auge nußbraun, der Fuß gelblich. Der junge Vogel ift auf Oberkopf, 
Hinterhal® und der Unterfeite graugrün, auf dem Rüden matt zimmtbraun, 
auf dem Schwanze blaugrün, ſonſt wie der Alte gefärbt. Die Länge beträgt 
12 bis 13 Zoll, die Breite 27 bis 29 Zoll. 

Auch die Rade gehört zu unſeren Sommervögeln. Sie erjcheint zu 
Ende Aprils oder im Anfang des Mai, verweilt bis zum Auguft und 
wandert dann nach Süden und zwar bis tief in das Innere Afrifa’s, wo 


wir fie noch ſüdlich des 12. Grades nördlicher Breite getroffen haben. 
Sie fommt in ganz Deutjchland, jedoch hauptjächlich in Ebenen vor, welche 
Waldungen mit hohen Bäumen haben. Häufig ift fie nirgends, wahr- 
ſcheinlich in Folge des Mangels an geeigneten Niftplägen. In Sübeuropa 
begegnet man ihr weit öfter, als bei und. Zwar find auch dort hohle 
Däume felten, der Vogel bequemt ſich aber, in Felsfpalten, Löcher und in 
ſteile Erdwände zu niften, was er in Deutjchland, unferes Wiffens wenigftens, 
nicht thut. 

In ihrem Betragen unterjcheivet fich die Racke wmefentlih von ven 
Naben. Sie ift ein Baumvogel, welcher nur felten auf ven Boden herab: 
fommt und bort jo wenig als möglich umherläuft. Paarweife bewohnt fie 
ein beftimmtes, ziemlich großes Gebiet, fett fih in ihm auf vie einzeln 
ftehenden Bäume, im Sommer gern auch auf die Getreidemandeln und 
fpäht von bier aus nach Beute. ine Heufchrede, welche auffchwirrt, ein 
Käfer oder anderes Kerbthier, ein umberhüpfender Frofch oder eine dahin— 
bufchende Eivechfe bewegt fie, von ihrer Warte aufzufliegen, um vem be- 
treffenden Thiere den Garaus zu machen. Sie fliegt jehr leicht, ſchnell 
und fchön, zuweilen im eigenthümlicher Weiſe fich überſchlagend, faft wie 
eine Dohle, aber rafcher und mit mehr Tlügelbewegungen, fängt gefchickt 
Kerbthiere im Fluge weg und folgt ihnen, wie der DBienenfreffer, auf 
Heine Streden nad. Neben der genannten Beute jagt fie hauptfächlich 
Raupen, und da fie ziemlich gefräßig ift, kann fie durch Verminderung ber 
walpvernichtenden Schmetterlingsraupen (Bombyx Monacha et quadra) 
ſehr mütlich werden. Im Uebrigen verfteht fie es nicht, fich angenehm zu 
machen. Sie ift zwar fehr ſcheu und flüchtig, jedoch nicht Hug. Sie ift 
ungefellig und zänfifch im hohen Grave, ftößt auf Krähen, Elſtern und 
Heine Raubvögel over auf Andere ihrer Art mit Heftigfeit herab und ver- 
trägt fich eigentlich nım mit ven Dohlen und mit mehreren Heinen Vögeln, 
um welche fie fich nicht befümmert. Der Name NRade ift ein Klangbilo 
ihres Gefchreies, welches durch die raſch ausgeftoßenen und oft wiederholten 
Silben „Raderrader” bezeichnet werven kann. Im Streit ruft fie ſchnell 
und heftig „Räh“ oder „Kräh“. 

Das Neft findet man im Juni in Baumböhlen, mannshoch oder höher 
über vem Boden. Es befteht aus Wurzeln, Halmen, Federn und Haaren, 
welche die Höhlung zwar Dicht, aber unordentlich ausfüttert und enthält 
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4 bis 5 glänzend weiße Eier, welche von beiden Eltern abwechjelnd und 
ungemein eifrig bebrütet werden. Die Alten tragen den ausgejchlüpften 
Jungen Raupen und andere Kerbthiere in Menge zu, laſſen fie aber im 
Unrath fajt verfommen; denn die Jungen figen, wie fih Naumann aus: 
drüct, „im Kothe bis über die Ohren“, und ihre Federn find oft naf 
vom Unrath. Nach dem Ausfliegen der Jungen hält fich die Familie noch) 
eine Zeit lang zufammen, dann tritt fie vereint die Winterreife an. 

Wahrjcheinlich hat die Manvelfrähe nur in den Evelfalfen und großen 
Eulen over vielleicht in den Mardern Feinde, welche ihr ſchädlich werben. 
Der Menjch verfolgt fie oft unnöthig des fchönen Gefieders wegen; im 
Uebrigen ift ver Vogel nicht zu brauchen, ver getöptete fo wenig, als ver 
gefangene. So zählebig die Racke auch zu fein fcheint, jo jchlecht hält fie 
jih in der Gefangenjchaft. Es iſt jehwierig, ihr die geeignete Nahrung zu 
verjchaffen und fat unmöglich, fie rein von Gefieder zu erhalten. Dies 
mag der Hauptgrund fein, daß man das jchöne Thier fo auffallend jelten 
im Käfig jieht. 


5. Heher und Nußfnader. 


Die artenreiche Familie der Naben ift auch im unferem Baterlande 
und im Walde befonders würdig vertreten. Außer den eigentlichen Urbildern 
der Familie finden fich bei uns noch zwei andere Rabenſippen, welche ge: 
wöhnlich als eng verbunden betrachtet werden, obgleich ihre Aehnlichkeit 
nicht eben größer ift, als die, welche ziwifchen anderen Gliedern der Familie 
bejteht. Die eine Sippe vertritt der allbefannte Heher, Holz: oder Eichel: 
heher und Holzichreier, Nußhacker, Herold, Hägert, Herre, Markwart, 
Fäck ıc., Garrulus glandarius Brisson, (Corvus glandarius Linne, 
Pica glandaria Gessner, Lanius glandarius Nilsson, Glandarius pietus 
Koeh), ein in vieler Hinficht theilnahmswerther Vogel, von 12 bis 13 Zoll 
Fänge und 20 bis 21 Zoll Breite. Seine Kennzeichen liegen in dem ge- 
drungenen Yeibe mit verhältnißmäßig furzen Flügeln und mittellangen 
Schwanze, dem geraden, an der Spite gewölbten Schnabel ohne Zahn 
und dem jtarfen, ziemlich langen Fuße, deſſen äußere und mittlere Zeche 
fat bis zum erjten Gelent verwachjen find. Das Gefieder ijt (oder uub 
weitſtrahlig, vie Zeichnung eine mandhfaltige und ſchöne. Ein angenehmes 
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Röthlichgrau ift die vorwiegende Färbung; das Ende des Rückens und bie 

Atergegend find weiß, Flügel und Schwanz fehwärzlich, vie Flügel aber 
durch einen weißen und einen aus fchwarzen, blauen und weißen Querſtreifen 
bejtehenden Spiegel, welcher von den Deckfedern gebildet wird, bejonders 
ausgezeichnet. Der Vorderkopf ift weiß und ſchwarz geftreift, vie mit breiten, 
ſchwarzen Badenjtrichen eingefaßte Kehle ijt weißlich, der Schnabel horn- 
ichwarz, der Fuß bellhornfarben, der Augenftern braun. Männchen und 
Weibchen und alte und junge Vögel find ziemlich gleich gefärbt. 





Eichelheber. Nußfnader. 


Ganz Europa ift die Heimath des Hehers. Erft in Kleinaſien wird 
er durch eine andere Art erfegt, welche zuweilen nach Südoſteuropa her— 
überfliegt, und im hohen Norden Tebt ein ihm verwandter Vogel, der Un— 
glüdsheher (Perisoreus infaustus), neben ihm. Er bewohnt nicht nur 
alle Länder, ſondern auch alle Gegenden unſeres Erdtheils, ſoweit es 
Waldungen over wenigftens Bäume giebt. Von den Wälvern aus bejucht er 
die Felder, die bufchreichen, mit Bäumen befegten Wieſen und die Gärten. 
Sein Leben verfließt ziemlich gleichmäßig; denn er ift ein Standvogel, 
welcher höchſtens im Winter fein Niftgebiet auf kurze Zeit verläßt, ohne 
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jevoch eigentlich zu wandern. In Familien oder Heinen Gejellfchaften jtreift 
er im Walde auf und nieder, und nur zur Brutzeit trennt er fich in 
einzelne Paare, welche aber immer noch gern möglichft nahe nebeneinander 
wohnen und brüten. 

Das Betragen des Hehers ijt unterhaltend. Er ift ein gewanbter und 
unrubiger, ein fühner, aber vorfichtiger, ja liftiger Vogel, welcher fich ohne 
Unterlaß zu bejchäftigen und dabei fehr bemerklich zu machen weiß, obgleich 
er es durchaus micht liebt, fich frei zu zeigen. Am liebſten treibt er fich 
in Didichten umber. Hier fliegt er von einem Baume zum anderen und 
wechjelfeitig von den Kronen der Bäume zum Boden berab und wieder 
nach ihnen hinauf. Er fliegt nicht gern weit, aber doch geſchickt, mit ſtarken 
Flügeljchlägen und führt im Fluge oft plögliche Schwenkungen aus; er 
büpft auf dem Boden jehr behend und im Gezweig nicht minder gewandt 
umber; er verjteht es, ſich im ärgſten Didicht zu beivegen und jede Dert- 
lichfeit nach Möglichkeit auszubeuten. Seine Sinne find ſcharf, und fein 
Verſtand ift nicht gering. Im feiner Art ift er ein abgefeimter Strolch, 
welcher fich vortvefflich durchs eben zu fchlagen weiß. Zur Nahrung ift 
ihn alles Genießbare recht. Im Sommer frißt er vorzugsweife Kerbthiere 
und Würmer, aber auch Mäufe, junge Vögel und veren Gier, Fröſche, 
Eidechſen, Heine Schlangen, felbit giftige, zur Leckerei Kirfchen und andere 
Früchte, im Herbft und Winter ernährt er fich hauptfächlich von Beeren, 
Nüffen, Bücheln und Eicheln, welche er mit feinem jtarfen Schnabel fpaltet. 
Man bleibt im Zweifel, ob man ihn zu ven nüßlichen oder zu den ſchäd— 
(ihen Vögeln zu rechnen hat. Lenz erhebt ihn wegen feiner Kämpfe mit 
jungen Kreuzottern jehr hoch; andere Forfcher, denen wir uns anfchließen 
müfjen, find ihm wegen feiner Nefträubereien nicht bejonvers freundlich ge- 
finnt. Doc macht fein munteres, regſames Wefen in unjeren Augen Vieles 
gut. Er gehört wejentlich zum Walde umd ift einer ver eifrigjten, wenn 
auch nicht gerade begabteften Choriften vefjelben. Sein eigentlicher Yodruf, 
welcher zu jeder Tageszeit im Walde vernommen wird, ift freilich nicht 
viel werth, vielmehr unangenehm kreiſchend; aber ver Heher läßt es dabei 
nicht bewenden, ſondern ftiehlt aus anderer Vögel Lieder verfchiedene Töne 
und jegt fich daraus ein Machwerk zufammen, welches man, wenn man 
es mit Wohlwollen beurtheilt, ein Lied nennen darf. Beſonders anmuthig 
jheint ihm ver miauende Auf des Buffard zu fein; denn dieſen läßt er 


fait ebenfo oft hören, wie feinen eigenen Ruf, jedoch blos in Gegenven, 
wo es Bufjarde giebt. 

In feinem Nefte findet man ſchon früh im Jahre 5 bis 7 auf weiß- 
lihem Grunde mit bräunlichen Fleden gezeichnete Eier, welche in 16 bie 
18 Tagen ausgebrütet werden. Das Neft wird aus Reifern und Winzelchen 
in geringer Höhe über dem Boden auf Bäumen errichtet. Es iſt ziemlich 
feſt und innen recht ſorgſam ausgebaut, “Die Jungen, welche von ven 
Eltern äußerſt zärtlich geliebt und mit bewunderungswürdigem Muthe gegen 
jeden Feind vertheidigt werben, halten ſich bis zur nächſten Brutzeit zu 
ven Eltern. 

In der Gefangenfchaft macht der Heher viel Freude, voransgejegt, daß 
man ihm einen großen Raum gewähren fann. Gr wird ſehr zahm, gewöhnt 
ih, aus- und einzufliegen, lernt fprechen oder Lieder nachpfeifen und be- 
guügt ſich mit dem einfachjten Futter. Im engen Käfig beſchmutzt er fein 
Gefieder in häßlicher Weife. 

Hier und da ftellt der Menſch dem Vogel ziemlich eifrig nach, weil 
jein Fleiſch keineswegs unfchmadhaft ift. Außerdem verfolgen ihn Marder, 
Edelfalke, Uhu, Habicht und Sperber. Diejen Feinden ergiebt er fich 
übrigens durchaus nicht auf Gnade und Ungnade, und namentlich mit dem 
ſchwachen Sperber kämpft er oft fehr heftig und nicht immer ohne Glück. 
Stärkeren Räubern muß er freilich erliegen. 

Mit volljtem Rechte zählt man gegenwärtig den Nußfnader, Nuß- 
raben, Tannen, Stein, Berg-, Birf- und Nußheher, die Nußkrähe, 
Nußeljter, Bergjäd ꝛc, Nucifraga caryocatactes Brisson (Corvus 
caryocatactes Linne, Caryocatactes maculata Koch, C. nucifraga 
Nilsson), einer bejonderen Sippe zu. Yinne vechnete ven ſehr vereinzelt 
daſtehenden Bogel zu ven eigentlichen Krähen, und in ver That bat ev mit 
diefen Manches gemein; doch erinnert er andererſeits auch wieder an die 
Spechte, — namentlich des Schnabels wegen, welcher fchlant, vundlich, 
gerade, an der Spite niebrig und breit ift, und in der Mitte des Unter 
fieferd und zwar im Innern einen oben fcharfen, hornartigen Höfer hat. 
Der Leib ift wie bei ven Naben gedrungen, die Flügel find mittellang und 
ſtumpf, die erften Schwingen bis zur vierten, welche die längfte ift, fehr 
verfürzt. Der Schwanz ift kurz, der Fuß ziemlich ſtark und lang, die 
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äußere Zehe mit der mittleren bis zum erſten Gelenk verwachſen, die langen 
Nägel ſind bogenförmig und ſpitzig. Das Gefieder iſt ziemlich reichhaltig, 
verhältnißmäßig weich und ſehr bunt. Seine Grundfärbung iſt ein düſteres 
Braun, welches mit Ausnahme des Scheitels und Nackens überall durch 
weiße Spitzenflecke der Federn gezeichnet wird. Die Schwung- und Schwanz: 
fevern find glänzend ſchwarz, die legteren mit breiteren weißen Spiken. 
Schnabel, Füße und Nägel find ebenfalls ſchwarz, der Augenſtern ijt braun. 
Die unvermanferten Jungen zeigen eine jchmale, weiße Flügelbinde, find 
aber: jonjt den Alten ganz gleichartig gefärbt und gezeichnet. Die Yänge 
des Bogels beträgt 12'/2 bis 14 Zoll, die Breite 20 bis 22 Zoll. 
Ungeachtet feiner weiten Berbreitung iſt der Nußfnader hinſichtlich 
jeines Aufenthaltes bejchräntt. Er findet fich in Europa und Sibirien, 
fommt aber nur im Hochgebirge ftändig vor und verläßt dieſes blos dann, 
wenn er vom Mangel zum Herabjtreichen in die nahrungsreichere Ebene 
gezwungen wird. In Wintern, welche fein eigentliches Wohngebiet in 
außerordentlicher Weife mit Schnee beveden, kann es vorfommen, daß er 
in Maſſen Gegenven befucht, welche er font viele Jahre hindurch meidet. 
Er erjcheint dann plöglich, wie die Seidenfhwänze und übrigen norbifchen 
Bögel, und verſchwindet ebenſo plöglich mit Beginn des Frühlings wieder. 
Im Sommer trifft man ihn in unferen Alpen, in den Karpathen und 
vielleicht noch im Böhmerwalde oder auf dem Niejengebirge, fonft nirgends 
weiter. In feinem Weſen ähnelt er dem Eichelheher am meilten, bat aber 
auch Manches mit den Spechten und Kernbeißern gemein. Er trägt den Yeib 
gewöhnlich wagrecht, das Gefieder (oder, ven Kopf dicht auf den Naden und 
erjcheint dann ſehr plump und ungejchidt, was er keineswegs ift. Nur 
furz vor dem Fortfliegen pflegt er ſich aufzurichten und fein Gefieder an- 
zulegen; dann erhält er ein ganz anderes Ausfehen. Auf dem Boden hüpft 
er ebenjo gefchieft umber, wie der Eichelheher, welchem ev auch im Fluge 
ähnelt. Seine größte Gefchieflichkeit beweift er jedoch im Gezweig der Bäume. 
Er hüpft behend durch das dichteſte Geäft, hängt fich wie die Meifen unten 
an den Zweigen oder wie Spechte an der Mitte des Stammes an und weiß 
fih im dieſer jchwierigen Stellung fehr gut feit zu halten. Er arbeitet 
auch wie ein Specht mit feinem Schnabel, jpaltet Rindenſtückchen ab over 
hämmert Heine Yöcher in die Rinde, um die Schlupfwintel mancherlei Kerb— 
thiere aufzudeden, Wie der Eichelheher fliegt auch er ungern weit, vielmehr 
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am liebjten abfatweife von Baum zu Baum; wur auf der Wanderung legt 
er große Streden in einem Zuge zurüd, und zwar, wie es ſcheint, ohne 
alle Bejchwerde. Die Liebe zur Gejelligkeit theilt ev mit feinen Verwandten. 
Er lebt während der Brutzeit paarweife, im Herbjt, Sommer und Winter 
dagegen in Heinen over größeren Trupps, in Familien over Geſellſchaften. 
Eigentlihe Schaaren bilvet er nicht, wahrfcheinlich deshalb, weil ihm feine 
Nahrung nur ſparſam zugemeſſen ift. Seine geijtige Befähigung ift größer, 
als man gewöhnlich annimmt. Er erfcheint uns, wie alle Vögel, welche 
wenig mit Menfchen verkehren, als ein arglofer, dummer Geſell, welcher 
fih blindlings in Gefahr ftürzt, beweift aber Demjenigen, welcher ſich 
länger mit ihm abgiebt, daß er vie Feinde, mit welchen er zu verkehren 
gewohnt ift, jehr wohl kennt und zu vermeiden jucht. Sobald er erfahren 
bat, daß auch der Menſch zu feinen Feinden gezählt werden müfje, wird er 
ſcheu und vorfichtig, wie die übrigen Naben. 

Der Nußfnader iſt ein Allesfreffer. Er jagt Kerbthiere mancherlei 
Art, hackt fih Käfer und Larven aus ver Baumrinde, verjchludt Hummeln 
und Horniffen jammt dem Stachel, lieft Raupen u. dgl. vom Boden auf, 
nimmt Vogelnefter aus und verfolgt Heine, ſchwache Wirbelthiere mit 
ziemlicher Raubluſt; im Herbjt pflücdt er jich Beeren ab, und im Winter 
fucht er fih Sämereien und Nüffe zufammen. Die letzteren nimmt er 
zwifchen feine Füße und hadt fie mit vem Schnabel auf oder zerknackt fie 
mit demfelben, indem er fie mit Hilfe ver Zunge in eine ſolche Yage bringt, 
daß der jcharfe Schnabelhöker ver unteren Kinnlade gerade auf ihren Spalt 
zu liegen fommt und bei dem Zufammenpreffen des Schnabels fie in zwei 
Hälften zertheilt. Dann wirft er die Schalen mit der Zunge heraus und 
läßt den Kern in den weiten Rachen hinabgleiten. 

Erſt in der Neuzeit hat man Sicheres über das Brutgefchäft in Er- 
fahrung gebracht. Der Nußfnader brütet blos in ſolchen Waldungen, deren 
Bäume reich an Haarflechten find, alfo in einem gewiſſen Höhengürtel liegen. 
Hier erbaut er fih in einer Höhe von ungefähr zwanzig Fuß über dem 
Boden ein ziemlich großes Nejt aus jchwachen, dürren Tannenreifern, 
zwifchen denen erſt grüne Tannenzweige eingeflochten werden und füttert mit 
denſelben Beſtandtheilen und dürren Grashalmen auch die innere Mulde 
aus. Die Eier find auf blaßgrünbläulichem Grunde mit zahlreichen, gleich- 
mäßig vertbeilten, heilleverfarbenen Flecken bejegt. An Größe übertreffen 


— 58 


fie die des Eichelhehers. Sie werben bereits in ven legten Tagen des 
März gelegt, und Dies ift der Grund, weshalb fie noch immer zu ben 
größten Seltenheiten in den Sammlungen gehören; denn um bdiefe Zeit 
verurfacht es jelbjtverftändlich außergewöhnliche Schwierigkeiten, die Diedichte 
des Hochgebirges zu durchſtöbern. 


Eigentlihen Schaden thut der Nußfnader nicht; wohl aber bringt er 
ziemlich beträchtlichen Nuten durch jeine eifrige Jagd auf ſchädliche Kerb- 
thiere. Im der Gefangenfchaft ijt er unterhaltend, läßt fich jevoch zu Nichts 
abrichten und wird deshalb jelten zahm gehalten. Seine Jagd ift leicht, und 
fein Bang verurjacht dem geübten Vogelfünger feine Schwierigkeiten. 


6. Die Elfter, Pica eaudata Brisson. 


(Corvus Pica Linne.) 


Die Elfter oder Azel, Alfter, Aegerft, Schalafter, Algart, Ager: 
lufter, Hefte, Heße, Heifter, Hutſche, Kederjch und Gartenfrähe, erinnert 
an bie prächtigen Nabenvögel, welche in anderen Erbtheilen herbergen. Unter 
unferen europäifchen Raben ift fie unbebingt die am abweichendften gejtaltete 
und am fchönften gezeichnete Art. Zu verfennen ift fie nicht: ihr langer, 
jtufenförmiger Schwanz unterfcheidet fie von allen deutſchen Familienver— 
wandten. Die Yänge beträgt 17 bis 18 Zoll, wovon die größere Hälfte 
auf ven Schwanz kommt, die Breite faum mehr, 22 bis 23 Zoll nämlich. 
Ihr Yeib ift gebrungen, ver Schwanz jo abgejtuft, daß die äußeren Federn 
etwa halb fo lang, als vie mittleren find, der Flügel kurz und ſtark ge- 
rundet, der Fuß verhältnißmäßig höher, als bei den anderen Raben, ver 
Schnabel dem ver Krähen ähnlich, das Gefieder jehr weich und ftrahlig, 
im Allgemeinen ſchwarz, verfchiedenfarbig glänzend, bier und da mit pracht- 
vollem Schiller, auf Unterbruft und Schultern aber reinweiß. Beide Ge- 
jchlechter find gleich gefärbt und die Jungen kaum verjchieden, nur an dem 
geringeren Glanze des Gefievers fenntlih. Die Weibchen find etwas Heiner, 
ald die Männchen. 

Gemischte Waldungen, Baumpflanzungen und Gärten ganz Europa’s, 
vom Nordkap an bis zu den ſüdlichſten Spigen, ein großer Theil von 
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Sibirien und Japan find die Heimath und das Wohngebiet der Elfter. Im 
Skandinavien ijt fie gewiffermaßen ver heilige Vogel des Landes, zu deſſen 
Gunften man Borkehrungen trifft, wie bei uns dem Storch zu Yiebe; in 
Deutjchland wird fie mit weniger Freundlichkeit behandelt, aber eigentlich 
überall noch geduldet, obgleih ihre Wirkſamkeit Dies keineswegs verbient. 
Sie ift ein munterer und beweglicher, ein Huger, liftiger, muthiger und 
ranbjüchtiger Bogel, welcher viel Nugen und viel Schaden bringt. In der 
Rabenfamilie ift fie eins der begabtejten Glieder. Sie geht und hüpft zierlich 
auf dem Boden einher, wobei fie den langen Schwanz forgfältig hoch trägt, 
gleichfam in ver Abficht, ihm zu fchonen, fliegt mit ſtarken und raſchen Flügel- 
ſchlägen in Bogenfchwingungen dahin, ohne jemals zu ſchweben, ftürzt fich 
aber oft aus beveutenden Höhen, wie ein Falk, in jenkvechter Richtung herab 
und führt überhaupt manche eigenthümliche Schwenkungen im Fluge aus. 
Ihre Sinne find vortvefflich, ihr Verſtand ift bewunderungswerth. Sie 
würdigt den Menſch volltommen, unterjcheivet den, welcher ihr wohl will, 
genau von dem ihr feinpfelig Gefinnten, ift ſtets vorfichtig, demungeachtet 
aber zudringlich, reift, ja frech und ftiehlt und raubt fo vecht eigentlich 
vor feinen Augen, jcheinbar im volljten Bewußtjein von Dem, was fie 
thut. Ihre Nahrung bejteht aus allen möglichen geniekbaren Stoffen. Sie 
reift ziemlich große Vögel an, ftellt den Mäuſen eifrig nach, plündert rüd- 
ſichtslos die Nefter, vaubt Küchlein und junge Enten vom Gehöft oder junge 
Tauben aus ven Schlägen in Gebäuren, frißt freilich nebenbei eine Maſſe 
von Kerbthieren, Schneden und Würmern, nährt ſich im Winter mit den 
Hühnern auf vem Hofe von Kartoffeln und Getreide, ftiehlt aber außerdem 
alle gligernvden und glänzenden Dinger weg, deren fie habhaft werden fan, 
Gold- und Silbermünzen oder Schmudfachen natürlich auch. 

Im Frühjahre lebt die Elſter paarweife, während des übrigen Jahres 
in Familien. Sie hält fich gern zu Ihresgleichen, dulvet jedoch Nußheher 
und Saatfrähen, welche fich in ihre Gefellichaft drängen, ohne Widerſtreben 
und befreundet fich in gewiſſem Sinne manchmal auch mit Staaren und 
Drofjeln, deren Brut fie doch oft in abjcheulicher Weife ftört. Gegen 
Ausgang des Winters wählt fich jedes Paar ein bejtimmtes Gebiet und 
fucht fich Hier ven geeignetiten Baum für das Neſt aus. Diejes wird 
meiftens hoch in der Krone, germ im dichten Wipfel angelegt und mit 
eigenthümlicher Sorgfalt ausgebaut. Den Unterbau bilvet eine Yage Reis— 
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holz, auf welcher eine dicke Schicht lehmiger Erde aufgetragen wird. Dieſe 
wird mit Würzelchen bedeckt und die Neſtmulde endlich mit Borſten und 
Federn weich ausgekleidet. Sehr gern überwölbt die Elſter ihr Neſt mit 
einer ſogenannten Haube, d. h. mit einem Oberbau von möglichſt dornigen 
Reiſern, welcher einem herabſtoßenden Raubvogel das eigentliche Neſt un— 
nahbar macht, aber eine rundliche Oeffnung beſitzt, durch welche der brütende 
Vogel ſchlüpft. Das Gelege beſteht aus 4 bis 8, auf grünlichem Grunde 
braun geſprenkelten Eiern. Es iſt gewöhnlich ſchon in der erſten Hälfte 
des März vollzählig. Die Eier werden in ungefähr drei Wochen ausge— 
brütet, die Jungen etwa in derſelben Zeit groß gezogen. In günſtigen 
Jahren ſchreitet das Paar dann zu einer zweiten Brut. 

Wirklich erhaben iſt die Liebe, welche die Elſter gegen ihre Brut an 
den Tag legt. Sie beweiſt ſchlagend genug, wie ungerechtfertigt die all— 
gemeine Bedeutung des Wortes „Rabenvater“ iſt. Es kann keine treueren 
Eltern geben, als die Raben und insbeſondere die Elſtern es ſind. Wieder— 
holte Nachſtellungen, die augenſcheinlichſten Gefahren verſcheuchen eine 
brütende Elſter nicht; ſelbſt todteswund genügt ſie noch den Pflichten der 
Mutterliebe. Noch wenn die Jungen bereits ausgeflogen und ziemlich 
ſelbſtſtändig geworden ſind, bleiben die Eltern ihnen treue Führer und 
Erzieher. 

In der Gefangenſchaft iſt die Elſter ein ebenſo liebenswürdiger als 
unterhaltender Vogel. Sie gewöhnt ſich raſch an ihren Gebieter, läßt ſich 
ohne Mühe zum Aus- und Einfliegen bringen und folgt ihrem Pfleger wie 
ein wohlgezogener Hund bei ſeinen Ausgängen. In drolliger Weiſe ſtreitet 
fie mit anderen Hausthieren, mit Katzen und Hunden z. B., denn ſie iſt faſt 
eiferfüchtig auf Zärtlichkeiten, welche von ihrem Herrn anderen Wefen ge- 
jpendet werden. Dazu fommt, daß fie die Gabe befitt, fich ihr urfprünglich 
fremde Töne und Yaute vafch anzueignen. Die gewöhnliche Stimme ver 
Elſter iſt ein einfaches „Schackſchackerack“, und nur während ver Paarungs— 
zeit verbindet fie andere Töne und länge damit zu einem nicht unange- 
nehmen Geſchwätz, welches fie mit großer Ausdauer vorzutragen pflegt. 
Sie nimmt aber gern andere Klänge auf und lernt ohne Mühe einzelne 
Worte nachfprechen, ja diejelben auch richtig anwenden und Heine Yiebchen 
pfeifen. So fommt es, daß fie oft in der Gefangenfchaft gehalten und hoch 
geichägt wird. 
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Man thut wohl, der Elſter zu Gunſten des Kleingeflügels, und zumal 
der liebenswürdigen Gartenſänger feindlich entgegen zu treten und nament- 
fih, fo graufam Dies auch ift, ihr die Brut zu zerftören; denn nur jo 
kann man ihrer Vermehrung ſteuern. Die alte Elfter ift außer der Brutzeit 
immer ſcheu und zeigt fich, ſobald fie Verfolgung erfährt, jo vorfichtig, daß 
ihre Erlegung zu einem ſehr ſchwierigen Jagdſtück wird. Fallen aller Art 
vermeidet fie ebenjo forgfältig, wie ven heranſchleichenden Schügen. 


7. Die Raben, Corvus Linne. 


Auch die Raben im engften Sinne find in ver Neuzeit in mehrere 
Gruppen getheilt worden, denen man den Werth von Sippen zufprechen 
darf. Im Allgemeinen kennzeichnet die allbefannten Vögel ein gerrungener 
Leib mit mittellangem Schwanze und ziemlich fpiten Flügeln, welche zu— 
jammengelegt das Schwanzenve fajt over ganz erreichen, ein ſehr großer, 
ihwarzer Schnabel, ver an der Wurzel von fteifen Borjtenhaaren umgeben 
ift, ein ftarfer mittelhoher Fuß mit großen Zehen, welche jpige, gekrümmte 
Nägel tragen und ein mehr oder weniger knapp anliegendes Gefieder, deſſen 
Hauptfarbe ſchwarz if. Im mitteldeutſchen Walde fommen fünf Arten 
diefer weltverbreiteten Vögel vor. 

Der Kolk- oder Waldrabe, auch Godler, Stein», Kiel-, Volk- und 
Goldrabe genannt, Corax nobilis Brehm (Corvus Corax Linne), iſt 
als das Urbild der Familie anzufehen. Yon feinen Verwandten ımterjcheidet 
er ſich durch feine Größe, durch den werhältnigmäßig ſehr ſtarken Schnabel, 
die langen, fpigen Flügel, ven zugerundeten Schwanz und das knapp an- 
liegende Gefieder. Seine Yänge beträgt 22'/2 bis 24 Zoll, die Breite 
48 bis 50 Zoll. Der Angenftern ift braun, alles Uebrige dunkelſchwarz, 
das Gefieder mit eigenthümlichem Schillerglanze, welcher bald in's Grünliche, 
bald in’s Purpurne füllt. Die Jungen unterfcheiden ſich durch matteres 
Schwarz und weniger Glanz des Gefieders. 

Gegenwärtig ift ver Kolkrabe im inneren Deutjchland felten, weil vie 
zufammenhängenden Waldungen, feine Yieblingswohnfige, ſehr gelichtet 
worden find. Dagegen findet er fih noch häufig im füplichen und nörd— 
lihen Europa, dort vorzugsweife im Gebirge, bier hauptſächlich an den 
Küften und Gewäffern. Sein Verbreitungsfreis erſtreckt ſich über ganz 
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Europa, Sibirien und Nordamerika. Außerdem hat man ihn in Nordafrika 
und in Japan gefunden. 

Die Raben- oder gemeine Krähe, ver Kräh- und Mittelrabe, 
Quach, die Krade und Kräge, Corvus corone Linne, iſt ein 
Kolkrabe im Kleinen, unterjcheivet fich von ihm aber weſentlich durch das 





Rabenkrähe. Nebelkrähe Kolkrabe. 


lockere Gefieder, die kürzeren und ſtumpferen Flügel und den nur wenig 
abgerundeten Schwanz. Ihre Länge beträgt 17 bis 19 Zoll, die Breite 
30 bis 40 Zoll. Das Gefieder hat diefelbe Färbung, wie das des Kolf- 
raben, jedoch weniger Glanz. 
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Der Berbreitungstreis der Rabenkrähe ift ungleich beſchränkter, «als 
jener des Kolfraben. Sie kommt in Deutfchland häufig und ftänbig vor, 
jedoch nur in einzelnen Ländern und Gauen. Feldhölzer Thüringens und 
Srantens, Baierns und Würtembergs beherbergen fie in zahllofer Menge; 
dagegen iſt fie felten in allen nördlichen, öftlichen und ſüdlichen Yänvern 
Deutfchlands und noch feltener in den entiprechenden Ländern Europa's. 


- 
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Eifter. Saatträbe Dohle. 


In Spanien, Griechenland, Ungarn, Rußland und Skandinavien kommt 
ſie nur ſehr einzeln vor, wohl aber ſoll ſie in Sibirien und Japan ebenſo 
häufig ſein, wie in Mitteldeutſchland. Sie bevorzugt Waldungen, welche 
an Felder und Wieſen grenzen und noch mehr Feldgehölze, welche rings 
von fruchtbaren Fluren umgeben ſind. 

Die Nebelkrähe, der Mehl- und Winterrabe, die Schild-, Mantel-, 
Sattel-, Schnee-, Winter-, Aſt-, Holz- und bunte Krähe, Graumantel 
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und Graurücken, Corvus cornix Linné, iſt genau fo groß, wie bie 
Rabenkrähe und ihr böchit ähnlich gejtaltet, durch die Zeichnung des Ge— 
fieders jedoch unterjchieven. Kopf, Vorderhals, Flügel und Schwanz, 
Schnabel und Füße find jchwarz, das Uebrige ift hellafchgrau, ver Augen: 
jtern braun. Die Nebelkrähe erjegt ihre Berwandte im Norden, Often und 
Südoften Deutjchlands und bezüglihd Europa’s. Sie ijt gemein in Nord: 
deutjchland, in Pommern, Schlefien, Ungarn, Skandinavien, Rußland und 
Griechenland und auch in Egypten die einzige ftändig vorkommende Krähe. 

Die Saatkrähe, fächfifche und pommerfche, Feld-, Hafer-, Ader- 
und Gefellfchaftsträhe, Krau, Kramveitl, Karechel, Kurock, Norte, Ruche 
und Rüde, Nacht oder Grindfchnabel, Corvus frugilegus Linne, 
unterjcheivet fich durch jchlanferen Yeibesbau, längere und fpigere Flügel, 
ftärfer gerundeten Schwanz, fnapperes, prächtig glänzendes Gefieder und 
im Alter durch ein kahles Geficht, welches dadurch entjteht, daß fie mehr, 
als andere Krähen, mit dem Schnabel in vie Erde bohrt, um fich ver ver: 
ſteckt lebenden Kerbthiere zu bemächtigen. Ihre Yänge beträgt 17'/2 bis 
18 Zoll, die Breite 37 bis 39 Zoll. Sie bevorzugt die Ebenen Mittel- 
europa’s und Sibiriens und bewohnt hier während des Sommers Heine 
Veldgehölze und einzelne Bäume in den Feldern. Im Winter wandert fie 
nach füplicheren Gegenven und zwar bis Mittel- und Oberegypten, Algier, 
Marokko, gewöhnlich in Gefellfchaft ver Dohle. 

Dieje endlih, die Thurmfrähe, Duhle, Thale, Talte, Dachlide, 
Gaile, Kaite, Elfe, Klaas, Schneefrähe, Schneegäde und Tſchokkerl, 
Monedula turrium Brehm (Corvus Monedula Linne), unterfcheivet 
ſich hauptfächlich purch ihren jehr Furzen und ſtarken, an ver Oberkinnlave 
wenig gebogenen Schnabel von den eigentlichen Krähen, denen fie fonft in 
ihrer Geftalt und im Bau der Füße, der Flügel und des Schwanzes 
ähnelt. Ihre Yänge beträgt 12 bis 13/2 Zoll, ihre Breite 27 bis 28 Zoll. 
Das ziemlich lodere Gefieder ift auf dem Scheitel dunkelſchwarz, auf 
Hinterkopf und Naden afchgrau, auf dem übrigen Oberkörper blaufchwarz, 
auf der Unterfeite jchiefer + oder graufchwarz. Der Augenftern ift weißlich, 
der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Bei den Jungen ift der Augen: 
ftern braun und das Gefieder trüber oder vüfterer, als bei ven Alten. 

Eigentlich find Yaubwaldungen mit vielen hohlen Bäumen over Fels: 
wände mit Rigen und Höhlungen als Wohngebiet ver Dohle zu betrachten ; 
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jedoch kommt fie gegenwärtig weit häufiger, als im Walde oder im Gebirge, 
in Städten und Dörfern vor, wo fie alte und hohe Gebäude bewohnt und 
zwar regelmäßig in größeren Gejellfchaften. Auch fie iſt Sommervogel und 
wanbert, mindeſtens theilweife, nach ſüdlicheren Gegenden. 

In ihren Begabungen, in Betragen und Wefen ähneln fich die Raben 
wenigftens in fo weit, daß wir fie gemeinfchaftlich betrachten fünnen. Größe 
und Aufenthalt bevingen die wejentlichften Unterfchieve, welche bemerflich 
werden. Die Heinen und ſchwachen Arten find unfchuldige, ja äußert nütz— 
liche Thiere, die größeren, ftarfen werden, wo nicht ausfchließlich, jo doch 
überwiegend ſchädlich. Sämmtliche Arten find hoch- und vieljeitig begabte, 
vege und lebendige Bögel. Sie find in allen Bewegungen geihidt. Ihr 
Flug ift leicht, ver des Haben, ver Saatkrähe und der Dohle jogar jehr ſchön, 
dem eines unedlen Falken mindeſtens gleichtommend. Der Rabe fliegt gerabe- 
aus, wenn er fehr raſch fortfommen will, mit ſtarken Flügelſchwingungen, 
fonft viel ſchwebend, ift aber auch fühig, jähe Wendungen zu machen und, 
wie ein Raubvogel, aus bedeutender Höhe plöglich herabzuftoßen. Nament: 
lich ver Kolkrabe und die Heineren Arten zeichnen ſich durch dieſe Art der 
Bewegung aus. Sie jtürzen fich oft jählings mehrere Hunderte von Fußen 
herab und erheben ſich dann langſamer wieder in die frühere Höhe. Der 
Gang auf dem Boden iſt gut, kein Hüpfen, ſondern ein Schreiten, welches 
durch ein Nicken mit dem Kopfe begleitet wird. Der Kolkrabe trägt 
ſich dabei ſehr aufrecht, die übrigen Arten halten ſich wagrecht, wie ſonſt 
im Sitzen auf Aeſten. Das Gefieder wird bei behaglicher Stimmung glatt 
angelegt, bei Gemüthserregungen geſträubt, in tiefſter Ruhe läſſig getragen. 
Rein gehalten wird es ſtets und von allen Arten. Bewunderungswürdig 
iſt die Sinnesſchärfe der Raben. Das Geſicht iſt ganz ausgezeichnet, das 
Gehör vortrefflich und der Geruch, wie ſchon aus den Barthaaren am 
Grunde des Schnabels hervorzugehen ſcheint, ebenfalls gut, ſicherlich beſſer, 
als bei vielen anderen Vögeln. Auch ver Geſchmack ſcheint ziemlich entwickelt 
zu fein, und das Gefühl endlich ijt e& nicht minder. Weit größer noch, als 
die leiblichen Begabungen, find die geiftigen. Alle Raben zeichnen fich aus 
durch einen hohen Grad von Verſtand, — durch einen wahren Menjchen- 
verjtand, wie man zu fagen pflegt. Sie lernen es raſch, ſich in vie ver: 
ſchiedenſten Verhältniffe zu fügen und richten nach den Umſtänden ihr 
Betragen, ja ihre Lebensweije ein. Eine große Yift, verbunden mit vor: 
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fichtiger Berechnung, ift ihnen Allen gemein. Sie find. kühn und reift, 
niemals aber unvorfichtig oder vertrauensfelig. ine einmal gemachte 
Erfahrung bleibt ihnen für das ganze Yeben, wird von ihnen Anderen 
ihrer Art oder Verwandten mitgetheilt und von dieſen forgfältig beberzigt. 
Ihre Jagd betreiben fie mit ebenfoviel Schlaubeit, als Muth oder Dreiftig- 
keit. Sie find vollendete Strolche, welche immer noch ein Mittel erfinnen, 
fih Nahrung zu verjchaffen, auch wenn die Noth hart über fie fommt. 
Unter fich leben fie, höchſtens mit Ausnahme des Kolfraben äußert ver- 
träglich, ohne jetoch ihren Hang zum Stehlen zu gegenfeitigen Nachtheil 
ganz umterbrücen zu fünnen. Mit ven meiften anderen Vögeln liegen fie 
in fortwährenver Fehde, in eifrigfter und beftigfter mit allen Raubvögeln 
groß und Hein. Gegen ihre Brut beweifen fie eine wirklich erhabene Yiebe; 
ihren Gatten find fie mit großer Zärtlichkeit zugethan; ven übrigen Thieven 
werden fie läftig und felbjt gefährlich. 

Ihr tägliches Yeben bietet viel Abwechslung, obgleich es mit eimer 
gewiffen "Negelmäßigfeit verläuft. Sie find mit Ausnahme ver heißen 
Mittagszeit rührig, vom frübeften Morgen an bis zum ſpäten Abend. 
Ihre Stimme ift es, welche man im Walde am erften mit vernimmt, ihr 
Ruf, welcher noch nad) Sonnenuntergang laut wird. Bei Sonnenaufgang 
find fie bereits in Thätigkeit, mit der Arbeit bejchäftigt, ihr tägliches Brot 
fich zu erwerben; gegen Mittag kommen fie zur Tränke; ſodann halten fie, 
zumal im beißen Hochſommer, einige Stunden lang Mittagsruhe; dann 
fliegen fie von neuem nach Nahrung aus; hierauf widmen fie fich ver 
Gefelligkeit, und num endlich ſchicken fie fih zur Ruhe an. Sie fchlafen 
auf den höchſten Bäumen des Waldes oder auf hohen Gebäuven, regel 
mäßig in Gefellfchaften und gern an gewiffen Yieblingsorten, zu denen fie 
von weit und breit herbeifonmen. Am Morgen vertheilen fie fich von bier 
aus nach allen Seiten bin, paarweife oder in Heinen Geſellſchaften zu— 
ſammenhaltend, und durchfuchen eifrig alle Nahrung verjprechenden Orte, 
halten auch dort ihre Mittagsrube und fehren erjt gegen Abend in die Nähe 
ihres Schlafplages zurück, zuerft nach pafjenden Plätzen: einzeln jtehenven 
großen Bäumen, günftig gelegenen Feldſtücken, bejtimmten Felſen u. dgl., 
woſelbſt fie ein lebhaftes Geplauder mit anderen dort ſich ſammelnden be— 
ginnen und unterhalten, bis die Zeit zum Schlafen gefommen  ift. 
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Die größten Arten leben in diefer Weife im Sommer, wie im Winter, 
die Heineren dagegen wandern, wie wir oben bemerkt, in füdlichere Gegenven. 
Eigentlihe Standvögel find Jene übrigens auch nicht; denn Einzelne von 
ihnen ftreichen allwinterlich im Lande umher oder kommen wenigjtens von 
den Wäldern in die Städte und Dörfer herein. Im Meittelveutjchland 
gefellt fich während des Winters zur Rabenfrähe die Nebelfrähe, und in 
Süpveutfchland kommt zu derjelben Zeit die Saatträhe in Gegenden vor, 
welche fie während des Sommers nicht bewohnt. Eine wirkliche Wanderung 
unternehmen die Saatkrähe und vie Dohle. Beide Arten verlaffen ung, 
und zwar meift gemeinschaftlich, Ende Oftobers und kehren im Frühjahre 
wieder zu uns zurüd, Sie wandern in ungeheuren Schaaren, welche um 
fo größer zu werden fcheinen, je länger die Neife währt, in ber Herberge 
fich aber in Heine Flüge auflöfen. Im Frübjahre kehren Saatfrähen und 
Dohlen wiederum gemeinfchaftlich zurück, gewöhnlich in ver Mitte des März, 
jeltener jchon zu Anfang diefes Monates. 

Alle Raben befigen eine viel biegfamere Stimme, als man gewöhnlich 
annimmt, und eignen fich rafch ihnen urfprünglich fremde Töne, Laute und 
Worte an. Der Kolkrabe erhielt feinen Namen von dem hochklingenden 
„Kolk“, mit welchem er feinen Gatten herbeilodt; vie Krähen laffen ge: 
wöhnlich blos das nicht minder bedeutſame „Krah“ vernehmen, und die 
Dohlen rufen entweder „Kjak“, over Freifchen wie die Krähen, nur etwas 
höher. Aber fünmtliche Arten bringen zur Paarungszeit ganz verſchieden— 
artige und ungleich wohlklingendere Töne hervor, welche fie zu einer Art 
von Gefhwäg zu verbinden wiffen. Diefes Schwagen überrafcht Jeden, ber 
e8 zum erften Male hört, durch feine Reichhaltigfeit und — wir fagen nicht ° 
zu viel — durch feinen Wohlklang: man kann es faft eine Art von Gefang 
nennen. Die Stimmfertigfeit ver Naben zeigt fich nicht minder in ver Ge— 
fangenfchaft. Viele lernen ohne alle Anleitung die verjchiedenartigjten Laute 
und länge nachahmen oder Worte nachiprechen und zwar fo täufchend, daß 
man fie von den aus Menjchenmund fommenven kaum unterfcheiven. kann. 
Der beftiprechende Papagei bleibt, was die Genauigfeit der Betonung feiner 
bergeplapperten Worte anlangt, weit hinter einem fprechenden Raben zurüd., 
Zu bemerken ift, daß das fogenannte Löſen der Zunge, welches gewöhnlich 
nichts Anderes iſt, als ein ungejchidtes und umverftandenes Schneiden an 
berfelben, gänzlich unnöthig und ſomit eher ſchädlich, als nüglich ift. 
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Man bat Recht, wenn man die Naben als Allesfreffer bezeichnet; 
denn es giebt wenig genießbare Dinge, welche nicht von ihnen gefrejlen 
werden. Die größeren Arten und vor Allem vie Kolkraben find wirklich 
gefährliche Räuber, welche Thiere anfallen und umbringen, bie ebenjo 
groß, ja größer find, als fie ſelbſt. Die Heineren begnügen fich mehr mit 
ſchwächeren Gefchöpfen und zwar bauptfächlich mit Kerbthieren, Würmern 
und Schneden, neben denen fie Früchte und Pflanzenftoffe verfchiedener 
Art verzehren. Der Kolfrabe, die Nebel» und Rabenkrähe freien Hafen, 
Hamfter, Maulwürfe, Mäufe, Auer-, Birk- und Hafelwild, Faſanen, 
Gänſe, Enten, Hühner, Wachteln und andere Vögel verfelben Größe, 
plündern unbarmberzig ſämmtliche Nefter aus, von denen fie durch die 
Alten nicht abgetrieben werden können, fangen Fröſche, Eidechſen, Fiſche, 
lefen Scalthiere, Würmer, Schneden und SKerbthiere auf, brandſchatzen 
die Objtbäume, die Beerengefträuche und die Welver, freffen enplich fehr 
gern auch Aas. Die Scalthiere erheben fie hoch in die Yuft und laffen 
fie dann fallen, um fie auf dem Boden zu zerfchellen; manche Arten zer: 
frümmern fie aber auch ohne Weiteres mit dem Schnabel. Bermöge ihrer 
Stärke, Liſt, Dreiftigfeit und Allgegenwart können fie ehr ſchädlich werden, 
ganz abgefehen von der merheürdigen Sucht, mit welcher fie allen glänzen- 
den Dingen nachjtreben. Demungeachtet darf man den Nuten, welchen fie 
durch die DVertilgung fchädlicher Thiere bringen, nicht unterfchägen. Bei 
den Feineren Arten füllt ver Schaden, welchen fie verurfachen, kaum in’s 
Gewicht. Sie find zu fchwach, größere Thiere mit Erfolg zu befehden und 
wenden ihre Thätigkeit dafür in erfprießlichiter Weife ven Schneden, Kerb— 
thieren und Würmern zu. Saatkrähe und Doble find als wahre Erbalter 
der Felder und Baumpflanzungen zu betrachten, obgleich fie in ven Tagen 
der Ausjaat Getreide auflefen oder zur Zeit der Fruchtreife die Objtbäume 
befuchen und zwar nicht zu Gunften ver Früchte. 

Das Brutgefchäft ver Raben fällt in die erften Monate des Jahres. 
Die Arten brüten umfo eher, je größer fie find. Bei einigermaßen günftiger 
Witterung findet man ſchon Anfangs März Eier des Kolkraben; Raben 
und Nebelfrähe legen zu Ende März oder Anfangs April, Saatkrähe und 
Dohle endlich in ver Mitte oder fpäteftens zu Ende Aprils. Erſterer be- 
wohnt während der Brutzeit paarweife ein beftimmtes Gebiet; alle Uebrigen 
niften gefellig, vie Meineren Arten wiederum mehr, als die größeren. 
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Namentlich Saatkrähen und Dohlen ſiedeln ſich ſtets gemeinſam an ein 
und demſelben Brutorte an, die erſteren in beſtimmten Feldgehölzen, die 
letzteren am liebſten auf hohen Thürmen und anderen mehr oder weniger 
erhabenen Gebäuden. Der Unterbau des verhältnißmäßig großen Neſtes 
beſteht aus dürren Reiſern und Wurzeln, das eigentliche Neſt aus den— 
ſelben, aber feineren Stoffen, Haidekrautſtengeln, Baumflechten, Gras— 
büjcheln zc., die Ausfütterung der flachen Neſtmulde endlich aus Moos, 
Wolle, Borften, Haaren, Bajtjtreifen, Halmen und dürrem Yaube. Die 
Saatkrähen mifchen oft auch Erde unter das Reiſig. Das ganze Neft 
erjcheint fchlecht und loder gebaut, genügt aber feinem Zwecke und ift ge- 
wöhnlich auch dem Hagel eines Gewehres undurchdringlich. Bei den einzeln 
brütenden Arten gejchieht ver Bau fehr raſch und ohne Unterbrechung; bie 
gejellig brütenden dagegen werden durch die anderen oft empfindlich geftört, 
weil fich fein Nabenpaar ein Gewiſſen daraus macht, dem anderen vie 
Neftftoffe wegzutragen oder das Net felbjt in Befchlag zu nehmen und für 
fih zu benugen. Ein Gatte des Paares muß während des Nejtbaues be- 
ftändig Wache halten, um Andere abzutreiben. Thäte er es nicht, fo. würde 
binnen wenigen Minuten vom Neſte Nichts mehr zu finden fein over ein 
zweites Paar daſſelbe in Befig genommen haben. Erjt wenn alle Nejter 
erbaut find, tritt Ruhe ein. Das Gelege bejteht bei ven Kolkraben aus 
3 bis 4, bei den übrigen Arten aus 4 bis 6 Eiern von ziemlich gleicher 
Färbung und Zeichnung, aber verhältnigmäßiger Größe. Sie find raub- 
und didjchalig, auf blauem, vunfelgrauem, blaß- oder bleichgrünem Grunde 
ziemlich gleichmäßig mit olivenfarbenen, grünlichen, bräunlichen und ſchwärz— 
lihen Strihen, Fleden und Punkten gezeichnet. Das Weibchen brütet 
allein, wird aber vom Männchen ernährt. Die Jungen werden von beiden 
Alten aufgefüttert, mit größter Zärtlichkeit geliebt und muthvoll, immer 
aber vorfichtig vertheidigt. Drei bis fünf Wochen nach dem Ausjchlüpfen 
find fie flügge, einige Wochen fpäter felbitftändig, aber erjt nach Jahren 
geiftig jo ausgebildet, wie die Eltern. 

In Gegenden, wo Raben- und Nebelfrähe zufammenftogen, kommt 
e8 vor, daß Beide fich erfolgreich paaren und Blendlinge erzeugen, welche 
in der Färbung zwifchen Beiden ungefähr in ver Mitte ftehen. Dies ift 
der Grund, weshalb einzelne Naturforfcher geneigt find, Raben- und Nebel- 
krähe nur als Abänderungen ein und verfelben Art anzufehen, und zwar gilt 


ihnen die Rabenfrähe als die ſüdliche, vie Nebelfrähe als die nördliche und 
nordöftliche Form. Es bevarf faum einer längeren Auseinanderjegung, um 
die Unbaltbarkeit viefer Annahme zu beweifen. Als fogenannte Flimatifche 
Spielart ift die Nebelfrähe, wie aus der Angabe ihres Berbreitungsfreijes 
hervorgeht, feineswegs zu betrachten, und VBermifchungen zweier verſchiedener 
Thierarten find, wie die neuere Beobachtung lehrt, durchaus nichts fo 
Seltenes, als man früher zu glauben geneigt war. Ein wirklicher Natur- 
beobachter wird fehwerlich zu der Anficht jener Naturforfcher, welche mehr 
um Zimmer, als im Freien gearbeitet haben, gelangen können. 

Die Zahl ver Feinde, welche den Raben wirklich gefährlich werben, 
ift gering. Den ſchädlichen Arten und vor Allem ven Kolkraben iſt ver 
Menſch mit Recht entgegengetveten; bie übrigen leben von ihm ziemlich 
unbebelligt. Nur in einzelnen Ländern hat fich ver alte Glaube, daß bie 
Raben unheilverkündende Thiere wären, noch erhalten, in anderen betrachtet 
man fie fogar als heilige Vögel. Die Heineren Arten werden gegenwärtig 
mit vemfelben Nechte gefchont, wie die größeren befehdet. Nächſt vem 
Menſchen werden ihnen Fuchs und Edelmarder, Adler, Edelfalk, Habicht 
und Uhu gefährlich. Reinecke erſchnappt gelegentlich eine over die andere 
Krähe; der Edelmarder plündert die Nefter; die Raubvögel bemächtigen ich 
der Alten und der Jungen. Es ift beachtenswerth, daß die Naben ihre 
Feinde genau fennen, d. h. auf alle diejenigen mit Heftigkeit ſtoßen, welche 
ihnen im Fluge Nichts anhaben können, venjenigen aber, welche ihnen 
in biefer Kunft überlegen find, wie dem Edelfalken und dem Habichtsapler 
3. B., forgfültig aus dem Wege gehen. Höchſt wahrjcheinlich ift es, daß 
der Uhu viele Krähen im Schlafe überrafcht und abwürgt; wenigjtens 
würde fich hieraus am erften noch der ingrimmige Haß erflären, welcher 
alle Raben gegen dieſen Schleicher befeelt. Ob die genannten Raubthiere 
auch als Feinde des Kolfraben aufgezählt werden dürfen, bleibt fraglich, 
da diefer felbft einem großen Evelfalten oder dem Uhu immerhin ein ge: 
führlicher Gegner fein vürfte. 

In der Gefangenfchaft werden alle Raben fehr zahm. Sie gewöhnen 
fih an Haus und Hof, folgen ihrem Gebieter bei feinen Spaziergängen 
durch Flur und Feld, lernen ſprechen und unterhalten durch ihre oft witzigen 
Einfälle und ihr ganzes Wefen Jedermann. Sie fünnen aber auch fehr 
unangenehm werben, wenn es ihmen einfällt, ihre Bielfeitigkeit in weniger 
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anjprechender Weije zu bethätigen. Gefangene Kolkraben maßen fich oft vie 
Oberherrichaft auf dem Hofe an, rauben und plündern bier, wie im Freien, 
mißhandeln und quälen die Thiere oder ärgern die Yeute, — manchmal mehr, 
ald dem Befiger recht iſt; fie können felbft Kindern gefährlich werben. 


8. Der Ammer, Emberiza Linne. 


Von den eigentlichen Finken unterfcheiven fich die Ammer hauptfächlich 
durch den Schnabel, deſſen Oberfinnlade hinter der Schneide einen Winfel 
bilvet, in welchen eine vorſtehende Ede des Unterkiefers paßt und auf deſſen 
Gaumen ſich ein Höder erhebt. Im Uebrigen find die Ammer plumper 
gebaut, als die Finken. 


Fig. 60, 
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Goldammer. Ortolan. 


Zu den deutſchen Waldvögeln haben wir ſtreng genommen wur eine 
Art, den bekannten Goldammer, Emmer, Hämmerling, Embriz, Golmer, 
Gelbfink, Gilbling, Goldgänschen, Gehling, Gorſe, Gröning, Sternardt 
und Grünſchling, Emberiza eitrinella Linné, zu zählen. Seine 
Fänge beträgt 6"/2, die Breite 10 bis 101% Zoll. Das alte Männchen 
ift im Frühjahr am Kopfe umd auf der Unterjeite ſchön eitronengelb, am 
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den Brujtjeiten roftroth gefledt, auf dem Rücken roftfarben mit fchwarzen 
Scaftfleden, am Rückenende roſtroth. Das Weibchen und die Jungen 
unterfcheiven fich von ihm durch düſtere Farben und dunkle Yängsfleden 
auf Kopf und Unterfeite. Im Herbft und Winter verdeden graue Feder— 
ränder die ſchöne Färbung *). 

In Mitteleuropa ift der Goldammer überall gemein, in Süd- und 
Nordeuropa feltener. Er bewohnt im Sommer paarweife die Waldränder 
und die Gebüfche im Felde, ſchlägt fich nach der Brutzeit in fchwache Flüge 
und jtreift dann im Yande umber, gewöhnlich nur in einem Heinen Um— 
freife. Im Winter kommt er maffenweife in die Dörfer und Städte herein. 
In feinem Betragen hat er wenig mit den regen und klugen Finken gemein. 
Er ift, obgleich er auf dem Boden ziemlich gejchiett umherhüpft und auch 
raſch und anhaltend fliegen kann, tölpelhaft in feinem Wefen, jedoch keines— 
wegs träge, vielmehr ruhelos und unftet. Seine Arglofigkeit iſt größer, 
als feine Klugheit. Er wird allerdings in den wenigften Yändern unferes 
Baterlandes verfolgt und lernt ſomit den Menfchen nur von feiner Liebens- 
würdigen Seite kennen; aber auch wieverholte Verfolgung verändert fein 
Betragen wenig. Geſellig ift er in hohem Grave, mit Seinesgleichen eben- 
fowohl, wie mit anderen Vögeln, auch mit folhen, mit welchen er wenig 
Achnlichkeit hat. Das Männchen fingt im Frühjahr fehr fleißig, gewöhnlich 
von einer hoben Aſtſpitze herab, wo es ftunvdenlang figen bleibt; aber fein 


*) Bon den übrigen Ammerarten wollen wir noch den Ortolan, Fett» ober 
Gartenammer, Emberiza hortulana Linne, erwähnen. Seine Länge beträgt 
6 bis 6'/,, die Breite 9% bis 10% Zoll. Bei dem Männchen find im Frübling Kopf, 
Hinterbals, der Kropf und ein Streifen zu jeder Seite der Kehle olivengrün; ber übrige 
Oberkörper ift ſchwarzbraun mit roftfarbigen fFeberrändern; Bruft und Bauch find bel 
roftfarben; die Kehle ift ftrobgelb. Im Herbft find Kopf und Hals dunkel geftreift, und 
ein dieſem ähnliches Kleide trägt das Weibchen, während bie jüngeren Vögel noch un— 
fcheinbarer gefärbt find. In Deutichland ift der Gartenammer jelten, in Skandinavien, 
Südeuropa, Weftfibirien und Sprien bäufig. Er bewohnt nur beftimmte Stellen des 
Yandes, vornehmlich ſolche, welche reih an Wafler find. In Italien und Südfrankreich 
wird er in Menge gefangen, in bejondere Kammern geiperrt, bier mit Hirſe gemäftet 
und Schon mach kurzer Zeit in merfwürdiger Weife fett. Gutichmeder bezahlen dann 
verhältnigmäßig ungeheure Summen für den zarten und ſehr lederen Braten. 

Andere Ammerarten, welche zumeilen im Walde vorfommen, find der Graue 
ammer, Emberiza miliaria Linne, ber größte von Allen, der Zaunammer, 
Emberiza Cirlus Linné, welder fih ab und zu in Süddeutſchland zeigt, ſowie 
endblih der Rohbrammer, Emberiza Schoeniclus Linne, welder im Bruch— 
walde gefunden wird. 
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Gefang ift fehr unbedeutend. Moſen hat ihn hübſch überfegt mit ven 
Worten „Wie, wie hab’ ich Dich Lieb!” 

Das Net wird in niederen Gefträuchen erbaut und aus groben Stoffen 
lieverlih zufammengefchichtet. In günftigen Jahren findet man ſchon zur 
Ende März 4 bis 5 auf trüb- oder röthlichweißem Grunde mit vielen 
dunkleren bunten Flecken, Aederchen und Kriteln gezeichnete Eier, welche 
das erjte Gelege ausmachen. Beide Eltern bebrüten fie 13 Tage lang 
und ziehen die Jungen gemeinfchaftlich mit Kerbthieven auf. Ende Mai’s 
brütet der Goldammer zum zweiten Male und in manchen Jahren im Juli 
zum britten Male. 

Der Golammer bringt feinen Schaden. Im Sommer verzehrt er 
faft ausschließlich Kerbthiere; im Herbft und Winter jucht und bettelt er fich 
Körner zufammen, im Felde, wie im Gehöft des Landmannes. Sehr gern 
frißt er Getreide, niemals aber wird er deshalb fo läſtig, wie der Sperling. 
Außer feiner Kerbthierjagd nütt er durch fein Fleifch, welches faum weniger 
wohlſchmeckend ift, als das feines berühmten Verwandten, des Fettammers. 
„ Viele Feinde ftellen ihm nach, nicht blos bie Raubvögel, ſondern auch die 
Raubjäugethiere und mehrere Nager, welche namentlich die Eier gefährden. 
In der Gefangenjchaft iſt er langweilig. 


I. Der Kufuf, Cueulus canorus Linne. 


Ein Wald ohne den Kukuksruf im Frühjahre ift gar fein rechter Wald. 
Jeden anderen Vogel kann man überhören: der Kukuk fpricht von fich felbit 
und ift deshalb auch Jedermann befannt, freilich mehr dem Namen nad, 
als binfichtlich feiner Geftalt und feines Weſens. 

Der Kufuf oder Gauch ift der einzige in Deutfchland ſtändig vor— 
fommende Vertreter einer jehr zahlreichen Zunft. Seine Yänge beträgt 
12 bis 133/,, die Breite 22'/2 bis 24!/2 Zoll. Das Gefieder ift auf 
Oberförper, Vorderhals und Kropf afchgrau, auf Bruft und Bauch weiß, 
ſchwarzbraun gefperbert; die Schwungfedern und ver Schwanz find ſchwarz, 
an der Spike weiß gefleft; der Augenftern ift feuergelb, ver Fuß gelb, 
der Schnabel hornfarben. Im Alter ähneln fich beide Gefchlechter; bei ven 

Jungen ift die Oberfeite geaufchwarz, roſtroth gefleckt und an ven Federn 
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weiß gerandet, die Unterjeite durchaus gefperbert. Cine Spielart ift oben 
braunroth, dunkler gebänvert, unten weißlich jchwarzbraun gewellt. So 
gefärbte Bögel find regelmäßig Weibchen. 

In Europa findet fich der Kukuk aller Orten, wenn auch nicht überall 
gleih häufig. Nordeuropa bewohnt er im zahlreicher Menge; in Südeuropa 
ift er feltener. Waldungen aller Art bilden feinen Wohnfig; von ihnen aus 
durchjtreift er Feld und Flur. Er erjcheint fpät im Jahre, nicht vor ber 
Mitte Aprils, umd verläßt uns beveits im Auguſt wieder, um feiner Winter- 
berberge, ven Waldungen Mittelafrika's, zuzueilen. 


Fig. 61. 





Kulul. 


Er iſt ein einſam lebender, ſcheuer, wilder, ſtürmiſcher, unbändiger 
Vogel. Sein Flug iſt leicht, dem eines Sperbers täuſchend ähnlich, weshalb 
auch die heute noch geglaubte Sage entſtehen konnte, daß er ſich im Winter 
in einen Sperber verwandele. Doc fliegt der Kukuk felten weit in einem 
Zuge. Er verweilt nirgends lange, ſondern durchftreift fein großes Gebiet 
fortwährend. Auf dem Boden läuft er, ungezwungen, niemals umber; fein 
Gang ift auch im höchſten Grade ungefchidt. Bekannt ift der gewöhnliche 
Ruf des Männchens, weniger befannt, daß es dieſen Ruf oft mit einem 
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leiſen „Quawa“ begleitet. Das Weibchen läßt ein unangenehmes, wie 
„Kikikilirr“ klingendes Gekicher vernehmen. 

Ueber die geiſtigen Begabungen des Kuluks iſt wenig Gutes zu ſagen. 
Er iſt ſehr unliebenswürdig. Vielleicht darf man ihn den ſelbſtſüchtigſten 
aller Vögel nennen. Er weicht dem Menſchen ſcheu aus, hält aber auch 
mit feinem Thiere Freundfchaft, nicht einmal mit Seinesgleichen; höchſtens 
auf dem Zuge und in der Winterherberge vereinigt er fich mit Anderen 
feiner Art. Zur Brutzeit gebervet er- fich wie rafend, angefichts eines 
anderen Männchens eiferfüchtig toll, dem Weibchen gegenüber ftürmijch, 
wie ein Hahn. Es ijt höchſt wahrjcheinlich, daß er nicht einmal in ftrenger 
Ehe lebt, jondern jeves Weibchen annimmt, veffen er habhaft werden kann, 
wie umgekehrt das Weibchen fich mit jevem Männchen einläßt. Liebe zur 
Brut kennt er nicht, weil er fich befanntermaßen um dieſe gar nicht be- 
fümmert. Freſſen, Schreien und mit Anveren feiner Art zanfen beißt : 
bei ihm Yeben; für alles Uebrige jcheint er feinen Sinn zu haben. 

Sofort nach feiner Ankunft im Frühjahre hört man den lauten Auf 
im Walde erfchallen. Hier fucht er fich mehrere hohe Bäume aus, welche 
er bei jeinen Streifereien regelmäßig befucht. Er fchreit während des 
ganzen Tages, am häufigjten in den Früh- und Abendjtunden oder vor 
und nach dem Regen. Anfangs Mai befundet er durch tolleres Schreien 
und eifriges Umberfliegen, vaß die Zeit feiner Liebe gekommen. Wie un- 
finnig jagt er hinter dem Weibchen her, fchreit fich buchjtäblich heiſer, lockt 
dadurch andere Männchen heran, kämpft mit viefen und kehrt wieder zu 
dem Weibchen zurüc, welches auf alle Tollheiten mit lautem Geficher ant- 
wortet. Nach der Fortpflanzungszeit ſchweigen beide Gejchlechter. Aber 
die Fortpflanzungs-, oder richtiger die Legezeit währt bei dem Kukuk länger, 
als bei allen übrigen Vögeln. Mean weiß nicht, wie viel Tage vergehen, ehe 
eins der Eier zur vollen Reife gelangt; foviel ift aber ficher, daß unver- 
hältnißmäßig lange Paufen zwifchen dem Cierlegen eintreten. Das Weibchen 
jucht während ver Paarung nach pafjenden Neftern Heinerer Vögel, welche 
es zu Pflegeeltern feines Yungen erwählt. Namentlih Grasmücken, Bach- 
ſtelzen, Zaunfönige, Rothkehlchen, Braunellen, Baumpieper, Brachpieper 
und Wiefenfchwäger find es, welche mit dieſer ſehr zweifelhaften Ehre bevacht 
werden; jelbjt das Goldhähnchen wird nicht verfchont. Das Kukukweibchen 


legt fein Ei auf ven Boden, nimmt es dann in ven Schnabel und trägt 
Die Tbiere ded Waldes. 34 
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es in dieſem zum Neſte, wobei es gewöhnlich eins oder mehrere von den 
rechtmäßigen Eiern des Neſtinhabers herauswirft, wie Einige behaupten, auch 
wohl auffrißt. Die Kukukseier ſelbſt ſind ſehr auffallend geſtaltet und 
gezeichnet. Sie ſind unverhältnißmäßig klein, auf weißem Grunde überaus 
verſchieden gefleckt und gekritzelt, den Eiern der Pflegeeltern oft täuſchend 
ähnlich gefärbt, ſodaß die Meinung entſtehen konnte, jeder Kukuk lege Eier, 
welche denen derjenigen Vögel ähnlich ſeien, in deren Neſt er groß wurde. 
Ob dieſe Anſicht begründet iſt oder nicht, konnte zur Zeit noch nicht ermittelt 
werben. 

Man würde irren, wenn man annehmen wollte, daß fich die Pflege: 
eltern den Eingriff in ihre häuslichen echte jo ohne Weiteres gefallen 
liegen. Sie find ausnahmslos erbitterte Feinde des Kukuks und jicherlich 
nicht deshalb, weil fie ihn mit dem Sperber verwechjeln, ſondern weil fie 
feine Unthaten richtig erkannt haben. Wenn fie ihn während des Unter- 
jchiebens eines Eies bei dem Neſte treffen, erheben fie ein Mägliches und 
ingrimmiges Gejchrei und verfolgen ihn mit noch größerer Heftigfeit als 
fonft. Demungenchtet nehmen fie fich des Finvelfindes mit rührender Zärt- 
lichkeit an. Selbſt die Goldhähnchen bebrüten das verhältnigmäßig große 
Ei des Kukuks ebenjo eifrig, wie die ihrigen, und alle Pflegeeltern füttern 
den gefräßigen jungen Kufuf mit Aufopferung groß, obgleich fie kaum im 
Stande find, für feinen unerfättlihen Schlund Nahrung in binreichenver 
Menge berbeizufchaffen ; obgleich fie jehen müffen, wie der Findling, welcher 
fehr ſchnell heranwächſt, eins ver rechtmäßigen Kinder nach dem andern 
erbrüct oder aus dem Neſte ſchleudert. Die erhabene Kinvesliebe ver Vögel 
zeigt jich bei feiner Gelegenheit glänzenver, als bei Erziehung des Kukuks, 
welcher feinen Pflegeeltern gegenüber nur Begierven an ven Tag legt, ihre 
Zärtlichkeit aber niemals mit Gleichem vergilt. 

Man bleibt in Zweifel, ob man ven Kukuk zu ven nützlichen oder zu 
den fchäplichen Vögeln zu rechnen bat. Zu leugnen ift nicht, daß er durch 
Zerftören der Bruten viel Unheil ftiftet,; andererſeits aber vermag feine 
Sefräßigfeit Großes zu leiften und wird um fo erjprießlicher, als ver 
Kukuk ſchädliche Kerbthiere vertilgt, welche andere Vögel oder auch Säure: 
tiere verfchmähen. Er frißt Nachtſchmetterlinge, Wafferjungfern, Mai 
und Brachkäfer, am liebſten aber behaarte Raupen, obgleih fein Magen 
inwendig von dieſer Nahrung mit einem dicken Haarfilz belegt wird, welcher, 
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weil ſich die einzelnen Haare in die Magenhaut einbohren, als Beſtand— 
theil des Magens ſelbſt erſcheint. Man hat beobachtet, daß Kukuke auf 
dem Zuge wochenlang in Wäldern verweilten, welche von der Raupenpeſt 
behaftet waren, und hier in höchſt ausgiebiger Weiſe aufräumten, ſich alſo 
ſehr nützlich machten. Dies iſt aber auch das einzige Gute, welches man 
von ihnen ſagen kann. 

Die Zahl der Feinde, welche ven Kukuk ernſtlich bedrohen, iſt gering. 
Der Mensch jagt ihn vegelmäßig nicht, den meiften Falfen entgeht ev durch 
jeine Gewandtheit im Fluge und den Raubfäugethieren durch feinen Aufent- 
halt auf den Bäumen. Demungeachtet tritt er niemals eigentlich häufig auf: 
e8 jcheint, als ob das ungeftüme, vaftlofe Wejen Dem ein Hinverniß wäre. 


10. Die Tauben, Columba Linne. 


Wie arm unfer deutfcher Wald an Tauben ift, erfennnt man am deut— 
lichjten, wenn man einen anderen Erotheil bereif't. Nicht blos in Amerika 
treten diefe Vögel in umfchägbarer Menge auf, fondern auch in Afrika und 
noch häufiger auf ven vielen Eilanden des ftillen Meeres, welche als ihre 
eigentliche Heimath betrachtet werden müſſen. 

Bei uns leben ftändig nur drei Arten von Wildtauben und eigentlich 
nirgends in befonverer Menge. 

Die Ringeltaube, große Holz-, Ring-, Wald-, Wild-, Kohl- oder 
Schlagtaube, Palumbus torquatus Aldrovandi, (Columba Pa- 
lumbus Linne, Columba torquata Klein), 15 bis 16 Zoll lang und 
26 bis 27''2 Zoll breit, iſt auf der Oberjeite punfelblaugrau, am Vorderhals 
und an der Oberſeite weinroth, am Bauche blauweißlich. Die Schwingen: 
jpigen und der Schwanz find fchieferfarben, vie erteren mit weißen Feder— 
rändern, ver leßtere mit einer weißen breiten Querbinde; außerdem steht 
auf den Flügeln ein weißer Fleck. Die Alten unterfcheiden ſich durch leb- 
haften Schiller auf dem Hals und durch zwei weiße Bandfleden zu beiven 
Seiten bejjelben von den Jungen. 

Waldungen aller Art und Baumpflanzungen Mitteleuropa’s, namentlich 
aber Navdelmaldungen find die Heimath diejes ftattlichen VBogeld. Im Norden 


Europa’ fommt er nicht vor, und im Süpen ijt er jelten. 
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Die Hohltaube, Heine Holz-, Wald-, Bloch-, Loch-, Kohl- und 
Blautaube, Columba oenas Linné, iſt bedeutend kleiner, nur 
121/2 bis 15 Zoll lang und 26 bis 27! Zoll breit, ſehr gleichartig 
gefärbt, auf der Oberfeite afchblau, am Hals grün und purpurglänzend, 
auf der Bruft rotdgrau, am Bauch hellafchgrau, überall röthlich überhaucht. 


Fig. 62. 




















Ringeltaube, Zurteltauben. Hohltaube. 


Die Weibchen und Jungen unterfcheiven fi von den Männchen durch ges 
ringeren Glanz an Hals und Bruft. 

Alte hohle Bäume Mitteleuropa's, mögen viefelben in Waldungen 
oder einzeln im Felde ftehen, werden zu Wohnfigen der Hohltaube, welche 
im Webrigen vie Verbreitung der Ningeltaube hat. 
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Die Turteltaube, Turtur auritus Ray (Columba Turtur Linne), 
bie Heinfte unferer Tauben, ift 10%/2 bis 11 Zoll lang und 18 bis 19 Zoff 
breit, auf der Oberfeite braungrau, auf dem Scheitel und dem Oberhals 
beilblau, auf der Stirn weißlich, auf der Bruft blaßrofenroth, am Bauche 
weiß. Außerdem zeichnet die Seiten des Halfes ein ſchwarzer Fleck mit 
3 bis 4 Querftreifen und vie Flügel eine breite, ſchön roftrothe Einfafjung. 
Die Yungen unterfcheiven ſich durch düſtere Färbung, eine ſchwarzgraue 
und roftfarbene Fledenzeichnung auf ven Flügeln, roftfarbene Federkanten 
auf Hals und Bruft und durch das undentliche Halsband. 

Außer den Waldungen und Baumpflanzungen Mittel» und Südeuropa's 
findet ſich die Turteltaube und zwar häufiger noch, als hier, in Afien und 
Afrika. Sehr gemein ift fie in den Donauländern und auf ver Balfanhalbinfel. 

Mit Ausnahme der Hohltaube, welche durch die Baumhöhlungen an 
bejtimmte Pläge gebunden wird, führen unfere Tauben ein zigeunerartiges 
Leben. In manchen Jahren find fie in gewiſſen Walptheilen häufig, in 
anderen fehr felten. Es läßt fich dies auf viefelben Urfachen Jurückführen, 
welche wir bei Befchreibung ver Kreuzfchnäbel hervorgehoben haben. In ven 
Nadelwaldungen nähren fie, namentlich die Ringel» und die Turteltaube, 
jih vorzugsweife von Fichten- und Kiefernfamen, und fie erjcheinen umfo 
häufiger, je bejjer diefer gerathen ift, während fie in ungünftigen Samen: 
jahren die Yaubwaldungen bevorzugen. Neben dem Holzjamen freifen die 
Zauben Erbjen, Widen, Gras- und Unfrautfämereien, Getreivelörner und 
wennauch nur nebenbei, Kerbthiere und Würmer. 

Unfere drei Arten unterſcheiden fich in Lebensweife und Betragen nicht 
unmefentlid. Die Ringeltaube ift die plumpefte und unliebenswürbigjte; 
die Hohltaube hat viel mit unferer Haustaube gemein. Alle drei Arten 
find äußert geſchickt im Fliegen und auch auf dem Boden gut bewanbert. 
Der Flug ift fehnell, bei dem Auffliegen klatſchend, ſodann pfeifend, vor dem 
Nieverfegen lautlos, ſchwebend. Alle Arten vurchfliegen ohne Beſchwerde 
weite Streden, treiben fich fpielend aber nur während ver Paarungszeit in 
ver Luft umher. Der Gang ift ziemlich langfam, und jeder Schritt wird 
mit einem Kopfnicken begleitet; auf ven Baumäften laufen Alle gejchickt 
bin und ber. Die Sinne jcheinen wohl ausgebilvet zu fein; die geijtigen 
Fähigkeiten können kaum bejonvers entwidelte genannt werben. Hervor— 
ragende Eigenfchaft aller Tauben ift eine große Scheu vor dem Menjchen 
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und vor anderen Thieren, obwohl es vorkommt, daß Ringel- und Hohltaube 
in unmittelbarer Nähe ver Dörfer und Städte niften, jelbjt auf ven Bäumen 
ver belebteſten Spaziergänge. 

Unfere Waldtauben find Wandervögel Sie. erfcheinen bei uns im 
März und April und verweilen bis zum September und Dftober. Am 
früheften fommt vie Ringeltaube, zulett die Turteltaube. Ihre Wanderung 
vehnen fie bis nach Südeuropa aus. Ningel- und Hohltaube fahen wir 
während des Winters in ungeheuren Flügen in den fübfpanifchen Gebirgen 
und der Umgegend Madrids; Qurteltauben trafen wir in Spanien und 
Eaypten als Wintergäfte an. Die Wegziehenden fammeln fich jchen bei 
uns zu Heinen Flügen und Schwärmen, welche mehr und mehr fich 
vergrößern, je länger die Reife währt; die Heimfehrenden kommen einzeln 
an und vertheilen fich auf ihre Niftpläte. Sobald es die Witterung erlaubt, 
fchreitet dann jedes Paar zur Fortpflanzung. Ein ſehr lieverlich gebautes 
Neft wird begründet und mit zwei weißen Ciern belegt, welche dann von 
beiden Eltern bebrütet werden. Die Nefter der Ningel- und Turteltaube 
jtehen gewöhnlich niedrig, nahe am Stamm auf einer Aftgabel oder auf zwei 
nebeneinander jtehenven Aeſten. Dürre Reiſer bilven fie; das Gefüge der— 
felben ift aber jo loder, daß man nicht felten die Eier von unten burch- 
ihimmern fieht. Bon der Ringeltaube wird auch manchmal ein altes 
Krähen-, Elfter- oder Eichhornneft benugt. Die Hohltaube baut nur in 
Höhlungen und verarbeitet neben den dürren Reifern und Würzelchen noch) 
Erdmoos und bürre Blätter. Sie hat oft ihre Noth, eine geeignete Baum— 
böhlung zu finden, und muß es ſich dann außerdem noch gefallen lafjen, daß 
Spechte und Dohlen Streit mit ihr wegen des Niftplates beginnen, wobei 
fie gewöhnlich den Kürzeren zieht. Die Jungen, welche von beiven Eltern 
groß gefüttert werden, genießen nur kurze Zeit nach dem Ausfliegen noch 
vie Pflege und Obhut ihrer Eltern, weil viefe bald wieder zur zweiten und 
bezüglich zur dritten Brut fchreiten. 

Sp lange die Tauben brüten, iſt ihre Yebensweife eine fehr regel— 
mäßige. Beide Gatten bringen die Nacht in ver Nähe ihres Neftes zu, 
find aber bei Anbruch des Morgens bereits wach und munter. Noch vor 
Tagesanbruch begiebt fi der Tauber auf einen Yieblingsbaum, gewöhnlich 
den höchſten in feinem Gebiete und beginnt bier zu ruckſen, um fo öfterer 
und jchmeller nach einander, je verliebter er ift. Andere Tauberte antworten 
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diefem Rufe in gleicher Weife, kommen wohl auch herbei und fegen fich auf 
denſelben oder die nächjten Bäume und feuern fich gegenfeitig zu immer 
lebhafterem Ruckſen an, ohne jedoch im eiferfüchtige Händel zu gerathen. 
Das Ruckſen iſt allen Tauben eigenthümlich, aber jehr verfchieven je nach 
der Art. Bei unferen Ringeltauben klingt es dumpf und hohl wie „Ruck 
kuku“ und „Kukuku“, bei der Hohltaube einfach „Huhuhu“ und bei ber 
Zurteltaube endlich wie der Name fagt: „Turtur“, ziemlich leife, aber 
wohllautenn. Wenn der Tauber recht im Feuer ift, erhebt er fich nach dem 
Ruckſen mit klatſchenden Flügelichlägen in vie Yuft, jteigt ſenkrecht empor 
und fchwebt dann chief mit vollfommen jtill gehaltenen Flügeln wieder zu 
feinem Sit herab oder führt einige prächtige Schwenkungen aus, angefichts 
der Taube, welche darüber ficherlich große Freude hat. Nach Beendigung 
dieſes Liebesſpieles fliegen Beide nach Nahrung aus, gewöhnlich nicht vor 
7 Uhr und niemals nach 9 Uhr des Morgens. Schon um 10 Uhr fehren 
fie gefättigt zurüd, unterhalten fich eine Stunde lang in derſelben Weife, 
wie am Morgen, gehen um 11 Uhr zur Tränke und ruhen den Mittag 
über. in einem dichten Baum verftekt. Nachmittags fliegen fie nochmals 
zum Futterſuchen aus, und Abends zwifchen 5 und 6 Uhr kehren fie 
wiederum zum Niftplage zurücd, und ver Tauber ruckſt dort bis zum Dunfel- 
werben. Während ver Bebrütung der Eier rudjt ver Tauber weniger und 
fliegt hierauf allein nach Nahrung aus, weil er von Morgens 9 oder 
10 Uhr bis Nachmittag 3 Uhr vie Taube im Brüten ablöfen muß. Beide 
Geſchlechter find fehr zärtlihe Gatten; fie halten fich treu zufammen und 
fchnäbeln ich wiederholt. Am liebenswürbigften zeigen fich vie Gatten eines 
Turteltaubenpaares, und fie find es auch, denen das Wort „Zaubenzärt- 
lichkeit“ fein Entjtehen zu verdanken hat. Daſſelbe hat feine Berechtigung, 
ſoweit e8 fich um die gegenfeitige Anhänglichkeit der Sefchlechter handelt, es 
darf aber nicht auf das Verhältniß zwijchen Eltern und Kindern ausgedehnt 
werden: denn unfere Walvtauben find vie treulofeiten und fchlechteften 
Eltern, welche es giebt. Kine Ringeltaube, welche einmal während des 
Brütens gejtört wurde, verläßt das Nejt augenblidlich, ohne wieder zu ihm 
zurüczufehren, läßt jelbjt die ausgejchlüpften Jungen gefühllos verhungern, 
jobald fie fich beobachtet fieht, und die übrigen Arten betragen fich nicht viel 
bejfer. Kurz nach dem Ausfliegen der Jungen nimmt gewöhnlich je eins 
von den Eltern ein Junges mit fich und unterrichtet es nothbürftig im Auf- 
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ſuchen der Nahrung, überläßt es aber rückſichtslos ſeinem Schickſale, ſobald 
es glaubt, daß Jeues ſich forthelfen könne. Sehr viele junge Wildtauben 
gehen in Folge dieſer ſchnöden Behandlung zu Grunde. 

Die große Scheu und die Fluggewandtheit der Wilntauben fichert fie 
vor vielen Feinden. Wanderfalk und Habicht find bei uns wohl bie ge 
fährlichjten derjelben. Außerdem mag der Baummarder manche Brut zer- 
jtören und Nachts ver Uhu eine oder die andere fchlafende Taube wegnehmen. 
Der Menſch verfolgt fie wenigftens nicht regelmäßig, und er hat Recht, 
fie zu fchonen, denn der Schaden, welchen die Tauben durch Auflefen von 
Getreide und Hülfefrüchten ihm zufügen können, wird reichlich aufgewogen 
durch den Nuten, welchen vieje Vögel als Vertilger von Unkrautſämereien 
bringen, ganz abgefehen von der Annehmlichkeit, welche wir ihnen als Be— 
leber der Wälder zu danken haben. 


Anfiedler im Walde, 


Funfzehnter Abfchnitt. 


Die Nijtgäfte des Waldes, 
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Ein uns befreundeter Grünrock, welcher nicht blos Forſtmann und 
Jäger, ſondern zugleich auch ein tüchtiger Naturforſcher iſt, hat Verwahrung 
eingelegt gegen das von uns gegebene Verzeichniß der Einwohnerſchaft des 
deutſchen Waldes. Er wollte auch in unſerm Buche einige gefiederte 
Waldeskinder nicht miſſen, welche er bezeichnend „Anſiedler des Waldes“ 
nannte. Unter ihnen verſtand er diejenigen Vögel, welche mehr oder minder 
regelmäßig im Walde ſich einfinden, ſei es, um eine Zeit lang ihrer Jagd 
auch hier obzuliegen, ſei es, um innerhalb des Waldes den Ort auszu— 
wählen, welcher ihr Neſt aufnehmen ſoll. 

Wir haben dem Wunſche unſers Freundes gern entſprechen wollen, 
aber geglaubt, uns auf diejenigen Vögel beſchränken zu müſſen, welche, 
obwohl dem Anſchein nach fremd im Walde, ihn doch zeitweilig und zwar 
hauptſächlich während der Blüthezeit des Lebens zum Wohnſitze erküren. 

Nach Dem, was wir über die Waldvögel bereits mitgetheilt, haben 
wir es nur mit noch wenigen zu thun, zunächſt mit denen, welche einzeln 
regelmäßig, jedoch nicht ausſchließlich, im Walde herbergen, und oft oder 
immer in ihm brüten. Sie ſind ſämmtlich unſerer Theilnahme werth, 
obgleich ihre Wirkſamkeit zu Gunſten oder zum Verderben des Waldes nur 
eine ſehr geringe iſt. Neue Geſtalten treten in ihnen vor unſer Auge, 
Vögel, welche uns fremd im Walde erſcheinen wollen, weil ihre Verwandten 
durchaus verfchiedene Dertlichfeiten bewohnen. 
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Nur die Familie eines einzigen von ihnen iſt uns bereits bekannt ge— 
worden; alle übrigen gehören Geſchlechtern an, deren Mitglieder den Wald 
eher meiden, als aufſuchen. 


1. Der Eisvogel, Alcedo ispida Linne. 


Der Beobachter, welcher an dichtumbufchten Bächen oder Flüffen auf: 
merkſam dahin wandert, wird felten einen unferer Prachtvögel vermilfen, 
welcher bier, immer möglichjt verftect, fein Wefen treibt und dem Fiſch— 
fange obliegt, til und ruhig, wie Dies aller Fischer Weife. Gewöhnlich 
erblickt man ven Heinen, auffallend gejtalteten Gefellen erjt dann, wenn er, 
durch den fich nahenden Menfchen aufgefcheucht, wie ein Pfeil über dem 
Gewäſſer dahinſchwirrt, allen Biegungen vefjelben folgend, gewöhnlich in 
gleiher Höhe über der Oberfläche fich baltend. Er fehlt feinem xuhigen 
Bache oder Fluffe; er folgt einem jolchen bis tief in das Herz des Waldes. 
Nur im eigentlichen Gebirge wird er feltner, und auch der düſtere Hoch- 
wald, mit welchem die Stelze und der Wafferfchwäger fo innig verfettet 
find, fcheint ihm nicht zu bebagen. 

Diefer ftille Fifcher ift unfer Eisvogel, Ufer-, Waffer-, Seejpecht, 
das Wajferhähnlein, ver Eifengart oder Martinsvogel, und wie er font noch 
genannt werden mag. Seine Yänge beträgt 61/2 Zoll, die Breite 10"; Zoll, 
das Weibchen iſt nur um 1 bis 2 Linien kürzer und 2 bis 3 Linien fchmäler. 
In der Gejtalt erinnert ver Eisvogel einigermaßen an die Spechte. Sein 
Yeib ift gedrungen, ver Kopf groß, der lange Schnabel feilförmig, ver 
Schwanz jehr kurz, der Flügel kurz und gerumvet und ver Fuß enblich 
äußerſt zart, jchwach und Hein. Das dichte Gefieder prangt in herrlichen 
Farben. Der Kopf ift grün oder blaugrün, graublau gebändert, ver Rüden 
grünblau, der Oberflügel dunkelgrün, grünblau geftrichelt, ver Schwanz 
dunfelblau mit grünem Schiller, die Kehle gelblich weiß, der ganze übrige 
Körper gelblich over röthlich braun. Durch das Auge verläuft ein Lichter 
Zügel, welcher vor und unter dem Auge gelbbraun, Hinter ihm röthlich 
und gegen ven Naden zu gelblich weiß gefärbt if. Die Jris ift dunkel— 
braun, der Schnabel fchwarz, der Fuß mennigroth. 

Der größte Theil Europa’s und ein guter Theil Sibiviens find die Hei- 
math des Eisvogels; in Nordoſtafrika fommt er nur während des Winters 
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und dann immer einzeln vor. Er iſt an das Waſſer gebunden und findet 
ſich hier überall, wo deſſen Ränder mit Gebüſch bedeckt ſind, vorausgeſetzt 
natürlich, daß das Gewäſſer kleine Fiſche enthält. Dieſe bilden faſt die 
ausſchließliche Nahrung des Vogels, welcher deshalb und wegen ſeiner Schön— 














Waldwaſſerläufer. Eisvogel. 


beit auch wohl ver Königsfiſcher genannt wird. Er iſt ein Strichvogel, 
weicher fo lange, als er feine Rechnung findet, an einem und demſelben 
Orte jeßhaft bleibt und hier ein beftimmtes Gebiet bewohnt, aus vem er 
jeden Eindringling, feine eigenen Kinder auch, zankjüchtig vertreibt. Dieje 
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Vertriebenen find es, welche umberftreichen und gelegentlich fich bis nach 
Afrika verivren. Strenge Kälte zwingt den Eisvogel ebenfalls zum Streichen ; 
denn wenn fein Gewäſſer zugefriert, muß er ein anderes aufjuchen, welches 
warmer Quellen wegen offen bleibt. Ohne Noth ftreicht er aber nicht im 
Yande umber; das Reifen wird ihm jchwer. 

Es läßt fich nicht verkennen, daß das Yeben unjeres Vogels in gar 
mancher Hinficht eigenthümfich ift; im Ganzen aber fließt es jehr einförmig 
dahin. Das Paar durchjtreift fein großes Gebiet tagtäglich zu wiederholten 
Malen, ohne fich viel um einander zu kümmern, es ſei denn, daß bie 
Liebe Dies wünfchenswerth oder die Ernährung der Jungen es nothiwendig 
mache. ever Gatte fitst auf einem erhabenen Gegenjtand über dem Waſſer, 
möglichjt verborgen, halbe Stunden lang bewegungslos, und jpäht in die Tiefe. 
Sobald dort ein Fifch worüberhufcht, ftürzt er fich wie ein Pfeil in's Waffer, 
taucht tief ein und verfucht ven Fifch zu fangen. Gelingt Dies, jo arbeitet 
er fich mit Hilfe der Flügel wieder zur Oberfläche empor, fliegt auf den— 
jelben Zweig zurüd, fehüttelt das Waſſer vom Gefieder ab und verjchlingt 
num die erworbene Beute. Sind die Fiſche an einer Stelle jcheu geworben, 
jo fliegt er ſchwirrend dicht über vem Waſſer hin, allen Krümmungen des— 
jelben folgend, zu einer zweiten Warte und verführt bier wie vorher. Kurz 
nach dem Auffliegen vernimmt man wohl auch die Stimme, ein lautes 
„Sififi”; im Siten giebt er feinen Yaut von fih. So treibt er e8 außer 
der Brutzeit jahraus, jahrein. Er ift, wie alle Fifcher, ein verbrießlicher, 
ungefelliger Burfch, aber till und ausdauernde. Und Dies hat er nöthig; 
denn oft muß er tagelang vergeblich lauern, oft wiederholt in's Waſſer 
jtoßen, ehe ihm eine Beute wird. Ueber breiteren Gewäſſern rüttelt er 
manchmal wie ein Falk und ſtößt dann plößlich in die Tiefe: Dies gejchieht 
aber nur ausnahmsweife. 

Im Mai beweift der Eisvogel durch fein zärtliches Betragen, daß bie 
Zeit der Yiebe auch für ihn gefommen. Das Männchen fett ſich auf einen 
Strauch und ruft mit einem pfeifenden Tone nach dem Weibchen. Yetteres 
fommt heran und fliegt weiter. Das Männchen folgt, fett fih auf einen 
zweiten Baum, fchreit wieder, das Weibchen kommt nochmals, und jo neden 
lich Beide lange Zeit. Mit anderen Männchen beginnt ver verliebte Gatte 
heftige Kämpfe; er ift jet ungefelliger, venn je. Während ver Yiebesjpiele 
bat fih das Paar in einer teilen Erdwand am Ufer ein rundes Loch ge 
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graben, 2 bis 3 Fuß ‚tief in die Erbe, und es hinten zu einer badofen- 
förmigen Höhle erweitert. Hier werden num eine Zeit lang vie Gräten 
der verbauten Fiſche ausgeſpieen und viefe Gewölle einigermaßen georonet. 
Das ift das Neſt. Der Bau deſſelben erfordert mehrere Wochen; dafür 
wird es aber auch, wenn Alles gut geht, jahrelang benutzt. Das Gelege, 
welches gewöhnlich in ver Mitte des Mai vollzählig ift, befteht aus 6 bis 
7 verhältnigmäßig großen, rundlichen, glattfchaligen, weißen Eiern. Soviel 
man weiß, brütet das Weibchen allein und zeitigt die Jungen innerhalb 
vierzehn Tagen. Diefe find unförmlich geftaltete, abfcheulich ausfehende 
und überaus unbehilfliche Gefchöpfe, deren nadte Haut mit einzelnen, jehr 
dünn ſtehenden Dunen bevedt ift. Beide Alten tragen ihnen anfänglich 
Waflerjungfern, Hafte und andere Kerbthiere, fpäter Fifche zu. Ihr Wachs- 
thum fcheint ziemlich lange zu währen, und nach dem Ausfliegen müſſen fie 
noch mehrere Wochen hindurch gefüttert werden, bevor fie ihr &ewerbe 
auszuüben verftehen. Sobald Dies ver Fall ift, treiben fie die Alten im 
eigentlichen Sinne des Wortes in die Welt hinaus. 

Die Yebensweife des Eisvogels giebt wenig Feinden Gelegenheit, fich 
feiner zu bemächtigen; vielleicht find nur Sperber, Evelfalt und Weihe als 
folche zu betrachten. Der Menjch verfolgt den Königsfifcher feiner Schön— 
beit wegen; denn eigentlichen Schaden verurfacht er nicht, weil er nur 
wenig und ausjchließlich Heine Fiſche füngt. 

In der Gefangenfchaft haben wir ven Eisvogel nur ein einziges Mal 
gejeben und zwar im XThiergarten zu Yondon. Hier bewohnte er ein jehr 
großes Gebauer, deſſen Boden zur Hälfte ein tiefes, mit lebenden Fiſchen 
reichlich beſetztes Wafjerbeden war. Er betrug fich bier wie in der Freiheit 
und fehien fich fehr wohl zu befinden, hatte auch bereits drei Jahre daſelbſt 
ausgebalten. 


12. Der Waldwafjerläufer, Totanus Glareola Temminck. 
(Tringa Glareola Gmelin.) 


In früheren Zeiten mag ver Waldwaſſerläufer häufiger im Walde ge- 
weſen fein, als gegenwärtig, wo nur wenige Stellen unferes Vaterlandes 
ihn beherbergen. Der fortgefchrittene Forftbau hat feinen Aufenthalt im 
Walde ſehr erfehwert; denn er findet fich nur an folhen Orten, wo ber 


Waldgrund mehr, als der Forjtmann es wünjchen mag, von Gewäſſern 
durchzogen ift, um ed mit einem Worte zu jagen: im Bruchwalve. Skan— 
dinavien, Finnland und Rußland dagegen beherbergen ihn in zahlreicher 
Menge, und von bier aus kommt er denn auch alljährlich gelegentlich feines 
Herbitzuges zu uns. ine hervorragende Rolle fpielt er aber auch dann 
noch nicht. 

Der Walpwafferläufer gehört zu den fchnepfenartigen Vögeln. Bon 
den Waldſchnepfen unterfcheivet er fich durch ſchlankeren Yeibesbau, böbere 
Füße, einen harten, geraden Schnabel und durch feine verhältnißmäßig 
geringe Größe. Seine Yänge beträgt 82 Zoll, feine Breite 15 Zoll. 
Der Schnabel mift 13 Yinien, die Fußwurzeln 16 Linien. Das Gefieder 
ift oben jchwarzbraun mit weißlichen Feverrändern, welche auf vem Mantel 
Fleden bilden und mit grauen Flecken untermifcht find, auf der Unterjeite 
weiß, am Kropf und den Halsfeiten durch braune Längsfleden, an ven 
Körperfeiten durch gleich gefärbte Querfleden gezeichnet. Die mittleren 
Schwanzfedern find bis zur Wurzel herauf ſchwarz und weiß gebänvert, ber 
Schnabel ift an ver Wurzel grünlich, an ver Spige ſchwarz, der Fuß grün- 
lichgelb. Im Herbitkleive ift der Oberkörper braun, mit vojtgelblichweißen 
Flecken, ver Unterförper am Hals, Kropf und ven Seiten auf ſchmuzig 
weißem Grunde bräunlich geftreift und gewellt. Beide Gejchlechter find in 
allen Kleidern einander gleich gezeichnet; die Jungen haben ein dem Herbt- 
Heid der Alten ähnliches Kleid. 

Wie feine Gattungsverwandten iſt ver Walpwafferläufer ein reger, 
lebendiger Vogel, welcher fich ſehr ſchmuck trägt, äußerſt geſchwind auf ven 
ichlammigen Rändern ver Gewäſſer vahinläuft und unaufhörlich nach Kerb— 
thieven, Würmern und anderen Heinen wirbellofen Wafjerthieren umberjpäbt, 
wohl auch Fiſchlaich und fogar wohl Heine Fifchchen fängt und frißt. Er 
geht bei feiner Jagd ziemlich tief in das Waſſer und ſchwimmt im Noth- 
fall gejchieft, zeigt fich aber ungern frei, jedenfalls aus Furcht vor feinen 
Feinden. Sein Flug ift leicht und fehr fchnell, vem der Sumpffchnepfe 
ungefähr ähnlich. Gewöhnlich fliegt ev im flachen Bogen niedrig über dem 
Waſſer dahin, bei Gefahr aber erhebt er ich pfeilfchnell hoch in die Luft. 
Seine Stimme ift ein lautes und wohltönendes „Gifgif titirle“, welch 
legteres trillerartig gehalten wird. Mit anderen feiner Art und mit Ver: 
wandten lebt er frienlich an den gleichen Orten, und auf dem Zuge bilvet 
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er mit dem übrigen Strandgeflügel oft große Geſellſchaften. Er iſt nicht 
gerade ſcheu, wird aber durch Verfolgung ſehr bald vorſichtig, beweiſt auch 
eine ziemlich große Klugheit. 

Bei uns zu Lande niſtet er ſelten; in Skandinavien trifft man ihn 
paarweiſe oft an kleinen Teichen oder Lachen im Walde an. Das Neſt 
ſteht auf Inſelchen mitten im Waſſer, zwiſchen Binſen und Riedgras. 
Es iſt ein zierlicher, aus Halmen und Grasblättern errichteter, innen 
ſchön ausgeglätteter Bau und enthält Ende Mai's vier gelblichgrüne, braun 
gefleckte Eier. Die Jungen verweilen nach dem Ausſchlüpfen höchſtens 
einen Tag lang im Neſte und laufen dann, raſch und behend, wie Küchlein, 
hinter den Alten her. Bei Gefahr drücken ſie ſich platt auf den Boden 
nieder und ſind dann geborgen; denn die Hauptfarben ihres Dunenkleides 
gleichen der Umgebung auf das Täuſchendſte. Nachdem ſie erwachſen ſind, 
vereinigen ſie ſich nebſt ihren Eltern mit Anderen ihrer Art und Ver— 
wandten, ſtreifen einige Zeit lang im Lande auf und nieder und treten 
im September over ſpäteſtens Oktober ihre Wanderſchaft an, welche fie 
regelmäßig bis Egypten, einzeln aber bis in das innere Afrika führt. 
Hier wie dort herbergen fie an den großen Gewäſſern unter allerlei Ge— 
flügel, vielfach, obgleich nicht immer erfolgreich befehdet von den Fleineren 
Evelfalfen, welche ihmen nach derſelben Herberge gefolgt find ynd hier wie 
in der Heimath eifrig Jagd auf fie machen. Der Menfch verfolgt fie ihres 
vortrefflichen Fleiſches halber, welches hinter dem der Schnepfen durchaus 
nicht zurückſteht, jehr eifrig. Man fchießt fie gelegentlich der Heerfchnepfen- 
jagd und fängt fie auf beſonders eingerichteten Heerven. In der Gefangen- 
Ihaft erhält man fie mit Nachtigalfenfutter ohne Mühe und hat dann feine 
wahre Freude an ihnen, denn jede ihrer Bewegungen ift zierlich und ihr 
ganzes Betragen anmuthend und erfreulich). 


3. Der ſchwarze Storch, Ciconia nigra Belon. 


(Ardea nigra Linne, Ciconia fusca Brisson.) 


Der einzige in Deutfchland vorkommende Berwandte unjeres allbefannten 
langbeinigen Haus- und Kinderfreundes Storch iſt ein menſchenſcheuer, 
einfam lebender Walobewohner. Es giebt feinen überzeugenden Grund für 
die auffallende Verſchiedenheit im Betragen zweier Vögel, welche fich 
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leiblich und geiſtig ſo nahe ſtehen, wie dieſe beiden; wir begreifen wohl, 
daß der Hausſtorch gegenwärtig den ihm gewährten Schutz dankbar anerkennt, 
ſehen aber nicht ein, warum der dunkle Verwandte nicht ebenfalls in ein 
freundſchaftliches Verhältniß mit, dem Menſchen getreten iſt. 

In Geſtalt und Größe ähnelt ver ſchwarze, braune, wilde, Heine 
Storch oder Aift feinem Better; man kann böchjtens herausfinden, daß er 
etwas Eleiner und ſchlanker ift, als diefer. Seine Länge beträgt gegen 
3 Zuß, die Breite ungefähr das Doppelte. Junge Vögel find felbitver- 
ftändlich Heiner, als alte, und die Weibchen jtehen dem Männchen etwas 
an Größe nach. Das Gefieder bejteht aus großen Federn und umhüllt 
ziemlich dicht den Yeib. Im Alter ift die vorherrſchende Färbung ein gleich- 
mäßiges Mattjchwarz, welches ins Grüne oder Purpurfarbene jehillert; in 
der Jugend find die Federn des Kopfes und Haljes graufchwarz, an ven 
Rändern lichtgrau geſäumt. Bruft, Bauch und Schenkel find in allen 
Kleidern weiß befievert. Füße und Schnabel find bei alten Vögeln hochroth, 
bei jungen zuerſt bleigrau und ſodann oliwengrün gefärbt. Die eben dem 
Ei entjchlüpften Jungen hüllt ein dichtes Dunenkleid ein. — Ausführlicher 
braucht man den Vogel nicht zu bejchreiben; in Europa wenigjtens lebt 
fein Berwandter, welcher mit ihm verwechjelt werden könnte. 

Das Vaterland des fchwarzen Stores dehnt ſich über einen großen 
Theil von Europa und Afien aus. Einige Yehrbücher führen auch Nubien 
und Senegambien als feine Heimath auf; diefe Angabe bezieht ſich aber 
nicht auf ihn, ſondern auf einen ihm ähnlichen, aber beträchtlich kleineren 
Verwandten (Sphenorhynchus Abdimii), welcher in ganz Mittelafrika 
lebt und bier Hausſtorch ift. Das eigentliche Vaterland unſeres ſchwarzen 
Storches find die wald» und wajjerreichen Gegenden Oſt-Europa's und 
Ajiens. Im Deutjchland fommt er einzeln überall, häufig nirgends 
vor. Zu ebenjo zahlreichen Geſellſchaften, wie fie der weiße Storch bilvet, 
vereinigt er fich nie. 

Dei uns zu Lande erfcheint der ſchwarze Storch zu Ende des März 
oder Anfangs April. Sein Aufenthalt währt bis zu Ende Septembers. 
Dann tritt ev eine Winterreife an, welche ihn bis in die Länder des ſüdlichen 
Europa’s und Afiens führt. In Indien ift er während der Zeit unjeres 
Winters feine ungewöhnliche Erjcbeinung; in Afrifa haben wir ihn nie 
beobachtet. 
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Wie bei vielen anderen Zugvögeln trifft im Frühjahre der männliche 
Gatte des Paares etwas früher ein, als der weibliche. Die Paare, welche 
mit einander verbunden find oder fich finden, beziehen ſodann einen ruhigen 
Ort im Walde, fern von dem menjchlichen Treiben, und leben bier ftill 
und in gewiſſem Sinne verborgen. Der ſchwarze Stordh bevorzugt, wie 
erflärlich, Auen= und Bruchwälver, deren Gewäſſer ihm genügende Nahrung 
geben, meivet aber ven Gebirgswald durchaus nicht, vorausgefegt natürlich, 
daß verjelbe feuchter Wieſen, ftehender Gewäfjer oder endlich der Flüffe und 
Bäche nicht gänzlich entbehre. Auch in Heinen Feldgehölzen fievelt er einzeln 
jih an. Zum Mittelpunfte feines ausgevehnten Gebietes erwählt er fich 
einen Beitand hoher, alter Bäume. Auf einem von ihnen Tegt er feinen 
Horjt an, auf ihnen übernachtet er, zu ihnen kommt er im Yaufe des Tages, 
um von feiner Arbeit auszuruben. Yieblingsbäume von ihm find alte, wipfel- 
dürre Eichen und Föhren, welche ihm eine weite Umſchau gejtatten; auf 
jolchen fieht man ihn regelmäßig jtehen, immer ganz frei, niemals zwiſchen 
dem Geäjt verborgen; ſolche Bäume werden auch während ver Zugzeit jtets 
von den wandernden Störchen aufgefucht. 

Sein Nejt, vom Jäger, wie der Niſtbau des Raubvogels, „Horſt“ 
genannt, ſteht auf ähnlichen Bäumen, am häufigſten auf folchen, welche 
die Grenze des Waldes bilden umd in veren Nähe Wiefen, Sümpfe, Ge: 
wäſſer belegen jind. Der Niftbaum wird ftets mit Vorficht gewählt, um 
den Horst ſelbſt zu fichern. Ein taufenpjähriger. Eichbaum mit hohem 
Stamm und breiter Krone, eine ähnlich geftaltete Ulme, Buche over Föhre ent- 
jprechen den Wünfchen des vorfichtigen Gefchöpfes am meijten. Der Horjt 
jelbjt jteht regelmäßig auf ven oberſten Aeſten des Wipfels. Starke Knüppel 
bilden den-Unterbau, jchwächere Reifer, durch Erpflumpen verbunden und 
gedichtet, den Neſtboden, Reiſer, Schilf und Rohr, Wurzelwert, Stroh und 
dürres Gras das eigentliche Neft, deſſen Mulve mit Baft, Federn, Haaren, 
Borjten, Yumpen u. dgl. ausgelegt wird. Nicht jelten benutt das Storch— 
paar einen alten Raubvogelhorjt zur Wiege feiner Jungen, manchmal, jedoch 
in verjchiedenen Sommern, abwechjelnd mit dem urfprünglichen Erbauer, und 
regelmäßig brütet e8, fo lange ver Menſch Dies geftattet, in dem einmal 
erwählten Horfte wieder; nur befjert es denjelben dann jedesmal vorher fo 
viel als nöthig aus. Aber auch der Aufbau eines neuen Horftes fördert 
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auch ein zu begründender Bau in wenig Wochen beendet wird. In der 
Größe gleicht der Horſt ſo ziemlich dem bekannteren Neſte des weißen Ver— 
wandten auf dem Dachfirſt der menſchlichen Wohnung. 

Dieſer Horſt iſt es, welcher zum eigentlichen Wohnſitze des ſchwarzen 
Storches, zum Mittelpunkt ſeines Gebietes wird. Sobald der Vogel im 
Frühjahre erſcheint, ſiedelt er ſich an dem betreffenden Orte an, erbaut 
den Horſt oder beſſert den alten aus und widmet ſich dann ſeinen Geſchäften, 
zunächſt denen, welche die Vermehrung mit ſich bringt. Wenige Tage nach 
Herrichtung des Horſtes legt das Weibchen ſein erſtes Ei und in entſprechen— 
den Zwiſchenräumen die übrigen zwei, drei oder vier. Die Eier ſind denen 
des weißen Storches ähnlich, gewöhnlich aber etwas kleiner; ihre Schale iſt 
ſtark, fein gekörnt, die gewöhnliche Färbung ein gleichmäßiges Bläulichweiß. 
Das Weibchen bebrütet das Gelege ſehr eifrig, läßt ſich vom Männchen 
inzwiſchen ernähren und erzielt durch vierwöchentliche Bebrütung das Aus— 
ſchlüpfen der Jungen. Dieſe werden von beiden Eltern ernährt, ſehr ge— 
liebt, gegen überlegene Feinde aber wenig oder nicht vertheidigt, im günſtigen 
Falle nach weiteren vier Wochen dem Neſte entführt, hierauf aber noch 
immer behütet, geleitet, unterrichtet. Im Verlaufe des Sommers ſchließt 
fih eine Familie der anderen an; es bilden fich ſchwächere oder ſtärkere 
Gejellichaften, und dieſe fchweifen nun gemeinfam im Lande umher, auch 
jest noch am liebjten in Gegenden, welche vom Menfchen wenig beunruhigt 
werben. 

Abgeſehen von feiner Scheu vor dem Herrn der Erde, welche ven Auf- 
enthalt zu bedingen feheint, ähnelt ver ſchwarze Storch in feinem Wefen 
und Betragen feinem befannteren Verwandten fehr. Auch er bekundet in 
Haltung und Bewegung jene Gemeffenheit, jene rubige Würde, welche ver 
weiße Better an den Tag legt. Sein Gang ift langſam, bevächtig, feine 
Haltung dabei jtolz, fein Flug ein geruhiges Schweben, welches nur ge— 
fegentlih durch langſame Flügelfchläge unterbrochen wird, demungeachtet 
aber den Vogel, in Folge geſchickter Benugung des herrjchenden Luftitromes, 
zu jehr bedeutenden Höhen emporheben kann. Das Auffliegen pflegen bie 
Störhe durch einige Sprünge einzuleiten; hierauf fürdern fie fich durch 
mehrere Flügelſchläge in eine gewiffe Höhe, und nunmehr beginnen fie 
Scraubenlinien zu bejchreiben, auf denen fie fich heben, wenn fie dem 
herrſchenden Winde fich entgegenwenden und umgefehrt fich fenfen, wenn 
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fie mit dem Winde fliegen. Das Bejchreiben viefer Kreife gewährt ihnen 
nebenbei Unterhaltung und wird deshalb oft nur des Spielens wegen aus- 
geführt; der Beobachter aber erfreut fih im Anfchauen eines fo gleichmäßigen, 
ihönen Flugreigens, welcher zumal an hellen Sommertagen das metallifch 
ſchimmernde Gefieder des Vogels in feiner vollen Pracht erfcheinen Läft. 
In der Nähe feines Neftes pflegt fich der ſchwarze Storch ftundenlang in 
diefer Weife zu vergnügen und babei in Höhen emporzufteigen, welche ihn 
dem menschlichen Auge faft entrücden. 

Der Vogel liebt es unter allen Umftänvden, fich diefem Auge fo fern 
als möglich zu halten. Er ift ein Einfiedler, welcher mit anderen Gejchöpfen, 
ausgenommen die, welche ihm zur Beute werden follen, wenig zu thun haben 
mag. Begabt mit jeharfen Sinnen und ausgerüftet mit viel Verſtand, weiß 
er jtet3 die ihm geeignet jcheinenden Mafregeln zu treffen, um vor allen 
Dingen ſich zu fihern, zu verforgen und eine Behaglichkeit des Lebens zu 
verichaffen, wie jie ihm gefällt. Von dem ficheren Baume, auf welchem 
er die Nacht verbrachte, fliegt er am Morgen vorfichtig weg und dann 
mißtrauifch durch fein Gebiet. Nur an einer folchen Stelle, welche ibn 
entweder verbirgt oder ihm eine weite Umfchau geftattet, läßt er fich in vie 
ihm gefährlich dünfende Tiefe, welche er des lieben Magens halber doch 
nicht meiden fann, hernieder, ſtreckt den Hals zu feiner vollen Länge auf, 
fichert und fchreitet nun lauernd und jpähend dahin. ine umfangsreiche 
Moorwiefe im Walde, eine umbufchte Wafjerlache, ein heimlicher Waldbach: 
das find feine liebjten Jagdplätze. Er, der auf Raub ausgehende Schelm, 
welcher fajt alles nievere Wirbelgethier und das wirbellofe Heer ewig be— 
droht, fürchtet ohn' Unterlaß für fein Leben, verbindet fich veshalb gewöhnlich 
auch blos mit Seinesgleihen und mifcht fich nur in bejonderen Nötken unter 
die Gejellfchaften verwandter Bögel. Seine Jagd ijt beinahe unbejchränft; 
denn fie gilt den verfchiedenften Thieren. Bor dem jeharfen und gewandt 
geführten Zangenfchnabel dieſes fchleichenden Jägers ift der Maulwurf in 
feiner unterivdifhen Wohnung ebenfo wenig gejchügt, als die Spigmaus 
oder Maus durch ihre gewandten Beine, ver Neftwogel auf der Wieſe durch 
fein bovenfarbiges Gefieder, die Viper durch ihren Giftzahn, der Froſch durch 
fein muskelkräftiges Schentelpaar, die Forelle im Bach durch ihre eil- 
fertige Floffe, die Schnede durch ihr hartſchaliges Gehäuſe; von dieſem 
Räuber wird Alles mitgenommen; ihm gilt faft alles Gejchaffene als rein 
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und genießbar, mindeftens als jagbbar. Nur eine gewiſſe Größe, Stärke, 
befonvere Schnelligkeit und — eine ganz unerträgliche Auspünftung ober 
Ausihwigung, wie fie 3. B. der Kröte eigen, fichert vor den Angriffen 
des vielbegehrenden Räubers. Gemefjenen Schrittes, bevachtfam und ohne 
jegliche Uebereilung jchreitet ev über die Wiefe, durch Sumpf und Moor, 
oder watet er auf dem Grunde feichter Gewäſſer dahin, ven Schnabel ftets 
zum Angriffe gerüftet; bligfchnell wirft er ven federnden Hals vor, wenn 
e8 gilt, Beute zu machen; mit faft untrüglicher Sicherheit padt er das 
erjehene Opfer, tötet oder betäubt es durch einige Hiebe mit dem Schnabel, 
faßt e8 mit der Spige dieſes Werkzeuges, wirft es in die Luft, füngt es im 
Fluge wiever, bringt e8 in eine paffende Yage und würgt es in den Schlund 
hinab. Nach reichlichem Zange fliegt er gern zu feinem gewöhnlichen Ruhe— 
orte zurück oder wohl auch einem Flußufer zu, zumal wenn er bier Anvere 
feiner Art erfieht, und ſtellt fich jtodjteif auf, um zu verbauen. So regungs: 
[08 er aber auch verharrt, falls er fich ungeftört weiß, jo wenig verliert er 
fein Mißtrauen. Das geringfte Geräufch ſchreckt den Träumer auf und — 
davon. 


Wie alle Einſiedler überhaupt, ift auch der ſchwarze Storch ein ſchweig— 
famer Gefell. In frühefter Jugend läßt er fonderbare, ſchwer zu bejchreibenve 
Laute vernehmen, im reiferen Alter ſchweigt er, d. h. läßt er wenigftens 
feine Stimme verlauten. Gefühlserregungen werden dann einzig und allein 
befundet durch das allen Störchen eigenthümliche Klappern mit dem Schnabel, 
ein ſchnell wiederholtes Zufammenfchlagen ver Schnabelhälften. Der fchwarze 
Storch Happert aber nie jo eifrig, wie der weiße; fein Klappern Hingt auch 
ſchwächer, unbedeutender. Faſt ſcheint es, als ob nur die Yiebe fähig fei, 
ben würdigen Vogel zu folchen Thorheiten binzureißen ! 


Alt eingefangene Walpftörche werden felten wirklih zahm; aus dem 
Nejte genommene Yunge gewöhnen ſich bald an ven Pfleger, folgen ihm, 
wie ein Hund, auf vem Fuße nach, begrüßen ihn durch Klappern mit dem 
Schnabel oder durch Verneigen des Hauptes, wenn er’ fich naht und be- 
weifen ihm überhaupt auf jede Weife ihre Anhänglichkeit. Sie gewöhnen 
fih bald an geeignete Nahrung, halten fich immer rein, vertragen fich mit 
anderem Geflügel, laffen jich zum Aus» und Einfliegen gewöhnen und find 
deshalb für die Gefangenschaft fehr zu empfehlen. 
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Der Menſch verfolgt ven ſchwarzen Storch eigentlich nirgends vegel- 
mäßig, wahrjcheinlich, weil er überall ſelten iſt. Zudem bat auch nur ver 
Fifchereibefiger wirklich Grund, dem jtillen Gefellen das Handwerk zu legen. 
In der Nähe fifchreicher Gewäſſer, welche unter bejonderer Aufficht und 
Leitung des Menfchen ftehen, ift diefer Storch ebenfo wenig zu dulden, wie 
der Fifchreiher, denn er bringt hier wirklich empfindlichen Schaven. Im 
Uebrigen dürfte er dem Land- oder Forjtwirth nüglich werben, fo ſehr 
er auch den Jäger duch Wegfangen des jungen Niederwildes ärgern und 
erzürnen mag. 

Die Jagd hat wegen der großen Vorficht und Scheu des Vogels ihre 
Schwierigkeiten; fie führt nicht einmal beim Horjte immer zu dem ge- 
wünfchten Ziele. Der Fang alter Störche diefer Art ift Sache des Zufalle. 





Sechszehnter Abfchnitt. 


Brutanfievelungen und ihre Bewohner. 


Unter den eigentlichen Walpvögeln giebt e8 wenige, welche zur Brutzeit 
größere Schaaren bilden, als fonft; vielntehr findet gewöhnlich das gerade 
Gegentheil ftatt. Mit der fich regenven Yiebe pflegt, wie wir wiederholt 
zu bemerfen Gelegenheit hatten, eine jehr lebendige Eiferjucht verbunden 
zu fein, und Streit und Zank find die natürliche Folge davon. Deshalb 
ſuchen fich die meiften Vögel, nachdem fie fich gepaart, fern von den übrigen 
einen ftillen Ort, welcher ihr Neft aufnehmen und fie ven Angriffen anderer 
möglichjt wenig ausjegen foll, brüten bier und vereinigen fich erſt dann 
wieder mit ihres Gleichen, wenn bie Kinder erzogen und ſelbſtſtändig ge⸗ 
worden ſind. Mindeſtens auffallend iſt, daß auch diejenigen Vögel hiervon 
keine Ausnahme machen, welche ſonſt als friedlich, d. h. als ſehr geſellig 
gelten. Die Finken z. B., welche ſich im Herbſt zu- äußerſt zahlreichen 
Flügen vereinigen und in dieſe auch Verwandte aufnehmen, halten ſich zur 
Brutzeit ftreng gefondert und bekämpfen, wie wir mitgetheilt haben, mit 
großem Ingrimm alle Cindringlinge in das von ihnen erwählte Gehege. 
Das Gleiche gilt für die ſonſt jo gejelligen Sänger, es gilt für bie meijten 
Vögel überhaupt. Aber es giebt Ausnahmen. Zu venfelben Familien, 
unter deren Gliedern eiferfüchtiges Abgrenzen des Niftplates Regel zu fein 
ſcheint, gehören Einzelne, welche auch zur Zeit ihrer Yiebe maſſenhaft jich 
zufammenfchaaren und, obſchon nicht ganz ohne Hader, doch ziemlich friedlich 
mit einander leben und brüten. 

Wir haben weiter oben ſchon erwähnt, daß unfere gefellig lebenven 
Raben, namentlih Saatträhe und Dohle auch während der Brutzeit zu- 
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ſammenhalten und Anſiedelungen in unſerem Sinne bilden. Es iſt hier 
der Ort, dieſe ausführlich zu beſchreiben. 

Wenige Tage nach der Rückkehr aus der Winterherberge, welche Aus— 
gangs Februar ſtatt zu finden pflegt, erſcheinen die rechtmäßigen Bewohner 
einer Anſiedelung auf dem alt gewohnten Plage , und in kurzer Zeit find 
bie Bäume im eigentlichen Sinne des Wortes fchwarz von Naben. Die 
Saatfrähen leben, wie wir wifjen, nur in ebenen Gegenden. Hier erwählt 
fih nun eine gewilfe Anzahl ven geeignetften Platz zur Aufnahme ver 
Nefter. Kleine Feldgehölze, Parkanlagen, und nur im Nothfalle hervor: 
Ipringende Walveden erjcheinen den Bögeln zu Brutplägen beſonders ge— 
eignet; denn fie lieben es nicht, wenn fie vom Niftplage aus größere Flüge 
unternehmen jollen, bevor fie zu ihren Jagdgründen gelangen. In ven ge- 
dachten Anfievelungen wird jeder einzelne Baum mit Neftern bevedt, im 
Verlauf der Zeit jeder geeignete Aft. Ein Paar wohnt und lebt alfo vicht 
neben dem anderen; doch jcheint bei der Anlage wenigftens die Rückſicht 
beobachtet zu werden, daß das eine Nejt aus leicht begreiflichen Gründen 
nicht gerade über das andere zu jtehen fommt. Auf einzelnen Bäumen 
werden bis fünfundzwanzig Nefter angelegt. 

Ein enbiofes Gefchrei, Geplärr und Gefrächze fündet die Ankunft ver 
Vögel an. Es beginnt ſchon vor dem erjten Morgengrauen und währt bis 
tief in die Nacht, zur Qual aller umwohnenden Menfchen, veren Gehör in’ 
unbejchreiblicher Weife beläftigt wird. Man würde irren, wollte man 
glauben, daß es unter ven Anfiedlern frienlich herginge: Dies ift wenigjtens, 
bevor alle einzelnen Nejter in den unbeftrittenen Beſitz eines Paares gelangt 
und mit der gehörigen Eierzahl belegt worden find, nicht der Fall. Wie 
wir bereits bemerkten, haben die Naben vom Eigenthumsrecht nur jehr 
mangelhafte Begriffe, und ein Paar jucht dem amderen nicht blos die ein- 
zelnen Nejtjtoffe zu ftehlen, jonvern wo möglich gleich das fertige Nejt zu 
rauben. Der unumterbrochene Streit giebt nun erflärlicher Weije fort- 
dauernd zu Gezänk Anlaß, und deshalb eben ift der Lärm, welchen bie 
Anfiedler verurfachen, wahrhaft ohrenbetäubenv. 

In den meiften Fällen ſteht ver Menfch den Krähen machtlos gegen- 
über. Auch Derjenige, welcher ven Nuten dieſer Thiere anerkennt, kann 
ſich mit der Nachbarfchaft einer Saatkrähenanfievelung unmöglich befreunden 
und verfucht deshalb, jo viel in feinen Kräften fteht, fie aus jeiner Nähe zu 
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entfernen. Das aber hat feine großen Schwierigkeiten, denn die Krähen 
halten mit unglaublicher Zähigfeit feit an dem einmal gewählten Standorte 
und fegen allen Befehdungen ven hartnäckigſten Wiverjtand entgegen. Alt 
gewohnte, d. h. feit Jahren bevölferte Anfievelungen find nur durch Nieder: 
ſchlagen des betreffenden Wäldchens zu vernichten: ein anderes Mittel giebt 
e8 nicht. 

In ganz ähnlicher Weiſe vereinigen fich noch andere Vögel und zwar 
vor allen übrigen diejenigen, welche am over im Waffer leben. Es iſt eine 
befannte Thatfache, daß gerade die Waſſervögel befonvers gejellig find: ihr 
Aufenthalt, die allen gemeinfame Thätigkeit, und die wenigen Ruheplätze, 
welche fie haben, laſſen Dies erklärlich erjcheinen. Auffallend ift nur, daß 
einzelne Sumpf- oder Waffervögel gerade ven Wald, in welchem fie ſonſt 
fremd find, aufjuchen, wenn es fi um ihre Fortpflanzung handelt. Im 
füplichen Yändern und namentlich unter den Wendekreiſen wird der Wald 
während der Brutzeit zum Wohngebiete der verfchievenften Sumpf- und 
Waffervögel. Alle Flüffe und Ströme in der Nähe, das Meer, die Seen 
und Wafferlachen verarmen, wenn der Frühling einzieht. Das bunte Heer, 
welches bisher am Waſſer wohnte und fifchte, verläßt diefe feine Heimath 
maſſenhaft und lebt jett nach anderer Waldvögel Art mehr auf ven Bäumen, 
als auf den Wellen oder am Strande. Schon in Ungarn werben gewilfe 
Waldinſeln in den Strömen und in ben fie umgebenden Sümpfen zu 
Sammelpunften ver verjchievenften Arten; in Mittelafrifa, in Süpamerifa, 
in Indien u. ſ. w. nehmen dieje Anfiedelungen an Ausdehnung und an 
Neichhaltigkeit noch beveutend zu. Aber auch unſer deutſcher Wald entbehrt 
ſolcher Sievelgäfte nicht: fie fommen aus Sumpf und Meer zu ihm herein. 

In allen wafjerreichen Gegenden unferes VBaterlandes giebt es gewille 
Walvestheile, welche jahraus, jabrein von unferem Fifchreiher zur Brut- 
zeit aufgefucht werden und unter dem Namen „Reiherftände” wenigjtens 
den jagbfundigen Bewohnern in der Umgegend bekannt find. Ein folcher 
Reiherjtand wird von funfzehn bis zwanzig, aber auch von hundert und 
mehr Reiherpaaren gebilvet. 

Die Anfievler erwählen fich eine geeignete Stelle im Walve, am lieb- 
jten einen alten, hohen Beſtand auf Strom: over Seeinfeln, Yandzungen 
und voripringenden Winkeln in ver Nähe von Gewälfern, errichten fich bier 
ihre Neſter, ebenfalls eins dicht an dem andern, und wibmen fich nunmehr 
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eifrig allen Gefchäften ver Fortpflanzung. Unter Umftänden vertreiben fie 
Anfievler, welche vor ihnen famen, von den altgewohnten Plägen, oft erſt 
nach langem Kampfe. Haben fie aber einmal Boden gewonnen, fo Laffen 
fie fich überaus fchwer vertreiben, von anderen niftbebürftigen Vögeln eben 
jo wenig als von dem Menfchen, welcher auch an ihren Brutanfienlungen 
in der Regel feine Freude hat. Verſuchen von Seiten des Menjchen, ihre 
Anfienlungen zu vernichten, ſetzen fie nicht geringeren Wiverftand entgegen, 
als die Krähen. Der jcheue Reiher, welcher ſonſt ven Menfchen forgfältig 
ausweicht, verſucht auf dem Niftplage mit allen nur erdenklichen Mitteln 
fih ihm zu wiverjegen. 

Streng genommen Täßt ſich eine Regel binfichtlich der Wahl folcher 
Niftpläge nicht aufitellen. Die Anfievfungen find oft in der Nähe großer 
Gewäſſer belegen, gar nicht felten aber auch fern von denſelben in Walp- 
gegenden, welche von ven fifchfangenden Brutvögeln erft nach langem Flug 
erreicht werden fünnen. Naumann erwähnt eines Reiherſtandes mitten in 
einem großen, ganz trodnen Kieferwalde, welcher von ver Mulde eine Stunde 
Wegs, von der Elbe aber faft drei Wegftunden entfernt war, alſo möglichit 
ungünstig gelegen ſchien und dennoch alljährlich bejucht wurde. Werben bie 
Thiere an folchen Plägen nicht geftört, jo vermehrt fich ihre Anzahl von 
Jahr zu Jahr, und fie fünnen dann wirklich zur Landplage werben. 

In diefen Anfienlungen trägt jeder paffende Baum wenigjtens ein 
Neft, oft aber deren zehn bis zwölf, ja felbft zwanzig. Eine Auswahl hin- 
fichtlich der Baumarten jcheint nicht getroffen zu werden; denn man findet 
die Nejter auf Yaubbäumen ebenfowohl, als auf Navelbäumen: Regel ift 
nur, daß die Wipfel und die ihm zumächit ftehenven dicken Aeſte bevorzugt 
werben. 

Das eigenthümliche Leben der Neiher auf dieſen Niftplägen beginnt 
jehr regelmäßig zur beftimmten Zeit im Frühjahre und endet fofort nach 
dem Ausfliegen der Jungen. Im April zeigen fich die Paare in der An- 
ſiedlung, befjern die alten Nefter aus oder bauen fich neue, beftehen Kämpfe 
mit zubringlichen Mitbewerbern und nehmen endlich von dem Nejte beftimmten 
Befig. Dann legt das Weibchen feine Eier umb das Brutgefchäft gebt 
feinen Gang. Sind die Jungen ausgeflogen, jo wird von dem Befiger des 
Standes gewöhnlich eine große Jagd veranftaltet, zu welcher von nah und 
fern Dianen’s Jünger berbeizufommen pflegen. Dieſes Blutbad, eine 
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wahre Schlacht, bejchlieft das Walpleben ver Vögel, und ver fo belebte 
Stand verödet für die nächftfolgenden neun Monate. 

Es ift nichts Seltenes, daß fich die Reiher gerade der Krähenanfied- 
lungen bemächtigen. Auf jeine Stärke pochend, erjcheint vielleicht ein Paar 
unter den Krähen, gründet in deren Mitte feinen Horft, zieht andere herbei, 
gewinnt mehr und mehr Boden und verdrängt jchließlich die Krähen voll- 
ftändig. Nicht das Gleiche gelingt den Reihern, wenn ſich Scharben an 
demjelben Orte einfinden. Dieſe Ruderfüßler, deren eigentliche Heimat 
das weite Meer ift, laffen fich gar nicht felten durch ven Fiſchreichthum 
größerer Ströme oder Seen bewegen, auch im Innern des Yandes zu woh— 
nen, und dann erjcheinen fie zur Brutzeit regelmäßig auf den Reiherftänten. 
Hier ſetzen fie fich feft, in Güte oder mit Gewalt. Sie fürchten den jchar- 
fen Schnabel des Reihers nicht im Geringſten und fegen etwaigen Angriffen 
genügende Abwehr entgegen. Gewöhnlich beherricht eine Scharbengejellichaft 
einen gewiſſen Theil des Reiherſtandes, oft aber niften Reiher und Scharben 
in buntem Gewirr unter einander. Man darf behaupten, daß erft dann, 
wenn beide Vogelarten zufammenbrüten, die Anſiedlung in gewiffem Sinne 
als vollendet bezeichnet werden fannı. Doch gilt Dies nur für Deutjch- 
land; denn im ſüdlicheren Gegenden, in Ungarn 3. B. drängen fich zwijchen 
Fifchreiher und Scharbe noch andere Reiher ein, und nun beginnt ein Yeben, 
für welches der Bejchreiber kaum die rechten Worte finden fann. 

Eine jolche Brutanfienlung oder richtiger, das Yeben in ihr, hat Land— 
bed jchon, vor vielen Jahren in unübertrefflicher Weiſe bejchrieben, und 
diefe Schilverung wollen wir der unfrigen zu Grunde legen. 

Die bejchriebene Reiheranſiedlung befindet fich auf einer vicht bewach— 
jenen Halbinfel oder Yandzunge zwijchen zwei Sümpfen; ihre Bäume ftehen 
theilweife im Waſſer. „Als wir die Infel betraten, fanden wir den Unter: 
wuchs des Waldes mit dem Kothe ver Reiher fo bejuvelt, daß der Boden 
nur mit einer weißen Schneevede zu vergleichen war. Unter ven Bäumen 
felbft war die Erde mit zerbrochenen Eierjchalen, faulenden Fiſchen, topten 
Bögeln, zerbrochenen Nejtern und anderem Unrath überſäet. Im Gebüſch 
der Sümpfe liefen die jungen Nachtreiher umber, welche aus ihren Nejtern 
geftoßen oder gefallen waren und nun von ihren Alten kümmerlich mit 
Speife verforgt wurden. Diefe erhoben fich bei unferer Annäherung; 
die umberlaufenden Jungen ftellten fich gegen unfere Hunde mit mächtig 


— 557 — 


geöffneten Schnäbeln und unter fürchterlichem Gefchrei zur Wehre. Ein 
entjetlicher Geſtank verpeftete die Luft.“ 

„Schon in bedeutender Entfernung hatten wir ein fonderbares Praſſeln 
und Plumpen vernommen, welches wir nicht vecht zu deuten wußten; als 
wir aber näher famen, wurde ung die Urfache dieſes Geräufches bald klar. 
Es rührte von einem dichten Kothregen und von dem Herabfallen ver 
Fiſche her, welche ven gefräßigen Jungen aus allzu großer Haft öfters ent- 
ſchlüpften, oder es wurden gar halbflügge Junge von ihren freßgierigen 
Geſchwiſtern über den flachen Neftrand hinabgeſtoßen und fielen nun 
frachend zum Boden hernieder. Der Kothregen unter den Neftern war jo 
dicht, daß man unbekledit unmöglich davon kommen fonnte, ver Lärm fo 
merfwürdig und fonderbar, daß er eigentlich gar nicht bejchrieben werben 
fann. Im einer gewiffen Entfernung, wo die vielen fchauerlichen Stimmen 
zu einem verworrenen Getöſe verfchmolzen find, glaubt man ven Lärm von 
einer Rauferei betrunfener ungarischer Bauern zu hören, und erjt wenn 
man näher fommt, ift man im Stande, die einzelnen Laute der Vögel zu 
unterfcheiden. Ganz in der Nähe ift der Lärm fürchterlich, ver Gejtanf 
faft unerträglich und der Anblid von Dugenven verwefender junger Reiher, 
welche mit Tauſenden von Fleifchfliegenmaden bedeckt und dadurch taufend- 
fältig wieder belebt find, äußerſt ekelhaft.“ 

„Die Gipfel der höchſten Bäume tragen gewöhnlich die Nejter bes 
grauen NReihers; etwas tiefer befindet fich die Wohnung des jchönen 
und ſcheuen Silberreihers, die unteren Aefte und Aftgabeln dienen ben 
Nahtreihern zu bequemen Raftplägen. Alle drei Arten brüten gemein⸗ 
ſchaftlich auf einem Baume, und es iſt nichts Seltenes, gegen funfzehn ver— 
ſchiedene Neſter darauf vereinigt zu ſehen.“ 

„Hoch über den Wipfeln der Bäume erſcheint der graue Reiher, beute— 
beladen, mit einem heiſeren „Kraaich“, ſenkt fich zum Neſte hernieder und 
ftößt mit einem gänfeartigen „Dadadada“ feinen ftetS hungrigen Jungen 
die Fifche in den Hals oder fpeit fie ihnen vor, und die Jungen verfchlingen 
ſodann mit einem verzweiflungsvollen „Goh-äääää, goh-äääää“ bie 
Nahrung. Lautlos dagegen kommt der Hügere Silberreiher, hoch in ver 
Luft das Neft umkreiſend und nach etwa verborgenen Feinden ſpähend, 
bevor er fich herniederfenkt, und auch die Jungen im Nefte fcheinen gefit- 
teter und weniger haftig zu fein. Der Nachtreiher endlich zieht von allen 
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Seiten und ohne Bedenken zum Neſte. Ein im tiefſten Baß ausgeſtoßenes 
Quak kündet ſeine Ankunft ſchon in bedeutender Entfernung an, und ein 
katzenartiges „Quäht, quäht“ oder „Queaohaaeh, queoeah“ ver 
Jungen iſt deren Antwort beim Füttern. Haben ſich die Alten entfernt, 
dann beginnt die Muſik der Jungen auf's Neue. Aus allen Neſtern tönt 
ein ununterbrochenes „Zikzikzik, zäkzäkzäk, zgäzgägzä und gättgätt— 
gättgätt.“ Zur Abwechslung klettern die jungen Reiher auch wohl auf 
den Aeſten hinaus auf die Gipfel der Neſtbäume, um ihren nahrungsſpen— 
denden Eltern entgegenzujehen.‘ | 

„Auch den von Scharben bewohnten Theil der Anſiedlung verfünden 
weißer Koth, Eierjchalen und eine Menge halbverweiter, mit Schmeißfliegen- 
larven bevedter Fijchleihname, welche einen unerträglichen Geſtank ver- 
breiten. Die Scharben ſelbſt figen, Alte und Junge durcheinander, gemüth- 
lich in ihren Nejtern und glogen die unberufenen Aubeftörer mit ihren 
jhönen meergrünen Augen verwundert an. Die Alten lafjen wunderfiche, 
im tiefften Baſſe ausgejtoßene Töne, welche wie „Gokgokgoggoggog“ 
klingen, die Jungen ein eigenthümlich pfeifendes Gejchrei vernehmen, welches 
fih durch die Silben „heidioh, heidioh“ wiedergeben läßt, und Beide 
bilden eine gar jonderbare, jedoch nicht gerade unangenehme Muſik.“ 

„Sürchterlih ift die Wirkung, wenn ein Schuß aus ver Tiefe das 
Leben in der Höhe ſtört. Schreiend ftürzen die Neiher aus den Nejtern, 
um ihr Heil in der Flucht zu juchen; doch die Yiebe zu den Jungen über- 
windet Angſt und Schreden, und bald umfreifen die Eltern wieder den 
Niftplag und jpähen angjterfüllt durch die Yüden der Bäume nach ven 
Nuhejtörern. Die Scharben ſchießen pfeilfchnell, gleich Schlangen, aus ihren 
Neftern hervor, fliehen in weite Ferne und fehren erjt nach geraumer Zeit 
und immer in bedeutender Höhe, vorfichtig zurück, ſpähen und unterfuchen, 
ſchießen dann, jobald fie fich ficher glauben, mit befchleunigtem Flügeljchlage 
wieder in die Nejter hinein und drücken fich bier jofort auf den Boden 
nieder, um nicht mehr gejehen zu werben. Die etwa Verwundeten legen 
noch einen Muth und eine Hartnädigfeit an ven Tag, welche in Erſtaunen 
jegt; fie fehren jich wüthend gegen den Hund over gegen ven Menjchen 
und verjegen dem einen wie dem andern Schnabelhiebe, welche äußerjte 
Borficht ſehr rathſam machen. Am längjten laffen vie aufgeftörten 
Silberreiher auf fich warten; fie aber haben in Ungarn auch alle Uxrfache 
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dazu, weil ihnen grabe zur Brutzeit der jchönen Schmuckfedern wegen auf's 
Eifrigfte nachgeftellt wird. Doc wie jehr fich auch ver Menjch bemühen 
möge, die niftenden Vögel zu vertreiben, es gelingt ihm nie. Den erjten 
Schreck nach einem verberblichen Schuffe befiegt die Liebe zum Nefte und 
zu den Kindern gar bald, und ſchon nach Verlauf einer kurzen Zeit iſt das 
alte Getreibe wieder im Gange.“ 

Die Gefchichte dieſer Anſiedlung ift jo ziemlich die Gejchichte jever 
ähnlichen. Bis zum Jahre 1817 war die von Landbeck bejchriebene Inſel 
ber Brutplag einer ungeheuren Menge von Saatkrähen. Die Theuerung, 
welche in viefem Jahre Europa drückte, brachte das einfältige Volt auf den 
Wahn, daß die Krähen an ver Plage Schulo fein fünnten, es wurden 
deshalb allgemeine Jagden angeftellt und die Krähen fehr vermindert. Im 
Jahre 1818 erjchienen vier Paar Fijchreiher, bemächtigten fich mehrerer 
Kträhennefter und brüteten. Im nächjten Jahre fanden fich über hundert 
Reiherpaare ein, und fie verbrängten bereits den größten Theil der früheren 
Anfiedler. Zwei Jahre fpäter zeigten ſich plößlich viele Nachtreiher, nahmen 
bejcheiven die verlaffenen Nejter der Krähen in Befit, fetten fich feſt, 
gewannen an Muth, jtritten fich bald mit ven Fifchreihern und wurden 
nach furzer Zeit die häufigften Vögel ver Injel. Im Jahre 1826 fanden 
ſich die erjten Silberreiherpaare in der bereits volfreichen Anſiedlung ein, 
jeten fi mit den Fiſch- und Nachtreihern in gutes Einverſtändniß und 
blieben wohnen. Bis dahin ging die Sache ungeftört ihren Gang; erſt Das 
folgende Bahr wurde der Anfienlung verhängnißvoll. Es brachte den 
furchtbarjten Feind der Reiher, die Scharben, welche rückſichtslos auftraten, 
die fchönften und höchſten Bäume für fich auserfahen, die Fifch- und Nacht- 
veiher ohne Schonung aus ihren Nejtern vertrieben und nach den blutigjten 
Kämpfen, welche fie mit hartnädiger Ausdauer durchfochten, fchlieglich Sieger 
blieben. Da fie jedoch nur die zuerſt eingenommenen Brutpläge inne: 
behielten und fich feine weiteren Uebergriffe erlaubten, ftellte ſich allgemach 
ein einträchtiges Verhältuiß unter allen Anfievlern ein, und gegenwärtig 
fann man jehen, daß auf vemfelben Baume, deſſen höchſten Wipfel vie 
Scharben innehaben, auch Fiſch-, Silber» und Nachtreiher verträglich brüten. 
Das Verhältniß der Anzahl der verjchievenen Vögel giebt Yandbed an, wie 
folgt: auf 2000 Nachtreiher kommen 500 graue, 100 Silberreiher und 
200 Scarben. Cine weitere Zunahme ver Bevölkerung wird durch ven 
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Menſchen verhindert, und die Raubvögel unterſtützen dieſen nach beſteu 
Kräften. Auf den großen Jagden, welche alljährlich angeſtellt werden, ver- 
lieren Hunderte und ZTaufende von jungen Reihern und Scharben ihr 
Leben; viele Nefter werden ihrer Eier beraubt, kurz, man fucht der Ver— 
mehrung in jeder Weife Abbruch zu thun. — 

Wir dürfen uns auf die erwähnten Anſiedler beſchränken; denn alle 
übrigen Vögel, welche noch gefellfchaftlih in unferem Walde brüten, ver- 
einigen fich niemals auch nur annähernd zu ähnlichen Schaaren, wie Saat- 
frähe, Reiher und Scharbe. Anders ift es in dem außerdeutſchen Wal: 
dungen und zwar ebenjowohl in denen nördlicher, wie in jenen ſüdlicher 
Länder. Wir aber wollen die Grenzen des bisher von uns feitgehaltenen 
Gebietes nicht überjchreiten. 





Obgleich in Vorftehendem das Waldleben der Reiher und Scharben 
in genügenvder Ausführlichkeit abgehandelt worden ift, halten wir es doch 
für angemefjen, nunmehr einen Blick auf die genannten Vögel felbjt und 
ihr Thun und Treiben außerhalb des Waldes zu werfen, jchen um uns 
gegen ven Vorwurf einer einjeitigen Behandlung zweier jo beachtenswerther 
ZThiere, welcher uns fonft mit Fug und Recht gemacht werden Fünnte, im 
Boraus zu verwahren. 

Wir lernen, ftreng genommen, alle NReiher und deren Weſen und Be— 
tragen fennen, wenn wir verfuchen, uns ein Bild unferes Fifchreihers 
zu entwerfen. Gerade die Familie, als deren Vertreter er fir uns Deutfche 
betrachtet werben muß, zeigt aufßerorventlich viel Uebereinftimmendes in 
ihrem Leibesbau und demgemäß auch in der Yebensweife. Das Abweichende, 
welches felbjtverjtänplich auch bei ihrer genaueren Erforfchung ſich heraus- 
ftelft, darf als unbeveutend betrachtet werden; es bejchränft fich im Weſent— 
lichen auf Aeußerlichkeiten und auf geringe Verſchiedenheiten in ver Yebens- 
weife. Ob der Reiher bei Tage oder bei Nacht auf Raub auszieht, ob er 
lieber in Sümpfen, als in freieren Gewäſſern fifcht, ob er das Meer oder 
die im Walvespunfel faft verborgenen Flüffe bevorzugt, bleibt fich ziemlich 
gleichgültig, weil im Ganzen alle Arten durchaus fi ähneln. 

Der Fifchreiher over Meyer, Neiger, Neigel, Rager, der Kamm-, 
Schild-, Berg- oder Nheinreiher, ver graue, große, gehäubte, türfifche 
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Reiher, die Heergans u. ſ. w, Ardea einerea, Latham (Ardea major, 
Gmelin Linne), iſt ein ſehr bekannter, jedoch keineswegs beliebter Vogel von 
3 bis 31/2 Fuß Länge und 5/2 bis 6 Fuß Breite, aber nur -2?/a bis 
34 Pfund Gewicht. Schon aus biefen Angaben geht hervor, daß wir es 


Fig. 64. 





Fiſchreiher. 


mit einem eigenthümlichen Thiere zu thun haben. Ein Vogel von einer ſo 

bedeutenden Länge und Breite, welcher wenig mehr wiegt, als ein Hafel- 

huhn, muß ein abjonverliches Gefchöpf fein. Und das iſt denn unfer Fifch- 
Die Thiere des Waldes. 36 
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räuber in ver That. Der Leib für fich betrachtet, ift überrafchenn Hein 
und mager; aber an ihm figt ein jehr langer, klapperdürrer Hals, welcher 
einen gejtredten, mit langem Schnabel bewehrten Kopf trägt; an ihm ge- 
lenken große, breite Flügel, lange, dürre Ständer umd ein ſehr großer 
Schwanz. Der.gerupfte Reiher dünkt uns die abjcheulichite Mißgeſtalt zu fein, 
weil fein Theil jeines Yeibes mit dem andern im Verhältniß zu ftehen fcheint. 
Mehr als die Hälfte der gefammten Yänge fommt auf Hals, Kopf und 
Schnabel allein, fajt ein Fünftel auf den Schwanz, für den Leib ſelbſt 
bleibt alfo nur wenig übrig. Die Befieverung ift nicht beſonders reich, die 
einzelnen Federn find aber lang und breit und laſſen das Gefieder deshalb 
dichter erſcheinen, als es wirflih ift. Ganz eigenthümlich find fechs, mit 
feidenartigem, kurzem, dichtem Flaum, fogenannten Puderdunen, bejette 
Stellen, von denen zwei in der Gegend ves Gabelfnochens, zwei an den 
Hüften und die legten beiden, welche jehr ſchmal find, in ver Leiſtengegend 
liegen. Die zahlreihen Schwungfedern find groß und breit, die Steuer- 
federn, zwölf an der Zahl, nicht minder. Im Uebrigen mag folgende Be— 
fchreibung des Yeibes genügen: Der Schnabel ift länger als der Kopf, 
gerade, ſpitz, jeitlich zufammengebrüdt, der Hals höher als breit, musfel- 
fräftig und höchſt beweglich; das Bein ift weit über vie Ferſe nadt, der 
Fuß langzebig, jede Zeche mit einem großen, flach gefrümmten Nagel, die 
Meittelzehe mit einem fammartig ausgejägten bewehrt. Der Schlund ift 
unverbhältnigmäßig weit, ver Magen groß und häutig. Das Geripp gehört 
zu den auffallendjten, welche in der Klaſſe vorkommen; eine ausführliche 
Beichreibung deſſelben würde unfern Raum jedoch überfchreiten, und deshalb 
müfjen wir uns auf die Angabe bejchränfen, daß der Hals aus jechszehn, 
der Rücentheil aus acht und der Schwanztheil aus ebenfalls acht Wirbeln 
beſteht. 

In der Färbung des Gefieders ändert der Fiſchreiher je nach dem 
verſchiedenen Alter; das ausgefärbte Kleid wird erſt im dritten Lebensjahre 
angelegt. Beim alten Männchen find Schnabel, Zügel, die nackte Stelle 
um das Auge und der Augenftern goldgelb, die Füße borngraugelb, die 
Stirn und die Mitte des Scheitels weiß, die Seiten, der Hinterkopf und 
die Bruftfeiten aber ſammtſchwarz, Rücken und Oberflügel aſchgrau, befon- 
ders geziert durch lange, bänderartige Federn von filberweißer Farbe; vie 
Unterfeite ift weiß, am Halſe gramveiß, hier vorn durch drei Reihen ſchwarzer 
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Yängsfleden gezeichnet. Am Kropf flattern lange, weiße Federn, und vom 
Hinterhaupte hängt ein aus drei fchmalen, ſammtſchwarzen Federn gebilveter 
Zopf herniever. Die Schwungfedern find fchwarz, die Schwanzfevern afch- 
grau. Das alte Weibchen ift weniger ſchön und trägt einen minder langen 
Zopf. Bei den jungen Vögeln ift ver Oberkörper afchgrau, ver Unterkörper 
in der Mitte weiß, feitlich grau,. der Vorderhals durch zwei bis drei Reihen 
Ihwarzer Längsflecken gezeichnet. Fuß und Schnabel find buntelhornfarben, 
die nadten Kopfitellen grünlichjtrohgelb, vie Augenjterne fchwefelgeld. Der 
Zopf fehlt. 

Schwer läßt fich beftimmen, welche Gegenden der Erde eigentlich als 
Heimath des Fifchreihers bezeichnet werben dürfen. Ob er in Neubolland 
gefunden worden ift, wifjen wir nicht, wohl aber, daß man ihn von Sibi- 
rien, Grönland, Island, dem nördlichen Skandinavien an durch ganz Europa, 
Alien und einen großen Theil Afrika’s, fowie in Amerika beobachtet hat. 
In Deutjchland fehlt er nirgends; denn er fteigt auch im Gebirge jo hoc) 
empor, als es hier nahrungsverfprechende Gewäſſer giebt. Im nördlichen 
Europa zwingt ihn der Winter zum Wandern; in ven füblichen Gegenven 
ftreicht er nur. Er verläßt uns im September oder October und erjcheint 
im März oder fpätejtens im April wieder. Alle Seen und Ströme Süd— 
europa’s, Meittelafiens und Afrifa’s beherbergen ihn während des Winters 
in Menge; aber er fehlt dort auch in den Sommermonaten nicht. Seichte 
Gewäſſer jeder Art bilden feinen Aufenthalt: er fifcht im Meere oder in 
Salzjeen ebenfo gern, als in Zeichen, Strömen, Flüffen und Bächen, falls 
nur das Waſſer Har ift; denn trübe Fluthen meidet er aus dem ganz ein— 
fachen Grunde, weil er die in ihnen lebenden Fische nicht jieht. 

Auf feinen Reifen und in der Winterherberge vereinigt er fich gern 
mit anderen Reihern zu größeren Gefellfchaften; bei uns lebt er mit Aus- 
ichluß der Fortpflanzungszeit einzeln oder paarweife, und namentlich, wenn 
er zum Fiſchfang ausgeht, liebt er die ihn beeinträchtigenvde Gejellichaft 
anderer Reiher durchaus nicht. 

In feinem Betragen hat er manches Eigenthiümfiche. Er verfteht es, 
den genauen Beobachter zu fejfeln; der großen Menge jevoch erjcheint er 
als ein höchſt Langweiliger Gefell, wie wir glauben, hauptſächlich deshalb, 
weil er ſich fchwer beobachten läßt. Der Fifchreiher ift wie alle feine Ver— 
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Menfchen nie, greift aber dennoch frech in deſſen Gerechtfame ein und ftiehlt 
und raubt breift in der Nähe ver Wohnungen, ohne jedoch feine Sicherung 
jemals aus den Augen zu fegen. Seine Jagd betreibt er, wie ein vor- 
fichtiger Dieb fein Gewerbe. Er erfcheint geräufchlos am Ufer des erwählten 
Gewäſſers, nachdem er vorher forgfältig die Gegend unterjucht hat, ftellt 
fih hier wie eine Bilvfäule auf, fichert nochmals und beginnt erſt, wenn 
er fich umbeobachtet fieht, jeine Fischerei. Bei diefer fehleicht er mehr, als 
er gebt, im Waſſer dahin, ein Bein bevachtfam vor das andere fegend, ohne 
irgend welches Geräufch zu verurfachen und fortwährend nach allen Seiten 
bin ſpähend und beobachten. Naumann nennt ihm ehr richtig einen 
Scheinheiligen, deſſen feines lebhaftes Auge mißtrauifche und hämiſche Blide 
auf die Umgebung wirft und deſſen Hals bligichnell aus feiner gepreßten 
Lage hervorfchnellt, wenn fich ein ſchwächeres Gejchöpf unvorfichtig nähert. 
Jede Stellung des Fiſchreihers ijt eigenthümlih. Wenn er ganz ruhig 
fteht und die Verdauung abwartet, richtet er jeinen Rumpf gerade auf und 
zieht den langen Hals jo zufammen, vaß der Kopf unmittelbar auf dem 
Nacken ruht oder zwijchen ven Schulterfevern verftedt wird; will er fich 
jonnen, fo läßt er ſich auf die Fußwurzeln nieder und jtredt den Hals 
ftodjteif vor fich hin; will er fchlafen, jo nimmt er die frühere Stellung 
an, wiegt fich aber nur auf einem Beine und legt das andere jo an den 
Leib, daß die Zehen den Hals berühren. Der Gang ift laugſam, ſchleichend, 
ohne Würde, der Flug unſchön, weil er eigentlich nur aus träge auf 
einander folgenden Flügelſchlägen beiteht, bei denen vie großen, breiten 
Flügel vorn bedeuten nach unten berabgebogen werden. Der Hals wird 
im Fluge ebenfalls zufjammengezogen und tritt vorn wie ein Kropf vor, die 
Ständer werden lang nach binten geftredt, und fo nimmt ver Vogel eine 
höchſt bezeichnenve Geſtalt an, welche ihn in jever Entfernung von Störcyen, 
Kranichen und ähnlichen Sumpfvögeln unterfcheiden läßt. Bevor er fi er- 
hebt, fpringt er ein paarmal empor, ſodann bewegt er die großen Schwingen 
bajtig; bald aber nimmt er eine rubige Bewegung an. igentlich zu ſchweben 
verjteht er nicht; böchjtens beim Nieverlaffen gleitet er auf Furze Streden 
durch die Luft. Auf dem Zuge erhebt er fich zu beveutenden Höhen, jonft 
aber ftreicht er gern niedrig über dem Boden, und noch niebriger über dem 
Waſſer dahin. Höchft jonderbar benimmt er fich, wenn er bei feinem Spazier— 
fliegen plöglich erjchredt wird. Der eingezogene Hals führt bligjchnell her— 
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vor, bie Flügel arbeiten ohne Zufammenhang, die ganze Mißgeftalt taumelt 
burch die Luft herab und fällt erft, wenn vie Befinnung zurückkehrt, wieder 
in die regelmäßige Bewegung. — Das Schwimmen wird dem Fifchreiher 
nicht ſchwer; freiwillig aber begiebt er fich wohl faum in das Waffe. Doc 
rudert er im Nothfall trog der langen Beine gar nicht ungefchiett dahin, fo 
ängftlich er fich dabei auch geberbet. 

Die Sinne find vortrefflich; namentlich das Geficht ſcheint fehr fcharf 
zu fein. Die geiftigen Begabungen dürfen nicht als untergeorpnete betrachtet, 
das Weſen des Vogels aber muß als ein abfcheuliches bezeichnet werben. 
Gr hält mit feinem anderen Thiere Freunpfchaft und bedroht in hämifcher 
Weife jedes jchwächere Gefchöpf, welches fich ihm naht, fei e8 auch nur, 
um ihm einen jcharfen Hieb zu verjegen. Alle untergeoroneten Fähigkeiten 
des Geiftes find ausgebildet. Die Lift, welche man an ihm oft beobachtet, 
verleitet, an einen ausgebilveten Verſtand zu glauben; viefen aber beſitzt 
er nicht. Böswilligkeit ift ein hervortretender Zug feines Wejens, Mißtrauen 
und eine geradezu finnlofe Furcht oder Scheu vor allem Ungemwöhnlichen 
ein bezeichnendes Merkmal feiner geiftigen Begabung. Gin beftiges Gewitter 
bringt ihn nah Naumann’s Beobachtungen faft von Sinnen; ev geberbet 
fich, wenn er das Rollen des Donners vernimmt, wie toll. Liebe oder Zu- 
neigung beweift ev vielleicht nur gegen feine Brut. 

Fiſche aller Art bilden vie Hauptnahrung des Reihers. Ihrer be- 
mächtige er fich durch bligfchnelles VBorwerfen feines Schnabels, und zwar 
mit großer, ja faſt unfehlbarer Sicherheit. Aber er läßt es beim Fiſchfange 
nicht bewenden, fondern verzehrt auch andere Heine Wirbelthiere: Mäufe, 
Spigmäufe, Ratten, junge Vögel, Fröſche, im Waſſer lebende Kerbthiere, 
unter Umſtänden felbjt dünnſchalige Mufcheln. Er ift ein jtarker Freſſer 
und kann deshalb fehr ſchädlich werben; an fifchreichen Gewäſſern iſt er 
überhaupt nicht zu dulven. 

Seine Stimme ift ein unangenehm kreiſchender Laut, welcher durch vie 
Silben „Kraaich“ wiedergegeben werben fann. Diefer Yaut wird in langen 
Baufen ausgeftoßen, gewöhnlich nur, wenn ver Reiher in hoher Luft fliegt, 
oder aber, wenn er plößlicy erjchrecdt wird. 

Hinfichtlich der Fortpflanzung ift hier nachzutragen, daß der Fiſchreiher 
in einen der befchriebenen Horfte feine drei bis vier ftarffchaligen, glanz- 
loſen, ſchön blaugrünen Eier legt, gewöhnlich in der legten Hälfte des April. 
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Das Weibchen brütet allein und wird, fo lange es auf dem Horſte liegt, 
vom Männchen erhalten. Nach etwa breimöchentlicher Bebrütung fchlüpfen 
die unbehilflichen, in ein dichtes Dunenkleid gehüllten Jungen aus. Sie 
zeigen bald ven Heißhunger ihrer Sippichaft, und die Alten haben viel zu 
thun, um ihnen genügende Nahrung herbeizuſchaffen. Anfänglich jpeien 
ihnen die Eltern halbverdauten Fische in den Hals, fpäter auf den Rand 
des Neftes. Nach etwa vier Wochen find die Jungen erwachjen und fliegen 
nun, anfangs jehr ungejchidt, dem erjten, beſten Gewäſſer zu, wo fie 
fofort ihre Fiſchjagd beginnen; denn die Alten befümmern fich bald nicht 
mehr um fie. 

Die aus dem Nefte genommenen und vom Menfchen aufgefütterten 
Zungen legen einen guten Theil der ihnen eigenthümlichen Scheu ab und 
gewöhnen jich in gewiſſem Grade an ihren Pfleger; eigentlich anhänglich 
aber werben fie nie. Im engen Käfig halten fie nicht lange aus, im Garten 
oder Gehöft ftiften fie durch ihre Bosheit viel” Unheil: fie find aljo feines- 
wegs als Hofvögel zu empfehlen. 

Die jchönen Zeiten der Neiherbaize find vorüber. Man hat zwar 
neuerdings verfucht, wiederum mit dem Falken auf ver Fauſt zur Reiher— 
jagd binauszuziehen, dieſe Verfuche aber bald wiever aufgegeben. Gegen- 
wärtig ftellt man dem ſchädlichen Fifchräuber nur mit dem Feuergewehr 
nach. Alte, Hug gewordene Reiher find äußerjt ſchwer zu erlegen, weil fie 
eben Niemand trauen und immer Gefahr fürchten. Es beſchränkt ſich des— 
halb die Jagd auf das jogenannte Neiherichießen, d. h. auf das Blutbad, 
welches unter den eben ausgeflogenen und ausfliegenden Jungen im Reiher— 
ftande angerichtet wird. Im geſchickt gelegten Schlingen oder Tellereifen, 
welche im jeichtes Waſſer gejtellt werden, kann man den Reiher wohl auch 
fangen; leichter noch gejchieht Dies mittelft einer Angel, welche mit einem 
kräftigen, lebenden Fifch gelövert wird. Die natürlichen Feinde des Vogels 
find diejenigen, welche der Menſch ſchon in uralten Zeiten als Gehilfen bei 
ver Reiherjagd gebrauchte, vor Allem die Evelfalten und vie Habichte. Daß 
auch die Eulen Reiher angreifen, wifjen wir durch Naumann’s Beobach- 
tungen. Andere Raubthiere laffen vie wehrhaften Vögel ziemlich unbehelligt, 
‚und die Schmaroger, welche in ihrem Gebiete haufen, fügen ihnen wenigitens 
nur unbeveutenden Schaden zu. 
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Die Scharbe over der Kormoran, Phalacrocorax Cormoranus 
Brisson (Pelecanus Carbo Linne, Halieus Carbo Illiger, Carbo 
Cormoranus Wolf & Meyer), ver Waſſer- over Seerabe, ver ſchwarze 
Gänfetaucher over der jchwarze Pelefan, die Halvenente, ver Scholver, Scha- 
lucher, Schluder, Vielfraß, Biſamvogel u. ſ. w., einer der bei und wohnen- 
ven Vertreter ver Pelekanfamilie, ift ein fo ausgezeichnetes Thier, daß zur 
Beichreibung wenige Worte genügen. Der Leib ift geſtreckt, ver Hals lang, 
aber dabei fräftig, ver Kopf ſtark, der Schnabel mittellang, auf feiner Firfte 
rundlih, vorn mit einem jtarf gebogenen, weit überhängenvden Hafen; vie 
Flügel find ſchmäl und ſpitzig, aber ziemlich kurz; der Schwanz ift lang und 
abgejtuft, ver Fuß fräftig, mit vier langen und vielen Zehen, welche ſämmtlich 
durch Schwinmhäute verbunden find, und deren äußerſte, wie bei anderen 
Pelefanvögeln, die längfte ift. Das Gefieder ver Unterfeite ift ſammetweich, 
die Federn der Oberjfeite hingegen find verb, die Schwung- und Steuerfedern 
endlich hart und ſchnellkräftig. Als die bezeichnendften Merkmale des Vogels 
find die Füße und der Schnabel anzujehen: erjtere wegen ver in angegebener 
Weiſe entwidelten Schwimmbhäute, legterer wegen einer dehnbaren Kehlhaut 
am Finn. 

Die Scharbe wird etwas über 3 Fuß lang, wovon auf ven Schwanz 
reichlich 8 Zoll gerechnet werden müfjen, und 49/4 bis 5 Fuß breit. Im 
Winterkleive iſt ver Schnabel bleifarben, ver Schnabehwinfel und ein led 
unter dem Auge gelb, ver nadte Kehlflef grau, mit gelben Warzen, ver 
Augenjtern grün, der Fuß jchwarz, das Gefieder ziemlich einfarbig grün 
oder blaufchwarz, auf vem Mantel mehr grün, auf der Unterfeite mehr 
ſchwärzlich. Um das Kinn zieht fich eine breite, weiße Binde, welche von 
einem Auge zum andern reicht; am Kopfe, am Oberhalfe und über ven 
Scenteln überwuchern zarte, dunenartige, weiße Federn, welche während 
der Brutzeit ausfallen, das übrige Gefieder. Nach ver Brutzeit und be- 
züglih nach der Mauſer fieht das Halsband grau aus. Im Jugendkleide 
iſt ver Schnabel bleifchwarz, der Oberkörper jchwarzbraun, ver Unterförper 
ſchmuzig weiß, der Hals grauweiß, braun in die Yänge gefledt; die Seiten 
der Bruft und des Bauches find jchwärzlich, nach der Mitte zu ebenfalls 
braun in die Länge gefledt. Im dritten Yebensjahre des Vogels geht dieſes 
Kleid in das vorher bejchriebene über. Das Junge ift mit dichten, braunen, 
furzen Dunen bevedt. 
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Nicht blos unfer heimathlicher Erptheil, jondern auch Afien, Afrika und 
Amerifa geben der Scharbe Herberge. In Europa bevorzugt fie die nörd— 
lichen Meere und verweilt auf ihmen oft das ganze Jahr, während fie in 
einzelnen Fällen mindeſtens zur Brutzeit in das Innere des Yandes jtreicht 
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Scharbe. 


und dann, den Flüſſen folgend, eine ziemlich regelloſe Wanderung unter— 
nimmt. Doch erſcheint ſie in jedem Winter maſſenhaft auf allen Strand— 
ſeen der Mittelmeerländer, verweilt hier während der kalten Jahreszeit und 
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kehrt mit Beginn des Frühlings wieder nach Norden zurüd. Es ift wahr- 
ſcheinlich, daß ein großer Theil ver ziehenden Scharben längs ver Meeres: 
füften vabinfliegt und bezüglich jchwimmt; immerhin aber wandert eine 
ziemliche Menge durch das Yand. Standvogel ift tie Scharbe in allen 
nordenropäifchen Meeren, welche nicht zufrieren. 

Wer die Scharbe fennen lernen will, muß fie im Wafjer beobachten. 
Auf dem Yande ift fie, wie jo viele andere Schwimmvögel, unbehilflich, 
wenn auch nicht in jo hohem Grave, als man vielleicht meinen möchte. 
Ihr Gang ift jchwerfällig, watjchelnd, und im Sigen muß fie fich gewöhn- 
(ih auf ven Schwanz jtemmen, um fich im leichgewicht zu erhalten; doc) 
flettert fie ganz leidlich und nicht blos an Felſen empor, fondern auch im 
bejchräntten Grade auf Bäume, wenigftens weiß fie fich bier ſitzend auf 
Heften leicht zu erhalten und gefchieft zu bewegen. Der Flug erjcheint nur 
fo lange jchwerfällig, als ſich der Vogel noch nicht in eine gewiſſe Höhe 
erhoben hat; iſt Dies einmal ver Fall, dann ftreicht er ſehr raſch dahin, 
ja er bringt es fogar zu einem oft längere Zeit anhaltenden Schweben und 
vermag fich dadurch allein zu bedeutenden Höhen emporzufchrauben. Ungleich 
größere Meifterjchaft aber bekundet die Scharbe im Schwimmen und Tauchen. 
Sie ſenkt ihren Yeib jo tief in's Waffer, daß nur eine ſchmale Linie des 
Rückens über der Oberfläche liegt und treibt ſich mit Fräftigen Ruderſtößen 
pfeilichnell durch die Wogen und zwar in der Tiefe des Waſſers nicht min- 
der, ald auf der Oberfläche. Im Meere taucht fie bis zu hundert und 
mehr Fuß hernieder, und oft verweilt fie drei bis vier Minuten unter dem 
Waffer. Wie gewandt fie fein muß, geht daraus am beften hervor, daß fie 
allen Arten von Fiſchen ververblic wird. Sie fängt dieſe Thiere nicht 
durch plögliches Vorſchnellen ihres Haljes, jondern durch längeres Nach: 
jagen im Waſſer felbjt. Bei Gefahr fucht fie jtets in den Wellen Zuflucht, 
und im der That ift fie hier auch viel ficherer als ſonſt wo; kann jie das 
Waſſer jedoch nicht gleich erreichen, jo vrüdt fie fich der Yänge nad) platt 
auf den Boden. 

Nah längerem Schwimmen fieht man die Scharben, wie alle ver: 
wandten Vögel überhaupt, auf erhöhten, trodenen Stellen, namentlich auf 
Felfeninjeln, fich jonnen. Es fcheint, als ob das Gefiever nad längerem 
Arbeiten im Waffer jeher durchnäßt werde und ver Austrodnung bedürfe; 
wenigftens läßt ſich das eigenthümliche Flügelfächeln der auf feitem Boden 
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figenden Kormorane anders nicht wohl erklären. Im Meere erkennt man 
die Infeln, welche zu folchem Zwecke befucht werden, fchon von Weiten an 
dem weißen Weberzuge, mit welchem vie ruhenven Vögel fie beveden. Um 
die Mittagszeit jieht man regelmäßig Scharben, reihenweije georonet, auf 
ſolchen Injeln figen. Doc hält es fchwer, fie zu beobachten; denn fie find 
jtets ſcheu und flüchten bei Ankunft eines Bootes immer rechtzeitig in’s 
Waſſer. Dort taucht die ganze Schaar unter, ſchwimmt ein gutes Stüd 
von der Inſel weg, und nunmehr erfcheint hier und dort einer der Köpfe, 
um zu beobachten und zu fichern. Scheint noch Gefahr vorhanden zu fein, 
jo tauchen fie ſämmtlich wieder unter und ſchwimmen eilig der dem Fahrzeug 
entgegengejegten Seite zu. Erſt nach und nach nähert fich eine nach ver 
anderen ber geliebten Inſel wieder, jchwingt fi aus dem Waſſer empor 
und nimmt wie früher ihren Stanv. 


Man muß die Scharben als begabte Vögel bezeichnen. Ihre Sinne 
find ohne Ausnahme fcharf; ihr Verftand iſt Feinesiweges gering. Sie find 
Hug und vorfichtig, erkennen das ihnen Gefährliche wohl und befunden, 
wenn fie fich verfolgt ſehen, Geiftesgegenwart und Liſt. Dabei find fie 
muthig, ja felbft kühn, wehren fich ihrer Haut gegen die wenigen Raub: 
thiere, welche ihnen gefährlich werden können, und werden ohne Befinnen 
zum angreifenvden Theil, wenn es gilt, fich irgend welchen Vortheil zu ver- 
ſchaffen. Im den Niftanfievelungen erobern fie fich erft nach langem Kampfe 
mit den Neihern ihren Stand; haben fie ſich es aber einmal vorgenommen, 
an einem gewiffen Orte fich feitzujegen, jo pflegen fie diefen Entfchluß mit 
einer anerfennenswerthen Zähigkeit feitzuhalten. Große Ausdauer in Allem, 
was fie thun, ift ihnen überhaupt eigenthümlich. In ver Gefellichaft gleich 
ftarfer Thiere erfcheinen fie verträglich; fchwächeren Wohnungs- oder Ge- 
werbsgenofjen gegenüber zeigen fie fich als neidiſche, hämiſche, herrfchfüchtige 
und boshafte Geſchöpfe, und wenn es zum Beißen kommt, jo gebrauchen 
fie ihre nicht zu verachtende Angriffswaffe mit ebenjo viel Geſchick als Rück— 
ſichtsloſigkeit. 


Wie andere Mitglieder feiner Zunft ift ver Kormoran ein ſtiller, ſchweig— 
ſamer Bogel. Seine Stimme, ein rauhes Nabengefchrei, vernimmt man 
überhaupt nur bei großer Aufregung; dagegen ftoßen die Jungen im Nejte 
abjcheulich kreiſchende Töne aus. 
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Fifche bilden die fast ausſchließliche Nahrung der Scharben, und ihnen 
ftellen fie in ver bejchriebenen Weiſe mit großer Ausdauer nad. Sie find 
fo unerjättliche Freiler, daß ein genauer Beobachter mit vollem Rechte fagen 
konnte, daß „fie geichäftig wie Ameijen und gefräßig wie Wölfe“ fein. In 
dem fo reichen Meere wird ihre Wirkſamkeit wenigftens nicht verberblich; 
im Innern des Landes aber vernichten fie über kurz oder lang jeden Fijch- 
beſtand. Sie leeren auch das fijchreichjte Gewäſſer; denn fie ruhen und 
raften nicht, jo lange fie noch irgend welche Beute erſpähen fünnen: fie 
fangen noch, wenn beveitd Magen und Schlund bis zur Gurgel mit Fifchen 
vollgepfropft find. Auch anderen Wafferthieren werden fie gefährlich: ganz 
in ver Neuzeit ift beobachtet worven, daß fie jelbjt Schwalben fangen. Zu 
dieſem Behufe legen fie fich platt in’s Waſſer, ſenken ven langen Hals tief 
ein und verfolgen num mit ihren meergrünen Augen die auf und nieder: 
jtreichenvden Vögel. Kommt eine Schwalbe in hinlängliche Nähe, fo fchnellt 
mit einem Male ver Hals hervor, und gewöhnlich ift das harmloſe Gefchöpf 
troß feiner Behendigkeit ein Opfer des unerfättlichen Räubers. 

Die Scharben, welche im Innern des Yandes niften, find nur ein 
geringer Theil von denen, welche überhaupt ihrem Brutgefchäft obliegen; 
denn weitaus die größere Zahl trägt fih auf ven Felsinfeln im Meere 
«die wenigen Stoffe zufammen, welche das Neft bilden follen. Auf jenen 
Inſeln werden in irgend einer Höhlung, unter überhängenvden Steinen over 
auch auf wenig zugänglichen Gefimfen Reiſig, Schilf und Pflanzenftengel 
zujammengejchleppt und lieverlich zu einem Nefte geordnet; dahinein legen dann 
die Weibchen drei bis vier verhältnißmäßig Heine Eier, deren feite Schale 
noch einen kalk- over freiveartigen, lockeren, weißlichen Ueberzug hat, während 
die eigentliche Schale eine jchöne blaugrünlichweiße Färbung zeigt. Im den 
Niftanfievelungen bedienen jie fich, eben ihrer geringen Geſchicklichkeit im 
Nejtbau halber, der jchon vorhandenen Horte, im Nothfall ver Krähen- 
nejter, lieber aber ver Reiherhorſte, und deshalb giebt es joviel Kampf und 
Streit, bevor fie fich unter den übrigen Anfiedlern eingebifjen haben. Beide 
Gatten brüten abwechjelnd und zeitigen in ungefähr vier Wochen die Jungen. 
Diefe tragen zumächit ein aus kurzem, vichtem Flaum beſtehendes Kleid, 
welches aber bald in das eigentliche Jugendkleid übergeht. Sie wachſen 
überaus ſchnell heran, freifen aber auch fortwährend buchftäblich, jo viel fie 
fönnen. Die. Eltern fpeien ihren noch ſehr jungen Kinvern die Nahrung in 


— 


den Hals, den ſchon mehr erwachſenen aber einfach auf den Rand des Neſtes, 
und dieſes wird im Verlaufe der Zeit zu einer wahren Schlachtbank. Faſt 
ebenſo viel Fiſche, als gefreſſen werden, fallen in Folge der Tölpelhaftigkeit 
der Jungen über den Rand des Neſtes hinab und verfaulen am Boden un— 
benutzt. In dieſer Weiſe geht die Vernichtung der Fiſche ihren Gang, bis 
die jungen Scharben flugfähig geworden ſind. Dann führen die Eltern ſie 
auf das Gewäſſer hinab und überlaſſen es dem Hunger, Lehrmeiſter der 
ſehr befähigten Schüler zu ſein. Dieſe üben alle Fertigkeiten ihrer Eltern 
von dem Augenblicke an, welcher ſie auf das Waſſer brachte. Sie verſtehen 
das Schwimmen und Tauchen vom Hauſe aus; die Verfolgung der Fiſche 
aber lernt ſich raſch, wenn der bisher ſtets überfüllte Magen leer geworden 
und bellend ſein Recht fordert. 

Wenn man nur einmal Kormorane an ihrem Brutorte beobachtet, und 
zumal wenn man unter ven Neſtern dahingegangen over richtiger in ver— 
faulenden Fiſchen dahingewatet ift, begreift man, daß der Menſch alle Mittel 
gebraucht, um fi der Scharben, welche in feinem Gebiete fich feitjegten, 
zu entledigen. Es handelt fich hier nicht blos darum, die ſchon vorhandenen 
Räuber zu vernichten, fondern auch ihrer maffenhaften Vermehrung Abbruch 
zu thun. Man bat beobachtet, daß Anjievelungen, welche anfangs von 
wenigen Paaren bevölfert waren, nach Verlauf einiger Jahre von Tauſenden 
und Abertaufenden bevölfert wurden, und nur zu bald in Erfahrung gebracht, 
daß dieſes gefräßige Heer die Fifcherei geradezu unmöglich macht. Deshalb 
werden auch in allen Brutanfievelungen jährlich Jagden veranftaltet, welche 
man richtiger Schlachten nennen follte. Man erlegt vier- bis fünfhundert 
junge Scharben an einem Tage und fegt die Jagd fo lange fort, als fie 
Erfolg verjpricht. Aber, wie gewöhnlich, werden auch hierbei faſt nur bie 
jungen, nicht aber vie alten vorfichtigen Scharben erlegt, und dieſe kommen 
im nächjten Jahre vegelmäßig wieder, laffen ſich überhaupt kaum vertreiben. 
Schwieriger noch, als auf dem Yande, ift die Scharbenjagd zu Waſſer. 
Selbjt auf hohem Meere ift es nicht leicht, die mißtrauifchen Bögel zu 
berüden. Sie willen, daß fie unter den Wellen ficherer find, als über 
ihnen, wiſſen auch, daß ihnen fein Boot es gleichthun kann, und vermeiden 
es deshalb wohlweislich, ihren Yeib unnöthiger Weife ſehen zu laffen. Wenn 
jie fich verfolgt jehen, fliegen fie, fo lange ſie freies Waſſer vor fich haben, 
gewiß niemals vor dem Jäger auf, verfuchen vielmehr ftets durch Tauchen 
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fich der Gefahr zu entziehen und fchwimmend fich zu vetten. Nur der An- 
jtand auf ihren Ruheinſeln bringt fie ziemlich ficher in vie Gewalt des 
Menfchen. 

Unter den Thieren hat die Scharbe wenig Feinde, welche ihr wirklich 
gefährlich werden können. Selbſt ver mächtige Seeabler hat, wie Augen- 
zeugen beobachteten, zu thun, mit dem mwehrhaften Vogel fertig zu werben, 
und andere geflügelte Räuber laſſen ihn wohlweislich in Frieden. Aerger 
bürfte die Scharbe im Meere gefährdet fein. Hier mag es wohl vorfommen, 
daß einer oder der andere der großen Raubfifche auch fie ergreift und mit 
feinem furchtbaren Gebiffe zermalmt, ohne Widerſtand zu finden. 

Um volljtändig zu fein, wollen wir noch erwähnen, daß die Scharben 
auch in einer Hinficht nüglich werden. Sie lafjen fich nämlich zähmen und 
zum Fiſchfang abrichten. Im früheren Zeiten follen fie von den Liebhabern 
der Baize zu dem angegebenen Zwede öfters in ber Gefangenfchaft gehalten 
worden fein, und heutigen Tages noch bevienen fich die Chinefen einer 
verwandten Art, wie man fagt, in ausgiebiger Weife. Die Jagdvögel 
müfjen jung aus dem Nefte genommen und forgfältig aufgezogen, d. h. wohl 
gezähmt und abgerichtet werden; denn die alt eingefangenen Scharben wer- 
den niemals eigentlich zahm. Die Benugung der abgerichteten ift fehr ein- 
fah. Man fährt auf einem Boote auf fijchreiche Gewäſſer und läßt hier 
die Scharbe arbeiten. Iſt fie folgfam, jo kehrt fie auf ven Auf ihres Pfle- 
gers zurüd, fonft regelt man ihre Arbeit im Waffer vurch eine dünne 
Schnur, welche man ihr um einen Fuß bindet. - Um ven eigenen Gebraud) 
ber von ihr gefangenen Fische zu verwehren, legt man ihr ein loderes Hals- 
band an; aber auch Dies foll nicht immer nöthig fein. Es verjteht fich 
ganz von jelbjt, daß eine verartige Benugung des Vogels bei uns zu Lande 
nur als Spielerei betrachtet werden, niemals aber eigentlichen Gewinn ab- 
werfen fann. 

Dem wahren Liebhaber gewährt übrigens die gefangene Scharbe, auch 
wenn fie nicht abgerichtet ift, viel Vergnügen. Sie verlangt zwar ein 
ziemlich großes Wafferbeden, wenn fie fich wohl befinden und ihrem eigent- 
lichen Wefen nach zeigen foll; bier aber erfreut fie durch die Lebhaftigfeit 
der Bewegungen im Wafjer und durch die fonderbaren Stellungen, welche 
fie im Sigen annimmt. Sie verfteht e8, das von ihr bewohnte Gewäſſer 
zu beleben und zu verzieren. Nach und nach gewöhnt fie fich auch einiger: 
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maßen an den Pfleger, kommt auf deſſen Auf herbei und läßt fich ſchließ— 
(ich dahin bringen, ihm die Fifche aus der Hand zu nehmen. Böswillig 
und tüdijch bleibt fie jedoch ftets. Mit anderen Schwimmwögeln lebt fie in 
Streit, den jchwächeren wird fie gefährlich. 

Das Fleiſch des erlegten Kormorans ift, für uns wenigjtens, unge— 
nießbar und findet höchjtens unter den Grönländern oder unter ben Egyp— 
tern feine Liebhaber. Es ift ſehr vunfelfarbig, hart, zähe, ſchmeckt fchlechter, 
als Fiſchthran umd riecht wahrhaft abfchredend. Sogar Raubthiere ver- 
ſchmähen e8. 


Die niederen Wirbelthiere des Waldes, 


Siebzehnter Abfchnitt. 


Die Lurche. 


Es ift fein Schritt, fondern ein Sprung zur Tiefe, welchen wir aus— 
führen, wenn wir uns von ben leichten, gefieverten Kindern der Höhe zu 
dem mehr oder minder fchwerfälligen, faſt gänzlich auf den Boden gebann- 
ten, nadten, bejchuppten oder gepanzerten Volk ver Lurrche wenden. Wäh- 
rend wir uns bisher mit einhellig gebauten, finnesfcharfen, geijtbegabten 
Weſen bejchäftigten, haben wir es nunmehr mit jehr tiefjtehenden Gefchöpfen 
zu thun, mit Thieren, welche uns als Mißgeftalten erjcheinen wollen, wenn 
wir fie mit denen vergleichen, die vorher uns befannt wurden, — mit Ziwvit- 
tern, welche weder vollfommen, noch unvollfommen genannt werben bürfen, 
über deren Stellung im Thierreiche wir lange nicht einig werden konnten 
und deren Eintheilung in engere Kreife uns heute noch entzweit. Nicht 
genug! wir befaffen uns nicht einmal gern mit diefen eigenthümlichen Ge: 
ihöpfen: wir müfjen, um Dies überhaupt zu vermögen, erjt Vorurtheile 
aller Art, begründete, wie unbegründete, von uns abftreifen; wir müjjen 
den von unferen Vorfahren ererbten Haß, welchen die alte Sage kindlich 
unbefangen uns erklären will, erſt vergeflen; wir müfjen das Gefühl ver 
Rachjucht, welches einige Wenige der Gefammtheit in uns beraufbejchworen, 
erjt unterprüden, bevor wir den Yurchen ihr Necht angeveihen laſſen können 
oder angedeihen laſſen wollen. 

Die Naturwiffenfchaft Hat fich ſchon feit Jahrhunderten vergeblich be- 
müht, die Menfchheit von dem Wahne zu heilen, welcher jelbft klare Köpfe 
umbüftert, fobald es fih um — Lurche handelt. Sie, welche bisher fo 
manchen anderen, ſcheinbar viel tiefer begründeten Aberglauben auszutilgen 
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wußte, welche e8, um nur ein Beifpiel zu geben, durchgeſetzt hat, daß wir 
der Erde jet widerfpruchslos erlauben, fich um die Sonne zu dreben: fie 
fieht fich einftweilen noch ohnmächtig, gegenüber den Yurchen, ohnmächtigen 
Bewohnern diefer Erve. Biel jchlimmere Feinde der Menfchheit, als Gift- 
fohlangen und Krofodile es find, haben vor ihr zittern gelernt, während es 
ihr noch nicht gelingen wollte, das Gefühl ver Unbeimlichkeit zu verbannen, 
welches empfinpfamen Seelen ſchon ein harmloſer Frojch zu bereiten vermag. 
Kröten, Eivechfen und Schlangen, welche Kinder mit einem einzigen Ruthen- 
fchlage vernichten können, machen noch heute die gebilvete Menfchheit zittern, 
jo vielfach fich die Naturforfcher auch bemüht haben, die zagenden Seelen 
zu bejchwichtigen. Für Den, welcher mit ver unbefangenen Ruhe eines 
Weltweifen die Dinge ſieht, wie fie find, kann es faum ein ergötlicheres — 
nein, faum ein betrübenderes Schaufpiel geben, als das Gebahren mancher 
Menfchen, vie ſich gebildet nennen, einem Lurch gegenüber. Es giebt Das 
viel zu denken, viel zu fragen. Iſt e8 nicht mehr als fonderbar, daß wir, 
die gewaltigen, expbeherrfchenden Menſchen, wir, die wir uns falt ohne 
Einjpruch als Halbgötter erklären laſſen, denen Alles zur Liebe und Nichts 
zum Leide fein foll, vor deren Allmacht ich die ſämmtlichen übrigen Ge— 
ihöpfe beugen müſſen, daß wir vor Weſen, welche jo ungemein tief unter 
uns jtehen, uns wahrhaft kindiſch fürchten? Iſt e8 nicht geradezu abjcheu- 
(ich, daß wir und den Yurchen gegenüber faum anders geberven, als unjere 
Zerrbilver, die Affen, es wirklich thun ? — Aller Belehrung, aller Berubi- 
gung zum Trotz immer und ewig nur bie eine Antwort: „Und jie wird 
dich in die Ferſe jtechen!“ — zur Bemäntelung einer feigen, unferer un- 
würdigen Furcht, zur Verjchleierung des Bewußtſeins einer unferer noch 
unmürdigeren Kenntnißlofigkeit! Die inzwifchen um zwei Jahrtaufende vor: 
gejchrittene Welt läßt fich heutigen Tages noch von einem Moſes bejchämen ; 
ja, jie läßt fih von jedem armen, rohgeiſtigen Schlangenbefchwörer Egyptens 
oder Indiens an den Pranger jtellen! 

Wir bezweden nicht, durch Vorftehendes die Meinung bervorzurufen, 
als glaubten wir, der Viper und dem ihr verwandten Gezücht ein Tröpf— 
lein ihres Giftes vauben, oder die Zähne des Krolodils ftumpfen zu Können: 
wir wollten einfach eine Seite des Verhältnijjes beleuchten, welches zwifchen 
dem Menſchen und ven Yurchen bejteht. Allerdings aber glauben wir, im 
Stande zu fein, der Viper ihre Giftzähne auszureißen, wie Moſes ver 
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Brillenſchlange fie ausriß, ehe er vor Pharao mit ihr fpielte; — mit an- 
deren Worten, wir glauben auch unfererfeits die bejte Hilfe gegen die Lurche 
gewähren zu Fünnen, indem wir dazu beitragen helfen, fie kennen zu lernen. 
Es giebt fein bejjeres Mittel gegen den Biß der Viper, als die genaue Kunde 
ihrer ſelbſt! 

Leider, und wir fagen das aufrichtig, haben wir es an dieſer Stelle nur 
mit wenigen Lurchen zu thun. Unſer Vaterland liegt ſchon an der äußerften 
Grenze des Heimathsgebietes dieſer Thiere; unſer Wald ift für fie noch 
nicht zu der bevorzugten Wohnftätte geworden, wie der Urwald unter den 
Wenpefreifen: er iſt gerade an ihnen bejonders arın. Wamilienreiche Ord- 
nungen find nur durch wenige Sippen, ja, nur durch wenige Arten ver: 
treten, und dieſe felbit halten kaum einen Vergleich aus mit ihren in jever 
Hinficht bevorzugteren Verwandten der niederen Breiten. Unſere Schilve- 
rung wird alſo eine jehr bejchränkte fein; fie wird aber demungeachtet bie 
angeveutete Hilfe gewähren können. 

Es fcheint uns nothwendig, bevor wir zur Befchreibung unferer wald- 
bewohnenden Lurche übergehen, ausnahmsweiſe ein allgemeines Bild ver 
Klaffe in flüchtigen Zügen zu entwerfen. Die Gründe hierfür find leicht 
zu erfennen. 

Im Vergleich zu den Yurchen ift den Säugethieren und Vögeln eine 
jo unverhältnigmäßig größere Theilnahme und bezüglich Yiebe geworben, 
daß wir bei Schilderung derer, welche im unferem Walde haufen, Vieles 
vorausjegen durften, was wir bei ben jo allgemein verhaßten und deshalb 
möglichjt wenig beachteten Lurchen wohl hervorheben müffen, ganz abgejehen 
noch von der eigenthümlichen Entwidelung einzelner dieſer Thiere ſelbſt, 
mit welcher wir bier zuerft uns befannt zu machen haben. Einzelnen 
unferer Leſer wenigftens wird eine Erläuterung des Begriffes Lurch nicht 
unwillkommen fein. 

Dis zu Linne, den eigentlichen Begründer unferer Wiffenfchaft, wur- 
den die Thiere, welche Oken zuerft Yurche nannte, eigentlich gar nicht 
erkannt und demgemäß behandelt. Mean brachte die einen im Kreiſe ber 
„dierfüßigen Thiere” unter und ftellte die andern zu den „Würmern.“ 
inne erjt vereinigte fie in einer befonveren Klaffe und wies ihnen ben 
Pla an zwifchen ver Kaffe ver Vögel und ver Klaffe ver Fifche. Hier 
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als Thiere, welche ebenſowohl im Waſſer als auf dem Lande leben und 
bezüglich hier oder dort athmen können; er nannte ſie deshalb „Beid— 
lebige“ (amphibia). Später zog man ven Namen „Kriechthiere“ 
(Reptilia) vor. Oken, welcher die Fremdwörterbettelei des Reichthums 
der Deutſchen unwürdig fand, griff wie immer in den Schatz der eigenen 
Sprache, nahm den niederdeutſchen Namen der Kröte (Lork, Lurk, Lurch) 
und erhob ihn zum bezeichnenden Namen der ganzen Klaſſe. 

Wenn man die leibliche Ausrüſtung der Lurche in Betracht zieht, 
lernt man ſie als Mittelglieder zwiſchen den edler geſtalteten Säugethieren 
oder Vögeln und den tiefer ſtehenden Fiſchen erkennen. Sie ähneln wegen 
des einen Merkmals mehr dieſen, wegen des anderen mehr jenen Wirbel— 
thieren. Etwas Allgemeingiltiges läßt ſich über ſie nicht ſagen; denn ſie 
weichen unter ſich manchfaltig ab. Ihre äußere Geſtalt, der Bau und die 
Einrichtung ihrer Organe zeigen große Verſchiedenheiten; ihre Entwicklung 
geht nach ungleichen Geſetzen vor ſich: ſie ſchließt eine Verwandlung, wie 
ſie bei wirbelloſen Thieren beobachtet wird, nicht aus, erinnert aber auch 
an die Entwicklung der Vögel, und ſcheinbar wenigſtens an das Entſtehen 
und Werden der Säugethiere, je nachdem die Eier erſt durch längeres 
Liegen oder durch Bebrütung außerhalb des Mutterleibes und bezüglich im 
Mutterleibe gezeitigt werden. 

Gerade in Rückſicht auf die ſo verſchiedene Entwicklung hat man unſere 
Thiere neuerdings getrennt, die eine Klaſſe in deren zwei getheilt. Man 
rechnet dann zu der erſten Klaſſe alle diejenigen Lurche, welche Eier legen, 
aus denen unmittelbar vor oder bald nach dem Legen die Jungen ſchlüpfen 
und zwar in einer den Eltern gleichenden Geſtalt, zu der zweiten dagegen 
die, deren Eier zunächſt ſich zu Larven entwickeln, welche erſt in Folge 
einer Verwandlung die Geſtalt der Eltern annehmen. Der erſten Ab— 
theilung hat man den Namen „Kriechthiere“, der zweiten den Namen 
„Lurche“ gegeben oder belaſſen. 

Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß eine ſo auffallende und bedeutungs— 
volle Verſchiedenheit der Entwicklung für dieſe Trennung zu ſprechen ſcheint; 
aber es giebt überwiegende Gründe dagegen. Die Uebereinſtimmung des 
Leibesbaues gewiſſer Thierarten aus beiden Abtheilungen iſt ein nicht zu 
verfennender Fingerzeig für ihre Zuſammengehörigkeit innerhalb ein und 
derſelben Klaſſe, die auch innerhalb der beiden Abtheilungen vorkommende 
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Verſchiedenheit ver Entwidlung ein Beweis, daß auf das Abweichenve im 
biefer Hinficht fein fchweres Gewicht gelegt werben darf. Ein Molch und 
eine Eivechje, eine Kröte und eine Schilpfröte find fich, fo ungleichmäßig 
ihre Entwidlung vor fich geht, denn doch zu ähnliche Gefchöpfe, als daß 
wir fie zwei verfchiedenen Klaffen einreihen könnten. Die Gefammtheit be- 
weiſt uns, daß nicht blos Geftaltung und Ausrüftung, fondern auch Ent- 
wicklung, Lebensweife und Betragen, wir möchten fagen, vie Lebensmöglich- 
feit, der Lurche höchſt verfchieden fein fann, ohne daß dadurch ihr Gepräge 
verloren geht. Bei folchen Zwittergeftalten, wie fie es find, fcheint eben 
Alles möglich zu fein. Dies wird aus Nachſtehendem hervorgehen. 

Die Lurche find Wirbelthiere von fehr verfchievener Geftalt. Ihr Leib 
kann kugelig oder eiförmig fich runden over wurmartig fich ftreden; er 
fann Gliedmaßen zeigen oder völlig fuß- und ſchwanzlos fein, es fann ihn 
eine glatte oder warzige Haut, ein Schuppenkleid, ein Panzer aus Horn: 
platten beveden. Die Wirbelfäule fann Rippen tragen oder deren gänzlich 
entbehren; die Wirbel ſelbſt können noch auf ver niederen Stufe ber 
Fiſchwirbel jtehen oder vollfommen entwidelt fein; das Schulter: und 
Badengerüft kann vorhanden oder angedeutet fein oder enplich ganz fehlen. 
Die Rippen ſelbſt find innerhalb dieſer Klaſſe größeren Veränderungen 
unterworfen, als in jever anderen. Faſt das Gleiche gilt für den Schäbel, 
welcher im Allgemeinen faum bejchrieben werden kann. Höchſtens läßt fich 
jagen, daß er immer von mehr oder minder ausgebilveten Knochen um- 
ichloffen wird. Das Hirn ähnelt bei ven tiefftehenden Lurchen noch fehr 
dem Hirn der Fiſche, vervolllommmet fih aber allgemach und erreicht in 
ven Krokodilen den höchiten Gran feiner Ausbildung. Es befteht unter 
allen Umftänden aus vrei hinter einander liegenden Markmaffen. Bon ven 
Sinneswerkzeugen find wenigjtens die drei eveljten immer vorhanden. Die 
Augen find bei Einzelnen verfümmert, im Allgemeinen aber wohl ent- 
wicelt, in ihrem inneren Bau auch wenig von den Sehwerkzeugen höherer 
Wirbelthiere verſchieden. Augenliver fehlen oder find vorhanden, werden 
auch wohl vermehrt durch die Nickhaut, eine durchfichtige Haut, welche 
durch beſondere Musteln bewegt und unter den eigentlichen Yivern zeitweilig 
über das Auge weggezogen werben kann. Das Gehör der nieberjten Lurche 
fommt mit dem bezüglichen Sinneswerkzeuge der Fijche fat überein, ver- 
vollfommnet fich aber fo, daß fchlieflich zwifchen ihm und dem Gehör der 
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Bögel fein wefentlicher Unterfchied mehr befteht. Ein äußeres Ohr fehlt 
immer, und bas Paufenfell liegt gewöhnlich jehr oberflächlich, fait frei. 
Bei den Fröfchen find drei Gehörknöchelchen vorhanden, bei ven übrigen 
Lurchen findet fich eim einziges, welches dem Säulchen der Vögel ähnlich 
ift. Die Nafe ift immer in zwei Höhlen getrennt, welche fich im Innern 
ber Munphöhle öffnen: durch dieſes Merkmal unterſchied ſchon Oken vie 
fifchähnlichen Lurche beftimmt von ven Fiſchen. Die Zunge ijt bei vielen 
jehr entwidelt, dann jevoch mehr zum Taſt- oder Fangwerkzeug ausgebilvet, 
als zum Schmeden geeignet. Die Musteln find im allgemeinen gut, bei 
einzelnen ganz außerordentlich entwidelt. ine allgemeine Befchreibung 
berjelben ift unmöglich. Sie entiprechen ver Geftalt des Yeibes und den 
Bewegungen vefjelben, wie überall; fie werden deshalb manchfaltiger fein 
müſſen, als fie bei gleichmäßiger gebauten Thieren es find. 

Sehr bezeichnend für die Mitglieder der dritten Thierklaffe find bie 
Werkzeuge, welche ven Blutumlauf vermitteln. Sie find, mit den Organen 
höherer Wirbelthiere verglichen, als jehr mangelhaft zu bezeichnen. Das 
Herz bejteht entweber aus zwei bünnhäutigen Vorkammern und einer ein- 
fachen, dickwandigen Kammer, von welcher die Schlagaver eine jelbititändiger 
Pulsbewegung fühige Fortfegung ift, oder aus vier Abtheilungen, zwei 
Kammern, an denen vie Schlagadern fich anfegen, und zwei Vorkammern. 
Die Scheidung ift nur bei den Krofopilen eine vollftändige, fonft immer 
eine mangelhafte, durch mehr oder weniger große Lücken unterbrochen. Das 
Blut kann von einer Kammer in die andere und von einer Vorkammer in 
die andere übergeführt werden: eine vollfommene Meifchung vefjelben ift un— 
möglih. Die Mangeldaftigkeit dieſer Einrichtung wird nicht verringert, 
fondern vermehrt durch die geringe Verbreitung der Blutgefäße auf ven 
Lungen, welche nichts Anderes find, ald zwei dünnhäutige, einfach blafen- 
artige, oder höchjtens durch wenige Scheivewände in große Zellen getheilte 
Säde, bie oft weit in den Unterleib binabreichen und binabreichen können, 
da Bruſt- und Bauchhöhle in Folge des Nichtvorhandenfeins eines Zwerch— 
fells nicht gejchieven find. Die Yungen treten übrigens bei vielen erſt nach 
Erlangung eines gewiffen Alters in Wirkſamkeit; fie erfegen dann bie 
Kiemen, welche die Athmung der unreifen Jungen vermittelten und fpäter 
einfchrumpften — jedoch nicht bei allen: es giebt Yurche, welche gleichzeitig 
und ihr ganzes Veben lang durch Yungen und Kiemen athmen. 
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Auch die Verdauungswerkzeuge ſind mangelhaft. Die große Mehrzahl 
beſitzt Zähne, dieſe aber dienen höchſtens zum Beißen und zum Feſthalten, 
nicht zum Zermalmen des Raubes, welcher ungekaut verſchlungen wird, 
oft erſt nach gewaltiger Anſtrengung ſehr entwickelter Speicheldrüſen, welche 
den unverhältnißmäßig großen Biſſen mit glättendem Schleim überziehen 
müſſen, damit er nur bewältigt werden kann. Der Magen iſt eine ein— 
fache Ausbuchtung der Speiſeröhre, der Darm zeigt höchſtens eine An— 
deutung des Blinddarm. Leber und Nieren, Milz und Bauchſpeicheldrüſe 
ſind immer, eine Harnblaſe, deren Leiter in den Darm mündet, iſt oft 
vorhanden. 

Einzelnen Lurchen eigenthümlich ſind große Drüſen im Oberkiefer, den 
Speicheldrüſen in gewiſſer Beziehung zu vergleichen, welche eine beſondere 
Flüſſigkeit, das Gift, abſondern. 

Die Geſchlechtswerkzeuge beſtehen aus zwei Hoden und gewöhnlich auch 
zwei Ruthen bei den Männchen und aus zwei Eierſtöcken bei den Weibchen. 
Eileiter und Samengänge öffnen ſich neben dem Maſtdarm innerhalb 
des Afters. — 

Solcher Bau des Leibes erklärt das eigenthümliche Leben der Lurche: 
ihre Bewegungen, ihre Ernährung, ihren Stoffwechſel, ihr geiſtiges Weſen. 
Weder das Eine noch das Andere läßt Vergleiche zu mit den Fähigkeiten 
höherer Wirbelthiere. Die Bewegungen ſind gewöhnlich langſam, ſelten 
raſch, niemals ſo einhellig, ſo gleichmäßig, wie bei Säugethieren und Vögeln. 
Auch die ſchnellſte Eidechſe kriecht, über die Erde dahin, wie durchs 
Waſſer, auch der leichtfüßigſte Froſch läßt Einheit, Gleichmäßigkeit ſeiner 
Bewegungen vermiſſen: das eigentliche Kriechthier, die Schlange, allein 
macht hiervon eine Ausnahme; denn ihre Bewegungen ſind als regelmäßige 
und gleichartige zu bezeichnen. Es kommen bei ven Lurchen alle Bewegungs— 
arten vor: Kriechen, Gehen, Hüpfen, Klettern, Schwimmen unter und auf 
der Oberfläche des Waſſers, fogar ein bejchränftes Schweben durch bie 
Luft; aber nur das Kriehen und Schwimmen wird mit einer gewiffen 
Bolltommenheit ausgeübt: in jeder edleren, freieren Bewegung erfcheinen 
die Lurche als Stümper. 

Noch unvolltommener find die unwillfürlichen Bewegungen des Lurch- 
feibes. Die Mangelhaftigkeit des Blutumfages ift von größtem Einfluß 
auf das Leben; fie bebingt die Trägheit und Stumpffinnigfeit der Lurche, 
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ihre merkwürdige Unempfinplichfeit gegen äußere Einwirkungen, welche höher 
gebildeten Gefchöpfen ververblich fein wirden. Man möchte glauben, ver 
Lurch empfange nur von außen ber Bewegung: die feinen Leib durchſtrahlende 
Sonne fei e8, welche ihn belebe. Mehr als jeves andere Thier bedarf er 
der Sonne; denn fie ift es, welche vie Wärme feines Yeibes bejtinmt, weil 
diefe fteigt und finft, wie die Wärme des Mittel, in dem er fich befindet. 
Die Unjelbftftänpigfeit, die Niedrigkeit des Lurchs zeigt fich auch bierin: 
fein Leib erglüht und erlebt in der Sonne und erftarrt in der Kälte; er 
fann buchjtäblich zu Eis gefrieren, ohne deshalb zu erliegen. Sein Blut 
ift gewiß ein „ganz befonderer Saft“; denn es erträgt Kälte, Hitze, 
Mangel an Sauerftoff zc., ohne zu verderben. Die Athmung hat die Be— 
deutung nicht wie bei den Säugethieren und Vögeln: fie ift nicht unabwend- 
bare Nothwendigfeit mehr und fann deshalb — wie es jcheint willfürlich — 
fängere Zeit unterbrochen werben. Verluſt der Lungen zieht ebenfowenig 
ben jofortigen Tod des Lurchs nach fich, als theilweife oder gänzliche Ab- 
tragung des Hirns. 

Die Verdauung ift lebhaft — aber doch auch unregelmäßig. Derfelbe 
Lurch, welcher einen jo großen Biſſen hinabwürgt, als ihm nur möglich, und 
dann Tage lang an Verdauungsbeſchwerden zu leiden ſcheint, kann Wochen, 
Monate ohne Schaden aller Nahrung entbehren — er kann Yahre lang 
leben, ohne zu frejien. Eine derartige Unvegelmäßigfeit fann nur bei einem 
jehr tief ftehenden Thiere möglich fein. 

Wir fommen zu demjelben Schlufje, wenn wir bie geiftigen Fähig— 
feiten der Yurche vergleichend betrachten. Das unentwidelte Gehirn ver- 
fpricht von vorn herein wenig Verſtand, aber doch noch mehr, als bie 
Beobachtung erkennen läßt. Kaum Unterjcheidungsvermögen macht fich bei 
allen Mitglievern der Klaffe bemerflih. Sinnestäufchungen, mit anderen 
Worten alfo mangelhaftes Verſtändniß irgenpwelches Reizes von außen ber, 
wird bei den Yurchen noch ebenfo häufig beobachtet, wie bei den Fiſchen. 
Nur die einfachften, niederſten Negungen des Geijtes werden erfenntlich; 
von eigentlichem Verſtande ift faum zu reden. Gin gewiffer Ortsfinn, eine 
befchränfte Erfenntniß des Freßbaren over Ungenießbaren, des Nützlichen 
aljo und des Schäplichen, auch wohl Erkenntniß des Feindlichen und eine 
finnliche Yeidenfchaftlichfeit endlich, — das find die Beweife der geiftigen 
Thätigfeit. Die Steigerung der Geiftesfähigfeit innerhalb ver äußerlich fo 
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ungemein verſchiedenen Thierreihe iſt höchſt gering. Bildſamkeit des Geiſtes, 
Anſammeln von einigen Erfahrungen und zweckdienliches Handeln in Folge 
derſelben iſt bei den höchſtſtehenden Gliedern der Reihe beobachtet worden, 
große Fürſorge rückſichtlich der Nachkommenſchaft — meiſt wohl nur Folge 
eines mit der Gefchlechtsthätigkeit- zuſammenhängenden Reizes — bei anderen, 
Erregbarfeit, welche man ald Zorn, Bosheit, Tücke gedeutet, bei vielen, 
bewußtes Abwägen ver eigenen Kraft bei wenigen. Zur Liſt, vie noch 
durchaus nicht als Hochgeiftigfeit gelten darf, erhebt fich feines Yurches 
Geift; von wirklicher Anhänglichkeit zu irgendwelchen anderen Thier, von 
Liebe zum anderen Gefchlecht und zu der Nachlommenfchaft hat man mehr 
Rühmens gemacht, ald man auf Grund vorurtheilsfreier Beobachtungen 
berechtigt war. Geſelligkeit ſchon iſt nur wenigen eigen. 

Die Mehrzahl ver Yurche pflanzt ſich, nach vorhergegangener Begattung, 
durch Eier fort, deren Entwicklung, wie wir bereits angedeutet, ungemein 
verſchieden ſein kann. Bei den am tiefſten zu ſtellenden Mitgliedern der 
Ordnung, welche vorzugsweiſe Lurche genannt zu werden pflegen, bei den 
Fröſchen, Kröten, Molchen, Schleichenlurchen nämlich, findet eine eigent— 
liche Begattung nicht einmal ſtatt: das Weibchen legt ſeine Eier in das 
Waſſer, und das Männchen läßt ſeinen Samen, während das Weibchen 
legt, auf die Eier fließen, oder auch nur in das Waſſer, welches das 
legende Weibchen gerade umgiebt. Die Eier ſelbſt werden in dem langen 
Eileiter mit gallertartiger Maſſe umgeben, welche im Waſſer bald auf— 
ſchwillt und den Laich ſchützend umhüllt. Die Entwicklung geht ſehr raſch 
vor ſich; das einzelne Ei verwandelt ſich bereits wenige Tage nach dem 
Legen in eine Larve, welche zunächſt einen Theil der Gallertmaſſe durch— 
frißt und fih dann frei im Waffer bewegt. Mit dem fpäteren Thiere hat 
diefe Yarve kaum Aehnlichkeit. Sie ift fiſchähnlich, fußlos, aber mit einem 
plattgevrüdten, befloßten Ruderſchwanze verfehen; der Heine Kopf verbindet 
fih unmittelbar mit dem fadförmigen Bauch; der Hals bilvet fich erjt 
jpäter, wenn die Riemen fich entwideln. Diefe find anfangs außen ange- 
fette, baumartig verzweigte Gebilde; fie verfchwinden jedoch wenigjtens bei 
einzelnen bald wieder und werden dann durch innere Kiemen erfegt. Im 
ferneren Berlaufe ver Entwidlung bildet fich zunächit ver Schwanz ver Yarve 
weiter aus, dann fproffen die Glieder hervor, entweder bie hinteren ober 
bie vorderen zuerjt, endlich verfümmert ver Schwanz bei denen, welche im 
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jpäteren Alter vefjelben entbehren. Gleichzeitig verändern fich Gebiß und 
Kiemen. Die Hornfcheiden oder Hornzähne fallen ab, vie Kiemen werben 
durch die Lungen erſetzt oder erhalten mindeftens in den Lungen Hilfswerf- 
zeuge, welche dann einen Theil der Athmung übernehmen. Die Entwidlung 
des inneren Leibes geht mit ver äußerlich jichtbaren Verwandlung in ent- 
ſprechender Weife vor fich. 

Alle höher ftehenven Yurche dagegen Tegen Eier, aus denen bas ben 
Eltern gleichgeftaltete Junge entweber jofort nach, gleichzeitig mit, und ſelbſt 
vor dem Legen oder erjt nach längerem Liegen an warmfeuchten Stellen 
außerhalb des Mutterleibes entjchlüpft, wofelbft e8 aber regelmäßig ohne 
Zuthun der Mutter gezeitigt wird. Die Eier felbjt lafjen fi nach Form 
und Gehalt mit denen der Vögel vergleichen, zeichnen fich aber durch eine 
pergamentartige Schale aus: fie ähneln unreifen Bogeleiern. Der ölreiche 
Dotter it verhältnigmäßig bedeutend, das Eiweiß dagegen unbebeutend. Die 
Entwidlung des Keimes pflegt im Mlutterleibe zu beginnen und fann in 
ihm vollendet werben: hierin beruht der ganze Unterfchien zwifchen ven eier- 
(egenven und lebendig gebärenven höheren Lurchen. — 

Wir müffen uns, fo wichtig und feffelnd eine ausführlichere Schilverung 
des Yurchleibes und feiner Entwidlung auch ift, auf diefe Andeutungen be- 
fchränfen, um der Bedeutung biefer Thiere für uns und vie Schöpfung 
überhaupt noch einige Worte widmen zu können. 

Die Blüthezeit der Lurche ift vorüber. Ihre Reihen find mehr ge— 
lichtet worden, als die Ordnungen und Familien aller übrigen Klaſſen. 
Ob fie wirklih nur Vorläufer der höheren Thiere waren, wie vielfach an- 
genommen wird, fteht dahin; joviel aber ift ficher, daß die Lurche vormals 
auch in unferen Gauen das große Wort führten. Gegenwärtig fpielen fie 
nur in den Wenvekreisländern noch eine Rolle, welche beveutfam genannt 
werben darf; bei uns zu Lande haben fie feine, minveftens feine große 
Bedeutung mehr. Sie nügen auch bei uns, wie überall, durch Vertilgung 
läſtiger Kerbthiere, Schneden u. vergl.; fie ſchaden aber auch, und gerade 
diejenigen, welche die ſchädlichſten Thiere, die Mäufe, verfolgen, am empfind- 
lichſten. Man bat ihnen oft das Wort gerebet over fie ſchoönungslos ver- 
dammt: fie verdienen iweber das Eine, noch das Anvere. Ihre Bedeutung wird 
am ficherjten erkannt durch Unterfuchung ihres gefüllten Magens und — ihres 
Gebiſſes. Im erfteren findet man Würmer, Schneden, Kerfe und Heine 
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Wirbelthiere aller vier Klaſſen, in dem letzteren Zähne verſchiedener Größe, 
welche dann Beachtung verdienen, wenn ſie hohl ſind und mit Giftdrüſen 
in Verbindung ſtehen, deren Saft auch uns und uns befreundeten Thieren 
verderblich werden kann. Man thut hier zu Lande gerade genug, wenn 
man die kerf- und wurmfreſſenden Lurche leben läßt und diejenigen, deren 
Gebiß uns bedenklich ſcheint, todtſchlägt; man thut aber auch nicht zu viel, 
wenn man dieſe Bedenklichkeit etwas weiter ausdehnt, als man von Nechts- 
wegen ſollte. Mit anderen Worten: Wer alle Schlangen, deren er habhaft 
werden kann, umbringt, richtet dadurch kein Unglück an. Das geſammte Ge— 
zücht iſt nicht unerſetzlich — im Gegentheil: die kleinen Raubſäugethiere und 
die Vögel arbeiten entſchieden erfolgreicher zu unſerem Beſten, als alle Nattern 
und Giftſchlangen der Erde. Hundert und mehr mäuſefreſſende Kreuzottern 
leiſten und nützen noch nicht ſo viel, als ein einziger Buſſard, als eine 
einzige Eule oder ein einziger Iltis — und eine Otter von dieſen hun— 
verten kann ein Menfchenleben gefährden, vernichten! Bor folder Erwägung 
verfchwinden alle Rückſichten gegen die „unſchuldigen Nattern“, deren fich 
viele Naturforjcher mit großer Wärme angenommen haben. Wir wiffen, 
daß fie ungefährlich find, wir wiffen aber auch, daß ihre Nützlichkeit höchſtens 
eine fehr geringe, ja jogar eine zweifelhafte ift: eine Kreuzotter kann jedoch 
feicht mit einer Natter verwechjelt werden und folche VBerwechjelung die trau: 
rigften Folgen haben! Warum ſoll man dem nicht auszumeichen fuchen, 
warum gerade bier vom Rechte des Stärferen nicht Gebrauch machen? Es 
ift befjer, daß ſämmtliche Nattern todtgejchlagen werden, als daß ein einziger 
Menſch fih irre und feinen Irrthum mit Leben over Geſundheit büße. 
Das Unedlere, Tieferftehende fann und muß auch in biefem Falle dem Ed— 
leren, Höherftehenven weichen. ’ 

Das ift die für unſere Zeit gültige Erläuterung bes alten Wortes: 
„Und du wirjt ihr den Kopf zertreten!“ 

Es wird nöthig fein, ver Einzelbejchreibung unferer Lurche eine flüchtige 
Kennzeichnung der Hauptgruppen der Klaſſe vorauszufchiden. Wir haben 
es nur mit drei Ordnungen zu thun; venn unferem Walde wenigjtens fehlt 
ein Bertreter ver Schildkröten, welche die erfte Ordnung bilven. 

Für uns find die Echſen (Sauri) vie höchftftehenven Lurche. Die 
wenigen Eidechfenarten des deutſchen Waldes umd Landes überhaupt gewäh- 
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ren uns ein faft genügenves Bild ver geftaltenreichen Ordnung. Es kenn— 
zeichnet die hierher gehörigen Thiere ein verhältnigmäßig wohlgebilveter Leib 
mit regelmäßig entwidelten, nur ausnahmsweife verfümmerten Gliedmaßen, 
einem Schwanz und zwei Fußpaaren nämlich, welche letztere äußerlich fehlen 
fönnen, innerlich aber ſtets angedeutet find, ein Bruftbein, welches die vorderen, 
beweglichen Rippen zu verbinden pflegt, ein aus feiten Knochen gebilveter 
Schädel, das am höchjten entwidelte Hirn, die jchärfiten Sinne, ein Herz 
mit zwei VBorfammern und zwei unvollftändig gefchievenen Innenkammern. 
Der Leib ijt geſtreckt und meijt in drei wohlgejchievene Abtheilungen, Kopf, 
Leib und Schwanz, zerfällt. Erſterer wird vom dickeren Yeibe durch einen 
erfenntlichen Hals getrennt, letzterer ift gewöhnlich auch zu unterjcheiden. Der 
Kopf, welcher ſehr verſchieden geftaltet fein kann, ift ſtets übereinftimmend 
gebilvet und befonders dadurch ausgezeichnet, daß das ganze Oberkiefergerüft 
mit dem Schävel verwachfen und feiner Erweiterung fähig ift, wie auch vie 
fejt verbundenen Aejte des Unterfiefers nur ein Gelenk befigen. Die Be: 
zahnung muß als eine im Vergleich zu den Schlangen unvollftändige be— 
zeichnet werden; die Zähne find nicht in ven Kiefer eingefeilt, fonvern nur 
„auf-“ over „angewachien‘; Giftzähne fehlen ftets. Die Augen befigen 
gewöhnlich Lider; die Obröffnung ift faft immer frei und läßt das ober- 
flächlih liegende Paufenfell fichtbar werden; vie Zunge ift jelten verfüm- 
mert, vielmehr vegelmäßig ſehr entwidelt und nicht blos als Werkzeug zum 
Schmeden, fondern auch als ſolches zum Taſten und ſelbſt zum Fangen 
dev Beute zu gebrauchen. — Die Gliedmaßen find manchmal äußerlich 
nicht wahrzunehmen, zuweilen nur theilweife ausgebilvet, gewöhnlich aber 
wohl entwidelt. Cs finden fich entweder feine äußerlich fichtbaren Füße, 
oder zwei plattenartige Stummel, welche am Hinterleibe anliegen, oder zwei 
jcheinbar verkrüppelte Vorverbeine oder endlich vier mehr oder minder voll: 
fommene Beine. Der Schwanz ijt gewöhnlich ebenfo lang, als ver Leib, 
manchmal viel länger. — Ein Schuppenkleid von oft prachtvoller Färbung, 
zuweilen burch jonderbare Anhängjel verziert, vedt ven Leib. — Die Ord— 
nung ift bei uns zu Yande durch wenige, aber hochſtehende Arten vertreten, 
welche übrigens jümmtlich nur geringe Größe erreichen. 

Bon den Echjen unterjceiven fih die Schlangen (Ophidia) haupt- 
fächlich durch ven Mangel ver Beine und durch ven Bau ihres Kopfes. 
Sie find wurmförmig geftaltete, drehrunde, langleibige Thiere von fehr 
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übereinjtimmendem Gepräge. Der Kopf ift gewöhnlich breiter, als ver Hals, 
diefer aber ebenjo wenig, wie der Schwanz, deutlich vom Leibe gejchieven. 
Das Auge hat Feine Liver, ſondern wird von der Oberhaut überzogen; 
das Paukenfell fehlt; eine Paufenhöhle ift nicht vorhanden; die Nafenlöcher 
jtehen vorn an der Schnauze; die Zunge ijt zweifpigig, ihre Wurzel mit 
einer Scheide umſchloſſen; fie ijt vorſtreckbar, taftfähig, zum Schmeden 
jedoch kaum oder nicht geeignet. Das Herz hat zwei vollfommen gefchievene 
Borklammern und eine unvolltommen gejchievene Herzfammer; die eine Lunge 
ift gewöhnlich verkfümmert, die andere jehr lang gejtredt. Die äußere Be— 
defung unterjcheivet fich wenig von der vieler Echjen. Am bezeichnenpften 
erjcheint die Bildung des knöchernen Gerüftes, welches den Antligtheil des 
Schädels bildet. Es pflegt in hohem Grave beweglich zu fein, weil bie 
Oberkiefer-, die Flügel» und Gaumenbeine jowohl, wie die Unterkieferfnochen, 
welche volljtändig getrennt oder böchjtens durch Sehnenfafern verbunden 
find, nach allen Richtungen auseinandergefchoben werden Eönnen. Kaum 
minder eigenthümlich für dieſe Orbnung ift das Knochengerüft des Leibes. 
Ein Bruftbein fehlt jtets, ebenfo ein Schultergerüft; das Beden ift höchſtens 
angedeutet. Die ungemein zahlreich vorhandenen Rippen find höchſt beweg- 
lich: fie erfegen die mangelnden Füße. Das Gebiß enthält drei Arten von 
Zähnen: derbe (ungefurchte), gefurchte und hohle; erjtere finden fich bei ven 
giftlofen, letztere nur bei ven Giftichlangen; fie find auch ftets größer, als 
jene und ftehen mit Drüfen in Verbindung, welche eine blutzerfegende Flüſſig— 
feit bereiten. 

Dieſe Zähne und dieſe Drüfen find es, welche die Yurche überhaupt 
zum Gegenjtande einer fajt finnlofen Furcht gemacht haben. Wir fchilvern 
jie veshalb ausführlicher. Die Giftzähne jtehen vereinzelt auf vem gleichſam 
verfümmerten, äußerſt kurzen und Heinen Oberfiefer, in einer vom Zahn- 
fleifch gebildeten Wulft, welche fie fcheidenartig umgiebt und zugleich vie 
Bildungsftätte der Erſatzzähne ift. Der Oberfiefer kann durch befonvere 
Muskeln bewegt und bezüglich gebreht werden, fo daß der Giftzahn beim 
Schließen des Mundes fich nach hinten zurücklegt, beim Deffnen des Rachens 
aber jenkrecht zur Kinnlade ſtellt. Der Zahn felbit ift vorn hohl, an ver 
Wurzel durchlöchert, an der Spige gejpalten und dann eigentlicher Giftzahn, 
oder nur porn gefpalten und dann ein fogenaunter Furchenzahn. Zu diefem 
Zahne jendet eine traubige, gelappte Drüfe, welche unter und hinter dem 
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Auge liegt und von einem kräftigen Muskel umhüllt wird, bezüglich zu- 
ſammengepreßt werben kann, ihren Ausführungsgang, welcher meift heber- 
artig gebogen ift, gewöhnlich eine fadartig erweiterte Höhlung (eine Gift- 
fammer) bejigt und an ver Wurzel des Zahnes in die Röhre oder Rinne 
dejielben mündet. Jede Drüfe fondert nur höchſt wenig Gift ab, die einer 
Klapperichlange höchſtens 3 bis 4 Tropfen. Das Gift ift ölflüffig, 
durchfichtig, gelbgrün von Farbe, geruch- und geſchmacklos; es röthet Yad- 
muspapier, ift aljo eine Säure; es verliert auch im jtarf verbünnten Zu- 
jtande feine Eigenjchaften nicht und foll ſelbſt eingetrodnet noch jahrelang 
wirkſam bleiben. Nur wenn es unmittelbar in das Blut übergeführt wird, 
ſchadet es den Wirbelthieren; verfchluct, im Magen alfo, äußert es Feinerlei 
erkennbare Wirkung. Es wird um fo veichlicher abgeſondert, je heißer das 
Land oder die Witterung und wirft um fo gefährlicher, je fchneller es fich 
mit der gefammten Blutmaſſe vermifcht. — Höchſtens ein Drittheil aller 
Schlangen ift giftig. 

| Neben den Giftdrüſen find die Speichelvrüfen befonvers entwidelt, da— 
ber zu veichlicher Abfonderung des Speichels befähigt. — 

Die zweite Hauptabtheilung der Klaſſe, welche die Ordnung der Froſch— 
lurche (Batrachia) umfaßt und, wie bereits bemerkt, von Einzelnen als 
bejondere Klaſſe betrachtet wird, enthält nur Heine Lurche, welche fich von 
den übrigen äußerlich durch eine nadte, fchuppenlofe, feuchte und klebrige 
Haut leicht unterfcheiden laffen. Ueber die äußere Geftalt der Frojchlurche 
ift im Allgemeinen ſchwer Etwas zu jagen; fie wechjelt ebenjo manchjaltig 
ab, wie die Geftalt der Echjen im weiteren Sinne. Je mehr die Glied— 
maßen fich entwideln, um jo mehr kürzt fich ver Leib, je weniger ausge— 
bilvet fie find, um fo mehr ähneln die hierher gehörigen Thiere den Fiſchen. 
Ihr Geripp zeichnet ich durch ven Bau ver Wirbellörper aus, welche wie 
bei ven Fischen gebilvet find, noch mehr aber durch ven Mangel an Rippen, 
welche höchjtens durch kurze Stummel angedeutet find und fich niemals mit 
dem meiſt vorhandenen Bruftbein verbinden. Der Schäbel ift ſtets jehr breit, 
jeine Knochen find theilweife noch fnorpelig. Bon den Sinneswerkzeugen ver: 
fümmern einzelne; vie drei hauptfächlichiten find jevoch immer vorhanden. 
Das Herz hat eine Kammer und zwei undeutlich gejchievene Vorkammern. 

Giftdrüſen befigt feiner ver hierher zu zählenden Lurche; wohl aber 
jondern einzelne einen Hautjchleim ab, welcher anderen Thieren unangenehm, 
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kleineren — jedoch nur, wenn er mit dem Blute vermiſcht wird — ſogar 
tödlich werden kann. 

Im Uebrigen gilt für die Mitglieder dieſer Ordnung das bereits Ge— 
ſagte: von ihrem Leben aber und dem der anderen Lurche, ſo weit es uns 
angeht, mag Nachſtehendes das Wichtigſte mittheilen. 


1. Die Eidechſen. 


Den Eidechſen gebührt unter unſeren waldbewohnenden Lurchen die 
erſte Stellung. Man ſagt nicht zu viel, wenn man ſie als die anmuthigſten 
und liebenswürdigſten Mitglieder ihrer geſammten Klaſſe bezeichnet, und 
dieſe Eigenſchaften ſind denn auch von jeher und ziemlich allgemein ge— 
würdigt worden. Der Menſch hat ſich mit den Eidechſen befreundet — in 
unſerem Norden noch am wenigſten, in den ſüdlichen Ländern, wo dieſe 
Thiere in ein viel innigeres Verhältniß zu ihm treten, ungleich mehr. 
Schon in Süditalien oder Spanien fällt es Niemandem ein, die prächtigen 
Geſchöpfe mit mißgünſtigem Auge anzuſehen oder gehäſſig zu verfolgen, 
und in den außereuropäiſchen Ländern haben ſie ſich förmliches Hausrecht 
erworben. 

Es kommt uns ſchwer an, bei Erwähnung der Eidechſen uns nur auf 
die eine Familie zu beſchränken, welcher die deutſchen Arten angehören. 
Gerade die Echſen bilden die geſtaltenreichſte Ordnung unter den Lurchen 
und zwar auch dann noch, wenn man die Panzerechſen oder Krokodile, wie 
es neuerdings geſchehen, von ihnen abtrennt und dafür einer beſonderen 
Ordnung einreiht. Schwer oder unmöglich für uns Nordländer dürfte es 
ſein, von der Menge dieſer Thiere in allen heißen Ländern eine Vorſtellung 
zu gewinnen. Die wenigen Arten, welche Deutſchland bewohnen, ſind auch 
hier an geeigneten Orten nicht ſelten, für den geübten Beobachter ſogar 
gewöhnliche Erſcheinungen; im Süden aber darf man gewiß auf jede Eidechſe 
bei uns deren tauſend rechnen. Hier lebt es aller Orten. Das heitere 
Volk rennt und huſcht über die ſandigen Stellen dahin; es läuft und klettert 
an den Blöcken und Bäumen auf und nieder; es raſchelt im dürren Laube 
und gleitet durch das Gezweige; es ſchwimmt in den Strömen und Flüſſen; 
es bittet ſich in der menſchlichen Wohnung zu Gaſte; es iſt geſchäftig in 
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ber glühenpften Mittagsfonne, wie in ver Kühle ver Nacht. Selbjtver- 
ftändlich zeigt fih nicht ein und dieſelbe Art unter fo verfchievenen Ver— 
hältniffen: es bewohnt und beherrfcht vielmehr jede einzelne ein befonveres 
Gebiet. Zrodene, dürre Stellen, welche uns faſt tobt erjcheinen, find aber 
unter allen Umſtänden die bevorzugten Tummelplätze der Echjen; fie 
finden fi mafjenhaft noch auf jenen Sandmeeren der Wüfte, welche ver 
Araber jo bezeichnend Hammadas, d. h. die „von der Sonne durchglühten “ 
nennt, auf jenen Stellen, wo faum ein Halm über ven Sand fich erhebt. 
Und gar fonderbare, prächtige Gejtalten fommen im Süden dem Be- 
obachter vors Auge! Die Natur fcheint fich zu gefallen, die uns befannte 
Grundgeftalt auf das Auffallendfte auszuzieren und zudem mit ven präch- 
tigjten Farben zu ſchmücken. Die ſüdlichen Eivechfen prangen in ver vollen, 
unbefchreiblichen Farbenpracht, welche Thiere überhaupt zeigen können; fie 
wetteifern hierin fajt mit ven Kolibris und anderen Schmuckvögeln ver 
Erde. Ihnen gegenüber erjcheinen unfere Arten, wir möchten fagen, be- 
fcheiden und anſpruchslos. 

Die Familie der Eivechfen im engeren Sinne zeigt uns gewifjermaßen 
die Urgeftalten der ganzen Ordnung. Ihr Leib ift geftredt, walzenförmig, 
der Kopf deutlich abgejegt, der Schwanz lang, in einzelnen Fällen aber auch 
außerordentlich verlängert. Die vier Füße find wohl entwidelt und ge- 
wöhnlih mit fünf Zehen verfehen, welche ſcharfe Hafenkrallen bewehren. 
Zur genaueren Befchreibung mögen noch einige Worte dienen, welche wir 
Karl Vogt's „Zoologifhen Briefen“ entnehmen. Der Kopf ift drei— 
eig abgeplattet, vorn zugefpitt, ftets mit ſymmetriſchen Tafeln bevedt, ver 
Rachen weit gefpalten; die Augen find ziemlich groß, mit zwei vollftändigen 
Augenlivern und meift noch mit einer Nickhaut verſehen; der Hals zeigt 
niemals einen Kehlſack oder ſonſt häutige Anhänge, dagegen ftets eine oder 
mehrere quer von oben nach unten gehende Hautfalten. Der Rüden ift 
gewöhnlich abgerundet, jelten gekielt, niemals mit einem Kamme fägeförmiger 
Zähne bejegt; der Schwanz ift meift vund, nur in einigen Fällen jeitlich 
zufammengebrüdt und oben gefielt. An den Füßen pflegt die vierte Sehe 
die längjte zu fein. Die Haut befteht in der gewöhnlichen Weife aus 
Schuppen, welche auf dem Rücken Hein find, auf ver Bauchfläche aber in 
jechsfeitige Schilver übergehen. Die Zunge ift frei, fleifchig, platt und 
dünn, mehr oder weniger ausftredbar, an der Wurzel zuweilen von einer 
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unvolltommenen Scheide umgeben, vorn in zwei Horufpien auslaufend. 
Die krummen Zähne ftehen in einer gemeinfamen Rinne, find aber nur 
jehr wenig an den Kieferfnochen fejtgewachjen, da die Außenwand der Rinne 
nur jehr wenig hoc) ift. Die Zähne bilven fo gleichjam eine Reihe Palli- 
jaden, die auf ven Kiefern ftehen und leicht ausfallen; am Grunde zeigen 
fie eine Höhlung, in welche die Gefäße und Nerven des Zahnſäckchens von 
außen her einbringen. — 

Die häufigſte Art diefer Thiere, welche in Deutfchland und an ge- 
eigneten Stellen auch im beutfchen Walde vorkommt, ijt die fogenannte 
graue oder gemeine Eidechfe, Lacerta agilis Linn& (L. arenicola 
und L. stirpium Daudin; L. sepium Cuvier). Ihre Länge beträgt 6 bis 
7 Zoll, die Schwanzlänge etwas mehr als die Hälfte davon. Die allgemeine 
Färbung, welche ziemlich bedeutenden Schwankungen unterworfen, ift gewöhn- 
ih ein bräunliches Gran oder Graubraun. Der Rüden und die Oberfeite 
ber Schwanzwurzel find durch große ſchwarzbraune und Eleinere weißgelbe 
Flecken gezeichnet, die Unterfeite ift grüngelb, ſchwarz gepunftet, namentlich 
am Bauche. Bei Einzelnen geht das Graubraun in’s Grünliche oder Bläu- 
liche und das Grüngelb des Bauches in's Weiße oder Safrangelbe über. 
Die Flecken find bald heller, bald dunkler. Bei dem Männchen find im 
Srühling nach der erjten Häutung die Seiten nebft den Unterfeiten ber 
Füße ſchön gelbgrün, ſchwarz gefprentelt; beim Weibchen ſehen dieſe Theile 
immer lichter, weißlicher aus. ALS ein bejonderes Kennzeichen der Art 
gelten die jehr Heinen Gaumenzähne, welche man kaum fieht, aber fühlt, 
wenn man 3. B. mit der Schärfe eines Meſſers darüberftreicht. 

Das Baterland der gemeinen Eidechſe erjtredt jich faft über ganz Eu- 
vopa. Sie findet fich von Schottland und Südſkandinavien, der Nordgrenze 
aller Echjen an, im fämmtlichen übrigen Ländern des Erdtheils. Zäune, 
mit Gebüſch bejegte Bergabhänge, Steinhaufen, Halden, und ähnliche, an 
Schlupfwinkeln reiche Dertlichkeiten bilden ihren Aufenthalt. 

Die rothrüdige Eidechſe, Lacerta stellata Koch (L. rubra 
Wolf), wird von Einigen nur als eine Abart der eben genannten betrachtet, 
von Anderen jedoch al8 eigene Art aufgeführt. Der Hauptunterfchien zwifchen 
beiden Thieren beruht in der Färbung des Nücens, welcher hier jchön ein- 
farbig fupferroth ift und feine Spur von Fleden zeigt. Alle übrigen Leibes- 
theile find ähnlich gefärbt, wie bei der gemeinen Art. Das Thier ift in 
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der Oberpfalz, bei Schnepfenthal und Hildesheim gefunden worden, wird 
aber wohl auch anderwärts vorkommen. Hinſichtlich feines Aufenthaltes 
unterfcheivet es ich nicht von der grauen Eidechſe. 


Fig. 66. 
Grüne Eidechſe. 
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Graue Eidechſe. 


Auch die Wald- oder rothbauchige Eidechſe, Zootoca pyrrho- 
gastra Wagler (Lacerta erocea Wolf, L. pyrrhogastra Merrem, 
L. vivipara Jacquin, L. unieolor Kuhl, L. acdura Scheppert, L. Isi- 
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dori Geoffroy), wird von einigen Forfchern nicht als ſelbſtſtändige Art an— 
geſehen; ſie unterſcheidet ſich jedoch nicht blos durch die Färbung, ſondern 
auch durch Aufenthalt und Lebensweiſe, ſowie ferner dadurch, daß ſie leben— 
dige Junge zur Welt bringt, nach Lenz endlich durch größere Schlank— 
heit von den übrigen Arten. Der Rücken und die obere Seite des 
Schwanzes ſind braun, mit Reihen gelber Punkte, welche der Länge nach 
geordnet ſind, oder aber mit einem dunklen Mittelſtreifen, zu deſſen beiden 
Seiten ſchwarze Punktreihen verlaufen, welche wiederum an eine graue Linie 
ſtoßen; die Kehle iſt blaulich, in's Roſenrothe ſchillernd, die Unterſeite des 
Rumpfes und des Schwanzes im Uebrigen fafrangelb mit vielen ſchwarzen 
Punkten. Sie befigt feine Gaumenzähne. Ihre Länge beträgt 5 bis 6 Zoll, 
die Länge des Schwanzes, wie bei der grauen Art, etwas mehr als die Hälfte 
davon. „Ihr jafrangelber Bauch“ fagt Yenz „macht fie leicht kenntlich, 
auch wenn der Rüden feine regelmäßigen Punktreihen zeigt.“ Nun findet 
man aber auch Einzelne mit matt grüngelblicher Unterfeite, ohne Punkte 
unter dem Kopfe, Halfe und Bauche oder andere, welche auf der Oberfeite 
jhwärzlich oder ganz ſchwarz find, aber die gelbe Bauchfärbung zeigen: fie 
find unter dem Namen Lacerta montana Wagler und bezüglich Lacerta 
nigra Wolf von der eigentlichen Walveidechfe getrennt worden, jcheinen 
aber doch nur Spielarten verjelben zu fein. 

Die Walveivechfe ift in Gebirgsgegenden Mitteleuropa’s ſehr häufig,- 
jo 3. B. bei Schnepfenthal und Hildesheim. Sie verbreitet fich aber viel 
weiter als die vorigen Arten, nach der Angabe von Bär’s norbwärts bis 
über Archangel hinaus und fteigt im Gebirge zu beveutenden Höhen empor. 
Nah Yeunis fommt fie in den öfterreichifchen Alpen bis zu 3500 Fuß, 
nah Tſchudi in den Schweizer Alpen fogar bis zu 9000 Fuß über dem 
Meere vor — in Höhen „wo fie über zehn Monate lang unter dem 
Schnee vergraben Liegen muß und fich während ver funzen Sommerwochen 
nur nothdürftig von Fliegen, Spinnen und Käfern nähren kann.“ Wahr- 
fcheinlich lebt fein europäifcher Yurch in größeren Höhen, als fie. Trodene, 
fonnige Berglehnen bilden ihren bevorzugten Aufenthalt, Gebüfch und zer- 
füftetes Geftein ihren Wohnfig *). 


*) In den jonnigen Thälern ber Alpen, aber auch im ſüdlichen Deutſchland, lebt 
die Mauereidechſe, Podarcis muralis Wagler (Lacerta muralis Merrem, 
L. tiliguerta, caliscertola, maculata, fusca etc. auctorum). Sie hat die Größe ber 
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Von den bisher genannten Arten unterſcheidet ſich ſicher die grüne 
Eidechſe, Lacerta viridis Daudin (L. bilineata Daudin, L. sericea, 
chloronota, smaragdina auctorum). Sie ijt auf der Oberfeite prächtig 
grün, auf dem Scheitel oft bläulich, fein ſchwarz gepunftet, auf der Unter: 
feite gelbgrün, am Schwanze grau, hat Gaumenzähne und wird 14 bis 
16 Zoll lang, wovon mehr ald zwei Drittheile auf den Schwanz kommen. 
Das Weibchen pflegt Lichter zu fein, als das Männchen; junge Thiere find 
auf dem Rüden braun, feitlih auf weißem Grunde fein ſchwarz gejtreift. 
Die Färbung wechjelt übrigens ungemein. 

Die grüne Eidechje vertritt im füplichen Europa ihre graue, bei ung 
gemeine Verwandte, fie kommt aber auch in Deutjchland vor, nach Yenz 
z. B. bei Overberg und auf den Rüdersdorfer Kalkbergen der Mark Bran- 
denburg, bei Danzig und auf ver Infel Rügen. In den Alpen begegnet 
man ihr noch in Höhen von 4000 Fuß über dem Meere. 

Alle Eivechjen oder Heidechfen, Schiegechfen, Iltachſen, Egochjen, find 
nur in beſchränktem Sinne als Walpthiere zu bezeichnen. Keine einzige 
der genannten Arten fehlt dem Walde; aber alle finden fich auch außerhalb 
deſſelben. Die Dertlichkeit beftimmt ihr Vorkommen. Sie beanfpruchen 
einen Wohnplag, welcher reich an Schlupfwinteln, zugleich aber auch ven 
Sonnenftrahlen ausgejett iſt. Wärme ift ihnen, wie allen Yurchen, Be— 
dürfniß; deshalb fehlen fie in ven fchattigen Theilen des Waldes faft gänz- 
lich, während fie an fonnigen Gebirgslehnen, welche mehr mit Gebüſch, als 
mit höheren Bäumen bewachſen, ungemein häufig find. Bier nun wählen 
fie fi eine Höhlung im Geſtein, im Erdboden oder in einem Baume zu 
ihrer eigentlihen Wohnlemmer, und von viefer aus durchjtreifen fie ihr 
Heines Gebiet. Sie entfernen ſich ungern weit von ihren Schlupfwinkeln 
und ehren bei der geringften Gefahr zu venfelben zurüd, verweilen auch 
bei ſchlechtem Wetter ftets in venfelben. Den Winter verbringen fie in 


vorigen, unterjcheibet fi) aber hinlänglich von ihr und ben übrigen durch ihre kreisrunden, 
ungelielten Rückenſchuppen. Auch fol der Kopf fpigiger- fein. Die Oberjeite ift auf 
graulichen, grünlichem oder bräunlichem Grunde, wenigftens zuweilen längs der Mittel- 
linie des Rüdens reihenartig ſchwarz gefledt; die Seiten find durch ſchwarze, weiß ge 
fäumte Flecke negartig gezeichnet. Oft aber ift die Oberfeite einfarbig braun, grün 
ober grau. 

Im füblihen Frankreich, wo die Mauereidechſe häufig ift, hält man fie für gleich 
artig mit unferer gemeinen ober grauen Eidechſe. 
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tieferen, mehr geſchützten und froftfreien Expfpalten, in welche fie fich 
ſchon ziemlich früh im Jahre, d. 5. immer vor Beginn der Kälte zurück⸗ 
ziehen. Bald nachdem Dies geſchehen, verfallen ſie in eine Erſtarrung, 
welche dem Winterſchlafe der Säugethiere ungefähr entſpricht. Der be— 
ginnende Frühling weckt ſie zu neuem Leben und lockt ſie bald wieder 
in's Freie. Wenn die Witterung gut und ihr Wohnort günſtig gelegen iſt, 
findet man ſie bereits in den letzten Tagen des März, ſonſt aber ſicher in 
der Mitte des April im Freien. In den erſten Tagen nach ihrem Er— 
ſcheinen ſehen ſie kothig und ſtaubig aus, ſind auch noch ſehr langſam 
in ihren Bewegungen; einige warme Tage aber verleihen ihnen bald ihre 
volle Lebendigkeit und zugleich ihre Schönheit. Im Herbſt ſieht man ſie 
noch Ende Septembers recht luſtig ſich bewegen; von Mitte Oktobers an 
werden ſie ſeltener, und zu Ende dieſes Monats ſind ſie gewöhnlich ver— 
ſchwunden. 

Mit Recht gelten ſie als begabte Thiere. Sie ſind ſehr bewegungs— 
fähig; ihre Sinne ſind ſcharf und ihre geiſtigen Fähigkeiten wenigſtens be— 
ziehungsweiſe wohl entwickelt. Sie laufen mit ſchlängelnder Bewegung 
raſch über den Boden dahin, obgleich fie ihren Leib faſt ſchleppen; fie find 
im Klettern verhältnigmäßig fehr gefchidt — einzelne Arten leiſten hierin 
ganz Außerordentliches — und fie bewegen fich endlich auch im Waffer mit 
einer Sicherheit und einer Gewandtheit, welche man ihnen, die alle Näffe 
ängftlich ſcheuen, kaum zutrauen möchte. Unter ihren Sinnen fcheinen 
Gehör, Geficht und Gefühl oder bezüglich ver Taſtſinn auf annähernd 
gleicher Höhe zu ftehen. Ein feines Empfindungsvermögen befunben fie 
ſchon durch ihre Liebe für die Wärme, oder richtiger durch ihre Empfinplich- 
feit gegen Witterungseinflüffe überhaupt. Ueber ven Geſchmack können wir 
fein Urtheil fällen, der Geruch fcheint ftumpf zu fein. Die geiftige 
Begabung befunden fie durch ihre Vorſicht und Scheu im Freien und durch 
ihr Benehmen in der Gefangenſchaft. Sie gewöhnen fich hier bald an den 
Menfchen und werden zulett ganz zutraufich, beweifen alfo, daß fie Er- 
fahrungen fammeln und ihre Handlungsweife nach dieſer einrichten. Das 
innige Zufammenleben der fürlichen Arten mit dem Menfchen darf nicht 
unterfchätt oder verfannt werben: die Eivechfen wiſſen, daß fie ihrerſeits 
von diefem Erzfeind der Thiere Nichts zu fürchten haben. Von ven alten 
Naturforichern ift diefe Furchtloſigkeit als Menjchenfreundlichkeit angejehen 
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worden. „Dieſe thier“ ſagt der alte Geßner von der grünen Eidechſe 
nach der Forer'ſchen Ueberſetzung von 1583 „habend ein ſonderbare an— 
mutung zu dem menſchen, dann an allen di Orten ſo ſich der menſch durch 
wandlen erzeiget, da ſamlend ſich ſölche thier beluſtigend ſich, anzuſchouwen 
das angeſicht des menſchen. So der menſch ſpeichel außſpeüwt, ſo läckend 
ſy den ſelbigen auf, läckend auch der jungen kindern harn auf, laſſend ſich 
fahen, läckend den ſpeichel von dem mund der menſche. Ja ſy laſſend ſich 
gantz heimiſch machen, daß ſy dem menſchen in vnd vmb den buſen vmbhär 
kriechend, ſich laſſend ſtreichlen wie die Kazen.“ 

„Zu zeyten werdend ſy geſähen in den löcheren mit den Schlangen 
ſtreyten oder kämpffen, alſo dz ſy manches mal gar verletzt vn geſchediget 
werded, dermaſſen daß auch die leüt vnd eynwoner der landen ſy pflägend 
in ſolchem kampff zu erretten.“ 


„In den landen beſchicht es zu zeyten, daß die bauren auf dem väld 
entſchlaaffend, als dann ſynd gwon die Nateren od' Schlangen der orten, 
ſich durch den offnen mund in den leyb zu ſchleüffen, oder ſunſt ſy auff 
ander wäg zu verletzen. In ſölcher gefaar werdend ſy durch ſölche thier 
bewarnt, dann ſy vergoumend die Schlaaffenden vn ſo ſy des feynds ſichtig 
werdend, kriechend ſy mit vnruw ond ſterke auff des ſchlaaffenden angeſicht, 
hals u. ſ. w. ſo lang, biß er von vnd auß dem ſchlaaff erwacht: Welcher 
erwacht ſo er den grünen Egochs erſicht, erkent er die gute fründſchafft, 
vnd den feynd bei der nähe ſeyn.“ 


Unter Umſtänden zeigen die Eidechſen einen großen Muth. Sie, die 
Furchtſamen, ſetzen ſich zuweilen den ſich nahenden Menfchen oder Hunden 
trotzig entgegen, verſuchen den Feind durch weit aufgeſperrten Rachen zu 
ſchrecken, ſpringen ihm ſogar entgegen und beißen ſich in ihm feſt. So 
haben wir mit großem Ergötzen geſehen, daß eine Eidechſe ein kleines 
Hündchen anſprang, ſich in deſſen Lippe verbiß und ven gewaltigen Gegner 
dadurch ſo einſchüchterte, daß er entſetzt das Weite ſuchte. Den Menſchen, 
welcher Eidechſen fängt, ſuchen ſie immer zu beißen, und ihre große Ge— 
lenkigkeit geſtattet ihnen auch, den Kopf ſo zu drehen, daß ſie dieſelbe Hand, 
welche ſie faßt, mit ihren Zähnchen erreichen können. 


Eine eigentliche Stimme haben die bei uns wohnenden Arten nicht; ſie 
laſſen, in Angſt oder Zorn verſetzt, nur ein heiſeres Ziſchen vernehmen. 
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Das tägliche Leben unferer Eidechſen tft ziemlich einförmig. Erſt, 
wenn die Sonne hoch am Himmel fteht, verlaffen die wärmebebürftigen 
Geſchöpfe ihre Schlupfwinkel, um fich an einer geeigneten Stelle ihres Ge— 
bietes auf die Lauer zu legen. Ungeachtet ihrer bunten Zeichnung und 
Farbenpracht ift die Uebereinftimmung ihres Kleives mit der Bodenfärbung 
jo groß, daß man fie, jo lange fie fich nicht bewegen, faum wahrnimmt. 
Es ſcheint aber auch, als wählten fie fich mit Bewußtfein viejenigen Stellen 
aus, welche mit ihnen gleichfarbig find. Hier liegen fie anfcheinend höchft 
behaglih im Sonnenjchein bahingeftredt und lauern num auf Beute. Ihre 
Lebenswärme nimmt mit der Wärme des vorfchreitenden Tages zu, und in 
gleichem Verhältniſſe fteigert fich ihre Lebenvigkeit und Beweglichkeit. Sie 
fpähen und Laufchen jet nad Allem und auf Alles, was vorgeht. Jedes 
vorüberfliegende Kerbthier erregt ihre Aufmerkſamkeit. Naht es fich ihnen, 
fo fahren fie bligfchnell zu, erfaffen regelmäßig die in’ Auge genommene 
Beute und fchluden fie, falls fie nicht zu groß ift, vafch hinab. Kerbthiere 
aller Art, vorzugsweife aber Fliegen, Immen, Ameijen, Heufchreden und 
Käferchen bilden ihre Nahrung; fie verfchmähen aber auch NRegenwürmer 
und Schneden nicht und follen felbjt Heinen Fröfchen, Landmolchen und 
den Jungen ihrer eigenen Art gefährlih werden. Den Bienenzüchtern 
machen fie fich zuweilen verhaßt, weil fie fich gern in ver Nähe von Bienen— 
ftöcen anfieveln und bier eine Imme nach ver andern wegjchnappen. Sie 
freſſen nur lebende Thiere, welche fich bewegen, nehmen beim Berjchluden 
aber oft auch Pflanzentheile mit auf. Ihre Verdauung ift lebhaft; bei 
gutem Wetter frefjen fie viel, können freilich auch ohne Beſchwerde monate- 
lang hungern. Die harten Theile ihrer Beute und die zufällig mit ver- 
ſchluckten Pflanzentheile geben fie in ven fehr trodenen Klümpchen ihres 
Miftes von fih. Das Waſſer fcheinen fie faft gänzlich entbehren zu können; 
e8 genügt ihnen der Thau, welchen fie von den Blättern abnehmen. Wenn 
man bei vecht heißem Wetter in ven Käfigen der gefangenen Echjen das 
Moos befprütt, fieht man die Thiere rajch herbeifommen und mit ihrer 
Zunge einen Tropfen nach dem andern wegnehmen. 

Plinius fchreibt, daß man die Eivechjen immer paarweife fünde, und 
daß, wenn man eine gefangen habe, die andere wüthend zur Vertheidigung 
berbeifäme. Dies ift nicht richtig. Gefellig fcheinen alle Arten zu fein; 
wirklich paarweife findet man fie aber nur im Frühjahre, bei uns zu Yanbe 


gegen Ende Aprils. Es ift möglich, daß jolde Paare mehrere Tage und 
Wochen lang zufammenhalten, von einem eigentlichen Eheleben, wie es bei 
den Vögeln ftattfindet, kann aber Feine Rede fein. Im Juni legt das 
Weibchen feine 6 bis 14 Eier, gewöhnlich in lodere Erbe oder in Erd— 
rigen, in das Moos, in den Mulm zerfallener Baumftämme und felbjt 
in Ameifenhaufen. Die Eier unterjcheiven fich, wie alle Yurcheier, fofort 
durch ihre zähe, wenig Falfhaltige Schale von den Eiern der Vögel. Sie 
ähneln höchjtens umreifen Vogeleiern. Die Schale ift leverartig und jehr 
elaftifch, der Dotter auffallend groß und ölreich, die Eiweißfchicht, welche 
ihn umgiebt, ftärker oder fchwächer. Im der Größe gleichen vie ber ge- 
wöhnlihen Art etwa Sperlingseiern, bie der grünen Eidechſe Tauben- 
eiern. Bedingung zu ihrer Entwidelung ift ein feuchtes, warmes Yager; 
denn an der Luft trodnen fie ein. Die Jungen kommen erſt im Auguft 
oder September aus. Dies ift der regelmäßige Gang ver Entwidelung ; 
die Waldeidechſe aber brütet ihre Eier im Innern des eigenen Yeibes aus. 
Das Weibchen dieſer Art liegt in den Sommermonaten faft den ganzen 
Tag an fonnigen Stellen auf dem beißen Boden und empfängt Dadurch 
einen ziemlich bedeutenden Grad von Wärme, welche ver Entwidelung ihrer 
Eier im Deutterleibe jehr förverlich fein muß. Die Eier felbft find viel dünn— 
fchaliger, als bei anderen Arten. Uebrigens durchbrechen die Jungen erjt 
unmittelbar vor der Geburt im Gileiter die fie umfchliegende Hülle, dann 
find fie freilich von Stund an fehr lebens- und bewegungsfübig, Die 
Eltern kümmern fich nicht im Geringjten um die einmal ausgelommene 
Brut, ja, es ift im Gegentheil nicht unmwahrfcheinlich, daß einzelne Arten 
die eigenen Jungen befehven. Durch diefe Gleichgiltigfeit unterfcheiven fich 
die Eidechfen fehr auffallend von ven verwandten Krokodilen, welche ihre 
Eier beiwachen und bejchügen; die ausgejchlüpften Jungen freffen die Krofo- 
dile freilich auch. 

Noch vor ihrem Zurücziehen in das Winterlager häuten fich die Jungen 
zum erjten Male, bald nach ihrem Wiedererwachen im Frühlinge zum zweiten 
Male. Im ferneren Verlaufe des Lebens pflegt die Häutung zu denfelben 
Zeiten ftattzufinden. Das Wachsthum der Jungen fcheint fehr langſam 
von ftatten zu geben; an Gefangenen wenigitens beobachtet man Dies. 
Merkwürdig ift eine große Erfagfähigfeit, welche die Eidechfen wie manche 
tiefer ftehenden Thiere befunden. Sie find zerbrechlid, wenn man fo jagen 
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darf; namentlich ihr Schwanz kann leicht verlegt werben, weil die ihn um— 
gebenven Schuppenringe nicht feft zufammenhalten. Wenn man eine Eid— 
echfe ungefchidt am Schwanze padt, behält man viefen gewöhnlich in ver 
Hand. Das abgebrochene Stück wächſt aber allgemach wieder nach und 
erſetzt fich ziemlich, jevoch nicht ganz vollftändig, wieder. Dies ift fchon 
von den Alten beobachtet worden und hat zu Uebertreibungen Veranlaſſung 
gegeben. „So man” fagt Geßner „einen Egochs entzwey ſchneydt, fo 
verliert feiner teil fein beweglichfeit, fondern ein hetweberer teil gabt durch 
hilff der zweyer beinen: vnd jo ſy widerumb zufammen kommen mögend, 
vereinbarend ſy fich vn kleybend fich wunderbarlicher weyß wiverumb zu— 
ſamen, daß es wider ein gantzes läblichs thierlin wirdt, ob man gleych wol 
das anmaal deß ſchadens ſpüren vnd ſähen mag.“ 

In der Gefangenſchaft halten ſich die Eidechſen bei geeigneter Pflege 
ſehr gut und gewähren viel Freude. Sie gewöhnen ſich bald an ihren 
Pfleger und treten in ein freundſchaftliches Verhältniß zu ihm, kommen auf 
den Ruf herbei, nehmen Kerbthiere aus der Hand, laſſen ſich, ohne Unruhe 
zu verrathen, berühren, herausnehmen u. ſ. w. Mit anderen Lurchen ver— 
tragen ſie ihrerſeits ſich ſehr gut, die Schlangen aber nicht immer mit ihnen. 
Kreuzotter und Ringelnatter ſind den Eidechſen nicht eben freundlich geſinnt 
und verſchlingen eine oder die andere. Der furchtbarſte Feind der harm— 
loſen Geſchöpfe aber iſt die Schling- oder glatte Natter (Coronella laevis), 
welche ſich faſt ausſchließlich von Eidechſen nährt. Außerdem ſtellen Marder, 
Iltis, Igel und Maulwurf, Schrei- und Schlangenadler, Buſſard, Rabe 
und Eichelheher, ja ſelbſt die Würger den Eidechſen nach, und die Jungen 
werden von Hühnern und Enten gern verzehrt. 

Es iſt ſehr Unrecht, wenn ſich der Menſch zu den genannten Feinden 
geſellt. Keine einzige der bei uns vorkommenden Eidechſen bringt uns den 
geringſten Schaden, jede Art wird vielmehr durch Wegfangen der Kerbthiere 
nützlich. Giftig iſt keine Eidechſe: wir ſagen Dies ausdrücklich, weil es, ſo 
unglaublich Dies auch ſcheinen mag, noch heutigen Tages Menſchen giebt, 
welche ſolchen Unſinn für möglich halten. Eine gefangene Eidechſe verſucht 
ſich allerdings zu wehren; ihr Biß iſt aber höchſt unbedeutend, eigentlich 
weiter Nichts, als ein gelindes Kneipen; denn die kurzen Zähne durchdringen 
ſelbſt die zarteſte Haut nicht. Dagegen erfreuen die ſchmucken, behenden 
Thiere Jeden, der ſie kennt, durch ihre Lebendigkeit, die Anmuth ihrer Be— 
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wegungen, mit einem Worte durch ihr Gebahren, welches ein in jeder 
Hinficht fejfelndes genannt werden muß. 


2. Die Blindjdleihe, Anguis fragilis Linne. 


Anguis Eryx Linne, A. lineatus Gmelin, A. punctatissimus Bibron, 
Eryx elivicus Daudin. 


Der Eivechfenorpnung gehört ein in Deutfchland nirgends feltenes, 
ichlangenähnliches Thier an, welches unter dem Namen Blindſchleiche 
ziemlich allgemein befannt ift. Im feiner äußerlichen Gejtalt ähnelt biefes 
zwitterhafte Gejchöpf ven eigentlichen Schlangen ; bei genauerer Unterfuchung 
aber ergiebt fich, daß ihm alle wejentlichen Kennzeichen ver Schlangen fehlen, 
daß es, wie wir bereits oben gejagt haben, nichts Anderes, als eine verlarvte 
Eidechſe ift. Der Irrthum Derer, welche die Blinpfchleiche zu ven Schlangen 
zählen, ift übrigens begreiflih. Mean nimmt gewöhnlich an, daß alle langge- 
ftreeften, wurmartigen, fußlofen Lurche Schlangen fein müßten, während vie 
Kennzeichen ver Schlangen wefentlich in dem Bau des Rachens, nicht aber in 
dem wurmförmig verlängerten Leib zu fuchen find. Unſere Blinpjchleiche 
gehört einer Familie an, welche wir nach ihr die ver Schleichen nennen. Alle 
bierhergehörigen Thiere haben eine fchlangenartige Geſtalt mit dreieckigem, 
abgeplatteten, vorn etwas zugefpigtem Kopf, einen nicht bervortretenven, 
weil mit dem Kopf und Yeib gleich ftarfen Hals und einen, ebenfalls 
nicht vom Leibe abgefegten, mittellangen, ftarfen Schwanz. Den Kopf veden 
Schilder, den übrigen Yeib in Yängsreihen georpnete, gleichartige Schuppen ; 
die Augen haben Liver; die Ohren find verftedt; die Zunge ift frei, platt 
und endet in zwei kurzen Spigen ; die Nafenlöcher liegen unterhalb ver 
Schnauzenfpige. Das Maul ift noch ganz wie bei ven wahren Eidechſen 
gebaut: die Unterfieferhäfften find in der Mitte verwachjen, der Rachen 
fann fich nur wenig öffnen und nicht feitlich erweitern. Das Gebiß befteht 
aus 9 Fleinen Zähnen im Zwifchenkiefer, 18 im Oberfiefer und 28 im 
Unterkiefer; Gaumenzähne find nicht vorhanden. Die Wirbelfäule wird von 
125 ſehr loſe mit einander verbundenen Wirbeln gebilvet. Das Gerippe 
befigt innerlich ein Bruftbein, zwei Schulterblätter und zwei Schlüffelbeine, 
und zeigt auch Andeutungen der Hüftknochen. Die Lungen find zweitheilig. 


Man darf die Schleiden als Mittelgliever zwifchen den wahren 
Eidechjen und ven Schlangen betrachten; die überwiegende Summe ihrer 
Kennzeichen aber vereinigt fie unbedingt mit ven erfteren. 


dig. 67, 
Gemeine Blinbfchleiche. 





Schlingnatter. 


Die Blindſchleiche wird 15 bis 18 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 
ungefähr die Hälfte oder noch etwas mehr zu rechnen ift. Die Yeibespide 
fommt etwa ber eines Fingers gleich. Die Farbe ift gewöhnlich ein dunkeles 
Dieigrau, welches an den Seiten in Röthlihbraun, am Bauche in ein gelblich- 
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weiß gepunktetes Bläulichſchwarz übergeht. Je nach Alter, Jahreszeit und 
Vorkommen ändert die Blindſchleiche weſentlich ab, und auch vor und nach 
der Häutung, welche im Laufe des Sommers fünfmal ſtattzufinden pflegt, 
erhält fie ein verſchiedenartiges Ausſehen. Das alte Männchen ſieht auf 
Oberkopf und Rücken blafröthlich oder graubraun aus, und diefe Färbung 
geht ganz allmählig in die wenig bunflere ver Unterfeite über. Bei fehr 
alten Thieren treten auf der Oberfeite oft größere und Fleinere, fchön blau 
gefärbte Fleden und Punkte hervor, welche in Längsreihen fich ordnen. 
Beim alten Weibchen find Dberfopf und Rüden blaßröthlich oder grau- 
braun, auch wohl filbergran gefärbt, über die Mitte des Rückens aber ver- 
läuft eine feine fchwarze Linie und jeverfeits, die Rüden » und Seitenfürbung 
trennend, eine andere gleichgefärbte. Die Seiten find dunkel, und ver Bauch 
ift faft jchwarz gefärbt. Beim jungen Thiere ift die Oberfeite glänzend 
gelblich oder vöthlich weiß, die Unterfeite aber ſchwarz gefärbt; am Hinter- 
fopf zeigt fich ein dunkler Flecken, und von dieſem verläuft eine feine Linie 
längs der Mitte des Leibes nach unten. 

Ganz Europa mit Ausnahme der nördlichiten Gegenden beherbergt an 
günftigen Orten und zwar in ziemlicher Menge unfere Schleiche. In ven 
Alpen kommt fie nah Schinz nur bis zu 2000 Fuß über dem Meere vor. 
Nah Pallas findet fie fich auch in Kaufafien und Georgien in Menge, 
nicht aber in Sibirien. Bei uns zu Lande begegnet man ihr überall, im 
Walde, wie im Felde, in den Gärten u. ſ. w., vorausgeſetzt, daß es Heden, 
Steinhaufen und andere Schlupfwinfel für fie giebt. Sie erjcheint bereits 
ziemlich früh im Jahre, gewöhnlich im März und verweilt bis Ende Ofto- 
bers, ja felbit bi8 zum November über der Erde; dann zieht fie fich in bie 
Tiefe zurüd und hält Winterfchlaf. Zu diefem Behufe gräbt fie ſich — 
wie, ift zur Zeit noch nicht ermittelt — einen fürmlichen Bau, zu welchem 
ein 30 bis 36 Zoll langer, mehrfach gehrümmter Stollen führt. In einem 
jolhen Bau findet man zwanzig bis dreißig Blindfchleichen bei einander. 
Der Stollen wird von innen mit Gras und Erde zugejtopft, und die fchla- 
fende Geſellſchaft ift jomit gegen die ihr töntlich werdende Kälte vollkommen 
gefichert. Zunächſt am Ausgange follen die Jungen, am hinteren Ende bie 
alten Paare liegen, alle vegungslos erftarrt, theils zuſammengerollt, theils 
ineinander verjchlungen, theils gerade geftredt. Bei Eintritt warmer Wit- 
terung ſollen die Schläfer manchmal erwachen, dem Ausgang der Höhle 
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zufriechen, hier athmen, baldmöglichſt aber zu ver ficheren Tiefe zurückkehren 
und weiter jchlafen. 

Man hat auch ver Blindfchleiche viel Böſes nachgefagt und manchen 
Ihlimmen Verdacht auf fie geworfen, ohne hierzu irgendwie berechtigt zu 
fein. Schon der Name des Thieres ift ein Beweis dafür, daß fie wenig 
oder nicht bekannt ift. Sie ift keineswegs blind, fondern hat im Gegentheil 
ein Paar helle, glänzende, obſchon Heine Augen, welche vollfommene Yiver 
und auch eine Nickhaut befigen; fie fieht auch ſehr gut, wie jever Beobachter 
bemerken muß, ber -fich ihr nähert. Gänzlich unbegründet ift die Furcht, 
daß die Schleiche durch ihren Biß verwunden könne. Gewöhnlich denkt jie, 
auch wenn fie ergriffen wurde, nicht an das Beißen, jondern begnügt ſich, 
bie fie angreifende Hand mit ihrem Mifte zu falben, weniger wohl zur Ab- 
wehr, als in Folge ihrer Angjt, welche fie hierdurch bekundet. Beißt fie 
wirklich einmal zur” fo fchadet dies gewiß Niemand; denn der Biß ift noch 
kraftlofer, als ver unferer Heinen Eidechſen. Dies hat ſchon ver alte 
Geßner vor 300 Jahren erkannt und der wißbegierigen Welt verkündet, ob- 
wohl er im Uebrigen die Schleiche nicht von allen Uebelthaten freilprechen 
mag: „Wie wol deß blinden fchleichers biſß nit vergifft und ſonders ſchedlich, 
jedoch wenn daß vych, als ochſen vnd dergleychen, fich in den weiden ohnge— 
ferd auff fie niverlegen, vnd fie mit dem lajt jres leybs zum zorn veigen, 
jo beiffen fie, daß ver biff zu zeyten aufflaufft vnd eyteret.” Es braucht 
wohl faum erwähnt zu werden, daß die Blindfchleiche auch hierin unſchuldig 
iſt. Endlich ift die Furcht ausgefprochen worden, daß die Schleiche in an: 
derer Hinficht ihrem Namen Ehre mache, daß fie nämlich fi an Schlafenve 
heranfchleiche und verfuche, ihnen durch ven Mund in den Leib zu Friechen, 
woraus, wie Jedermann erfieht, gar mancherlei Uebelftände, zum mindeſten 
Verdauungsbeſchwerden entjtehen könnten, over daß fie gar durch Hinweg— 
kriechen über die Augen die Schlafenden blind fchleiche u. |. w. Wir brauchen 
auch diefe Bejchulpigungen nicht zu widerlegen. Die Blindſchleiche it ein 
durchaus harmloſes, unfchäpliches, ſchwaches, ja faſt hilflofes Thier. Nicht 
blos ihre leiblichen, fondern auch ihre höheren Begabungen find gering. 
Im Bewußtfein ihrer Schwäche fucht fie fich bei Ankunft eines größeren 
Geſchöpfes jo ſchnell als e8 ihr möglich zurüczuziehen. Ihre Bewegungen 
find jehr langfam, und namentlich auf dem ebenen, glatten Boden kommt 
fie nur mit Mühe von der Stelle. Beſſer bewegt fie fich zwiſchen Moos 
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und Gras, und auch im Waffer zeigt fie, wenn fie durch einen unglücklichen 
Zufall in dafjelbe geräth, gegen alle Erwartungen gewandt und behend; fie 
ſchwimmt dann mit fchlängelnder Bewegung fehr raſch dahin. Zu Hettern 
vermag fie nicht; e8 wird ihr ſchon fehwer, eine Umebenheit des Bodens zu 
überwinden. Geficht und Taftfinn fcheinen bei ihr am ausgebilvetjten zu 
fein; das Gehör ift wenigftens vorhanden. Ueber die geiftigen Befähigungen 
ift fchwer ein Urtheil zu füllen. Dean bezeichnet fie ald gutmüthig, will Damit 
aber wohl nur jagen, daß fie eben durchaus harmlos ijt. Jedenfalls jteht ihr 
Verſtand nicht auf hoher Stufe. ine Stimme jcheint ihr gänzlich zu fehlen, 
wenigjtens hat noch fein Beobachter einen Yaut von ihr vernommen. 

Die Nahrung bejteht einzig und allein aus Heinen, langjamen Thieren, 
und zwar zumeift folchen, welche dem menjchlichen Haushalt nicht eben 
nüglich werden. „Ich habe,” fagt Bogt, „Dugende von Blindfchleichen 
geöffnet und nie etwas Anderes in ihrem Magen gefunden, als Reſte von 
Käfern, Würmern, namentlich aber von nadten Landſchnecken und befon- 
ders von Ader- und Gartenfchneden, die ihre Yieblingsnahrung zu bilden 
jcheinen. Diefen nach Friecht fie im Grafe und in ver Nähe der Garten- 
beete und erweift fich ſomit äußerſt nütlich für die Vertilgung unferer zer- 
ſtörendſten Gartenfeinde. Mean follte fie in einem Garten hegen und pflegen ; 
denn fie wetteifert in ihrem nüglichen Treiben mit ihren leichtfüßigen Ber: 
wandten, ven Mauer- und Yandeivechjen, welche nach Kerbthieren, Schneden 
und anderm ähnlichen Gewürm laufen, fpringen und Hettern.“ Ihre Beute 
ergreift fie mit größter Yangfamkeit, und ebenfo langſam verjchludt fie das 
Erfaßte. Zum Berfchlingen eines Regenwurmes braucht fie eine ganze 
Biertelftunde, und eine fette Schnede verurjacht ihr fürmliche Beſchwerden. 
Sie biegt dabei den Kopf bald links, bald rechts und greift mit ihren Zähnen 
langjaın vorwärts, bis endlich der für fie zu große Biſſen hinabgewürgt ift. 
Selbſt Naturforfcher haben behauptet, daß fie auch Feine Fröſche, Eidechſen, 
ja fogar Ratten verjchlingen könne, die einfache Betrachtung ihres Maules 
aber widerlegt joldhe Angaben auf das Entjchievenjte. Sie trinkt im Freien 
wahrjcheinlih nur den Thau, welchen fie mit ihrer behenden Zunge abledt, 
in der Gefangenfchaft aber bei heißem Wetter nach den Beobachtungen 
unſeres Yenz recht ordentlich. 

Auch die Blindfchleiche gehört zu den lebendig gebärenden Lurchen. 
Ende Augufts legt das Weibchen acht bis fechszehn Heine, vurchfichtige, vünn- 
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ſchalige Eier, aus welchen ſchon im Mutterleibe over wenigftens fofort nach 
dem Yegen die vollfommen ausgebildeten Jungen fih bervorwinden. 

In der Gefangenichaft geht die Blindſchleiche Leicht an's Futter und 
läßt fich deshalb ohne Mühe längere Zeit erhalten. Sie ift aber lang- 
weilig; denn auch im Käfig bemerft man Nichts von einer höheren, ven 
Beobachter feſſelnden Thätigkeit. 

Die Schleiche hat eine Menge von Feinden, denen gegenüber fie voll- 
kommen ohnmächtig ift. Außer den bei der Eivechfe genannten Raubthieren, 
Raubvögeln und ven Hühnern ftellen ihr die Schling- und die gelbliche Natter 
eifrig nach. Beide würgen Schleichen hinab, welche drei Viertheile ihrer eigenen 
Yänge haben und zwar in verhältnigmäßig kurzer Zeit. Der ungebilvete 
Menſch tödtet das arme Gefchöpf, wo er es findet, oder verftümmelt es 
wenigſtens. Nicht mit Unrecht trägt die Blinpfchleiche auch den Namen 
Bruchſchlange. Ihr Schwanz füllt bei ver geringften Beranlaffung ab, und 
ein einziger Ruthenſchlag zertheilt ihr auch ven eigentlichen Leib. Man 
erklärt ſich die leichte Zerbrechlichkeit des Thieres, indem man annimmt, 
daß es geängftigt feine Muskeln krampfhaft anftrenge und hierdurch in einen 
Zuftand übermäßiger Starrheit gerathe. Der Verband ver Wirbel unter 
fich ift jehr lofe und die äufere Bedeckung ſpröde, eine Verlegung des Leibes 
alfo ungewöhnlich Leicht. Der abgebrochene Schwanz wächjt wieder nach; 
eine ernjtere Verlegung des eigentlichen Yeibes aber führt regelmäßig ven 
Tod herbei, und deshalb gehen fo viele Blindfchleichen zu Grunde. Die 
abgebrochenen Stücke behalten noch eine Zeitlang eine gewiſſe Beweglichteit 
und ſchnellen zucend hin und her, dem ungebilveten Beobachter zum Entſetzen. 


3. Die Wattern. 


Unter dem bei uns lebenden Schlangen jtehen die Nattern in jeder 
Hinfiht oben an. Sie find, obgleich ihmen die furchtbare Waffe ver 
Vipern fehlt, als höher ſtehende Thiere zu bezeichnen: fie find gewandter, 
bewegungsfähiger, lebhafter und verftändiger, mit einem Wort begabter, als 
jene, ganz abgefehen von ihrer Ungefährlichkeit. Ihre Eigenfchaften haben 
ihnen fogar eine gewiffe Zuneigung erworben. In alten Sagen fpielen gerade 
fie eine große Rolle, und heutigen Tages noch giebt es in Italien Gegen- 
den, in denen fie förmlich gepflegt werben. 
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Es hält, wie bei ven Schlangen überhaupt, ſchwer, Kennzeichen anzu= 
geben, welche für die Nattern allein gültig find. Ihre äußeren Merkmale 
unterfcheiven fie nur wenig von zwei anderen Schlangengruppen, welche man 
früher allgemein mit ihnen zufammengeftellt hat und heute noch Gift- oder 
bezüglihd Trugnattern nennt. Die Größe unferer Thiere ſchwankt in 
ziemlich bedeutenden Grenzen: die Heinjten Arten find etwa einen, vie 
größten ungefähr acht Fuß lang. Die verfchievenen Arten ähneln fich jo 
auffallend, daß es nicht eben leicht ift, die einzelnen zu unterfcheiden. Es 
herrſcht deshalb auch heute noch große Unficherheit ver Angaben und Mei- 
nungsverfchiedenheit der bezüglichen Forſcher. „Der Kopf der Nattern“, 
jagt Vogt, „it vreiedig, etwas zugefpigt, kaum vom Halſe abgefegt und 
mit Schildern bevedt, unter denen fich bejonders die Schilder zu beiden 
Seiten der Kinnfurchen auszeichnen. Nafenlöcher und Augen find Hein, 
erftere feitlich geftellt, letztere mit runden Sternen verjehen. Rüden und 
Seiten des Körpers find mit bachziegelförmigen Schuppen, ver Bauch ift 
mit einfacher, die Unterfeite des Schwanzes mit doppelter Schilverreihe bejegt. 
Der Oberkiefer ift ſehr lang, der Nachen weit gefpalten, die Zähne find 
meift von gleicher, nach Hinten zu abnehmender Yänge. Zuweilen finden 
fih aber auch einige, zu größeren Bangzähnen ausgebildete Hakenjpähne; 
ver Zwifchenfiefer trägt niemals Zaden.” Die Nattern verbreiten fich über 
den ganzen Erdkreis und finden ſich in allen Gegenden. Biele Arten lieben 
das Waffer; andere verlafjen die fchattigen und feuchten Wälder niemals, 
wieder andere aber bewohnen bie dürrſten und heißejten Berglehnen. Sie 
nähren fich ohne Ausnahme von Heinen Thieren, hauptfächlih von Wirbel: 
thieren, welche fie vermöge ihrer Schnelligkeit und Gewandtheit zu fangen 
wiffen, und zwar im Waffer oder im Gezweig der Bäume ebenfowohl, als 
auf dem Boden. Dem Menfchen fügen fie unmittelbar niemals Schaben 
zu, manche Arten machen fich fogar, wenn auch im befchränktem Grabe, 
nützlich. 

In Mittelveutfchland kommen eigentlich nur zwei Arten ftändig vor; 
zu ihnen aber treten in den füplicheren Gauen unferes Vaterlandes noch 
mehrere andere, welche deshalb von uns wenigftens nicht übergangen wer- 
den dürfen. 

Die gemeinfte und verbreitetite Art ijt die Kragen oder Ringel— 
natter, welche bier und da wohl auch Unf oder Schnafe genannt wird, 
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Tropidonotus natrix Kuhl (Coluber natrix Linné. Coluber 
torquatus, tyrolensis, helveticus, arabicus, gronovianus, hybridus, 
siculus ete. auct., Natrix torquata Bonaparte). Sie erreicht eine Yänge 
von höchſtens 4'/a Fuß. Der faft vreiedige Kopf ift vom Hals deutlich 
geichieven, die Nafenlöcher liegen in der Mitte zweier Nafenfchilver. Die 
Kopfichilver find ſehr groß; vor dem Auge ftehen zwei, hinter ihm drei 
Schilder; die Anzahl der Bauchſchilder beträgt etwa 170, die Schwanz. 
ſchilderpaare etwas mehr oder weniger als 60. Ihr eigentliches Kennzeichen 
ift der Kragen, welcher ihr ven Namen gegeben hat, ein weißer over gelber, 
ſchwarz gefäumter Mondfleck jeverfeits hinter ven Schläfen. Im Uebrigen 
ift die Oberfeite graugrün oder bläufich oder graubraun, auch wohl fchwärz- 
lich, gezeichnet durch zwei Reihen jchwärzlicher Flecken, welche über ven 
Rüden verlaufen, und eine Reihe an jever Seite. Die Unterfeite ift weiß, 
bläulichſchwarz gefledt; Tegtere Farbe kann übrigens vorherrſchend werben, 
fo daß dann das Weiß als Fledenzeichnung erjcheint. Mehrfache und wie 
es jcheint, ſtändige Abarten kommen vor. Es giebt eine ganz ſchwarze, an 
den Seiten bläuliche Spielart, welche mit dem Namen Coluber minax 
bezeichnet wurve. Es giebt ferner in Südeuropa eine Abart, welche fich 
durch zivei weiße oder weißliche, im Nacken beginnende und neben einander 
bis zum Schwanz fortlaufende Streifen auszeichnet. Ihr hat man den Namen 
Coluber murorum over Tropidonotus Opellii gegeben. 

Der Wohnkreis der Kragennatter erſtreckt jich faft über ganz Europa; 
denn fie findet fi von Sicilien oder Spanien an bis Schweven hinauf, 
im Walpe, wie im Felde oder Sumpfe, in der Tiefe, wie in der Höhe. Im 
den Alpen fommt fie bis zu 6000 Fuß über dem Meere vor, in Nord» 
europa dagegen meidet fie bie Höhe. Sie liebt das Wafjer mehr, als 
andere Arten. 

Kaum minder verbreitet als fie ift die Schlingnatter over glatte, 
Öfterreichifche und thüringifche Natter, die Jach- oder Zornfchlange, 
Coronella laevis Merrem (Coluber austriacus Gmelin, C. thurin- 
giacus Bechstein, Zaccholus austriacus Wagler). Ihr verhältnigmäßig 
Kleiner, ei> over herzförmiger Kopf ijt ebenfalls deutlich abgefett, durch die 
Slachheit feiner Oberjeite, die dünne Schnauze und ein großes, einfaches 
Naſenſchild an ver Spite der Oberkinnlade, in deſſen Mitte die Nafenlöcher 
liegen, ausgezeichnet. Die lanzettförmigen, jechsedigen Schuppen find glatt, 
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d. h. nicht in der Mitte gefielt, wie e8 bei der Stragennatter der Fall ift. 
Die Anzahl der Bauchichilver ſchwankt nach Lenz zwijchen 155 bis 188, vie 
Anzahl der Schwanzfchilderpaare zwijchen 46 bis 57. Durch die Färbung 
läßt fich die glatte Natter nach einiger Uebung unfchwer von der Kragen- 
natter unterjcheiven. Ein bräunliches Gelb, welches bis zum Schwarzbraun 
dunkeln kann, ift die Grundfarbe der Oberfeite, den Hinterkopf ziert ein 
brauner, bufeifenförmiger led, und durch die Augen läuft ein dunfelbrauner 
Streifen bis zum Mundwinkel. Hinter dem Kopffled ftehen zwei braune 
Flecken, welche ven Anfang von Yängslinien bilven, die fich zu beiden Seiten 
des Oberleibes dahin ziehen, zuweilen fich paarweife verbinden und nad) 
dem Schwanze zu immer unbeutlicher werben over ganz verſchwinden. Sie 
entjtehen durch fcheinbare Vereinigung dunkler bufeifenförmiger Flecken oder 
richtiger der Umrandungen ver einzelnen Rückenſchuppen. An der Spite 
jever einzelnen Schuppe bemerkt man ein ſchwarzes Pünktchen. Der Unter- 
feib iſt dunkelbraun oder fchwärzlich ftahlblau oder röthlich, gelblich, weißlich 
und ſchwarz und grau marmorirt. Große Veränderlichkeit der Farben macht 
ſich auch hier merklich; doch fcheinen der hufeifenförmige Kopfſchmuck und die 
erſten Rücdenfleden nie zu fehlen. Im ver Größe fteht die Dachichlange 
weit hinter der Sragennatter zurüd, ihre Yänge beträgt felten mehr als 


2 Fuß*). 


*) Die übrigen Mitglieder der Familie, welche in Deutſchland vorfommen, find die 
gelblihe Natter oder Aesculapichlange, die Ihwarzgrüne Natter umb bie 
Bipernatter. 

Die Erftgenannte, welde auch Schwalbalcdher oder Natter des Schlangenbades ge- 
nannt wird, Coluber flavescens Gmelin (C. Aesculapii, Sellmanni, Scopolii, 
longissimus, pannonicus, girondicus auct., Zamenis Aesculapii Wagler, Natrix lon- 
gissima Laurentius), fanın eine Yänge von 5 Fuß erreichen. Ihr Kopf ift wenig beut- 
lih, die Schnauze ſtumpf, das vordere Sceitelichild vorn ſehr breit; die jechsedigen 
Schuppen find glatt und länglih, die Anzahl der Bauchſchilder ſchwankt zwiſchen 220 
und 228, die Anzahl der Schwanzichilderpaare zwiichen 74 und 86. Ein jehr gleich- 
mäßiges, nur manchmal weiß geftricheltes Delbraun färbt die Oberfeite, ein fledenloies 
Weiß oder Strobgelb die Unterfeite des alten Thieres. Am Hinterkopf fteht auf jeder 
Seite ein gelber led, welcher fi) von der Unterfinnlade beraufzicht. Die Iungen find 
oben braun und grau gewellt, auf der Unterjeite vorn gelb und braun gewürfelt, hinten 
ftabiblau gefärbt, an der Kehle durch ein gelbliches Halsband geihmüdt. Das eigentliche 
Vaterland dieſer Schlange ift Italien oder Südeuropa überhaupt. In Deutichland be- 
Schränke fie fih auf wenige Gebirge des Südens, vorzugsweife aber auf die Gegenden 
um Schlangenbad, welches nach ihr benannt worden if. Dort wird fie zur Freude der 
Badegäſte fürmlich gepflegt. 
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Die Nattern lieben feuchtwarme Streden. Unfere Ringelnatter ijt eine 
entjchiedene Freundin von wafjerreichen Dertlichkeiten ; die übrigen Arten 
bevorzugen trocknere Stellen, und zumal Bergabhänge, auf denen jedoch 
auch vie Ningelnatter nicht fehlt. Mit Buſch bewachjene Berglehnen, fon- 
nige Halven, alte Gemäuer und Teiche, Lachen und Sümpfe, mit hohem 
Riedgras umgeben, find die Wohnorte der Thiere. Der Aufenthalt ift 
beringt durch vie Beute, welcher die verfchiedenen Arten nachjtreben. 

Sämmtliche Nattern find ſehr bewegliche, zierliche und anmuthige Thiere. 
Den trägen Bipern gegenüber darf man fie als fehnelle und gewandte Ge- 
ſchöpfe bezeichnen. Sie gleiten raſch über den Boden dahin, auch über 
Stellen, welche fpärlih bewachfen find und ihnen deshalb nur geringen 
Anhalt gewähren; fie überwinden mit Yeichtigfeit Steilungen; fie ſchwimmen 


Die ſchwarzgrüne Natter, Coluber atrovirens Daudin (C. viridiflavus 
Iuteostriatus, personatus, auctorum, Zamenis viridiflavus Wagler), erreicht eine Yänge 
von 3'/a bis 4 Fuß, hat 200 bis 220 Bauchſchilder, 100 bis 115 Schwanzichilderpaare, 
und glatte, jehscedige rautenförmige Schuppen. Der Kopf ift deutlih, der Schwanz 
dünn und dreifeitig, während er bei den vorhergehenden Arten mehr vierfeitig erjcheint. 
Die Oberfeite ift dunkel gefärbt, anf dem Kopf und gegen den Schwanz hin ſchwarz und 
grün gefledt, beinahe geftreift, auf der Unterjeite weißgelblich gefärbt. Jeder einzelne 
Schild zeigt zu beiden Seiten einen rundlicen ſchwarzen Fleden. Das junge Thier ift 
bleifarbig olivenbraun und ungefledt, nur auf dem Scheitel gelblich punftirt, auf der 
Unterjeite gelblich. — Eine Spielart ift ſchwarz und fleckenlos auf der Oberfeite, ftrobgelb 
längs der Bauchmitte, ftablblau zu beiden Seiten berjelben. Sie hat den Namen 
C. carbonarius erdalten. 

Das ganze wärmere Europa von der Schweiz an nad Süden hin ift die Heimath 
diefer Schlange. Bei Paris kommt fie häufig vor. In Deutichland findet fie ſich nad 
Leunis nur am Rhein, bier aber nicht felten. 

Die Bipernatter endlid, Tropidonotus viperinus Boje (Coluber natri- 
cula Hermann, Natrix ocellata Wagler), welche mit ber vorigen bie Heimath theilt 
und nah Vogt ebenfalls in Süddeutſchland gefunden wirb, erreicht eine Länge von 
2 bis 2%, Ruß. Im ihrer Färbung ähnelt fie jo auffallend der Kreuzotter, daß ſelbſt 
einer der größten Schlangenkundigen diefe mit ihr verwechſeln konnte und erft, nachdem 
er von ber Viper gebiffen worden war, jeinen Irrthum erkannte. Ein belleres oder 
dunkleres Bräunlichgrau bildet die Grundfarbe der Oberfeite, hinter den Kopfſchildern 
aber beginnt ein jchwarzes Wellenband, welches ſich längs des Nüdens binabziebt und 
gegen den Schwanz bin in eine Fledenreibe auflöft. Am Naden umſchließt diefer Streifen 
tautenförmig einen gilblihweißen Flecken. Die Seiten find beller, ebenfalls reihenartig 
dunkel gefledt. Die Unterfeite ift ſchwarz und grau gewilrfelt, einem Damenbrete etwa 
zu vergleichen. Ueber den Baden verlaufen "drei ſchwarze Streifen im ſchiefer Richtung. 
Bei ſehr alten Thieren fehlt das Wellenbandb längs des Nüdens, und bie Zeihnung 
befteht bier aus einer doppelten Reihe ſchwarzer Fleden, welche gegen den Schwanz hin 
fi vereinigen. Maucherlei Spielarten kommen auch bei dieſer Natterart vor. 
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raſch und geſchickt und Hettern auch gewandt an Geſtein oder Bäumen 
empor. Jede Art zeichnet ſich in einer Fähigkeit aus. Die Ringelnatter 
trägt nicht umfonjt den Namen Schwimmerin Watrix): fie übertrifft in 
diefer Fertigkeit wirklich ihre Verwandten. Bei Gefahr pflegt fie fich regel- 
mäßig dem erjten beften Gewäſſer zuzumenven und kann in ihm ſtunden— 
lang verweilen. Man bat fie ſogar meilenweit von der Küfte, im Meere 
ihwimmend, gefunden; Yenz giebt an, daß fie halbe Stunden und länger 
zu tauchen vermöge. Dagegen Hettert die gelbliche Natter befjer, als fie 
und ihre glatte Schweiter, und nicht blos an brechlichem Gemäuer, jonvdern 
auch an glattftämmigen Bäumen oder überhaupt an jedem Gegenjtande 
empor, an welchem fie fich nur einigermaßen feithalten fann. „Man kann 
deutlich jehen,“ jagt Yenz, „wie fie ihre Rippen bei dem Klettern zu ge: 
brauchen weiß. Wenn ich meine Gefangene ftehend an meine Bruſt legte, 
nachdem ich ven Rod zugefnöpft, jo wußte fie fich doch daran zu halten, 
indem fie da, wo ein Knopf war, die Rippen fo feitwärts ftemmte, daß ihr 
Leib an diefer Stelle eine fcharfe Kante bilvete. Dieſe ſchob fie fo feit 
unter den Knopf, daß fie im Stande war, an einem einzigen oder an zweien 
fich feſtzuhängen. Wollte fie höher Klettern, jo ftemmte fie ihren Yeib dann 
unter die folgenden Knöpfe. Auf ſolche Weife können diefe Thiere auch an 
dien ſenkrechten Kieferftämmen emporflimmen; fie fchieben dann immer vie 
Kanten, welche fie bilden, in die Spalten ver Borfe.“ Yind erzählt ähn- 
fihe und wirklich ergötliche Beifpiele von der Kletterfertigkeit dieſer Art, 
welcher er die größte Beweglichkeit und Anmuth in der Bewegung zujpricht. 
Die Schling-Natter dagegen läßt fih nur felten über dem Boven jehen 
und meidet auch das Waſſer, ja faſt mit Aengjtlichkeit. 

An Sinnenjchärfe jcheinen fich die drei Arten ziemlich gleich zu ftehen. 
Wahrjcheinlih iſt bei allen das Geficht der höchſtſtehende Sinn; auf ihn 
bürfte ver Taſtſtun, welcher feinen Sig vornehmlich in der Zunge hat, und 
auf diefen das Gehör folgen. Das Auge der Natter ift fehr beweglich und 
reicht auch in ziemliche Ferne, eine Zauberkraft aber, wie oft behauptet 
worden iſt, beſitzt es nicht, umd ebenfowenig, im Vergleich zum Auge der 
Krenzotter, eine gewiſſe Milde oder Gutmütbigfeit im Ausdruck; dazu ift 
es denn doch noch nicht geiftig genug. Die Beobachter, welche einen Unter: 
ſchied zwifchen dem glühenden, tüdifchen Auge der Kreuzotter und dem fanften, 
harmloſen der Ringelnatter fanden, haben ſolchen Ausprud wohl erjt hinein- 
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gelegt. Andere Thiere werden durch dieſes Auge gewiß nicht bezaubert. 
Der Taſtſinn ſcheint den Nattern, wie ſo vielen anderen Schlangen, zum 
Leben unentbehrlich zu ſein. Man ſieht ſie, ſobald ſie ſich bewegen, 
fortwährend züngeln, um das vor ihnen und außerhalb ihres Geſichtsfeldes 
Liegende zu unterſuchen. Das Züngeln, welches vielen Menſchen als ſehr 
ſchrecklich erſcheint, ſteigert ſich, wenn die Natter auf irgend etwas im 
beſondern Grade aufmerkſam wird; es dürfte aber auch eine gewiſſe Zu— 
friedenheit und Behaglichkeit ausdrücken. Ueber die Schärfe des Gehör— 
ſinnes iſt ſchwerer ein genaues Urtheil zu fällen; ſicher iſt, daß alle Nattern 
auf Geräuſch achten und danach ihre Maßregeln treffen. Der Geruch iſt 
wahrſcheinlich ſtumpf, jepoch keineswegs ganz wegzuleugnen. Das Empfin- 
dungsvermögen befunvet fich bei ver leifeften Berührung der Thiere, fowie 
durch ihre Vorliebe für die Wärme; doch darf man deshalb noch nicht auf 
eine bejondere Höhe viefes Sinnes fliegen, weil die Nattern, wie die meiften 
übrigen Schlangen, fich auch gerade gegen Witterungseinflüffe äußerft un- 
empfindlich zeigen. VBerwundungen, welche anderen Thieren unbedingt töd- 
lich fein würden, heilen bei ihnen ohne wefentlichen Schaden, und hohe 
Kältegrade bringen fie, wie vielfache Beobachtungen dargethan, auch nicht um. 
Kurz, die Folgerung ftößt hier auf Wiverfprüche, welche zur Zeit noch nicht 
erflärt find. Nur der Gefchmad darf entjchieven als tiefitehender Sinn 
betrachtet werden. Vom Schmeden im eigentlichen Sinne des Worts wiljen 
die Schlangen überhaupt Nichts; ihre Zunge liegt, wenn man jo jagen darf, 
einzig und allein im Magen. 

Die geiftigen Fähigkeiten im engeren Sinne des Worts find befchränft. 
Alle Schlangen ohne Ausnahme find fchwachgeiftige Thiere, und die alte 
Behauptung des Gegentheils („Seid Hug wie die Schlangen“) beruht 
ficherlich nicht auf einer gründlichen Beobachtung. Doch läßt fich nicht ver— 
fennen, daß fich auch der Geift ver Nattern in gewiffen Grade als bildſam 
zeigt. Man kann fie zähmen, an ven Menjchen gewöhnen, mit dieſem vers 
traut machen. Die eingeferterte Natter verliert nach und nach ihre Scheu 
und Furcht vor den Menfchen; felbjt vie freilebenve ändert ihr Betragen je 
nah ven Erfahrungen, welche fie macht. Bon ven italienifchen Arten, 
welche als Hausthiere in gewiffen Sinne geduldet werden, wird behauptet, 
daß fie den ihnen gewährten Schug wohl zu würbigen wiffen. Unter 
unfern drei Nattern macht fich übrigens ein Unterfchied des geiftigen Weſens 


—— 


bemerklich. Die Ringelnatter wird gutmüthig und friedfertig, die glatte 
Natter wüthend und ſtreitluſtig genannt, und auch die gelbliche Natter ſoll 
jähzornig ſein. Dieſe Behauptung gründet ſich darauf, daß die letzteren 
Arten ſich, wenn ein Feind ihnen nahet, dieſem zur Wehre ſtellen und zu 
beißen ſuchen, ſo gut fie können, während die Ningelnatter e8 ſeltener thut. 
Doc ift auf diefen Unterfchied fchwerlich ein großes Gewicht zu legen: jede 
Urt wehrt fih, jo gut fie fann. Unter Umſtänden beift auch die Ningel- 
natter zu, und zuweilen benfen vie Anderen nicht daran, ihrer Zähne fich 
zu bedienen. Die Berfchievenheit mag wohl von der verjchievenen Jagd, 
welche die drei Arten betreiben, herrühren. Die Ningelnatter fommt hierbei 
jelten oder nicht in die Verlegenheit, mit ver ergriffenen Beute im eigent- 
lihen Sinne des Wortes zu kümpfen, während Dies bei ven anderen Arten 
öfterer der Fall iſt. 

Fröſche bilden die Hauptnahrung der Ringelnatter, Eivechjen und Blind— 
jchleichen die bevorzugte Speife der Schlingnatter. Erſtere frißt nebenbei 
auch Kröten, Waffermolche, Fiſche und Eivechfen, fo lange fie jung und 
Hein find, während die Schlingnatter, ungeachtei ihrer geringen Größe, 
Eivechfen jeven Alters bewältigt. Cine Maus, welche fich übertölpeln läßt, 
wird von allen Arten angenommen. Namentlich die große gelbliche Natter 
ſoll dieſe Jagd mit Vorliebe betreiben und fich nebenbei fogar an Maul— 
würfe, Heine Wiefel u. dgl. wagen. Während ihres Winterjchlafes nehmen 
alle Arten keine Nahrung zu fi, und in den Sommermonaten fünnen fie 
wochenlang ohne Beſchwerde falten, dann aber auch eine tüchtige Mahlzeit 
zu fich nehmen, mehrere Dugend Heine Fröſche 3. B., über ein Schod Kaul— 
padden oder Heine Fifche, ein bis zwei vollfommen ansgewachjene Fröjche und 
bezüglich Eidechſen. Die Nattern jagen nach Art aller giftlofen Schlangen 
überhaupt durch Auflauern oder durch Verfolgung. Sie achten jehr ſorg 
fültig auf das Yeben rings um fie her und wiljen den geeigneten Augenblic 
wohl zu benugen. Die Art und Weife des Angriffes unterfcheivet fie ſehr 
von den Bipern. „licht ein Froſch“ fagt Yenz „laut und jämmerlich 
jchreiend vor der Ringelnatter her, fo achtet fie, ſofern fie hungrig ift, nahende 
Menjchen gar nicht, jagt aus Yeibesfräften hinterdrein und erwiſcht ibn in 
diefem Falle gewöhnlich an einem Hinterbeine, das fie dann jo ſchnell als 
möglich in den Rachen hineinhätelt. Tödtet man die Schlange kurz nachher, 
jo findet man den in ihr befinolichen Froſch dünn und lang geftredt.” Die 
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Fiſche jagt die Ringelnatter ſelbſtverſtändlich im Waſſer und zwar ebenſowohl, 
indem fie auf dem runde des Gewäſſers dahinkriecht, als indem fie, faft 
mit denfelben Bewegungen, durch die Wellen gleitet. Sie ftößt faum auf 
Widerftand, während die Schlingnatter mit ihrer Beute oft genug einen 
ernjten Kampf zu bejtehen hat. Die Eivechfe, welche dieſe fich erſah, macht 
ſchon vermöge ihrer Gewandtheit vie Jagd jehwieriger, fie wehrt ſich aber 
auch, wenn fie e8 kann. Durſy hat nach feinen Beobachtungen an 
Gefangenen Dies ſehr hübſch bejchrieben. „Plötzlich“ fagt er „führt eine 
der Schlangen auf ihr Opfer los, jtredt den vorher nach hinten und 
jeitwärts gebogenen Hals, und vafch vahingleitend, erfaßt jie mit weit: 
geöffnetem Rachen die fliehende Eivechfe. In raſendem Wirbel fich drehen, 
umfchlingt fie mit engen Windungen ven Yeib der auf den Rüden ge- 
worfenen Eivechfe, fo daß nur noch deren Kopf und Schweif ven bichten 
Knäuel überragt.” 

„Nun folgt die ſchwere Arbeit des Verſchlingens; die Eidechſe foll in 
ihrer ganzen Yänge und Dide binabgewürgt werden und zwar mit bem 
Kopfe voran; das foftet viel Zeit und Mühe. Unfere Natter hat daher 
auch feine große Eile damit, umzüngelt einftweilen ihr Opfer und webelt 
mit dem Schwanze nach Katenart.“ 

„Nun aber richtet fie fich Hoch auf, befchreibt mit dem Halſe einen 
jenfrechten Bogen und mit weit geöffnetem Rachen erfaßt fie den Kopf 
ihres Opfers. Allmählig löfen ſich die Schlingen, es verſchwindet der Kopf 
ver Eidechje, langfam folgt ihr Leib, traurig winkt noch zum Abſchied ihr 
Schweif, und erſt im Verlauf einer halben Stunde oder fpäter ift fie durch 
den weit ausgedehnten Schlund in ven Magen ver Natter eingefahren.“ 

„Nicht immer aber wickelt fich dieſes Gejchäft jo glatt ab, denn auch 
die bis zum Halſe eingefchraubte Eivechje lebt noch und hält fich mit eben: 
falls offenem Nachen zur verzweifelten Gegenwehr bereit. Faßt die Schlange 
nicht richtig an, fo erwifcht vie Eivechfe ven pberen over ven unteren Kiefer 
der Natter und mit Erampfhaft ſich fchliefendem Munde, fowie mit Hülfe 
der ebenfalls hakenförmig umgebogenen Zähne ift fie im Stande, ſtunden— 
lang den gepadten Theil ihrer Feindin zu behaupten. Umfonft fucht ich 
die Schlange zu befreien, beide Thiere haben ſich mit frampfhaft geſchloſſenen 
Kiefern wie Doggen in einander verbijfen; wüthend widelt die Schlange von 
ihrem Opfer ſich ab, zieht fich zurück — doch vergeblich. Endlich läßßt vie 
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Eidechſe los, macht ſich natürlich aber ſogleich aus dem Staube, und die 
mitunter blutende Schlange hat das Nachſehen.“ 

Nach anderen Beobachtungen, welche an Gefangenen angeſtellt wurden, 
braucht eine Schlingnatter, um eine zwölf Zoll Tange Blindſchleiche hinab- 
zuwürgen, drei bis vier Stunden, zum Verſchlingen einer Eidechſe gewöhnlich 
noch etwas mehr. Das Berfchlingen hat etwas außerorventlih Wider: 
wärtiges nach unferen Begriffen, wir möchten jagen, etwas Unnatürliches. 
Es jtrengt auch die Schlange ſehr an; denn nachdem fie gefrejlen, liegt fie 
ftundenlang vegungslos an ein und verjelben Stelle und ift mehrere Tage 
lang faul und träge. Wenn eine Natter, welche eben gefreſſen hat, gefangen 
wird, fpeit fie, wohl aus Schred, ihren Fraß oft wieder aus. Die 
Nattern trinken wenig, zuweilen wochenlang feinen Tropfen; fie begnügen 
fih dann mit ver Feuchtigkeit, welche ver Leib ihrer Beute enthält. Doch 
bat man beobachtet, daß die Gefangenen bei jehr warmer Witterung nicht 
blos nach den Tropfen züngelten, mit denen man das Moos ihres Käfige 
angefeuchtet hatte, jondern förmlich und zwar faugend tranfen, wie ind 
behauptet, ſchmatzend und ſchlürfend wohl eine BViertelftunde lang, „wobei 
die Kinnladen mit Macht arbeiteten, wie vie Kiemenvedel eines athmenden 
Karpfens.“ 

Bald nach ihrem Hervorkommen im Frühjahre häuten ſich unſere 
Nattern und im Verlauf des Sommers noch drei- bis viermal. Im Mai 
paaren fich die Gejchlechter, im Juli oder Auguft legen die Weibchen ihre 
Eier, die Ringelmatter deren zwanzig bis ſechsunddreißig, die Schlingnatter nur 
etwa die Hälfte davon. Die Eier der Erftgenannten hängen wie Berlen an 
einer Schnur zufammen. Sie find kaum Heiner als Taubeneier; ihre Schale 
ift weich und elaftifch;, der Dotter ift groß, das Eiweiß verhältnigmäßig nur 
in geringer Menge vorhanden. Die Schlangenmutter legt fie an feuchte, 
warme Stellen ab, in Mulm, unter Düngerhaufen, unter Yaub und an 
anderen ähnlichen Orten. Nach drei bis fünf, zuweilen aber auch erjt nach 
acht Wochen Friehen vie etwa fpannenlangen Jungen aus. Sie bohren 
ein Loch in die Eifchale und fteden zumächit ihr Köpfchen durch, manchmal 
ftundenlang, bevor fie fich entjchließen, die Hülle zu verlaffen. Am Nabel 
tragen fie noch ein Dotterflümpchen, welches erft nach einigen Stunven 
abfällt. Oft erfolgt ihr Auskriechen jo fpit im Jahre, daß ihmen nichts 
Anderes übrig bleibt, als fich ſofort nach einem Verſteck umzuthun, welches 
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fie den Winter über beherbergen fol. „Sie haben“ fagt Lenz „beim Aus: 
friechen eine beveutende Menge Fett im Leibe und können mit deſſen Hülfe, 
ohne erſt Nahrung zu fich zu nehmen, bis zum nächften Frühjahr auspauern, 
iwo fie dann am erjten warmen Tage gefund und munter an’s Tageslicht 
fommen.“ Bei der Schlingnatter jchlüpft das Junge unmittelbar nach dem 
Legen des Ei's aus, und wenn man die trächtige Mutter hindert, ihre Eier 
an paffenden Stellen abzulegen, wenn man ihr 3. B. fein Moos in ven 
Käfig bringt, kann man es dahin bringen, daß fie vollfommen lebendige 
Junge gebiert. Die eben vem Ei entjchlüpften Kleinen find äußerſt nied- 
liche Gefchöpfe. Junge Ringelnattern haben etwa Spannenlänge, die jungen 
Schhlingnattern find kaum fünf Zoll lang und dabei nicht dider, als ein 
Rabentiel. Ihre Haut ift faft ebenjo hübjch gefärbt, als bei ven Alten; vie 
Zeichnung erfcheint aber zierlicher, weil fie in kleinerem Maßſtabe ausgeführt 
it. Das Wachsthum währt lange Zeit: die Ningelnatter bedarf vielleicht 
zehn Jahre, bevor fie vollfommen ausgewachjen ift. 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Feinden jtellt unferen Nattern 
nad. Die Heinen Raubthiere aus dem Marvergejchlecht, namentlich ver 
Dachs und ver Iltis erbeuten und verzehren bie bei uns vorkommenden 
Arten ohne Ausnahme; aber auch die Schweine frefjen fie, wenn fie eine 
erlangen können, und manche Hausfagen töbten fie wenigjtens. Größer 
ift das Heer ihrer gefteverten Verfolger. Schrei» und Schlangenabler, 
die Buffarde, die Raben und unter ihnen namentlih der Heher, fowie 
endlich ver Storch find ſämmtlich Schlangenfrejjer; ſelbſt unſere Haus- 
hühner verzehren junge Nattern und Kreuzottern ohne Bedenken. Der 
Menſch verfolgt auch die erfteren mit dem Ingrimme, welchen er gegen 
über den Schlangen überhaupt bekundet; Höchjtens ein und ber andere 
Naturforſcher macht hiervon eine Ausnahme. Auch die Nattern haben ihre 
Freunde und Verehrer gefunden, und dieſe haben fie, wie ung dünkt, mehr 
als billig gepriefen. Streng genommen muß man die Nattern eher ſchädliche 
als nützliche Thiere nennen; denn fie reifen vorzugsweife Thiere, welche uns 
in befchränftem Grabe nüßlich werden. Im ver Gefangenfchaft find fie für 
Den, welcher fih an fie gewöhnt hat, in gewiſſem Grabe unterhaltend: 
mehr aber wijfen wir wenigjtens ihnen nicht nachzurühmen. 
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4. Die Kreuzotter, Pelias Berus Nerrem. 


(Vipera Berus, chersea & prester Linne, V. torva Lenz, 
V. anglica, vera, orientalis, ceinerea auctorum.) 


Die Armuth unferes Vaterlandes an Lurchen überhaupt befundet jich 
glüclicherweife auch hinſichtlich der gefährlichiten von allen, derer nämlich, 
welche ungeachtet ihrer geringen Stärke anderen Thieren, einfchließlich des 
Menfchen, zu ven fürchterlichiten Feinden werden können. 

Die Krenzotter oder Adder, Feuerotter, Kampfichlange, Gift-, 
Heden- und Höllennatter, ift die einzige Giftihlange, welche in Mittel- 
deutſchland vorkommt. Erſt an den füplichen Grenzen unjeres Vaterlandes 
treten ebenbürtige Verwandten neben ihr auf, im Südweſten die Ajpis 
(Vipera aspis), im Süboften die Sandviper (Vipera ammodytes), 
beides Thiere, welche in ihrem Sein und Weſen große Aehnlichkeit mit 
ihr haben. 

Die Kreuzotter ift eine Heine Schlange von höchjtens 21/. Fuß Yänge, 
verhältnißgmäßiger Dicke und ſehr verfchiedener Färbung. Ein bezeichnendes 
Merkmal ijt ein breiter Ziczadjtreifen won bervorjtechender Farbe, welcher 
längs des ganzen Rückens verläuft. Bei dem Männchen pflegt die Grund— 
farbe der Oberfeite Tichter zu fein, als bei dem Weibchen: während bier 
Graubraun, Dlivengrün over Schwarz vorherrfcht, find dort lichtere Farben 
von Weiß an bis zum Hellbraun gewöhnlicher. Der Bauch ift regelmäßig 
dunkler als die Oberfeite. Um das gefährliche Thier genauer zu kennzeichnen, 
wollen wir uns der Worte eines der größten Schlangenfundigen, unſeres 
Yenz, bedienen: „Bon der Mitte des Oberkopfes an läuft nach jeder Seite 
des Hinterfopfes eine ſchwarze, nach außen fichelförmig gebogene Yinie, 
welche jedoch mit der gegemüberliegenden zuweilen durch das zwifchenliegende 
Schwarz jo verbunden it, daß ſich hinten nur ein berzförmiger Ausfchnitt 
zeigt. Zwiſchen ven beiden genannten Yinien beginnt auf dem Hinterkopf 
eine ſchwarze Zichzadlinie, welche über den ganzen Rüden bis zur Schwanz: 
jpige verläuft und deren Buchten gegenüber an jeder Seite des Körpers 
Heine, ſchwarze, eine Reihe bilvende Fleden ftehen. Die Farbe des Männ— 
chens bleibt fich in jedem Alter ziemlich gleich, vie des Weibchens dagegen 
verändert ſich. Bis zum erjten Winter it die Färbung feines Oberförpers 
blaßgrau over blaßröthlichgrau. Die bei dem Männchen erwähnte, auf ver 
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Grundfarbe abjtechende Zeichnung auf Kopf und Rücken ift hier nicht ſchwarz, 
jondern braun. Im zweiten, dritten und vierten Jahre ift die Grundfarbe 
des Oberförpers jchön hellrothbraun, die Zeichnung ſchön dunkelrothbraun, 
und das heimtückiſche Thierchen fieht wunverlieblih aus. Nach und nach) 
wird bie genannte braune Farbe matter, und zuleßt geht fie in eine ſchmuzig— 
grane Grundfarbe mit jchwärzlicher Zeichnung über. Je fchöner rothbraun 
die Oberjeite des Weibchens gezeichnet ift, deſto mehr herrfcht auf ver ganzen 
Unterfeite Roth und Gelbbraun vor; je düſter graulich aber der Oberkörper, 
dejto mehr herrſcht auf dem Unterförper die fchwarze Farbe vor.” — Zu: 
weilen findet man auch ganz ſchwarze Kreuzottern, fogenannte Höllenottern. 
Sie find entſchieden nur Spielarten der gewöhnlich gezeichneten Kreuzotter, 
regelmäßig alte Weibchen, welche, wie Yind beobachtete, Junge zur Welt 
bringen, die von anderen Kreuzottern in Nichts verfchieden find. 
Bezeichnend für die Kreuzotter ift auch ihre Gejtalt. Sie macht diefe 
Schlange noch leicht fenntlicher, als die fo vielfachen Wechſel unterworfene 
Zeichnung. Bei der Kreuzotter ift, wie bei allen Giftjchlangen überhaupt, 
der Kopf mehr oder minder dreieckig mit abgeftumpfter Schnauze und ftark 
hervortretenden Winkeln an der Hinterfeite, welche den Hals ſehr ſchmächtig 
erjcheinen laffen. Der Leib ijt furz und gebrungen, breiter, als hoch, ver 
Schwanz verhältnißmäßig kurz, faſt ſtumpf. Hinfichtlih der Beſchuppung 
ift der Krenzotter eigenthümlich ein Schild mitten auf dem Kopf, und dicht 
hinter ihm zwei andere, nur ausnahmsweife in Kleinere Schuppen aufgelöite, 
welche alle übrigen an Größe übertreffen. Die Anzahl ver Bauchichilver 
ſchwankt zwifchen 125 bis 130, die Anzahl ver Schwanzjchilopaare zwijchen 
28 und 41. Giftzähne und Giftprüfen zeigen baffelbe Gepräge, wie bei 
anderen Giftſchlangen überhaupt. Hinter ven Giftzähnen ſteht jederfeits eine 
Reihe Heiner, fehr feiner und fpigiger Zähnchen, wie im Unterkiefer auch. 
Yeider fehlt die Kreuzotter feinem einzigen Gau unferes Baterlandes, 
finvet jich vielmehr überall: im Gebirge, wie in der Ebene, auf feuchten, 
wie auf trodenen Orten, vorausgefegt, daß es ihr an Sonnenfchein und 
Wärme nicht mangelt. Erſt unter vem 60, Grade der Breite hat fie 
ihre Nordgrenze; nach Süren bin veicht fie durch ganz Europa. In ven 
Alpen fteigt fie bis zu 6000 Fuß über das Meer empor. Sie fommt aber 
auch in Ajien vor: Pallas fand fie in Sibirien bis zum Jeneſey, anvere 
Naturforfcher beobachteten fie am Kaufafus und in Stleinafien. In Deutſch— 
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(and wohnt fie in Gegenden, wo nieveres Gebüſch, alte Baumftämme und 
Steinmaffen ihr geeignete Schlupfwinfel bieten, oft in jehr großer Menge. 
An einzelnen Orten ift fie gemein zu nennen: jo wurden im Bennerjtädter 
Forfte im Püneburgifchen beim Heumachen innerhalb acht Tagen auf einer 
Fläche von einigen Morgen ihrer dreißig getöptet. Bedingung zu ihrem 
Borhandenfein ift ein beutereiches Jagdgebiet, aljo eine Dertlichkeit, wo ihr 
Hauptwild, die Maus, in Menge lebt. Hier erwählt fie ſich eine enge Muft 
im Geftein, ein Maus- oder Maulwurfsloh, eine Baumböhlung oder einen 
ähnlichen Schlupfwinkfel zu ihrer Wohnung und in der Nähe verfelben einen 
geeigneten Ort zur Ueberwachung ihres Jagdgebietes. Bei kühlem Wetter 
over bei Regen zieht fie fich in ihr Lager zurüd, bei Sonnenfchein hingegen 
findet man fie regelmäßig außerhalb vefjelben. Sie liegt dann ruhig, be- 
baglih im Sonnenfchein, gewöhnlich zufammengeringelt, im eigentlichen 
Sinne des Wortes auf dem Anftand; denn fie befehvet nur dasjenige Wild, 
welches ihr, fo zu fagen, in den Nachen läuft. Bewegungslos harrt fie des 
Augenblides, welcher eine unvorfichtige Maus oder eine Eidechſe in ihre 
Nähe führt, nimmt die rechte Zeit wahr, wirft blitfchnell ven Kopf vor, 
beißt zu und wartet ruhig, bis das Gift feine unfehlbare Wirkung geäußert 
bat. Dann friecht fie höchjtens dem tödlich getroffenen Thiere langſam 
nach, niemals weit, ſchon weil Dies in ven meijten Fällen unnöthig ift. 
Nicht jever Tag, nicht einmal jeve Woche bietet ihr Gelegenheit, fich Beute 
zu erwerben; fie bedarf aber auch nur einer geringen Menge von Nahrung 
und kann ohne Schaden monatelang hungern. Die Eingefperrten nehmen 
niemals Futtter zu fich und halten doch fechs bis neun Monate im Kerfer 
aus. Sie werden bier immer platter, ihre Haut wird immer faltiger, ihre 
Färbung bläffer, und endlich fterben fie eines freiwilligen Hungertoves. Drei 
erwachjene Mäuſe find, nach Yenz, das Höchite, was eine Kreuzotter kurz 
nach einander verfchlingen fann. Wie oft fie frißt im Yaufe des Sommers, 
ift nicht ermittelt, jo viel aber fteht wohl feſt, daß ihr Speiſebedarf nur ein 
geringer ift. Auch der ärgſte Hunger bewegt fie nicht zur Verfolgung eined 
Wildes: fie wartet ſtets auf daſſelbe, läßt es unter allen Umſtänden an 
fih herankommen. Nicht einmal einen Feind, welcher ihren Zorn erregte, 
verfolgt fie. 

Eigenſchaften und Begabung ftellen die Kreuzotter, wie die Giftfchlangen 
insgemein, außerorventlich tief. Viel hat man gefabelt von der entjeßlichen 
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Schnelligkeit, ver tückiſchen Lift und berechnenden Bosheit giftiger Schlangen: 
bie Beobachtung hat alles verartige Gerede regelmäßig widerlegt. Unfere 
Giftſchlange zumal ift ein überaus träges, bewegungsunfuftiges, weil jeden- 
fall8 wenig bewegungsfähiges Gefchöpf, ein ungemein finnenftumpfes und 
geiftlofes Thier. Die Krenzotter kennt nur "einen Genuß: im warmen 
Sonnenſchein vegungslos auf ein und derſelben Stelle zu liegen. Jede 
eigentliche Bewegung fcheint ihr verhaßt zu fein. Sie vermag zwar ziemlich 
ſchnell dahin zu flüchten; fie verfteht auch das Schwimmen, wie fie beweift, 
wenn fie dazu gezwungen wird: aus reiner Luft an ber Bewegung aber übt 
fie ihre fehr bedeutenden Körperkräfte nicht. Eigentlich geſchickt ift fie nur 
mit dem Vordertheil ihres Leibes, wenn es gilt, den Kopf mit den Gift- 
zähnen nach der erforenen "Beute zu werfen. Die Stumpfheit ver Sinne 
ift durch vielfache Beobachtungen hinlänglich feitgeftellt worden. Das 
feurige Auge, welches einen troßigen Ausdruck befigt, weil ein mit dem 
Rande über dafjelbe hervorragendes Schild in gewiffen Sinne zur Braue 
wird, nimmt nur raſchen Wechjel, einen fich fchnell bewegenden Gegenftand 
wahr; e8 fcheint, als ob ein langfam, gleihmäßig dahinſchleichendes Thier 
es nicht reizt. Das Gehör ift noch weit ftumpfer, als das Geſicht; es ift 
zwar vorhanden, dem Anfcheine nach aber für das Leben von feiner De- 
deutung. Geruch und Gefchmad ftehen, wie bei ven Schlangen überhaupt, 
auf der niederften Stufe der Entwidelung, und höchitens Gefühl, Empfin- 
bungsvermögen fowohl, wie Taftfähigkeit, ift ihr zuzufchreiben. Die Kreuz: 
otter merkt die leifejte Berührung ihres Leibes, bekundet auch Schmerz over 
Wuth bei Verlegung. Der Taftfinn hat feinen hauptfächlichiten Sig in ver 
Zunge. Mit ihr befühlt vie Otter prüfend alle Gegenftände, über welche 
fie fich Aufflärung zu verfchaffen wünjcht. Schneivet man ihr die Zunge 
weg, fo verliert fie für eine geraume Zeit die Sicherheit der Bewegung; jie 
erlangt diefe jedoch bald wieder, wahrfcheinlich, weil dann vie übrigen Sinne 
mehr angeftvengt werden. Bon eigentlichem Verſtande diefer Schlange 
ift faum zu reden. Die vorurtheilsfreie Beobachtung ftellt fie als ein 
„überaus dummes Thier, als Ausbund von geiftiger Armuth“ dar. Cine 
finnlofe Wuth ift der hervorſtechendſte Zug ihres Weſens. Jedes Unge- 
wohnte reizt ihren Zorn: fie unterjcheivet aber nicht, läßt fih aufs Gröb⸗ 
lichſte täuſchen und wird niemals durch Erfahrung gewitzigt. Mit derſelben 
Wuth, wie nach einem lebenden Weſen beißt fie nach dem ihr vorgehaltenen 


Stod oder nach dem hinter einem Glas ihr gezeigten Finger. Sie jtößt 
fih die Schnauze blutig, ohne zu erkennen, daß ihr Zorn zwedlos ift; fie 
beißt, wenn fie erregt wurde, noch wüthend in die Yuft, auch wenn es Nichts 
mehr zu beißen giebt. Ihr Geift ift unfähig, das Gefährliche von dem Un- 
gefährlichen zu unterfcheiden; deshalb kennt fie auch kaum die Furcht, deshalb 
jchieft fie fich nicht einmal der entjchievenften Uebermacht gegenüber immer 
zur Flucht an. Kein Thier ift leichter zu fangen over todtzufchlagen, als 
die Kreuzotter. Sie harrt anfcheinend trogig des Kommenden und vergißt, 
zumal wenn fie fich der belebenden Wärme bingiebt, zuweilen vie Außen- 
welt vollftändig. Man würde fich täufchen, wenn man ihr Gebahren als 
Muth deuten wollte, denn einen folchen befitt fie nicht; höchſtens von Trotz 
könnte man fprechen. Auch zur Yift erhebt fich ihr Geiſt nicht; wirkliche 
Sclaubeit ift ihr fremd. Bevor fie fich anſchickt, nach ihrer Beute zu 
beißen, zijcht fie gewöhnlich eben jo laut und heftig, als wenn es der Ab- 
wehr gilt. Erregung jeglicher Art ift bei ihr mit Zorn fat gleichbeveutenv. 
Daß ein folches Gefchöpf mit anderen Thieren niemals Freundjchaft ſchließt, 
daß es unzähmbar ift, braucht kaum noch erwähnt zu werden. Ein jo be- 
ſchränkter Geift, wie ihn die Kreuzotter hat, ift unbildſam. 

Die Kreuzotter erfcheint im Frühjahre, gewöhnlihd im März, fpäte- 
ftens im April am den erjten warmen Frühlingstagen und verfriecht 
fih im Spätherbft wieder, fobald die eigentliche Kälte eintritt. Den 
Winter verbringt fie in einer theilweifen Erjtarrung, zufammengerollt in 
froftfreien Klüften zwifchen Gejtein oder unter der Erde. Sie erfriert, 
wenn fie dem Frofte ausgejett wird, kann aber doch ungewöhnliche Kälte— 
grade ertragen. Wir felbjt beobachteten, daß eine Kreuzotter, welche zu 
Eis gefreren ſchien, wieder auflebte, als wir fie in die Wärme brachten. 
Ihre Thätigkeit fteigert fih mit der zunehmenden Hige. Die erjten Tage 
nad) ihrem Erwachen im Frühjahre pflegt fie ſich regungslos der beleben- 
den Würme hinzugeben, ohne eigentlich auf Nahrungserwerb auszugeben ; 
dann häutet fie ſich und ſucht nunmehr zunächſt das andere Geſchlecht 
auf, um dem Fortpflanzungstrieb zu genügen. Nach der Begattung 
trennen fich die Kreuzottern wieder, und jede geht nunmehr ihren eigenen 
Weg, ohne fich im Geringften um andere ihrer Art zu befümmern. 
Etwa drei Monate nach der Paarung, im Auguft oder September, find 
die zehn bis fünfunpzwanzig Gier des Weibchens, länglich runde Gebilde 
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von etwa 11/2 Zoll Länge und faſt 1 Zoll Durchmeſſer, legreif, d. h. 
die Zungen in ihmen ausgebilvet; venn die Kreuzotter gehört, wie fchon 
dev Name Viper (vivipara) andeutet, zu ven lebendig gebärenben 
Schlangen. Unmittelbar vor, während over nach der Geburt fprengen die 
feinen, ſechs bis fieben Zoll langen, prächtig gezeichneten Kreuzotterchen 
ihre Eihülfen, ftreifen ein an ihrem Nabel hängenves Dotterflümpchen ab 
und geberven fich fofort wie die Alten ihrer Art, zifchen, verfuchen zu 
beißen, wenn man fie neckt over öffnen wenigſtens den Rachen, um ihre 
Zähne im Aufrichten und Nieverlegen zu üben. Bald darauf häuten fie fich 
und gehen nun als entjchieven lebens- d. h. auch angriffsfähige Thiere, 
ihrer Nahrung nach. Hinfichtlich ihrer Färbung ähneln fie zuerft mehr ver 
Mutter als dem Vater. Erft nach mehreren Häutungen erhalten fie das 
nad den Geſchlechtern verjchievene Kleid. Wahrfcheinlich nehmen fie im 
erjten Herbſt ihres Yebens feine Nahrung zu ſich, fondern beginnen erſt im 
nächiten Frühjahr ihre Jagd, auf welches Wild ift ſchwer zu fagen; denn 
eine Maus vermögen fie in der Iugend noch nicht zu verfehlingen. Lenz 
meint, daß fie fich hauptſächlich von Eidechſen ernähren. Im fpäteren Alter 
dagegen bilden Mäufe weitaus den größten Theil ihrer Mahlzeiten, und 
nur nebenbei fangen fie auch einmal einen Maulwurf, eine Spigmaus, ein 
junges Vögelchen, eine Eidechfe oder einen Froſch. 

Es läßt fich nicht betreiten, daß die Kreuzotter durch ihren Maufefang 
ung nüglich werben kann; kein vernünftiger Menſch aber wird daran venfen, 
dieſen Nugen ihr als ein Verbienft anzurechnen. Die Arbeit eines Thieres, 
welches im Yaufe eines Sommers höchftens dreißig Mäufe vertilgt, verdient 
unfern Danf nicht. Der geringe Nugen, welden es feiftet, wird übrigens 
durch Vernichtung nützlicher Thiere behufs der Ernährung, durch Weg— 
fangen der Spitzmäuſe, kleinern Vögeln und Eidechſen ſchon aufgehoben. 
Es liegt alſo durchaus kein Grund für den Menſchen vor, ein ſo wider— 
wärtiges Geſchöpf, wie die Kreuzotter es iſt, zu fchonen. Hundert Gründe 

aber giebt es, welche uns beftimmen müjfen, ihr, fo viel wir nur können, 
feindlich entgegen zu treten, und fei e8 auch mur, um dem Gefühle ver 
Rache, weiches fie in uns erregte, gerecht zu werden. Die Kreuzotter bleibt 
unter allen Umſtänden zu gefährlich, als daß ihr etwas Anderes gebühren 
fönne, als rückſichtsloſe Verfolgung. Es liegen viel traurige Beiſpiele nor 
daß ihr Gift Menfchen tödtete; Find nimmt ſogar und wohl nicht mit 
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Unrecht an, daß ihr in jedem Jahre zwei Menſchen zum Opfer fallen, die 
ungerechnet, welche durch ihren Biß Tage, Wochen, Monate, ja ſelbſt Jahre 
lang krank und elend wurden. Bei heißem Wetter beißt die Kreuzotter 
unter allen Umſtänden, und je heißer die Witterung, um ſo gefährlicher 
wirkt das Gift. Sofort nach dem Biſſe, welcher gewöhnlich ein kaum ſicht— 
barer Stich over ein feiner Ri zu fein pflegt, finfen alle Kräfte des Ver— 
legten; Meattigkeit und Schwindel überfommen ihn; unerfättlicher Durft, 
Erbrehen und Durchfälle jtellen ſich ein; vie gebiffene Stelle ſchmerzt 
fürchterlich, und dieſes Gefühl verbreitet fich bald über den ganzen Körper, 
namentlich über bie eine Seite deſſelben. Das Blut drängt ſich nach dem 
verwundeten Gliede, dieſes und die Umgebung jchwillt hoch auf, wechjelt 
die Farbe, nimmt alle möglichen Schattirungen von Roth, Grün und Blau 
an, furz beweift auch äußerlich vie furchtbare, ja unbegreifliche Wirkung 
des in fo geringer Menge eingeimpften Giftes. Im ungünftigeren Falle 
geht die Zerjegung des Bluts unaufhaltfam ihren Gang; der Gebifjene 
verliert fchon vor Verlauf einer Stunde, ja zuweilen unmittelbar nach dem 
Biſſe, zeitweilig die Befinnung, nicht aber das Schmerzgefühl; die Schwäche 
feines Körpers mehrt fich, und endlich tritt der Tod ein, meift jchmerzlos: 
wenigjtens jtarben Alle, welche von der Kreuzotter gebijfen waren und vwor- 
ber die heftigjten Klagen laut werden ließen, ruhig und gefaßt. Im gün- 
ftigen Falle, wenn nur einer der Zähne verwundete, wenn fein größeres 
Blutgefäß verletzt wurde, wenn die Kreuzotter durch frühere Biſſe gejchwächt 
war, bei kaltem Wetter und unter Anwendung geeigneter Gegenmittel, treten 
alle Krankheitserfcheinungen in minder heftiger Weife auf; der Schmerz 
verliert fih allmählig; das leidende Glied, welches regelmäßig durch Ge- 
ſchwulſt unförmlich geworben ift, wird vollfommen unempfindlich, aber auch 
faft unbeweglich; das bisher heftige Fieber nimmt nach und nach ab, und 
endlich bricht reichlicher Schweiß aus, zum Zeichen der Beſſerung. Nur 
in feltenen Fällen wird ver Kranke vor dem fiebenten Tage bergejtellt; oft 
bat er Wochen und Monate lang noch ſchwer zu leiden, und namentlich das 
gebiffene Glied behält lange eine gewiſſe Schwäche bei. 

Noch läßt fich nicht mit Beſtimmtheit behaupten, daß dem drohenden 
Unheil durch geeignete Mittel unter allen Umſtänden wirkam vorgebeugt 
werben könne: wohl aber jteht fo viel feſt, daß Anwendung folcher Mittel 
unerläßliche Nothwendigkeit ift. Bor Allem gilt es, die Wirkung des Giftes 
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ſo viel als möglich auf ein und dieſelbe Stelle zu beſchränken. Dies kann 
geſchehen durch Ausdrücken und Ausſaugen der Wunde, welche vorher durch 
einen herzhaften Kreuzſchnitt zu erweitern iſt, durch Einreiben ätzender 
Flüſſigkeiten, durch Ausbrennen, Ausſchneiden, mindeſtens durch Unterbinden 
und Auflegen eines harten Gegenſtandes, welcher den Blutumlauf verhindert, 
eines Steines z. B., der ſo feſt als möglich auf die gebiſſene Stelle ge— 

preßt wird. Aerztliche Hülfe muß immer baldmöglichſt beanſprucht werden, 
auch wenn alle Vorkehrmittel getroffen ſind. Innerlich wirken nach den 
Erfahrungen glaubwürdiger Forſcher ſtarke Gaben von Chlorkalk und Brannt- 

wein. Lenz empfiehlt vem Kranken vom erjteren Mittel aller Biertelftunvden 

einen halben Theelöffel in Wafjer verdünnt zu geben; Reiſende in Amerika 

erfuhren, daß Yeute, welche von ver Klapperſchlange gebiffen worden waren, 

nach reichlihem Genuß von "Branntwein ober Weingeift hergeftellt wurden. 

Dieje beiden Mittel find aljo gewiß zu erproben: fie können nicht ſchaden, 

jondern nur nügen. „Was man aber auch thun mag“, jagt Vogt „man 

thue es raſch, ohne national= germanifche Gründlichkeit und langes Bedenken. 

Einen Fegen vom Kleide herabreißen, das gebiffene Glied damit umwickeln, 

das Meſſer hervorziehen und einfchneiven, faugen, wo man es fann und 

ausipucden und wieder faugen muß das Werk weniger Secunden fein; denn 

das menjchliche Herz arbeitet vafch, und in einer Minute ift ver Umſchwung 

der Blutmafje vollendet.” Die größte Vorficht und etwas Heldenmuth ift 

immer vonnöthen. 

Weit erjprießlicher aber, als alle Vorkehrungen nach dem Biſſe, ift es, 
fich vor dem Biffe überhaupt zu wahren. Und Dies ift fehr leicht. Wer 
eben nicht Naturforfcher iſt, braucht fih mit Schlangen wahrhaftig nicht 
näher zu befaffen, und er thut ficherlich wohl, wenn er dieſen Thieren gegen- 
über ftets äußerft behutjam zu Werke geht. Es ift gewiß jehr anerfennens- 
werth, wenn auch ver gemeine Mann eine Kreuzotter von den unſchädlichen 
Nattern zu unterfcheiden lernt, unzweifelhaft aber viel bejjer, wenn er jede 
Schlange, -welche ihm aufſtößt, ohne Weiteres todtſchlägt und ſich um bie 
Todtgejchlagene möglichft wenig befümmert. Kunde des Lebens unjerer 
Schlangen, ihres Aufenthalts, der Art und Weife ihres Angriffs ift wichtiger, 
als die genauefte Kenntnig ihrer Aeuferlichkeit. Dieſe kann täuſchen und 
zu nußlofen Spielereien verloden, die Kunde des Yebens nur vor Gefahr 
behüten. Wenn man fih auf Oertlichkeiten, welche Giftjchlangen beherbergen 
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können, mit Borficht bewegt, anftatt mit ven Fingern, mit einem Stod ven 
Boden unterfucht, da, wo man ihn zu unterfuchen hat, nirgends fich eigent- 
lich ficher wähnt und Auge und Ohr hübſch offen hält, wird man kaum in 
die Yage verfegt werben, von Hülfsmitteln gegen Kreuzotternbiß Gebrauch 
zu machen. Erkenntniß der Gefahr bewirkt feine blinde Furcht, ſondern 
höchſtens Vorſicht. Die Kreuzotter beißt nur dann, wenn fie gereizt wird. 
Dazu gehört freilich nicht viel, und weitaus die meijten Menjchen, welche 
gebifjen werden, haben das Thier abjichtlich nicht beleidigen wollen, ſondern 
fich nur unveorfichtig genähert und dadurch feinen Zorn erregt. Gewahrt man 
die Schlange vor dem Bifje, fo ift in ven meiften Fällen an Gefahr nicht 
mehr zu denken. Sie greift ohne Urfache niemals einen Menfchen an, verfolgt 
nicht einmal ven, welcher fie mißhanvelt, ſondern wehrt fich beißend ihrer 
Haut, glaubt wenigftens fich wehren zu müffen. Es ift alfo leicht, ihr aus 
dem Wege zu gehen und noch leichter, fie unfchäplich zu machen; venn es 
ift fein Heldenſtück, fie oder eine unferer Schlangen überhaupt zu töbten. 
Ein Gertenfchlag über ven Yeib lähmt ihre Kraft, ein Schlag auf den Kopf 
tödtet fie faft augenblidlih. Sie zudt dann wohl noch hin und ber, Be- 
wußtjein und Yebensfähigfeit aber find dahin. Bemerken wollen wir übri- 
gens, daß man fich auch vor den Zähnen einer bereits getödteten Kreuzotter 
hüten muß: Yind erprobte, daß felbft Zähne, welche er längere Zeit in das 
Waſſer gelegt und forgfältig gereinigt hatte, noch immer giftig verwundeten. 

Die Kreuzotter hat glücklicherweife Feinde, welche fie viel erfolgreicher be- 
fehden, als der Menjch es vermag. Es giebt, wie wir bereits oben mitgetheilt 
haben, einzelne Säugethiere und Vögel, welche auffallenderweije ven Wirkungen 
des Schlangengiftes trogen. Man follte zwar annehmen, daß die Wirkung 
bei allen warmblütigen Thieren in gleicher Weife fich äußere; Dies ift aber, 
wie vielfache Verſuche dargethan, nicht der Fall. Daß ein Schwein von 
dem Biß einer Otter nicht befonvers beläftigt wird, läßt fich begreifen. 
Die reichliche Fettichicht, welche unter der- Haut zu liegen pflegt, und die 
Dide der Haut felbjt, lähmen die Kraft des Biſſes. Schwer erflärlich 
aber ift es, daß ein Igel z. B. von der Kreuzotter blutig gebiffen, im Ge— 
ficht, in die Yippen verwundet werben fann, ohne Schaden an Leben over 
Geſundheit zu erleiden. Auch Iltis und Dachs gehören zu den wenigen 
Glücklichen, welche ungeftraft gebiffen werben können, und ebenfo fcheinen 
einzelne Vögel, namentlich der Buffard und Schlangenadler, gegen das 
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Otterngift gefeit zu fein, wenigftens nur in geringem Grave nad) empfange- 
nem Biſſe zu leiden. Diefe Thiere find es denn auch vor Allen, welche 
der Kreuzotter eifrig nachſtreben; aber auch Wieſel, Rabe und Heher, ſowie 
endlich der Storch betheiligen ſich an dem Kampfe gegen das giftige Ge— 
würm. Es iſt auffallend genug, jedoch vollkommen gegründet, daß alle 
Schlangenvertilger die giftloſen Lurche von den giftigen wohl zu unterfchei- 
den wiſſen, auch wenn fie jung aus dem Nefte genommen und baburch jeder 
Gelegenheit beraubt wurden, Erfahrungen zu fammeln. Thiere, welche noch 
nie eine Otter gefehen haben, ſträuben; jobald fie mit biefer zufammenge- 
bracht werden, augenbliclich ihr Haar oder das Gefieder, nahen fich dem 
gefährlichen Geſchöpf mit großer Vorficht und vernichten durch zermalmenve 
Biſſe oder Schnabelhiebe immer zuerft den Kopf des Giftlurchs, während 
es ihnen bei anderen Schlangen gleichgiltig zu fein feheint, nach welchen 
Körpertheile fie zuerſt ihre Angriffe richten. Die genannten Raubthiere 
find e8, welche der Menfch hegen und pflegen muß, wenn er fein Gebiet 
von den Sreuzottern befreien will. Wir können die Bitte um Schonung 
des Iltis, des Wieſels und des Igels, ver Heinen Adler und Buſſarde 
auch bei viefer Gelegenheit nicht unterdrücken. Sie vernichten nicht blos 
die Kreuzottern, fondern fie erjegen jie auch vollftändig, oder richtiger ge- 
fagt, fie leiften noch ungleich mehr als fie. 

Nächſtdem hat man da, wo Kreuzottern fich aufhalten, hauptfächlich 
varauf zu fehen, daß die Schlupfwinfel ver Thiere möglichjt gemindert 
werden. „Auf dem Thüringer Walde “ jagt Yenz „war früher ihre Ber- 
mehrung dadurch beförvert worden, daß man den Boden da, wo hohe Bäume 
gefällt worden waren und eine neue Ausjaat jtattfinven follte, in große 
Sollen umlegte, unter welchen ſich auch alsbald Eidechſen und Mäuſe, 
zuletzt auch Kreuzottern einſiedelten. Gegenwärtig pflanzt man in die ent— 
blößten Stellen junge, aus Pflanzenſchulen entnommene Stämmchen feft 
ein. Die Höhlungen fallen weg und fo hat ſich die Menge des Ottern— 
gezüchts gar bald auffallend vermindert.“ 

In früheren Zeiten hat man auch die Kreuzotter zu benutzen verſtan— 
den, und in einzelnen Ländern nutzt man ſie heute noch in derſelben Weiſe 
wie früher überalf. Während unfere Homdopathen gegemvärtig nur noch 
das Gift amerifanifcher Schlangen atzneiwiffenfchaftlich verwenden, bereitete 
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und ſonſtwie umgewandelten Kreuzottern und deren Verwandten eine wun— 
derbare Arznei, Theriak genannt, von der man großes Rühmens machte. 
Der alte Geßner füllt viele Seiten ſeines Schlangenbuches mit der Schil— 
derung ver „edlen und hochnutzlichen lattwergen oder confect dep Theriacks“ 
und verſichert, „daß fürtreffenlich confect deß theriacks hatt vnzalbare vil— 
faltige kräfft vnd tugent, welche es in vns gewaltigklich würcken mag, nit allein 
innerlich vnd außerlich wider allerley gifft, ſonder auch vilerley andere ſorg— 
liche vnnd ſchwere ſuchten vnnd gebrechen, denn man hatt auß gewüſſer er— 
fahrung, daß er vaſt nutz vnnd güt iſt wider das podagran vnnd zipperlin, 
ſo ſtelt vnnd trücknet er auch auff die herabflieſſende flüß, hilfft den waſſer— 
ſüchtigen, reinigt die außſätzigen, vertreybt die melanckoliſche ſinnloſigkeit, 
dient auch fürnemlich wider die gälſucht, niernſtein, blutſpeyen, heiſſere, 
keichen vnnd ſchweren athem, für verſtoppfung der läber vnnd deß miltzs, 
für die überflüſſig gall, rote rur, ſchwachen vnd äuwigen magen. Er mag 
auch im viertägigen fieber gegeben werden, benimmt die fallend ſucht, vnd 
fürt oder treybt alle würm auß dem leyb. Der theriac iſt auch ein über— 
auß heilſame artzney wider die peſtilenz. Ja er erhalt auch den leyb in 
rechter natürlicher geſundtheit, verzehrt die übrig feuchtigkeit, erlengert daß 
läben, ſterckt vnd bekrefftigt die glider, ſcherpfft ſinn vnnd verſtand, bewahrt 
die ſo wandlen vor kelte, gebirt gut loblich blut, bewahrt vor allem gifft 
vnd anderen ſchedlichen ſachen, beſſert die böſen faulen vngeſunden waſſer, 
vnd würckt anders mehr.“ 


5. Die Fröſche. 


Die Fröſche nehmen in der zweiten Halbſchied der Lurche ungefähr die— 
ſelbe Stellung ein, welche den Eidechſen in der erſten Abtheilung zukommt: 
fie find unter ihren Verwandten im engeren Sinne die höchſtſtehenden Ge— 
ſchöpfe. Eine allgemeine Kenntniß ihrer Geftalt darf vorausgefegt werden ; 
demungeachtet ijt es nöthig, die Merkmale anzugeben, welche fie von den 
ihnen naheſtehenden Kröten und Molchen unterjcheiden. Die Fröſche find 
ſchlank gebaute, nadthäutige Lurche mit plattem, furzem Yeib und Kopf, 
welch letzterer durch feinen deutlichen Hals vom Rumpf gefchieden wird. 
Das vordere Gliederpaar ijt kürzer, als das hintere, welches durch Schwimm- 
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häute verbundene Zehen hat, ſehr entwickelt zu ſein pflegt und zum Springen 
befähigt. Die Vorderhände haben gewöhnlich vier, die hinteren fünf Finger 
oder Zehen. Der breite, flache Kopf zeigt ein weit geſpaltenes Maul, an 
deſſen vorderer Spitze Naſenlöcher ſich befinden, welche durch Hautklappen 
verſchließbar ſind, große Augen, welche in die Höhlen zurückgezogen und 
durch Lider faſt geſchloſſen werden können und große runde Ohren, d. h. 
das flach liegende Paukenfell, welches die weite Paukenhöhle überdeckt. Der 
Oberkiefer iſt regelmäßig, der Unterkiefer ſelten gezahnt. Die Zunge iſt 
groß und ſchwammig. Das Geripp fällt durch die außerordentliche Kürze 
der Wirbelſäule, ſowie durch den gänzlichen Mangel aller Rippen auf. 
Außerdem ſind große, ſackförmige, netzartige Lungen, eine wohlgebildete, 
weite Stimmlade mit eigenthümlichen Kehlblaſen oder Schallhöhlen Merk— 
male der Fröſche. 

Unſer Vaterland iſt nicht ſo arm an Arten dieſer Familie, als der 
Unkundige vielleicht glauben mag. Die Fröſche ähneln ſich im Ganzen ſehr 
und ſind deshalb oft verwechſelt worden. Einige ſtehen auch den Kröten 
nahe und bedürfen erſt einer genaueren Unterſuchung, bevor man ſie als 
Das erkennt, was fie find. So darf, es uns nicht Wunder nehmen, daß 
ihre Kunde zur Zeit noch immer eine jehr beſchränkte geblieben iſt. 

Das höchftftehenve Glied der Familie ift ver Laubfroſch, Hyla 
arborea Laurentius, (Rana arborea Linne, Calamita arborea Schmid). 
Er erreicht eine Yeibeslänge von etwa 1'/2 Zoll und zeichnet ſich durch 
feine lebhafte und gleichmäßige Färbung binlänglich vor den übrigen bei 
uns vorfommenven Fröfchen aus. Die oberen Theile find ſchön blattgrün, 
nach dev Häutung blaugrau, die unteren Seiten weißlich, durch eine gelbe 
und ſchwarze Linie, welche längs der Seite verläuft, von der Färbung der 

Oberfeite gefchieven. Die Kehle des Männchens ift bräunlich. Bon anderen 
Fröfchen unterfcheivet fich ver Laubfrofch hauptfächlich dadurch, daß ſich die 
Spigen feiner Finger over Zehen zu Scheiben erweitern, welche in gewiſſem 
Sinne Hebrig find und das Anheften auf die Blätter erleichtern. Dieſer 
Froſch ift als der eigentliche Waldfroſch zu bezeichnen. Er findet ſich 
während des Sommers in allen Laubwaldungen Europa's, ſonſt aber auch 
auf Zäunen oder Gebüſchen, welche nicht weit vom Waſſer entfernt ſtehen, 
und zieht ſich erſt im Spätherbſt nach den Gewäſſern zurück, um hier, tief 
in den Schlamm eingeſenkt, den Winter zu verbringen. 
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Eine zweite Sippe enthält die fogenannten Wafferfröfche, welche in 
Deutjchland durch drei Arten vertreten find. Die befanntefte derſelben ift 
ber gemeine grüne over eßbare Waſſerfroſch, Rana esculenta Linne, 
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ber lärmende Bewohner unferer Teiche und größeren Wafferlachen, das 
geſelligſte Mitglied feiner Familie. Er erreicht eine Leibeslänge von etwa 
3 Zoll, ift oben grün, ſchwarz gefledt und durch drei gelbe Rückenſtreifen 
gezeichnet, auf dem Bauche einfach gelblich. Das Auge ift goldgelb. Nach 
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der Begattung ift die Färbung am glänzendſten; jpäter wird das Grün 
bläffer, zuweilen jogar bräunlid. Sein Berbreitungsfreis erſtreckt fich von 
Süpdfpanien an bis zum hohen Norden Europa’s. Wahrjcheinlich kommt er 
auch in Afien vor. 

Die nächſten Verwandten des Wafjerftofches find zwei bis in die Neu- 
zeit zufammengeworfene Arten, welche wir Thaufroſch und Grasfroſch 
nennen wollen. Beide, feit Linne unter dem Namen Rana temporaria 
befannt, ähneln fich in der Färbung. Ihre Oberjeite ift auf braunem oder 
rothbraunem Grunde mit hellen over dunkelbraunen Flecken gezeichnet; vie 
Beine find in die Quere ſchwarz geftreift; hinter ven Augen fteht ein langer 
brauner Fleden. Bruft und Bauch find bei ven Männchen graulich weiß, 
beim Weibchen röthlich braungelb marmorirt. Die Unterfcheivungsmerfmale 
fiegen vorzugsweife in der Geftalt der Schnauze und im Bau ver Füße. 
Bei der einen Art, dem Thau- oder breitjchnäuzigen Froſch, Rana 
platyrrhinus Sundevall, ift vie Schnauze ftumpf, ſehr wenig über ven 
Unterkiefer hervorragend, das Stirnbein breit und flach, die äußere Zehe 
an ihrer Wurzel mit Heinen weichen Höcern bejegt und die Schwimm- 
baut bei beiden Gefchlechtern bis zum vorlegten Gliede der längften Zehe 
ausgedehnt. Beim Gras: oder ſpitzſchnäuzigen Froſch, Rana oxyr- 
rhinus Sundevall, hingegen ijt vie Schnauze fpig, hervorragend, das 
Stirnbein ſchmal und gewölbt, ver Zehenhöder groß und hart, die Schwimm— 
baut beim Männchen wie bei dem Thaufrofch gebilvet, beim Weibchen hin- 
gegen nur bis zum britten, legten Glied vorgezogen. Diefe Art ift jeltener, 
als die vorhergenannte, meiſt auch etwas Heiner und gebrungener gebaut. 
Der BVerbreitungsfreis der beiden Arten iſt ungefähr verjelbe; fie fommen 
in ganz Europa bis zum Bolarkreife vor. *) 


*) Außer den Genannten leben in Deutjchland noch folgende Fröſche. 

Die Unke oder Feuerfröte, Bombinator igneus Merrem (Rana Bombina und 
R. rubeta Linn‘), 1'/s Zoll lang. Auf der Oberfeite ſchmutzig olivengrün, auf ber 
Unterjeite feuerroth, ftahlblau gefledt oder ſchwarzblau, feuriggelb gefledt. In ftehenden 
Gewäflern faft ganz Europa’s. 

Die kurzfüßige Unke, Bombinator brevipes Blasius, etwas größer, ähnlich ge— 
färbt, durch bidere und ftärfere Schenkel, fräftigere, kürzere und ſtumpfere Zehen unter» 
ſchieden; nur in bergigen Gegenden. 

Der Feſſelfroſch, Alytes obstetricans Wagler, 1". Zoll lang, bläulichaichgrau, 
ſchwärzlich gefledt, unten weißlich, ausgezeichnet durch feine warzige Haut, deren Driüfen 
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Die Fröfche gehören zu den wenigen Yurchen, welche Gnade vor ven 
Augen des Gebieters der Erde gefunden haben. Einzelne können ſogar als 
feine Lieblinge angefehen werben: er hat fie am fich zu feſſeln gefucht und 
zu Hausthieren gemacht. Die Uebrigen werden wenigftens nicht mit In— 
grimm betrachtet und unnöthiger Weife verfolgt. Der Aufenthaltsort ver 
Fröfche ift verſchieden. Bei uns zu Lande gehört die Mehrzahl ver Arten 
dem Waffer an; unter ven niederen Breiten dagegen ift Dies nicht mehr 
ver Fall: dort finden fich die Verwandten unferes Yaubfrofches in mindeftens 
eben fo großer Anzahl, als die unferem Waſſerfroſch entjprechenven Arten. 
Die Jugendzeit verleben alle Fröfhe im Waſſer; den Winter verbringen 
die meijten ebenfalls hier und zwar tief eingegraben in ven Schlamm. 
Bald nah ihrem Erwachen im Frühjahr wenden fie fich ihren eigentlichen 
Jagdplätzen zu, die Yaubfröfche dem Walde, die Gras- und Thaufröfche 
den Wiefen und Feldern, während die übrigen in und an ven Gewäſſern 
wohnen bleiben. Die meiften Arten meiden die Sonne, welche unfern 
Waſſerfröſchen fo angenehm zu fein ſcheint und betreiben entweder im 
Schatten des Gelaubes oder in der Kühle des Abends und ver Nacht ihre 
Jagd. Die Yaubfröfche pflegen fich an die Unterfeite dev Blätter, mit denen 
fie gleich gefärbt find, anzubeften und bier auf Beute zu harren; die Gras- 
fröfche verbergen fich bi8 gegen ven Abend hin in Höhlungen, zwijchen dem 
Wiefengras oder im Getreide, und nur die Wafferfröfche reden fich behaglich 
im Strahle ver Sonne, 

Sämmtliche Fröſche find gefräßige Thiere, welche nur felten eine ge- 
eignete Beute unangefochten an fich vorüberziehen laſſen. Die Alten nähren 
fich vorzugsweife von Kerbthieren, verſchmähen aber auch andere Thiere 
feineswegs, nicht einmal die Jungen ihrer eigenen Art, greifen ſelbſt höhere 
Wirbelthiere, Mäufe und Vögel z. DB. rückſichtslos an und fpeien höchſtens 
die Weſpen und Horniffen wieder aus, welche fie gelegentlich verſchluckt 
haben. Scheinbar theilnahmslos und unbeweglich figen fie auf ein und derſelben 
Stelle, bis ein Heines Thier ihnen nahe genug gefommen iſt, dann plöglich 





einen ſcharfen, nah Knoblauch riechenden Saft abjondern, und die halben Schwimmhäute 
an den Hinterfüßen. In den Rheingegenden. 

Der Krötenfrofcd, Pelobates fuscus, auch Waffer- oder Knoblauchskröte genannt, 
2% Zoll lang, bräunlichgrau, bunfelbraun gefledt, auf den Seiten mit vielen Warzen 
und Aederchen. Häufig überall, 
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ſpringen fie bligfchnell zu, ſtoßen ihre Hebrige Zunge heraus und verfuchen 
mit diefer die betreffende Beute anzuleimen. Größeren Thieren und nament- 
lich folchen, welche im Waffer leben, jagen fie wohl auch durch Schwimmen 
nach. Die Yarven hingegen nähren fich, nachdem jie die Eihülle durchbrochen 
haben, ausfchließlich von Pflanzenftoffen. 

Faſt alle Arten find gefellige, muntere und lebendige Thiere, welche 
ebenjowohl wegen ihrer hübſchen Färbung, als binfichtlich ihres Weſens an— 
ſprechen. Diejes ift befannt genug. Sie find geſchickt in mancherlei Be— 
wegungen, hüpfen in Bogenfägen Hafterweit, ſchwimmen leicht und raſch 
mit kräftigen Ruderſtößen ihrer Hinterfüße, tauchen in ziemlich bedeutende 
Tiefen hinab und halten ſich Halbe Stunden, ohne zu athmen, unter dem 
Waffer. Die Yaubfröfche, deren fcheibenförmig erweiterten Finger vortreffliche 
Klebwerkzeuge find, Hettern auch umd zwar in fehr ausgevehnter Weife. 
Haft alle Arten zeichnen ſich durch eine weitjchallende Stimme aus, welche 
jevoh nur den Männchen zufommt; denn die Weibchen können böchitens 
grunzgen. Die Stimme wird verjtärft durch eine zarte Haut, welche an 
der Stelle zurücbleibt, wo bei den Jungen die Kiemenfpalten waren, durch 
die Yuft als große Blaſe herausgetrieben wird und gewiljermaßen einen 
Schallboden abgiebt. Hinfichtlich der Stimmbegabung übertrifft die Fröfche 
fein anderer Lurch. 

Unter den Sinnen ftehen Geficht und Gehör obenan. Die Augen, 
welche einen prächtigen Goldglanz zeigen, können lebhaft genannt werden 
und find höchſt beweglich. Das Gehör ift ſcharf, wie unfere Thiere bei 
ihren Stimmübungen binlänglich befunden; nur der Geruch fcheint ſchwach 
zu fein. Verſtand ift den Fröfchen nicht abzufprechen: Erfahrung witzigt 
fie, Verfolgung macht fie ſcheu und vorfichtig, gute Behandlung zutraulich. 
Sie lernen ihre Feinde fennen, Gefahren ausweichen und befreunven fich 
mit Denen, welche fie wohlwollend behandeln. Das eigentliche Yeben 
der Fröfche beginnt überall mit dem Eintritt des Frühlings: in ven 
Wendekreisländern nach dem erſten Regen, bei uns zu Lande, wenn bie 
Gewäſſer eisfrei geworden find. Zuerſt läßt fich hier ver Thaufrofch jehen: 
er entjteigt bereits zu Ende des März feinem Schlammgrabe. Um vie Mitte 
Aprils oder Anfangs Mai fommen die Yaubfröfche und wenige Tage ſpäter 
die Wafferfröfche. Die Männchen pflegen einige Tage früher zu erjcheinen, 
als die Weibchen. Sofort nachdem fie die Winterherberge verlajjen haben 
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denken ſie an das Geſchäft der Fortpflanzung. Es werden nunmehr zur 
Feier der geſchlechtlichen Vereinigung die großartigſten Stimmübungen aus— 
geführt. Ein Männchen läßt ſeinen eigenthümlichen Ruf ertönen, andere fallen 
ein, und endlich ſchreit und quakt die ganze Geſellſchaft. Bei dem Schreien 
treten in ven hinteren Mundwinfeln die Schallblafen weit hervor, während 
die Weibchen, wenn fie grunzen, nur ihre Kehle aufblähen. 

Kurz vor der Paarung fehwillt die Daummwarze der Männchen be— 
deutend an und erleichtert ihnen dadurch, fich auf dem Weibchen feftzuhalten. 
Letstere legen im Verlauf von zwei bis vier Tagen eine Menge Eier, zu— 
weilen nahe an taufend, welche durch die fie umhüllende gallertartige Maſſe 
zufammengehalten werden und Klumpen bilden. Beim Grasfrofch jchwillt 
die Gallerte jo beveutend an, daß der ganze Klumpen etwa acht Stunden, 
nachdem die Eier gelegt wurden, zur Oberfläche aufjteigt; bei ven übrigen 
Frofcharten bleibt er auf dem Grunde des Gewäſſers liegen. Die Ent- 
widlung der Eier, welche man ſehr genau beobachtet hat, ift je nach ber 
Art verfchieven. Bei dem Waflerfrofh fchlüpfen ſchon am fechsten, bei 
dem Yaubfrofch bereitS am achten Tage die Yarven aus; bei dem Thau— 
und Grasfrofch hingegen vergehen jechs volle Wochen, ehe Dies gejchiebt, 
höchſt wahrjcheinlich blos deshalb, weil das Yaichen fo früh im Jahre ftatt- 
findet und die zur Entwidlung der Eier nöthige Wärme fehlt. Auch vie 
weitere Ausbildung der Yarven geht nicht gleichmäßig vor fich; fie iſt viel- 
mehr bei jeder Art verfchieven. Röſel beobachtete, daß die Eier des 
Teichfrofches innerhalb einiger Tage nach dem Yegen zu Erbfengröße an— 
ichwellen und das am fechsten Tage ausſchlüpfende unge noch eine Zeit 
lang in die Galferte zurückfehrt, um fich von ihr zu ernähren. Die Kiemen 
beſitzt es bereits beim Ausjchlüpfen; fie halten fich jedoch nur bis zum 
zwanzigiten Tage; von biefer Zeit an fehrumpfen vie Kiemenbüfchel ein. 
Am vierzehnten Tage des Yebens ift die Yarve etwa einen halben Zoll, am 
ſechsunddreißigſten Tage 11 Zoll lang! Die hornigen Kiefern des jehr 
engen Maules find um dieſe Zeit mit feinen Zähnen befegt. Im der dritten 
Woche des Yebens feimen die Hinterfüße hervor, und die vorderen, welche 
noch unter ver Hülle jteeten, find wenigjtens fehon zu jehen. Nach Ablauf 
von zwei Monaten berjtet die Haut auf dem Kopfe, und diefer tritt nun in 
feiner Geftalt volllommen umgeänvert, d. h. als ausgebildeter Froſchkopf aus 
dem Schlige hervor. Faſt zugleich befreit fich das vordere Gliederpaar von 
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der Hülle, welche es bis dahin bedeckte, fchiebt fie zurüc und ſchließlich auch 
über die Hinterbeine hinweg, Der Schwanz, - bisher das hauptfächlichfte 
BDewegungswerkzeug, ſchrumpft nunmehr zufehends ein, und ber junge Froſch 
ift fertig. Iſt er ein Teichfroſch, jo bleibt er im Waſſer; ift er jedoch ein 
Thau- over Laubfrofch, jo wendet er ſich nunmehr feinem eigentlichen Jagd⸗ 
gebiete zu und erjcheint plößlich im großer Anzahl auf Wiefen und Feldern, 
ober in dem Gelaube ver Gebüfche und Bäume. Es ift fehr erflärlich, daß 
dieſes maſſenhafte Auftreten junger Fröſche den Unkundigen noch heutigen 
Tages ein unlösbares Räthſel dünkt und die Sage vom Froſchregen zu be— 
ſtätigen ſcheint, während der Hergang darin ſeine einfache Erklärung findet, 
daß die Laichzeit und die Entwicklung der Froſchlarven ein und derſelben 
Art ſich ſehr genau auf den gleichen Zeitabſchnitt beſchränkt, ſomit auch an 
einem günſtigen Tage, namentlich aber nach einem Regen Tauſende und 
Abertauſende von jungen Fröſchen zugleich das Waſſer verlaſſen und ihr 
Landleben beginnen. Eigentlich handelt es ſich bezüglich des Froſchregens 
nur um Thau- und Grasfröſche. 

Von den tauſend jungen Fröſchen, welche ein Paar Aeltern erzeugt, 
erreichen nur wenige die Zeit des Mannbarſeins; die kleinen munteren Ge— 
ſchöpfe ſind allzugroßen Gefahren ausgeſetzt, und unfähig ſich zu wehren. 
Angegriffen, ſprützen ſie zwar ihren ſcharfen Harn in einem Strahle von 
ich, fchreden aber dadurch faum einen ihrer vielen Feinde zurüd. — Ihr 
Wahsthum geht langſam vor ſich und währt vielleicht bis in das achte ober 
zehnte Jahr. Vor dem vierten Lebensjahr feheint Feiner unferer Fröfche 
zeugungsfähig zu fein. Der Menfch hat kaum Uxfache, fich zu den Feinden 
biefer Thiere zu gefellen. Die Teichfröfche können durch Wegfangen junger 
Fiſche vielleicht beſchwerlich werben; vie Laub-, Thau- und Grasfröfche 
aber machen fich durch Vertilgung der Negenwürmer, Schnecken und anderer 
läftigen Thiere entfchieven nützlich. Auf Feldern und in Gärten follten fie 
unbebingt gehegt werben. Mit dieſer Wirkſamkeit ift ihr Nuten jedoch nicht 
erihöpft; denn die Fröſche werven, in einigen Gegenden unferes Vaterlandes 

wenigftens, ihrer höchſt ſchmackhaften Schenkel wegen eifrig verfolgt und 
förmlich als Wildpret betrachtet. Daß auferdem ver Laubfroſch als Haus— 
genofje des Menſchen gern gefehen wird, ift befannt. 
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6. Die Kröten. 


Man nimmt gewöhnlich an, daß diejenigen Froſchlurche, deren Hinter— 
beine im Verhältniß zu den vorderen beſonders entwickelt ſind, Fröſche — 
diejenigen hingegen, deren Hinterbeine nur kurz ſind, Kröten ſeien. Dies 
iſt unrichtig. Das hauptſächlichſte Merkmal der Kröten iſt in den Kiefern 
zu ſuchen, welche bei ihnen ſtets zahnlos, bei ven Fröſchen aber gezahnt 
find. Zähne kommen böchtens im Gaumen vor. Im Uebrigen ift aller- 
dings richtig, daß die Hinterbeine gewöhnlich Faum länger, als die Vorder— 
beine find. Die Haut ijt fehr warzig und brüfenveich,; ver Yeib pflegt 
dicker und runder zu fein als bei den Fröfchen, und die Gliedmaßen fcheinen 
zu ihm in feinem Verhältniß zu ftehen; bie Färbung ift regelmäßig eine 
düſtere. Auf äußere Schönheit fünnen die Kröten daher feinen Anſpruch 
machen. Ebenſo wenig ift ihr Wefen geeignet, fie als anziehende Geſchöpfe 
erjcheinen zu laſſen. Sie find Nachtthiere, welche das Licht faſt ängjtlich 
ſcheuen und fich deshalb angefichts der Sonne fo gut als möglich verbergen. 
Erjt nah Sonnenuntergang kommen fie zum Borjchein und friechen dann 
mehr, als fie hüpfen, über den Boden dahin; aber auch ihr Kriechen erfcheint 
ungeſchickt und tölpelhaft. Eine widerliche Ausdünſtung endlich, welche 
ihnen eigenthümlich iſt, jchredt auch Den zurück, welcher fich weder von 
der häßlichen Gejtalt, noch von der Trägheit der Bewegungen amwidern 
läßt. Demungeachtet find die Kröten einer größeren Beachtung werth, als 
fie bisher gefunden haben: fie gehören zu den nüglichiten aller Lurche und 
feiften im Feld und im Garten große Dienfte, 

AS eigentlihe Waldthiere find die Kröten micht zur bezeichnen: fie 
finden fich vielmehr überall, wo es Verſteckplätze für fie giebt, obwohl fie 
mit Bäumen beftandene Dertlichfeiten bevorzugen. Ebenſo oft, als im 
Walde, begegnet man ihnen im Garten over auf dem Felde. Sie bewohnen 
Höhlungen in feuchten Boden, welche fie vorfinden oder im Nothfall fich 
jelbft graben. Mit eintretender Nacht verlaffen fie diefe Baue und be- 
treiben nunmehr mit großem Eifer ihre Jagd auf Kerbthiere, Schneden und 
Würmer. Sie können ſehr lange hungern, find aber, wenn fie Nahrung 
finden, wie Yenz fagt „fehr darauf bedacht, ihren Magen tüchtig zu füllen‘. 
Verjtändige Yandiwirthe und Gärtner haben fie als Das erkannt, was fie 
find: als die beften Freunde und die treueften Gehilfen des Menjchen im 
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Felde und im Garten und ſprechen von ihnen nur mit der Achtung, welche 
ſie verdienen. 

Eine der häufigſten unſerer deutſchen Arten iſt die gemeine Kr öte, 
Bufo vulgaris Latreille (Rana Bufo Linue; Bufo einereus Schneider ; 


Fig. 69. 
Brauner Grasfroſch. 





Gemeine Kröte. 


Rana rubeta, salsa, pluvialis; Bufo Calamita, spinosus, minutus, 
ferruginosus, praetextatus, earbunculus auct.) Sie erreicht bei 
uns bis 3 Zoll, in Italien aber bis 6 Zoll Yeibeslänge, ift auf ber 
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Oberſeite grau, braungrau, oder grünlich und braun gefleckt, unten weißlich 
oder röthlich; die Iris iſt roth. Man findet ſie in faſt ganz Europa bis 
Schweden und Rußland hinauf, in Höhlungen aller Art, in Kellern, unter 
Gewölben, unter Gebüſchen, Zäunen, Kräutern, namentlich Salbei und 
Schierling u. ſ. w.*) 

Im Spätherbft ziehen ſich die Kröten tiefer in ihre Höhlen zurüd, als 
während des Sommers, und fallen bier, wie andere Yurche, in Winterjchlaf. 
Die erften warmen Frühlingstage loden fie in's Freie. Ihre Laichzeit fällt 
jhen in den März, fpäteftens in den April. Die Paarung findet nicht 
felten auf dem Lande jtatt, gewöhnlich aber im Wafjer, welchem das 
Weibchen unter allen Umſtänden zufriecht, um ven Laich abzuſetzen. Diefer 
wird in Schnüren gelegt und finkt zu Boden. Nach acht bis zehn Tagen 
fommen die Raulquappen hervor; fechsundzwanzig Tage fpäter zeigen fich 
die Hinterbeine, und nach Verlauf von drei Monaten ungefähr find bie 
Jungen ausgebildet und im Stande, das Waſſer zu verlaffen. Sie wachen 
außerorventlih langjam, können aber ein hohes Alter erreichen. Man 
nimmt an, daß fie mit dem vierten Jahre zeugungsfähig find und glaubt, 
daß fie bis in's zehnte oder zwölfte Jahr fortwachfen. Durch Beobachtungen 
ift fejtgeftellt worden, daß eine Kröte 36 Jahre in der Gefangenfchaft lebte 
und dann auch nur durch einen Zufall um's Leben fam. Nicht unwahr- 
icheinlich ift, daß freilebende noch ein viel höheres Alter erreichen. 

Wahrhaft wunderbar ift die Yebenszähigfeit, welche die Kröten unter 
ungünftigen Umftänden beweifen. Es ift oft behauptet worden, daß einzelne 
von ihnen, welche zwifchen Geftein eingejchloffen waren, viele Jahre lang 
fich hier am Yeben erhielten, man bat auch verfichert, daß Dies in gänzlich 
von der Yuft abgefchloffenen Räumen möglich wäre: diefe Angabe ift jedoch 
gewiß als Fabel zu bezeichnen. Das Mögliche mag aus nachitehenden Be- 
obachtungen hervorgehen, welche Budland in Verbindung einiger wifjen- 


*) Andere in Deutichland vorfommende Kröten find: 

Die Kreuz-, Robr- ober ftinlende Kröte, Bufo calamita Latreille 
(B. cruciatus & portentatus auet., Rana foetidissimus & mephiticus), 3 Zoll lang, 
olivengrün mit einem beilgelben Yängsftreifen Über die Mitte des Nüdens und rötblichen 
Warzen, auf der Oberjeite weißlich, und 

bie veränderlidhe Kröte, Bufo variabilis Gmelin, Linne (B. viridis 
Latreille, B. Schrebersianus viridiradiatus, sitibundus, eursor, roseus auct.), 2'/g bis 
3 Zoll lang, graulictweiß mit großen grasgrünen Fleden und rötblicen Warzen. 
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fchaftliher Freunde anftellte. Am 26. April 1825 fegte er 24 lebendige 
Kröten in verfchiedene Zellen, von denen die Hälfte in poröfes, die Andern 
in derbes, kiefelhaltiges Kalkgeftein gebohrt waren. Jede Zelle wurde mit 
einem boppelten Glasvedel, außerdem mit einer Schieferplatte verjehen und 
das Dedjtüf mit Thon aufgefittet. Dede einzelne Kröte war gewogen, 
und die großen und Heinen im vie Kalf- und Sanpjteinzellen gleichmäßig 
vertheilt worden. Die Steinblöde wurden dann zufammen drei Fuß tief 
in die Erde gegraben und am 12. December 1826 wieder unterjucht. 
Sämmtlihe Kröten in ven Zellen des feiten Sandſteins waren tobt; 
von denen, die in dem poröfen Kalk untergebracht worden waren, lebte die 
größere Anzahl. Einzelne hatten an Gewicht verloren, Andere zugenommen. 
Man jperrte fie wieder ein und fah öfters durch die Glasdeckel nach ihnen, 
ohne daß ihnen Luft zugelaffen wurde. Sie fchienen immer wach zu fein, 
hatten ihre Augen offen und zeigten feinen Zuftand von Erftarrung. Bei 
jevem ferneren Nachjehen fand man fie magerer und enblich tobt. Bier 
Kröten, welche man im Löcher gebracht hatte, die in Bäume gebohrt und 
fpäter mit Pflöcen verfchlojfen worden, waren nah Ablauf eines Jahres 
ſämmtlich tobt; von vier anderen, welche man in die Erbe eingegraben 
hatte, fand man nach Ablauf von zwei Jahren noch zwei am Xeben. 

Die Kröte hat viele Feinde, jedoch wenige, welche ihr eigentlich ſchaden 
können; denn bie meiften Thiere efein und ſcheuen ſich vor ihr. Allen fein- 
finnigen TIhieren ift ver Geruch, welchen fie verbreitet, in hohem Grade 
wiberlih, und Vielen wird die Feuchtigkeit, welche fie bei Berührung aus 
den Warzen ihres Körpers hervorſchwitzt oder der Harn, welchen fie aus- 
fprigt, in größerem oder geringerem Grade ververblich. Man hat die Kröten 
oft giftig genannt und in gewiffem Sinne damit nicht zu viel gejagt. Die 
Drüfenfeuchtigkeit und der Harn erregen auf zarter Haut ein fühlbares 
Drennen und ſelbſt Gejchwüre, auf Schleimhäuten einen äußert heftigen 
Schmerz Der Drüfenfaft tödtet nach angeftellten Verſuchen Heinere Vögel 
und Säugethiere, falls er dieſen durch Einfchnitte in’s Blut gebracht wird, 
und verurjacht größeren wenigjtens Uebelbefinden. Pallas, ein als ge- 
wifjenhafter Beobachter allgemein bekannter Naturforfcher, erzählt, daß er 
einen Mops bejejfen habe, welcher es nicht laffen konnte, Kröten tobt zu 
beißen, aber doch einmal gefchwollene Yippen befam, krank wurde und ftarb, 
und Yenz erfuhr, daß Sand, welcher mit der von Kröten ausgehenden 
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Feuchtigkeit in Berührung gefommen, Heinen Vögeln tödtlich wurde, wenn 
diefe ihn aufpickten. 

In der Neuzeit hat man angefangen, die Kröten öfters in der Ge— 
fangenjchaft zu halten und zwar vorzugsweife in Treibhäuſern oder Gärten, 
wo fie durch ihre Jagd auf Schneden und anderes Ungeziefer fich fehr 
nüglich machen. In England wird gegenwärtig ein förmlicher Handel mit 
Kröten getrieben. Naturforicher haben die Thiere auch früher jchon im 
Käfig gehalten, um fie zu beobachten. Die Eingejperrten rühren während 
der erjten vierzehn Tage Feine Nahrung an, bleiben aber munter und 
wohlgemuth; dann fühnen fie fich mit ihrem Schiejale aus und fchnappen 
gierig nach Mücken und anderen Kerbthieren, welche fich vor ihnen bewegen 
oder bewegt werden. Sobald fie ihre Beute gewahr werben, vennen fie 
gegen diefelbe los, machen dann plöglich Halt, legen fich auf den Bauch, 
richten ihre Augen gierig nach dem Kerbthier und jchnellen, ſobald ſich 
biejes regt, ihre Zunge nach ihm, leimen es an und ziehen es jo ſchnell ein, 
daß das Auge nicht folgen kann. Kleinere Thiere werden fehr ſchnell ver- 
Ichludt, große Biſſen jedoch äußerſt langſam. Bienen und Wejpen ver- 
ſchlucken die Kröten ungeachtet ihrer Stacheln ohne Schaden; zufällig ver- , 
Ihlungene Ameifen aber brechen fie wieder aus, wahrjcheinlich wegen ver 
ihmen unangenehmen Säure. Wlan will beobachtet haben, daß Gefangene 
nach längerer Einferferung ihre Pfleger kennen und im gewiſſem Grave 
lieben lernen. Ob Dies wahr ift oder nicht, laſſen wir dahingeſtellt; joviel 
ift ficher, daß gefangene Kröten fich ſchwerlich viel Freunde erwerben 
dürften. 


7. Die Salamander. 


Noch mehr als mit ven Kröten hat fich die Sage mit ven Salamandern 
bejchäftigt. Sie bilden eine eigene Ordnung in ihrer Klaſſe, welche man 
bie der Schwanzlucche genannt hat, ftehen aber ven Fröſchen jehr nahe. 
Ihr Leib erinnert an den Yeib ver Eivechjen. Er ijt verlängert, walzig, 
langgefehwänzt und mit zwei Fußpaaren gegliedert, deren vorderes vier und 
deren binteres fünf Zehen befigt. Das Geripp ähnelt den ver Fröſche; es 
zeigt ebenfalls feine Spur von Rippen. Zähne finden fich in beiven Kiefern 
und am Gaumen. Das Auge ift wohl gebilvet, das Ohr äußerlich nicht 


ſichtbar, die Zunge feſt gewachſen. Die Jungen- tragen äußerlich büfchel- 
förmige Kiemen, welche fpäter verſchwinden und durch zwei häufige Yungen 
erſetzt werben. 

In Deutjchland wird die Familie der eigentlichen Salamander durch 
zwei Sippen vertreten. Der erjten gehört ver Feuer- oder gefledte 
Salamander an; bie zweite vereinigt die Waſſerſalamander over 
Molche in fih. Jener, Salamandra maculata over maculosa Lau- 
renti (Lacerta Salamandra Linne) erreicht eine Yänge von 5 bis 6 
Zoll und ift einfach ſchwarz, mit großen bochgelben Flecken gezeichnet. Am 
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Feuerjalamander. 


Hinterkopfe findet fich eine große Drüfe mit weiten Ausführungsgängen, 
wie bei den Kröten, an ven Seiten Warzenreihen, aus welchen bei Berüh— 
rung ein weißer Schleim hervorquillt. — Feuchte, fchattige Wälder, zumal 
Bergwälver, beherbergen das ſchöne Thier in großer Menge. 

Die Mole over Tritomen unterſcheiden fich durch ihren feitlich 
zuſammengedrückten Ruderſchwanz mit flojfenartigem Hautkaum von ben 
eigentlichen Salamandern und befigen auch Feine Hautprüfen. 

Unter ihnen ift ver Kamm: ober gemeine Waffermolc, welder 
wohl auh Wafjerfalamander genannt wird, Triton eristatus Lau- 

Die Thiere des Waldes. al 
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renti (Lacerta palustris Linné, Lacerta lacustris, porosa, pruinata, 
platyura auetorum) die häufigſte Art. Seine Yänge beträgt 5 Zoll. 
Die körnige Haut ift auf der Oberſeite jchwarzbraun, mit bunkleren 
rundlichen Fleden und auf den Seiten mit weißen Punkten, auf der Unter— 
feite regelmäßig orangegelb gefledt. Er lebt faft in allen Zeichen over 
größeren Wafjerlachen, befonders auch in den Gewäſſern des Waldes. *) 

Wenn man die Angaben der alten Naturforfcher über die Salamander 
mit den Ergebniffen unferer Forſchungen vergleicht, kann man ſich bes 
Yächelns nicht entwehren. 

Seit Plinius haben fich die meiften Schriftjteller förmlich bemüht, vie 
Salamander als furchtbare Thiere darzuftellen, obgleich fich nicht verfennen 
läßt, daß die Anfchauung im Verlauf der Zeit eine für das Thier immer 
günstigere wird. BPlinius fagt: „Der Salamander, ein Thier von Eivechjen- 
geftalt und fternartig gezeichnet, läßt fich nur bei jtarfem Regen fehen und 
fommt bei trodenem Wetter nie zum VBorfchein. Er ift fo falt, daß er wie 
das Eis, durch bloße Berührung Feuer auslöjcht. Der Schleim, der ihm wie 
Milch aus dem Munde läuft, frißt, er mag eine Stelle treffen, welche es 
jei, die Haare am ganzen menjchlichen Körper weg, und die benegte Stelle 
verliert die Farbe und wird zum Maale.“ 

„Unter allen Giftthieren find die Salamander vie boshafteften; denn 
andere verlegen nur einzelne Menſchen und tödten nicht mehrere zugleich. 
Nicht zu gedenken, daß andere Giftthiere, wenn fie einen Menſchen ver: 
wundet haben, durch das Bewußtjein davon umlommen und von der Erbe 
nicht wieder angenommen werden, will ich nur fagen, daß der Salamander 
ganze Völker tödten fann, wenn fie nicht auf ihrer Hut find. Wenn er 
auf einen Baum riecht, vergiftet er alle Früchte und wer davon geniekt, 
jtirbt vor Froſt, nicht anders, als ob er Aconitum genommen hätte. Da, 


*) Andere Arten, weldye an denjelben Dertlichleiten vorlommen, find: 

ber gefledte Waſſermolch, Triton punctatus Merrem, 3'% Zoll fang, auf 
der Dberfeite hellbraun mit fchwärzliden Aieden, unten orangerotb mit jchwarzen 
Flecken, unb 

der Teihmold, Triton cinereus Merrem (Lacerta aquatica Linne, Triton 
taeniatus, Bechstein,) nur 3 Zoll lang, auf der Oberfeite olivenfarbig, mit dunkleren 
Yängsftreifen. 

Einige Naturforicher führen außer ben genannten noch eine Menge anderer Arten 
auf. Die Berfchiedenheit der Anfichten ift aber fo groß, daß wir bie noch fraglichen 
Arten nicht weiter berüdfichtigen wollen, 
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wenn bei einem Holze, das er nur mit dem Fuße berührt hat, Brod ge: 
baden wird, fo ift e8 vergiftet, und fällt er in einen Brunnen, jo ift es 
das Waſſer nicht minder. Wenn man mit feinem Speichel einen Theil 
des Körpers befeuchtet, und wenn e8 auch nur die Fußſohle ift, jo geht das 
Haar am ganzen Yeibe davon aus. Doch wird dieſes jo giftige Thier von 
einigen anderen Thieren gefreflen, wie 3. B. von den Schweinen, da dann 
jene natürfiche Abneigung die Oberhand behält. Nach Dem, was man von 
einem Ganthariventranfe und von einer geſpeiſten Eivechje erzählt, iſt wahr- 
ſcheinlich, daß jein Gift vorzüglich durch ſolche Thiere gedämpft wird, welchen 
er zur Nahrung dient. Die übrigen Gegenmittel find bereits angeführt, 
und einige werden am gehörigen Ort noch vorfommen. Wäre Das gegründet, 
was die Magier vorgeben, da fie nämlich gewiſſe Theile des Salamanders 
als Mittel wider Feuersbrünfte vorfchlagen, weil er das einzige Thier ift, 
welches das Feuer auslöjcht, jo würde Nom längjt den Verſuch gemacht 
haben. Sertius fagt, wenn man einem Salamander die Eingeweide aus- 
nimmt, Füße und Kopf abſchneidet und ihn in Honig aufbewahrt, jo diene 
er, als Speife genojjen, zu einem erregenden Mittel, läugnet aber, daß er 
das Feuer löſche.“ 

Leider können alle diefe Angaben vor unferer nüchternen Beobachtung 
nicht beftehen. Der Salamander wählt fich feinen Aufenthalt an feuchten, 
dunklen Orten, namentlich im Walde unter Wurzeln, Steinen und Erplöchern, 
zuweilen auch in Kellern, und bleibt hier verftedt, jo lange das Wetter fat 
oder auch warmtroden ift. Nach beftigem Wegen und in lauen Nächten 
fommt er hervor, um feiner Nahrung nachzugehen. Er kriecht dann träge 
und fchwerfällig auf dem Boden dahin, packt vie Kerbthiere, Schneden und 
Regenwürmer, welche fich von ihm ergreifen laſſen und würgt fie mit ent- 
jeglicher Yangjamfeit hinab. Findet er einen Andern feiner Art, dem er an 
Stärke überlegen ift, fo frißt er wohl auch dieſen auf, trifft er auf einen 
übermächtigen Gegner, fo macht er eigenthümliche Bewegungen, geberdet ſich 
ſehr ängſtlich, fperrt das Maul auf und treibt aus den Drüſen hinter dem 
Kopfe und aus den Warzen fo viel Saft aus, daß er wie mit einem weißen 
Schaum überzogen wird und eine brennende Kohle mit diefem Saft wohl 

löſchen kann, falls die Kohle nur Hein genug dazu iſt. Dieſer Saft it 
ſcharf und ftinfend, bringt Heinen Vögeln, denen er unter den Flügeln oder 


an den Schenfeln eingeimpft wird, ober Eidechſen, Wafferfalamandern und 
1 
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Kröten, welche ihn verfchluden, ven Tod und kann auch bei größeren Thie- 
ven Efel erregen. Er ruft, wie man annimmt, eine Darmentzündung ber- 
vor, an welcher die jchwächeren Gejchöpfe erliegen. Hierauf befchränkt fich 
das Thatjächliche. 

Ende Juni's oder Anfang Juli's begiebt fih der Salamander in das 
Wafjer, in welchem er unter ſtarker Bewegung des Schwanzes zu ſchwim— 
men verjteht, um zu laichen oder richtiger, um zu gebären; denn auch er 
bringt lebendige Yunge zur Welt. Diefe tragen bei ihrer Geburt zu jeder 
Seite des Kopfes drei gefieverte Kiemenplättchen und befigen bereits ihre 
Glieder. Der Schwanz ift aber wie ein Ruder feitlich zufammengedrüdt 
und rundet fich erjt während ver Verwandlung. Vor Eintritt des Winters 
Ihrumpfen die Kiemen ein, die jungen Salamander häuten fich, erhalten 
die Farbe und Geftalt ihrer Eltern, verlaffen das Wafjer und juchen nun 
balpmöglichjt die Winterherberge auf, welche eine tiefe Erd- oder Felſen— 
böhlung zu fein pflegt. Hier liegen fie dann in todesähnlicher Erjtarrung 
bis zum Frühjahr. 

Die Molche hingegen ſcheinen das Waſſer, ihr eigentliches Element, 
nur dann zu verlaffen, wenn fie durch die überhand nehmende Trockenheit 
zur Wanderung gezwungen werden. Sie ſchwimmen in den Zeichen und 
Lachen jehr hurtig umber, fommen oft ſenkrecht in die Höhe, um zu athmen 
und betreiben wochenlang im Waller ihre Jagd. Gelegentlich ihrer Wan- 
derung begegnet man ihnen aber auch weit von Gewäſſern, in feuchtem 
Gras und Moos oder in ähnlichen BVBerftedplägen, wie die Salamander fie 
benugen. Den Winter pflegen fie an ven Ufern ver Gewäſſer, in Erd— 
löchern, Höhlen, Bäumen, in Yaub und Moos zu verbringen. Sie wählen 
nicht immer froftfreie Dertlichkeiten zur Winterherberge, werden vielmehr 
nicht jelten auch da gefunden, wo die Kälte mit voller Kraft eindringen 
fann. Unter den Steinhaufen findet man zuweilen einzelne, welche fchein- 
bar zu Eis gefroren find, aber dennoch wieder lebensfräftig werden, wenn 
fie in die Wärme fommen. 

Die Paarung findet im Frühjahre ftatt, gewöhnlich ſchon im April 
oder Mai. Wenige Tage fpäter legt das Weibchen feine Eier, jedes einzelne 
an ein Blatt, welches es mit den Hinterfüßen zufammenfchlägt um das Ei 
zu umbüllen. Die anfangs rundlichen, loderen, von Schleim umgebenen 
Eier find nach etwa vierzehn Tagen emtwidelt; die ausgefrochenen Jungen 
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find aber noch ſehr unvolltommene Gejchöpfe. Ihr Maul ift gefchlojien; 
die Augen find durch zwei Fugelförmige Erhöhungen, die Vorderbeine 
durch zwei Warzen, die Hinterbeine noch gar nicht angeveutet; nur ber 
Schwanz iſt wohl ausgebilvet, und vie Kiemen find bereits vollendet. 
Nach wenigen Tagen öffnet fich das Maul, vie Augen brechen hervor, und 
die Vorderbeine wachen vajch aus dem Yeibe heraus. Nunmehr Hält fich 
die Yarve an der Oberfläche des Waffers und lauert hier auf Heine Waſſer— 
thiere, welche fie jehr behend zu fangen weiß. Später entwideln fich die 
Hinterbeine und fchließlich die Lungen. Dann pflegt der junge Molch zeit- 
weilig das Waffer zu verlaffen. 

Noch wunderbarer, als die Unempfindlichkeit ver Salamander gegen vie 
Einwirkung der Kälte, ift ihre Erfagfähigfeit. Schwanz und Füße, welche 
einem Molche wiederholt abgejchnitten wurden, wuchſen im Yaufe eines 
Sommers jechsmal wieder nach, wobei 687 neue Knochen gebilvet werben 
mußten. Blumenbac jchnitt einem feiner gefangenen Molche faft das 
ganze Auge aus und ließ die Yinfe fammt dem Glaskörper auslaufen. 
Dennoch erjetste fi binnen zehn Monaten das Auge wieder, es blich 
jedoch Heiner, als das andere. Dagegen jterben die Salamander in kürzefter 
Zeit, wenn man fie mit Salz beftreut. Weißlicher Saft dringt aus 
allen Poren hervor, fie zuden Frampfhaft zufammen und verenden im Laufe 
weniger Minuten. 

In der Neuzeit find auch die Salamander wiederholt zu Hausgenofjen 
des Menfchen gemacht worden: man betrachtet fie als eine große Zierde 
ver Aquarien und hat fie befonders deshalb gern, weil fie fich ohne alle 
Mühe halten laffen. 


Achtzehnter Abſchnitt. 


Der Fiſch des Waldes. 


Die Reihe der Wirbelthiere, welche Bewohner des Waldes genannt 
werden dürfen, iſt ſtreng genommen mit dem Salamander beendet; von 
Waldfiſchen im eigentlichen Sinne des Wortes iſt kaum zu reden. Es giebt 
nicht eine einzige Fiſchart, welche ausſchließlich hier ihren Aufenthalt wählt, 
welcher der Wald die alleinige Heimath iſt. Ein Thier, welches ſo ſtreng an 
das Waſſer gebunden iſt, wie der Fiſch, braucht ſich wenig um Das zu kümmern, 
was außerhalb des Ufers ſeines Gewäſſers liegt; denn das Waſſer bietet 
ihm alle Bedingniſſe zu ſeinem Leben. Demungeachtet dürfen wir auch in 
unſerem Buche einen Fiſch nicht mit Stillſchweigen übergehen, denjenigen, 
welcher ſich ſchon längſt den Namen eines Waldbewohners erworben bat 
weil er mit beſonderer Vorliebe an den Bächen hängt, welche man ſo recht 
eigentlich als Yieblingsfinver des Waldes bezeichnen darf. 

Wir müſſen, indem wir uns anfchiden, die Forelle zu jehildern, wohl 
oder übel bei unferen Yejern eine allgemeine Kenntniß der Fiſche und ihres 
Yebens vorausjegen. Der uns zugemefjene Raum erlaubt uns nicht, wegen 
eines einzigen und verhältnißmäßig wenig bedeutenden Thieres jo weit von 
unjerer Aufgabe abzufchweifen, als wir es thun würden, wenn wir bier 
eine allgemeine Schilderung der Fifche und ihres Yebens einweben wollten. 

Die Forelle, Badh-, Wald: oder Stein-, Gold-, Silber-, 
Weiß- und Nothforelle, Salmo Fario Linne, (Salmo Salmulus, 
alpinus, punctatus, marmoratus auctorum) ift das Heinjte Mitglied 
der im jeder Hinficht ausgezeichneten Wamilie der Salme over Yachje. Bon 
ihren Verwandten umterfcheivet fie fich hauptſächlich durch die Dichte Be— 
zahnung der Meittellinie des Pflugfcharbeine. Ueber die Färbung ift ſchwer 
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etwas Beftimmtes zu jagen. Die Grundfarbe ändert vom hellen Citronen- 
gelb bis zum tiefiten Duntelbraun ab, und auch die Fledfenzeichnung, ftreng 
genommen das einzige Merkmal des Thieres, ift vielfachen Wechjel unter- 
worfen. Als Pegel mag gelten, daß die Fleden voth gefärbt und entweder 
von einem helleren oder von einem dunkleren Ringe umgeben, aljo joge- 
nannte Augenfleden find. Der Kopf ift im Verhältniß zum Körper bald 
fürzer, bald länger, und biernach find zwei Abarten oder Raſſen aufgeftellt 
worden, welche auch noch dadurch fich unterſcheiden, daß die langköpfigen ge- 
wöhnlich weniger Fleden zeigen, als die Furzköpfigen. Nur unter bejonvers 
günftigen Umſtänden erreicht die Forelle eine bedeutende Größe und Schwere ; 
gewöhnlich beträgt ihre Länge nicht über einen Fuß und ihr Gewicht nicht 
über ein bis zwei Pfund. 

Die Heimath der Forelle erſtreckt fich über ganz Europa und über einen 
großen Theil Afiens. Sie ift in allen Gebirgsgegenden wohlbekannt, fehlt 
aber in der Ebene over wenigftens in allen Bächen und Flüffen mit trübem 
Waſſer. Im Gebirge fteigt fie bis zu 5000 Fuß über das Meer empor, 
höher al8 irgend ein anderer Fiſch. Klares, veines und Fühles Waſſer ift 
Bedingung zu ihrem Yeben; fie verlangt ein ſchlammloſes, an Verſteckplätzen 
reiches Gewäſſer; deshalb fagen ihr vor Allem die von den Bergen bernieder- 
raufchenden Bäche zu. Yieblingswohnfige won ihr find Streden, wo bie 
Baumkronen das Gewäſſer überwölben und die Wurzeln in vie Fluthen 
jelbft hinabreichen. Im Grmanglung folcher Aufenthaltsorte wählt fie 
Streden, wo die Flüßchen felfige Ufer und einen mit Stein bedeckten Grund 
haben. Sie ift ein im hohen Grad bewegungsfähiges Thier, eine vortreffliche 
Schwimmerin, welche wie ein Pfeil vie Wellen durchſchneidet und auch im 
ſtärkſten Strom fich feitzuhalten weiß, ja ſelbſt Heine Wafferfälle und ähn- 
liche Hinderniſſe überfpringt. Den Kopf gegen den Strom gerichtet, ſieht 
man fie mitten im Bach oder Fluß fcheinbar bewegungstos jtilljteben ; ebenfo 
oft verbirgt fie fich in Uferlöchern zwifchen Steinen, Wurzeln und in ähn— 
lichen Berfteden. Hier wie dort lauert fie auf Beute, welche die Strömung 
ihr zuführt. Sie iſt einer unferer gierigften Raubfifche, und läßt Fein Heineres 
Thier unbefehvet an fich vorüber gehen. Ihre Nahrung befteht aus Kerb— 
thieren und Würmern aller Art, aus Roßegeln, Krebſen, Fifchen, Fröfchen, 
Mäufen, Spigmäufen und vergl. Sie frißt Eier und Junge ihrer eigenen 
Art oder anderer Naubfifche, falls fie diefelben zu bewältigen vermag; fie 
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ſpringt ſelbſt aus dem Waſſer hervor, um Kerbthiere aus der Luft zu 
ſchnappen. Ihr Geſicht iſt ganz vortrefflich; ihr Verſtand verhältnißmäßig 
entwickelt: ſie kennt ihren Feind und entflieht, ſobald ſich ihr etwas Ver— 
dächtiges naht, ſo eilig als möglich. Nur ihre Gefräßigkeit wird ihr ver— 
derblich: ſie läßt ſich leichter berücken als andere Fiſche und ſelbſt durch 
ſchlecht nachgebildete kerbthierähnliche Köder auf's Gröblichſte täuſchen. Auch 
in der Laichzeit ändert ſie ihr Betragen; ſie ſcheint dann förmlich im Rauſch 
zu fein und alle Gefahren zu vergeſſen: fie läßt ſich während dieſer Zeit 
buchjtäblich mit Händen greifen. 

Bei uns zu Yande laicht die Forelle in der legten Hälfte des Sep- 
tembers und im October, je nach der Witterung. Das Weibchen wählt 
fich hierzu eine geeignete Stelle, meift im jeichten Waffer auf Kiesgrunde 
unter größeren Steinen oder an ähnlichen Stellen, wo die Strömung ge: 
brochen ift. Um eine folche Stelle zu finden, wandert es in den Bächen 
aufwärts, zwar nicht befonders weit, aber immerhin auch verhältnifmäßig 
große Streden. Dem einen Weibchen folgen gewöhnlich mehrere Fleinere 
Männchen nach, und die Fiſcher behaupten, daß das Weibchen eines von 
viefen mehr begünftigt, als die andern, welche es nicht felten zurücjagt, 
während e8 mit dem erwählten mancherlei Spiele ausführt. Nur in der 
Nacht, aber am liebjten bei Monpfchein, werben die Eier gelegt. Das 
Weibchen höhlt vermitteljt einiger Bewegungen des Schwanzes eine jeichte 
Vertiefung auf umd läßt im viefe die Eier fallen, worauf das Männchen 
fofort feinen Samen darüber fprigt. Durch die Bewegungen der Fiſche 
werden die Eier gewöhnlich mit etwas Sand nothrürftig bevedt, dann aber 
ihrem Schiefal überlaffen. Sie find verhältnigmäßig groß und orangen- 
roth von Farbe. Ihre Entwicdlung geht, ver Falten Jahreszeit halber, nur 
langjam vor fih. Erſt nach ſechs Wochen entjchlüpfen ihnen die Jungen, 
ſonderbar geftaltete, langitredige, äußerſt vurchfichtige Thierchen, welche 
noch wenig Aehnlichkeit mit den Eltern haben und durch einen großen Sad 
am Bauche verunftaltet find. Diefer Sad enthält ven überflüffigen Dotter, 
welcher nicht zum Aufbau des Keimes verwendet wurde, und dient dem Jungen 
während der erjten Zeit feines sreilebens zur Nahrung. Er ſchrumpft nach 
und nach ein und iſt einen Monat nach dem Ausjchlüpfen bereits zum 
größten Theil aufgezehrt worden. Bis dahin liegen die Jungen faſt unbe- 
weglich auf dem Grunde; fie bewegen nur die großen Bruftfloffen, in ber 
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Abſicht, das zu ihrer Athmung nöthige Waſſer zu erneuern. In der jechsten 
Woche des Freilebens ift der Dotterfad bis auf einen Heinen Reſt aufge- 
zehrt, und nunmehr ftellt fi das Bedürfniß nach anderer Nahrung bei 
dem jungen Fifchchen ein. „Das Thierlein” jagt Vogt „iſt beweglich ge- 
worden, und es ijt eine wahre Freude zu fehen, wenn es fich ſchon fein 
Sagdgebiet, wenn auch im befchränften Raume, auswählt und bort- Alles 
verfolgt, was e8 nur irgend glaubt, bewältigen zu können. Alle Heinen 
Waffertbierchen, die faſt milroffopifchen Kerbthierlarven, Krebsthierchen, 
Würmchen, welche das Waffer in Unzahl bevölkern, find ihm eine will- 
fommene Beute. Es ftellt fih, um feine Jagd erfolgreich auszuüben, mit 
ven Kopf gegen ven Strom und fchieft nun nach den Seiten hin, wo es 
Etwas wahrnimmt. Raſch nimmt es an Größe und Stärfe zu, wenn es 
ihm glückt, veichliche Nahrung zu erhafchen; die weniger reichlich ernährten 
Jungen bleiben zurücd; die ftärfern jtellen fich auch in ven ftärkiten Strom, 
wo ihnen mehr Nahrung zugeführt wird, vie ſchwächeren halten ſich mehr 
außerhalb deſſelben“. Hinfichtlich der Färbung unterjcheiden fich die jungen 
Forellen von den alten; fie find noch nicht gefledt, fondern nur gejtreift 
oder gebändert. Bor Zurüclegung des erften Yebensjahres erhalten fie felten 
die Färbung und Zeichnung ver Alten. 

Die Forellen haben, wie die Fifche überhaupt, viele Feinde. Alle 
größeren Raubfifche und vie alten Forellen ſelbſt ftellen den Jungen und 
Eiern nah; aber auch die Waſſerſpitzmaus, die Wafferratte, ver Fiſchotter 
und ſelbſt Hagen, Marder und Iltiſſe befehven fie. Der Menfch verfolgt 
fie ihres köſtlichen Fleiſches wegen ſehr eifrig, ja faſt rückſichtslos; denn evft 
in der Neuzeit hat man daran gedacht, die natürliche Vermehrung des ge- 
ſchätzten Thieres zu unterftügen. Im früheren Zeiten war der Forellenfang 
in manchen Ländern ein Kronrecht: der Markgraf Karl von Brandenburg 
hatte ihn bei Karrenjtrafe und Yandesverweifung, ver Kurfürft von Sachen 
bei Feſtungsſtrafe verboten; in einigen andern Ländern bedrohete man ben 
Unberechtigten,, welchem es nach Forellen gelüftete, jogar mit Abhauen ver 
Hand. Diefe „guten, alten” Zeiten find glüclicherweife vorüber. Mean hat 
dafür andere Mittel erfonnen, um den Bächen ihre Forellen zu erhalten. 
Schon gegenwärtig wird die fünftliche Forellenzucht in einigen Gegenven 
eifrig betrieben, und die Ergebniffe find höchſt befrievigend. Die Ber- 
mehrung der Forellen ift wie bei allen Fischen, eine fehr ſtarke; von ven 
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vielen Eiern aber, welche ein Rogener legt, geht mehr als ein Dritttheil, 
und von den ausgefchlüpften Jungen ein guter Theil zu Grunde. Dem beugt 
man vor, indem man der Natur zu Hilfe fommt, d. h. indem man ein- 
fah die Hinvderniffe hinwegzuräumen fucht, welche einer möglichit allge: 
meinen Befruchtung ver Eier und ver Erhaltung der ausgefchlüpften Jungen 
jelbft im Wege ftehen. Cs liegt uns fern, die fogenannte künstliche Fiſch— 
zucht bier genauer zu fchilvern; wohl aber können wir auch dieſe Gelegen- 
heit, fie dringend zu empfehlen, nicht unbenugt worübergeben laſſen. Wer 
fich ernfthaft mit der Sache beichäftigen will, wird der nöthigen Unter- 
weifung nicht entbehren. Der Menjch zeigt fich feiner felbft würdig, wenn 
er als Freund und Befchüger aller Thiere auftritt, welche Freundfchaft und 
Schuß verdienen. 


Acanthis Carduelis 468. 
— Linaria 475, 
Spi 47 


Accentor modularis 443. 

Aderkräbe 518. 

Adler 150. 

Bonelli’3 159, 

Aegolius Otus 215. 

Acsculapiclange 610, 

Alauda arborea 445. 

cristatella 445, 

nemorosa 445, 
ivinalis 449, 


Alcedo ispida 540. 
Alces palmatus (anti- 
quorum, jubatus) 4. 
Alpenbubn 264, 
Alytes obstetricans 631. 
Ammer 525, 
Amſel 418. 
Anguis Erix 602, 
fragilis 602. 
lineatus 602, 
punctatissimus 602, 
Anthus arboreus 447. 
Apternus tridactylus 321. 
Aquila albicilla 162, 
Bonelii 154. 
brachydactyla 172. 
chrysaötos 151. 
fulva 151 
imperialis 158. 
marina 16%, 
minuta 159. 
naevia (clanga, po- 
marina) 158. 
ossifraga 162. 
pennata 159. 
Archibuteo lagopus 180. 
Ardea cinerea D6L 
major 561, 
nigra D45, 
Arvicola agrestis 386, 


BEuEE 


Namen -Verzeichniß. 


Arvicola arenicola 386. 
arvalis 386. 
Baillonii 386, 
fulvus 385 f. 
glareolus 385. 
pratensis 385. 
riparia 380. 
rufescens 385. 
vulgaris 386, 
Astur palumbarius 201. 
—— — 
uerochs ¶ 
Auf 209, 


III 


Bachforelle A 
Bachſtelze 
gelbe 429, 


— graue 428. 
Bir 137. | 
Baizfalt 19L | 
Bandſpecht 320. 
Baftardnnachtigall 349, 
Baumfalt 
großer 191. 
Baumkauz 218, 
Baumläufer, gemeiner 328, 
turzzebiger 328, 
Baummarder 104 
Baumpieper 446. 449. 
Baumicläfer 372. 
Bergfalt 191. 
Bergfafan 264. 
Bergfint 456, a. 
Bergbänflin 
Bergzeifig 
‚, Biber 391. 
Bienenbuſſard 
Bilch 370, 
Birtkenſänger W 
| Birtheber 509. 
| Birfpubn 278. | 
Bilon 38, 45. | 
| Blaufalt 191. | 
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456, 465, 





Blaufuß 169, 191 
Blauhabicht 194. 
Blauteblchen 429, 431, 
ichwebiihes 432, 
weißfterniges 432, 
Wolfiches 432, 
Blaumeife 339, 
Blaurade 502, b04. 
Blautaube 532, 
Blindidhleiche 602, 
Blutfint 478, 
Blutbänfling 460, 465. 
Bombinator brevipes 631, 
igneus 631 
Bonasia sylvestris 277. 
Bonassus Bison 38, 45. 
Bos Bison 38, 45. 

— Bonassus 38, 4b. 
— primigenius 5 37, 
scoticus 40, 

— Urus 38, 4 
 Brandfint 483, 
Pranblauz 218, 


Brandmaus 379, 


Bubo maximus 209. 
Buchfink 460 f. 

Buſo calamita 637, 638. 
carbunculus 637. 
cinereus 637. 
cruciatus 638. 
cursor 638. 
—— 637. 
minutus 637. 
portentatus 638. 
praetextatus 637. 
roseus 638, 
Schrebersianus 638. 
sitibundus & 
spinosus 637. 
variabilis 638. 
viridiradiatus 638. 
viridis 638, 
vulgaris 637. 


Bus 


Buntipecht 320. 

Ban. mittlerer 320 f. 
Bujchlauz 218, 

Buſſard (Bufjaar) 176. 
Butalis grisola 355. 

Buteo communis 176. 


Calamita arborea 629, 
Canis Lupus 85. 
— Vulpes (Alopex, 
melanogaster) %. | 
Cannabina flavirostris 466. 

—  pinetorum 465. 
Capodacus erythrinus 488, 
Capreolus vulgaris 242, 
Caprimulgus europaeus 358, 

— maculatus 358, 

— punctatus 358, 
Carbo Cormoranus 567. 
Carduelis elegans 468, 

— Spinus 471 
Caryocatactes maculata 509. 

— nucifraga 509. 
Castor americanus 391. 

— canadensis 391. 

— communis 391 

— Fiber 391 
Catus ferus 78. 

Cerchneis tinnuncula 186, 
Certhia Costae 328. 

—  brachydactyla 328. 

—  familiaris 

— Scandulaca 328, 
Cervus Alces 54. 
Capreolus 242, 
corsicanus 231, 
Dama 240, 
Elaphus 231. 
eurycerus 34. 
germanicus 231, 
maurieus 240, 
nobilis 231. 
platycerus — 
pygargus (?) 
vulgaris 231. 
Chloris flavicoptera 458. 
Chlorospiza eitrinella 472. 
Chriftvogel 485. 
Chrysomitris Spinus 471. 
Ciconia fusca 545. 

— nigra D4d. 

Cinclus aquaticus 425, 429, 
Circastos gallieus 172, 
Eitronenzeifig f 
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Coceothraustes vulgaris 44. 


Coluber Aesculapii 610, 
— arabicus 609, 
—  atrovirens 611. 
—  austriacus 609, 
—  carbonarius 


Co 
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— pityopsittacus 484, 
Cuculus canorus 527, 
Curruca atricapilla 413. 


— 


— 
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| Coluber flavescens 610. 


girondieus 610, 
gronovianus 609, 
helveticus 609. .- 
hybridus 609. 
longissimus 610. 
luteostriatus 611. 
minax 609, 
murorum 609, 
natricula 611. 
natrix 609, 
ocellata 611. 
pannonicus 610. 
personatus 611, 
Scopolii 610, 
Sellmannii 610, 
siculus 609. 
thuringiacus 609, 
torquatus 609, 
tyrolensis 609, 
viridiflavus 611, 


umba oenas 532, 


Palumbus 531 


Corax nobilis 515. 
Coronella laevis 609, 
Corvus caryocatactes 509, 


Corax 415. 
cornix 518, 
corone 516. 
frugilegus 518, 
glandarius 506, 
Monedula 518 
Pica 512, 


Corys arborea 445. 


‚orythus enucleator 481. 
Crueirostra abietina 483, 


curvirostra 485. 
leucoptera 485, 
pinetorum 484, 


> = 
garrula 
hortensis 412, 
nisoria 411. 
sepiaria 443. 


Cyanecula 431. 


leucocyana 432, 
suecica 432, 
Wolfii 432. 


Dachs 132, 
Dama platyceros 240. 


1 240, 
| Dampirfeh 240, 


Rubeculus 435. 


| Diftelfint (Diftelvogel, Dijtel- 
zeifig) 468. 

Diteritchen 349, 

Doble 517 f. 

Doppeliperber 202, 

Dorndreber 491. 

Dorngrasmüde 412 f. 

Drofiel 417 f. 

Dryocopus Martius 319, 


Edelfalfe 190, 
Edelfink 461. 
‚ Evelbirih 231. 
Edelmarder 104, 
Eichelbeber 506, 
Eichhorn 366. 
Eichvogel 202, 
Eidechſe, gemeine 593, 
— graue 598, 
— grüne 594, 596. 
—  rotbbaudige 594, 
—  rothrüdige 593, 
Eisvogel 
Elch 
Elen 34 PR 
Eliomys Dryas 
— quercinus 372. 
Eifter 512, 51T. 
Emberiza 525. 
— Cirlus 526, 
—  citrinella 525. 
— hortulana 525 f. 
— miliaria 526. j 
—  Schoeniclus 526, 
Enneoctonus Collurio 491. 
Ephialtes Scops 218, 
rdmaus 386, 
Erdjalamander 64L, 
Erbwolf 384, 
Ertenfint 471 
Erlenzeifig 471 
Eryx elivicus 602. 


Falco aesalon (lithofalco, 
caesius) 194. 

Falco albieilla (ossifragus) 
162. 


Falco apivorus (polio- 
rhynchos) 182, 

Falco ater (Forskalii) 186, 
—  buteo (albidus, com- 
munis, fuscus, variegatus, 
versicolor) 136. 

Falco canadensis 151, 

—  chrysaötos 151 
—  fulvus 151, 

— gallicus (brachy- 

dactylus, leucopsis) 172, 
Falco haliaötos 169. 

— lagopus (pennatus, 

slavonicus) 
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Falco melanaötos 151. 'Fringilla Chloris 458, 


Falco palumbarius (gen- 


tilis, gallinarius) 201 montium 4üß. 


— Milvus (musiriacas) | — eitrinella 472. 
— — 454. 
Falco naevius (maculatus) | — coelebs 
158." — enucleator 431. 

Falco niger 151. — tlammea 464. 

— Nisus 206, —  flavirostris 466, 

— peregrinus (com- — Linaria 475. 

munis, abietinus) 191. —  lulensis 464, 
Falco subbuteo (hirun- — Pyrrhula 478. 

dinum) 198. Serinus 476, 
Falco tinnunculus (brun- — Spinus 47L 

neus, fasciatus) 186, reich 6, 628, 630, 
Fajan 2SL Fuchs 3, 


Feldträbe 518, 
eldfint 466. 
Feldmaus 334, 386. 
gemeine 384, 386. 
Felis Catus (sylvestris) 78, 
— Iynx(lupulina, Lyn- 
cula, virgata) 
Rejletfroih 631, 
fettammer 525 f. 
Feuerkröte GBL 
euerotter 18 
Feuerſalamander G4L, 
Ficedula Fitis 251. 
— Hipolais 349. 
rufa 351. 


> sibilatrix 350. 
eh 479, 


Fuchseule M 


Gabelweih (Gabelichwanz, 
Gabelgeier) 183. 
Säniefalt 202, 


Gartenammer 525 f. 
Gartengrasmüde 412, 
Gartenträbe 512. 


Sartenjänger 340. 
Gartenichläfer 371 fi. 
Gaud 527, 


Gebirgsftelge 428, 
Gecinus canus 319, 
viridis 319, 


Fichtenfrenzichnabel 484 f. | Gelbbruft 349, 
Fint 452, 461. Gelbſchnabel 466, 
Finfenbabicht 205, Giftnatter 618. 
we 338, Gimpel 478, 
Fiſchaar Girlitz 471, 476, 


Glaudarius pietus 506, 
Glaucidium passerinum 224. 
Glis esculentus 371 

Glis vulgaris 370, 
Goldadler 151, 


a (idee, Fiſch⸗ 


gilener 16 
iichreiber D60. 
Fitislaubiänger 350 f. 


lachafint 475. | Goldammer b2D, 
ledermaus 296. Goldfint 468. 
Fliegenfänger (Fliegen— Goldforelle A 


Goldhähnchen 315. 
feuerföpfiges 345. 
jafranföpfiges 345, 
Goldrabe 
Grasfroſch 631, 637. 


ſchnäpper), gefledter 355. | 
Fliegenfänger, feiner 356, 
ihwarzrüdiger 355 f. 
Alötenlaubvogel 351. 
liievogel 436, 44 
Flußadier 109, 
Foetorius Erminea 116. 
Lutreola 124. 
Putorius 111. 


große, ipanifche) ALL. 
Grasmüde, gelbe 349, 


— vulgaris 122. —  rotblöpfige 413, 
Forelle 646. Grauammer D26, 





Graufpecht 319, 
Srünfint 458, 
 Grünling 48 
‚ Grünjpeht 319. 


een, 191. 
rettchen 112, 114. 
Fringilla cannabina 465, 
Carduelis 468, 





| Habicht 201. 


feiner 206, 
Haufling 456, 465, 
 Haidedroffel 4 420, 
Haibelerde 445. 
Haidenbubn 273. 


| Hatengimpel 481, 
 Haliaötos albicilla 162, 


Halieus Carbo 567. 


Montifringilla 464, | Palebanbfliegenfänger 3b6. 


Haje 251, 

Haſelhuhn 277, 
Halelmaus 372 
Haubenmeije 340, 346, 
Hausmarber Im. 
Hausſchmätzer 
Hecht 198, 


Heckennatter 8 
Heher 506. 
Hermelin 116, 
Hirih 23L 
Söllennatter 618, 


Garrulus glandarius 506, | Hobltaube 532, 


Holzheher 


Holztaube, große DL 


Heine 32, 


Sartenrotbicdiwanz 436, 438, | Honigfalfe 181. 


Sorneule 215. 

Eeniilen 191, 202. 
übnergeier (Hühnerdieb, 
Hühnerweih) 

Hübnerbabicht 201. 

Hüting 30h. 

Hyla arborea 629, 

IIypolais hortensis 349, 

Hypotriorchissubbuteo 193, 

Hypudaeus hereynicus 385, 


Tee 609, 
I 308, 
Ziris 11L 


Kaiferabler 158, 

Kammmolch 

Kaninchen 251, 257. 

Karmingimpel 479, 483. 

Katzeneule 216. 

Kauz, Heiner, langibwänziger 
222, 


Kernbeißer 454, 
Kieferntreuzichnabel 484, 


Grasmücke, bin (geiperkere, Kieferpapagei 484 


Kleiber 
Kleinipeht 320 1. 


gemeine (braume) 4125.) Königsfiſcher 40 f. 


Königsweib 183, 
Koblfalt 191, 
Koblmeiie 338, 
Kobltaube 531. 
Koltrabe 415. 
Kormoran 567, 


ME 


Kotbvogel 331. | Laubfroich 629, Milan, gemeiner, öfter 
Krähe, gemeine 516. Laubſänger, grauer 31 | reicdiicher 183, 
Kragennatter KORB, — —— (chwirrender) Milan, ſchwarzbrauner 134 
Krammtsvogel 419, 186, 
Kreuztröte & | geingeifig 475, Milvus — 186 
Kreuzotter 618. Lemnus insularis 386. is 184. 
Kreuzichnabel 483. — rubidus 385, Miftelbrofte I 418 

—  weißbindiger 484 f. | Lepu s euniculus = 257, ı Nönd Ay t. 
Kreuzvogel 485, —  europaeus 252. ———— 412 f. 
Krienig 434 | — 252, | Molch 
Kröte, gemeine 637 garis 202. | pe turrium 518. 


—  ftintende 638, Ligurinus ‚cannabinus At | Moorhuhn 273, 
—  veränberliche 638. — oris 458, | Mopsfledermaus 301 





Krötenfreih 632. Linaria borealis 475. ‚ Motaeilla —— 413, 
Kuber 78, montana 466. — boarula 4; 
Kutut 527. — rubra 475. — Curruca 413. 
Linota montium 466. | — Hipolais 349, 
Lozia cardinalis 483. — Luseinia 405, 
Lacerta aedura 594, I Chloris 458, —  Luscinia major 406. 
—  agilis Coceothraustes 454. | — Melanope 428. 
aquatica 642. eurvirostra 485. . — modularis 44). 
arenicola 593, enucleator 481, — moschita 413. 











—  bilineata 596, — erythrina 483, hoenieurus 4:33. 

—  ealiscertola 595, —  flamengo 418. ’roregulus 346, 

—  chloronota 596, 2 leucoptera 485. Regulus 345. 

—  crocen Di, — pityopsittacus 484. | Rubecula 43b. 

— fusca 59h. | _ 481. | rufa 413. 

—  Isidori 594, — Pyrrhula 478, —  salicaria 412. 

— lacustris 642, —  septentrionalis 478. | — suecica 432. 

— maculata 595. —  serinus 476. | —  sulphurea 428. 

—  montana bUb. Luchs | — Sylvia 413. 

—  muralis 595, vulgaris 8b. — Trochilus 351. 

— nigra DD. Lusciola Luscinia 406. Troglodytes 440. 

—  palustris 642, Luscinia major 406. | Müllerden 412 f. 

— platyura 642, —  Philomela 405. ‚Mus agrarius 37, 

—  porosa 642, — vulgaris 406, —  agrestis 386, 

—  pruinata 642, Lutra — ‚(Vison) 124. | — arvalis 386, 

—  pyrrhogastra 594. — RBRoensis 126, — ee 372, 

— rubra 593, — vulgaris 126, | - stris 379. 

— Salamandra G4L Lynx virgatus 70, — jr inum 

— sepium 593, | — Glis 370, 

—  sericea 596. —  gregarius 386. 

— smaragdina 596. | — messorius 379, 

—  stellata 593, Mäufefalt (Mäuſehabicht, | — minutus 379, 

—  stirpium 593, Mauſer) 176, —  parvulus 379, 

—  tiliguerta 595, Marder 103, | —  pendulinus 379, 

—  unicolor 594. ‚ Martarus (Martes) Abietum — pratensis 379. 

—  viridis 596. | — quereinus 372. 

—  vivipara 594, Martarus (Martes)Fagorum — rubens 379, 
Lanius Collurio 491, — rutilus 

— Excubitor 490, Mauereibechie 595, —  sorieinus 37. 

—  glandarius 506. Maulwurf 307, \ — sylvaticus 378, 

—  italicus 491. Mecistura caudata 340, | terrestris 384. 

— minor 491. — euryeerus Muscardinus avellanarius 

— pommeranus 491, es vulgaris 132, 

— ruficeps 491. Merle 418. Museicapa albicollis 356. 

—  rufus 491 Merlin 194. ‚ —— &tricapilla 356. 

—  rutilus 491. Merula aquatica 425. | — eollaris 356, 

— a en⸗ 491. — torquata 418. — — 355, 

I 491 — vulgaris 418, — JIuctuosa 356, 

gafurmeife ML. | Micromys agilis 379. | — parın 356. 


Musculus dichrurus 378, 
Mustela Erminea (candida) 


116. 
Mustela Foina (Martes) 110. 
Furo 112, 114, 
Lutra 126. 

Lutreola 124, 
Martes 104. 
Putorius (Evers- 
manni) 111, 
Vison 124, 
vulgaris (Gale, 
valis) 122, 
Myoxus avellanarius 372. 
ru 
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muscardinus 372, 
Nitedula 372. 
Nitela 372, 
speciosus 372. 


Nachtigall 405. 

Nachtkauz 218, 222. 

Nachtſchatten 

Natrix longissima 610. 

ocellata 611. 

torquata 609, 

Natter, gelbliche 610. 

glatte 609, 

öfterreihiiche GUN, 

ſchwalbacher 

ſchwarzgrüne 10 

thüringiſche . 

Nebelkrähe 516 f. 

Neuntöbter 490, 

Nisus communis 206. 

Nörz Li 

Nonnenmeife 340, 

Nucifraga caryocatactes 509 

Nußbader (Nufbeber) 506.) 

Nußknacker (Nufträbe, Nuß⸗ 
elfter) OU. 

Nyctale Tengmalmi 222, 


Obrenflevermaus 301. 
Obreule, Heine trainifche 218. 
Oriolus galbula 501 
Ortolan 525 f. 

Otus sylvestris 215. 
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Palumbus torquatus D3L 
Pandion haliaötos 169. 

candatus 340, 
Parus ater 340, 346, 
Carbonarius 240, 
caudatus 340, 
coeruleus — 
eristatus 340, : 
cyaneus AL 
Fringillago 338, 
major 338, 


rd 
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' Parus palustris 240. 
Passer cannabinus 465. 
—  LUarduelis 468, 
| — Linaria 475. 
—  spinus 471 
| Pelecanus Carbo 567 
— ſchwarzer 567 
Berus 618, 
— fuscus 632, 
‚ Perisoreus infaustus 07. 
| Pernis apivorus 182, 
ı Beftilenzwogel 355, 
' Pfingftvogel DOL 
‚ Phalacrocorax Cormoranus | 
| Phasianus eolchicus 281. 
| Phoneus rufus 
| —— rufa 351 
— — 360, 
| Trochilus 351. 
Pica caudata 512, 
|; glandaria 506, 
Pienlus minor 321 
| Picus canus 319, 
| Chloris 319, 
Cirris 321 
Cissa 320, 
Cynaedus 321. 
leuconotos 321. 
major 320. 
| Martius 319, 
| 
I 
| 


medius 321 
minor 321. 
Pipra 321. 
— 32L 
viridieanus 319, 
viridis 319, 
Pilgrimsfatt 191. 
Pipastes trivialis 449, 
wol 
Plattmönch 412 f. 
 Pleeotus auritus 301, 
ı Podareis muralis 595, 
| Pofienenle 218, 
'Py rrhula enucleator 481. 
erythrina 483, 
rosea 483, 
rubieilla 478, 
rufa 478, 
Serinus 476, 
| vulgaris 478. 


Quãder 464. 


Rabenträbe 516, 
Racke 
Rackelhuhn 276, 
Rana arborea 629. 
Bombina 631. 
Bufo 637, 
esculenta 630, 
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| Bana foetidissima 638, 
mepbhitica 639, 
oxyrrhinus 631. 
platyrrhinus 631. 
— — 
rubeta 
salsa 697. 
temporaria 631. 
Kat ll 
Naubwürger 490, 
Nauchfuß 180, 
Rauchfußlauz 219, 222, 
| Regulus eristatus 345, 
crococephalus 345. 
Fitis 351, 
flavicapillus 345, 
Hipolais 349, 
modestus 346. 
Proregulus 346. 
pyrocephalus 345. 
rufus 
sibilatrix 350 
Reh 242, 
Reiber 555, 
Reutmaus 
Rieſenhirſch M 
Rind, milchweißes M 
Ningamiel 418. 
' Ningelnatter 608, 
Ringeltaube 531 1. 
Nötrbelfatt 188. 
Röthelmaus 
Rohrammer W 
Robrfalt 169, 
Nobrfröte 638. | 
Roienfint(Roienginipel) 482. 
Rotborofiei 420. 
Rotbfalt, Heiner 14. 
Rotbforelle 646. 
Norbbirih 231. 
Rothkehlchen M. 
Rothſchwanz M 
Rubecula pinetorum 435, 
Rüttelweih (Rötbelweib) 
176, 183. 
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Ruticilla phoenicura 438, 


Saatlräbe 517 f. 

Salamander, gefledter G4L. 

Salamandra maculata (ma- 
eulosa) 4L 

| Salmo Fario (alpinus, mar- 

| moratus, punctatus, Sal- 

mulus) 646, 

Sänger, geibbauchiz er 349. 

gelbfüßiger : 

Sängerfreuzichnabel daD. 

| Saxicola suericn 432. 

Schackerutchen 349, 
Scafftelge 428. 

| Scharbe 558, 567, 











Schlangenabler 172. 
S 176. 
ingnatter 
ermaus a BO. 
Samen 193, 194. 
ee 608, 
—* 180, 
Schneefint 464. 
Schneelönig 440, 
Scneeträbe DIB. 
Schreiadler 
S 26 


urad 

Schwalbenihwanz 183. 
Schwanzmeile 339 f. 
Schwarzbaden 191. 

so... 193. 

Schwarzdrofiel 418, 
Schwarztopf 413. 
Schwarzipebt 319, 327. 
Sciurus alpinus 366. 
Glis 
italicus 366. 
quereinus 372, 
vulgaris 366, 
Scolopax rusticola 287, 
carniolica (Zorca, 

pulchella) 218. 
Sceabler 162, 
Serinus hortulanus 476. 
Siebenidhläfer 370. 
Silberforelle 646, 
Singdrofiel 420, 
Sitta caesia 334 
Sommergoldhähnchen 
Sorex Araneus 307, 
castaneus 307, 
coneinnus 307 
coronatus 307. 
eunicularius 307, 


eremita{foediens)307. 
Tabiosus 307. 


melanodon 307, 
rhinolophus 307. 
— 307, 


vy — 307 


— 321. 
Ihwarzrüdiger 321 
Spechtmeiie 327, 
Sperber 208. 
Sperbergrasmücde 411 f. 
Sperlingslauz 224, 
Sphenorhynchus Abdimii 
D46, 


Spinus Carduelis 468, 
ceitrinella 472. 
Linaria 475. 
viridis 471, 
Spitmaus 303, 
gemeine 307. 
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Spottvogel 349, 
Sprebe 


Sprenzchen (Sprinz) 194, 
ı 200. 
| Sprofier 406. 


Staar 496. 
Stänter 111. 

a 91. 100 
Steinfal 

Steintor BG. 
Steinhabicht 19. 
Steinbänfling 465 f. 


, Steinheber 


Steinfauz 222. 

‚ Steinmarder 110. 

Steinrabe 415. 

Stelze 428, 

Sternfalt 202, 

Stieglit 460, 468, 

Stinkhahn 

Stodaar 176, 202, 

Stodfalt 202, 205, 

' Stodfauz 218. 
‚Stößer 193, 202, 205, 
Storch, ſchwarzer 

Stoßfalle 3 
' Stoßgeier 183. 

Strix acadica 224. 
Aluco (stridule, So- | 
loniensis, sylvestris) & 
ı Strix Bubo Sr. 
dasypus 222, 


serina) 222, 


' Strix Otus (deminuta) 215. 
| passerina 22 222, 224, 


ygmaca 224, 


— Montifringilla 464. 
Sturnus Cinclus 

varius 496, 
vulgaris 496, 

' Sumpfmeile = f. 
Sumpfweih 176. 

Surnia noctua — 
Sus domesticus 246, 

— europaeus 246, 

— Serofa 246. 

Sylvia abietina 351 
eineraria (cinerea) 
413, 


Curucca 413, 
Cyanecula 432, 
Fitis 351, 
Hipolais 349. 
hortensis 412, 
ignicapilla 346. 
modu aris 443, 
nisoria 411. 


| 
| — noctua (nudipes, pas-| 
| 


Philomela 405, 
zen 438, 
gulus 345, 
rubricapilla 413, 

rufa 351 


sibilatrix 350. 
sylvicola 350. 
rochilus 351 

Troglodytes 440. 
Synotus ar * us 301, 

| — Aluco (stridulum) 


en 


' Talpa — 307. 


| | Conmenkatf 101 BB. 


ı Tannenbeber 509. 
Zannenmeife 340, 346, 
TZannenpapagei ei 484, 

| Tannenfänger 351 

Tannenvogel 485, 

Taube DIL 
' Taubenfalt 202, 
| Zaubenftößer 191. 

' Taxidea leucura 132. 
|Taxus vulgaris 132, 
Teichmolch 642. 
Tetrao bonasia 277. 
medius 276, 
tetrix 273, 
Urogallus 264. 
Thaufroih 631. 
Thurmfalt 186. 
Thurmträbe 348 
| Tobtenvogel 355. 








ongmalmi (dasypus) Totanus glareola 543. 


' Tringa zn 543. 
Triton 64L 

Triton cristatus 641. 
cinereus 


' Troglodytes parvulus 436, 


Tropidonotus natrix 609, 
Opellii 609, 

rinus 611. 
Jinclus 425, 
iliacus 420, 

major 418, 


minor 420. 
musicus 420, 
Philomelos 420. 
pilaris 419, 
torquatus 418, 
viscivorus 418. 
Zurteltaube 532 f. 
Turtur auritus 533, 


42 


vi 
Turdus 


| 


hu 209, 

a 07, 

Unf 608, 

Unfe 631. 

turzfüßige 631 

Untenfrefier 176 

Upupa aupops 329, 231 

Urflier 37, 

Ursus arctos (cadaverinus, 
collaris, niger, norve- 
gicus) 

Ursus Meles (Taxus) 132. 

Urus 38 (45). 


Vespertilio auritus 301 
Barbastellus 301. 
cornutus 30L 
Otus 30L 
Vipers ammodytes 618, 
anglica 618, 
aspis 618, 
Berus 618, 
chersea 618. 
einerea 618, 
orientalis 618. 
prester 618. 
torva 618. 

vera GIS. 
Vipernatter 610, 
Viverra Erminea 116. 
Foina 110, 
Lutra 126. 
Lutreola 124. 
Martes 104. 
Putorius 111, 
vulgaris 122, 


111111111 


11111 


Vulpes vulg. (erucigera) 95. Wieſel, 


ultur albicilla 162, 


©. 23. 13 0. 0. L. Bmwergeufle fl. Zwergohreule. 
: 8. 2 vv. L Waldbewohner ft. Waffer: 


bewohner. 


: 30. 12v. ©. L im zweiten Theile fi. am 


Schluſſe. 


Waldrothſchwanz 436, 438. | 


— 08 — 


er —— 419 f. 
r 40. 


Bat eideihe 59, 
Waldfalle 191 
Waldforelle 


Waldgeier 176, 


Waldhuhn 264. 
Waldlauz 218, 
Walbmaus 378, 
Waldobreule 215. 


Waldichnepfe 287. 
Waldipitmaus 307 


| Waldtaube 53L 


| Waldwüblmans : 


Heine 532. 
MWaldwarflerläufer 


Wanderfall 
fleiner 193. 


Wildſchwein 
Wildtaube 331 
Winterfink 44 
Winter —5 — 34h. 
Winterfönig 440. 
Winterftelze 428, 
Wintervogel 485, 
rg 38, 42. 

Wolf 85, 
 Würger 490, 
rothlöpfiger AOL. 
rothrüdiger AOL. 
ſchwarzſtirniger 


| 
541, 543. 


Yunx torquilla 226, 


Waſſerfroſch, eßbarer (grüner) Zaccholus austriacus 609. 
630, 


Waſſermolch, gefledter 642. 


—  gemeiner G4L, 
Wafferfalamander 64L. 
Watlerihwäger 425, 429, 


Weidenblättchen 


Weidenlaubfänger 360 f. 
Weidenzeifig 3DL 
Weindrofiel 420, 
Weißbäckchen 
Weißbauch 169 
Weißforelle 46 
Wendehals 
Weſpenbuſſard 


' Wiebebopf 329, 331. 


Wieſel, großes 116. 
feines 122. 


Wildfatse 78, 


Berichtigungen, 


' Zamenis Aesculapii 610, 
viridiflavus 611. 
| Zapfenbeifier 48. 
ZJaunammer 526, 
| Jaungrasmüde 412 f. 
Saunfönig 436, 440, 
ı ZJaunfchlüpfer 436, 440. 
Zeifig 470: 
Ziegenmelter 358, 
Ziemer 
Sippe 420 f. 
' Zootoca pyrrhogastra 594. 
— 609. 
— 159, 
Zwer gfalt 194. 
—8 219, 224. 
wergmaus 
Swergohreule 218, 


@. 186.9 v. u. Ltinnunculus ft. tinnuncula. 
: ZU5v». ı LBonasia fi. Bonassia. 


: 45. 6». u. L Afien ft. Amerifa. 


» 41 2v. o. L viridis. 


: 484 üb. d. Bilde L bindig ft. bündig. 


s %. iv. u. L Nordafrifa ft. Rordamerila. 


Gedrudt bei E. Poly in Leipzig. 
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In der E, F. Winter'ihen Verlagshandlung in Leipzig und Heidelber i 
erſchienen und durch alle ae zu Re . Br 


: Chemiſche Briefe 
von Juſtus Liebig. Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. gr. 8. 

geh. Preis 3 Thlr. 24 Nor. 

Aus dene Strabfenkranze, ber eine lange Reihe um die Chemie Hochwerbienter 
Namen umgiebt, leuchtet, hell wie ein Meteor, ber Name Juftus von Liebigs 
hervor, eines Mannes, der, mit ſcharfem Blicke die Aufgabe erfennend, mit gleich ge— 
wandter wie fiherer Hand fie erfaflend, geftügt auf unumftößliche Thatſachen, bald jelbft 
die glänzendſien Refultate erzielte und biefe, wie bie zahlreichen und wichtigen Ent» 
dedungen Anderer, durch bie geiftreichfte Combination zum barmonifhen Ganzen zu 
verbinden und für Alle belehrenb und nußbar zu . durch Wort und Schrift 
unabläffig bemübt if. Alle feine Werke gelten ber Vermittlung des Ueberganges ber 
Wiſſenſchaft in's Leben, fie haben jeinen Namen in alle Welttheile getragen, überall 
ihm danfbare Schüler und bewundernde Berebrer gewinnend. Haben die großen Erfolge 
ber Chemie, ihr wichtiger Einfluß auf das Leben, jedem Intelligenten die Betanntichaft 
mit ihren Lehren bereits zur Ehrenſache wie ‚= Pflicht gemacht, fo ift gewiß ein Bud, 
weiches der allgemein vwerftänblichen Darftellung dienet und feinen Zweck in fo vor- 
züglicher Weife erfüllt, wie Liebig’s dem. Briefe, als gleich unterhaltende, mie 
geiftbildente und höchſt wertbvolle Leetüre aufs Märmfte zu empfebleı. 


Der Wald. 

Den Freunden und Pflegern des Waldes gefchilvert von E. A. Roßmäßler. 
Mit’17 Rupferftichen, gezeichnet von E. Heyn, geſtochen von A. Krauße 
und Ad. Neumann, 82 Holzjchnitten, gezeichnet von A. Thieme 
geichnitten von W. Aarland, und 2 Revierkarten in lithogr. Farben— 
druck. gr. 8. Elegant gebunden in Yeinwand mit reichen und charakte— 
riſtiſchen Golpverzierungen. Preis 8 Thlr. 12 Ngr. 

Roßmäßler's „Wald“ ift ein ebenfo anziehendes als belehrendes Vollsbuch in 
des Wortes befter Bedeutung, das jeder Bibliothek zur hoben Zierbe gereicht. Es if 
bem Berfaffer ——— duch Mannichfaltigkeit des gebotenen Stoffs und ber Be— 
arbeitung deſſelben, durch die vielſeitigen Geſichtspunkke, aus denen er dem Gegen- 
ſtaude immer neues Intereſſe einzuflößen weiß, die Theilnahme des Leſers fortwährend 
in Spannuug zu erhalten und zahlreiche, auch die verſchiedenſten Leſerkreiſe berührende 
Anregungen zum Lernen, Nachdenken und Bergleichen zu bieten. Die Ausftattung bes 
Buches ift Die forgfältigfte. Außer trefflihen correct gezeichneten und fauber geichnittenen 
Holzſchnitten erläutern den Tert auch prachtvolle Kupferftiche, bie in getreuen malerifchen 
Bildern herrliche Baumgeftalten ober intereffante Waldpartien dem Yejer vor bie 


Augen führen — DEREN — 
Charakterbilder deutscher Waldbäume. 
von E. A. Rossmässler. Siebzehn Kupferstiche von A. Krausse 
und Ad. Neumann, gezeichnet von E. Heyn. Mit begleiten- 
dem Text. Folio. Cartonnirt. Preis 4 Tblr. 


Obige Kupferstiche gehören zu dem Werke: „Der Wald“ vonE. A. Ross- 
mässler und dürften dieselben hauptsächlich für Künstler von grossem In- 


teresse sein. 
Anthropologifdhe Vorträge. 
Gehalten im Winter 1562 bis 1863 in der Aula zu Bern von Profeſſor 

Dr. Marimilion Perty. gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 24 Ngr. 

Der Herr Berfaffer hat im biefem feinen neueſten Werke abermals bewielen, daß 
er zu dem nicht zahlreichen Schriftftellern gehört, im welchen eine ungewöhnliche Bicl- 
feitigfeit der Kenntniffe und Tiefe der Einficht in natürliche und geiftige Dinge mit der 
Gabe lichtveller und präeiſer Darftellung verbunden iſt. Bei aller ragen ber 
Rechte der Wiffenihaft und bei warmer Teilnahme an dem Fortichritte der Bildung 
und — wodurch die Herbeiführung volllommnerer Zuſtände ber menſchlichen 
Geſellſchaft möglich wird, verfällt der Verfaſſer nicht in die E — einer Anzahl 
philoſophiſcher und ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftſteller, welche den Menſchen ganz im 
Staat aufgehen laſſen, ſondern hält an dem unendlichen Weſen bes menſchlichen Geiſtes 
und ſeiner ewigen Beſtimmung feſt. 


Gedtua bei @. Poly in Beiriig- 
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